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In  den  sehr  gütigen  Beurtlieilungen , welche 
der  zweiten  Auflage  dieses  Buches  durch  sach- 
verständige Kritiker  zu  Theil  wurden,  werden  dem- 
selben Eigenschaften  beigelegt,  die  der  Verfasser 
zwar  mit  Eifer  und  Ernst  erstrebt,  hinter  deren 
Erreichung  aber  er  sich  gestehen  muss,  weit  zurück- 
geblieben zu  sein.  Diese  nachsichtsvolle  Aufnahme 
legte  ihm  daher  in  erhöhtem  Grade  die  Ver- 
pflichtung auf,  für  die  möglichste  Vervollständigung 
dieser  vorliegenden  dritten  Auflage  nach  besten 
Kräften  zu  wirken.  Letztere  ist  denn  auch  nicht 
allein  durch  zahlreiche  Zusätze,  so  wie  durch  zwei 
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neue  Pläne  vennehrt,  sondern  stellenweise  ein 
neues  ßueli  geworden,  indem  der  Verfasser  Ele- 
mente in  dieselbe  aufnahm,  die  der  zweiten  Auflage 
fremd  waren. 

Die  Verlagshandlung  von  A.  Winter  in 

o n 

Leipzig  hat  mit  grosser  Zuvorkommenheit  das 
neue  Erscheinen  des  Werkes  gefördert,  wofür  der 
Verfasser  ihr  seinen  Dank  ausspricht. 

Berlin,  den  1.  Juli  1854. 


A.  v.  Zastrow. 
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dieses 


Den  grössten  Theil  des  Unterrichts  in  der  Befestigungs- 
kunst nimmt  die  Beschreibung  und  Kritik  derjenigen  Be- 
festigungs-Methoden ein,  welche  von  den  berühmtesten 
Ingenieuren  der  Deutschen,  Italiener,  Holländer,  Franzosen 
und  Schweden  in  verschiedenen  Zeitaltern  aufgestcllt  wurden. 
Das  Studium  der  Maximen  dieser  Kriegsbaumeistcr  ist  zu 
allen  Zeiten  als  die  gründlichste  und  unentbehrlichste  Vor- 
schule angehender  Ingenieure  betrachtet  worden.  Auch 
haben  bereits  Sturm,  Böhm,  Struensee,  Belaire,  Mandar*) 
und  Andere,  die  Befestigungen  der  berühmtesten  Kriegs- 
baumeister schriftstellerisch  behandelt.  Der  Gesichtspunkt 
aber,  aus  dem  diese  Schriftsteller  die  von  ihnen  gesammel- 

*)  Architectura  militaris,  oder  Anleitung  zur  Rriegsbaukunst,  von 
C.  L.  Sturm.  Nürnberg  1729,  1739.  Wien  und  Nürnberg  1755. 

Freundlicher  Wettstreit  der  französischen,  holländischen  und  deutschen 
Kriegsbaukunst,  von  C.  L.  Sturm.  Augsburg  1718.  1740. 

Gründliche  Anleitung  zur  Kriegsbaukunst  von  A.  Böhm.  Frankfuri 
a.  M.  1776.  1779. 

Anfangsgründe  der  Kriegsbaukunst  von  K.  A.  Struensee.  1771.  1786. 
Dasselbe  Buch  verkürzt  und  verändert  durch  Krebs,  Koppenhagen  1797- 

Klemens  de  forliücation  etc.  par  Belaire  (2.  edit.)  ä Paris  1793. 

De  l'architecture  des  forteresses  ou  de  l’art  de  fortifler  les  places  et 
de  disposer  les  etablissemenst  de  loul  genre,  per  C.  F.  Mandar  ä Parts 
1801. 
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ten  Systeme  und  Manieren  der  Befestigungskunst  bearbei- 
teten, war  sehr  verschieden.  Bald  sind  ihre  Darstellungen 
speciell  zusammenhängend,  bald  aphoristisch;  ihre  Kritik 
bald  oberflächlich,  bald  gründlich  in  die  Vorzüge  und 
Mängel  eingehend,  je  nachdem  ihnen  der  eine  oder  der 
andere  Theil  der  Befestigung  der  Aufmerksamkeit  mehr  oder 
weniger  werth  schien.  Jene  Schriftsteller  gaben  bald  zu 
viel,  bald  zu  wenig  Befestigungen  an.  Im  ersten  Falle 
verwirren  sie  nur  zu  leicht  den  in  der  Wissenschaft  minder 
erfahrnen  Leser  durch  die  Masse  der  Ideen;  sie  benehmen 
ihm  die  natürliche  Freiheit  des  Geistes  und  mit  ihr  jene 
Fähigkeit,  das  Wichtige  vom  minder  Wichtigen,  das  An- 
wendbare von  den  Himgespinnsten  verfeinerter  Spekulation 
leicht  und  sicher  zu  unterscheiden.  Im  zweiten  Falle,  wenn 
nämlich  die  Anzahl  der  dargestellten  Befestigungen  zu  be- 
schränkt ist,  wird  der  Leser  nur  einseitig  unterrichtet  und 
bleibt  im  Unklaren  über  die  Reichhaltigkeit  der  Mittel  der 
Kunst.  — Ferner  haben  jene  Schriftsteller  die  von  ihnen 
dargestellten  Befestigungen  nur  durch  sehr  unvollkommene 
Zeichnungen  begleitet;  denn  letztere  sind  grösstentheils  in 
einem  viel  zu  kleinen  Masstabe  angefertigt,  um  alle  De- 
tails zur  klaren  Anschauung  zu  bringen,  und  überhaupt  jene 
Uebersicht  zu  gewähren,  welche  dem  Anfänger  zur  Ver- 
ständlichkeit eines  Risses  so  überaus  nöthig  ist.  Endlich 
verbreiten  sich  die  Werke  Sturm’s,  Böhm’s,  Struensee’s 
und  Anderer  nur  über  die  ältere  Periode  der  Befestigungs- 
kunst, und  ist  die  Mehrzahl  dieser  Werke  gegenwärtig 
überdem  im  Buchhandel  vergriffen. 

Diese  Umstände  veranlassten  die  Herausgabe  dieses 
Werkes. 

Keine  militärische  Wissenschaft  bietet  der  Spekulation 
so  viel  Spielraum  dar,  als  die  Fortifikation.  Dies  beweisen 
die  zahlreichen  Entwürfe,  die  uns  die  Literatur  dieser 
Wissenschaft  aufbewahrte;  denn  man  nimmt  an,  dass  über 
fünfhundert  verschiedene  Befestigungsmethoden  existiren. 
Orientirt  man  sich  aber  nur  einigermassen  in  diesem  La- 
byrinth von  Spekulationen,  so  gelangt  man  bald  zu  der  Ein- 
sicht, dass  die  Zahl  derjenigen  Ingenieure,  welche  wirkliche 
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Erfinder  waren  und  durchaus  neue  Methoden  schufen,  in 
der  That  nicht  sehr  gross  ist,  und  dass  alle  übrigen  In- 
genieure nur  Modifikationen  von  jenen  Originalien  lieferten. 
Dennoch  ist  die  Anzahl  dieser  letzteren  immer  noch  zu  be- 
deutend, als  dass  man  sie  sämmtlich  darstellen  könnte. 
Bei  einer  Sammlung  von  Befestigungen  entsteht  daher  zu- 
nächst die  wichtige  und  schwierige  Frage:  welche  Systeme 
und  Manieren  von  jenen  Originalien  oder  ausgezeichneteren 
Entwürfen  für  die  Darstellung  zu  wählen  sind.  Um  diese 
Frage  möglichst  vollkommen  und  sicher  zu  beantworten, 
stellte  der  Verfasser  bei  seiner  Auswahl  als  Grundsatz  auf, 
nur  die  ausgezeichneten  von  denjenigen  Systemen  und 
Manieren  der  Befestigungskunst  ausführlich  darzustellen, 
die  entweder  wirkliche  Anwendung  an  noch  bestehenden 
Festungen  fanden,  oder  deren  Beschaffenheit  sich  vorzugs- 
weise, sei  es  zum  Theil  oder  im  Ganzen,  zur  einstigen 
Anwendung  eignet.  Eine  Ausnahme  davon  machten  die 
Befestigungen  der  deutschen  Ingenieure  Albrecht  Dürer 
und  Speckle;  doch  bestimmten  uns  dazu  folgende  Gründe. 
Albrecht  Dürer  ist  der  erste  Schriftsteller  seit  dem  Alter- 
thume,  welcher  über  Befestigung  schrieb.  Sein  Werk  nimmt 
daher  das  historische  Interesse  der  Wissenschaft  nicht  allein 
in  hohem  Grade  in  Anspruch,  sondern  wir  finden  in  der 
Dürer’schen  wie  in  der  Speckle’schen  Befestigung,  wenn 
gleich  beide  gegenwärtig  veraltet  sind,  den  Ursprung  vieler, 
ja  der  meisten  Ideen,  welche  in  neuester  Zeit  eine  neue 
Epoche  in  der  Befestigungskunst  begründeten.  Ich  glaube 
daher  jene  Ausnahme  nicht  allein  hinreichend  motivirt, 
sondern  halte  mich  auch  für  gerechtfertigt,  wenn  ich  die 
Grundsätze  dieser  Ingenieure  viel  ausführlicher  behandelte, 
als  dies  bisher  geschehen  ist. 

Was  die  Bearbeitung  der  verschiedenen  Systeme  und 
Manieren  betrifft,  so  habe  ich  mich  bemüht,  möglichst 
deutlich  zu  sein.  Ich  habe  unwesentliche  Details  vermieden, 
und  andere,  welche  auf  den  Geist  der  Befestigung  influiren, 
ausführlich  behandelt.  Ich  habe  ferner  die  besten  Quellen, 
welche  aufzutreiben  waren,  und  meistenstheils  die  Original- 
werke der  von  mir  abgehandelten  Ingenieure  benutzt;  diese 

1* 
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Quellen  aber  nur  in  einzelnen  besonders  bemerkenswerthen 
Fällen  genannt,  weil,  wenn  ich  sie  sämmtlich  aufgeführt 
hätte,  jede  Seite  des  Werkes  mit  zahlreichen  Citaten  an- 
gefüllt worden  wäre,  die  bei  einem  Lehrbuche,  da  sie  den 
Gang  der  Lektüre  unterbrechen,  möglichst  zu  vermeiden 
sind.  Sollte  aber  dem  Leser  eine  oder  die  andere  meiner 
Angaben  zweifelhaft  erscheinen,  so  bin  ich  mit  Vergnügen 
bereit,  meine  Quellen,  die  nach  sorgfältiger  Auswahl  ge- 
troffen und  im  Manuskripte  verzeichnet  sind,  zu  nennen. 
Jeder  Befestigung  folgt  eine  Beurtheilung  aus  dem  Gesichts- 
punkte des  gegenwärtigen  Zustandes  der  Kunst;  dieselbe 
bespricht  die  Vorzüge  und  Mängel  des  Systems;  sie  giebt 
die  Mittel  an,  letztere  zu  vermeiden  und  erstere  wo  möglich 
zu  steigern ; zeigt  ferner  die  Anwendbarkeit  der  Befestigung 
unter  verschiedenen  Voraussetzungen,  und  erwähnt  endlich 
ihre  Baukosten.  — Obwohl  ich  nach  besten  Kräften  be- 
müht war,  in  den  Beurtheilungen  möglichst  unpartheiisch 
zu  bleiben,  so  bin  ich  dennoch  weit  entfernt  von  dem 
Glauben,  dass  mir  dies  immer  gelungen  sei ; denn  auch  hier 
ist  der  Vorsatz  leichter  wie  die  Ausführung.  In  der  Be- 
urtheilung von  Befestigungs- Systemen  immer  unpartheiisch 
zu  bleiben,  ist  besonders  deshalb  so  schwierig,  weil  es  auch 
in  dieser  Wissenschaft  gewisse  Wortführer  und  Parthei- 
häupter  gab,  deren  überlegenes  Genie  eigne  Doktrinen  oder 
Schulen  begründete,  welche  sich  schroff  und  feindlich  gegen- 
über stehen.  Gehört  man  nun  aus  Ueberzeugung  der  einen 
an,  so  ist  es  überaus  schwer,  stets  vorurtheilsfrei  die  Ma- 
ximen der  andern  zu  würdigen,  und  zwar  um  so  mehr,  als 
vielleicht  in  der  Kritik  keiner  andern  Wissenschaft  indivi- 
duelle Ansicht  eine  so  grosse  Bolle  spielt,  wie  in  der  Forti- 
fikation;  denn  in  der  That  lässt  sich  nur  in  den  wenigsten 
Fällen  der  Vorzug  des  einen  Systems  vor  dem  andern  mit 
apodiktischer  Gewissheit  nachweisen.  Unter  jenen  Wort- 
führern sind  bekanntlich  die  bemerkenswerthesten  Vauban 
und  Cormontaigne  auf  der  einen,  und  Montalembert  auf  der 
andern  Seite.  Man  kann  die  beiden  erstem  als  die  Reprä- 
sentanten der  alten,  Montalembert  aber  als  den  der  neuen 
Schule  nennen.  Letztere  ist  offenbar  die  herrschende.  Die 
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bei  weitem  grössere  Mehrzahl  aller  lebenden  Ingenieure 
hängt  ihr  an;  auch  sind  sämmtliche  grössere  fortifikatori- 
sche  Bauten,  welche  in  neuester  Zeit  ausgeführt  wurden, 
die  der  Franzosen  allein  ausgenommen,  nach  Montalembert’s 
Angaben,  wenn  gleich  modificirt,  in’s  Leben  getreten.  — 
Der  Verfasser  dieses  Werkes  beging  daher  nichts  Auffal- 
lendes, wenn  er  sich,  seiner  Ueberzeugung  folgend,  dieser 
neuen  Schule  anschloss.  Er  glaubt  sich  das  Zeugniss  geben 
zu  können,  nicht  blindlings  und  auf  guten  Glauben  hin 
Montalembcrt’s  Theorien  gefolgt  zu  sein , sondern  jeden 
vorliegenden  Fall  mit  Gründen  belegt  zu  haben,  die  vor 
dem  Richterstuhle  einer  vorurtheilsfreien  Kritik  gewiss 
einige  Anerkennung  finden  werden.  Ueberdem  hält  er 
keineswegs  alle  Befestigungs- Systeme  Montalembert’s  für 
gut  und  nachahmungswertli , und  erklärt  sich  namentlich 
entschieden  gegen  alle  diejenigen , welche  dem  direkten 
Feuer  der  entfernten  Angriffs -Batterien  jene  thurmartige 
6 bis  7 Stockwerk  hohe  Kasematten  frei  vor  Augen  stellen. 

Um  ferner  dem  Anfänger  die  Verständlichkeit  der  ver- 
schiedenen Systeme  möglichst  zu  erleichtern,  sind  die  wich- 
tigem derselben  durch  Zeichnungen  im  grossen  Massstabe 
dargestellt*).  Die  Zeichnung  ist  die  eigentliche  Sprache  des 
Ingenieurs.  Die  vollständigste  Beschreibung  durch  Worte 
wird  dem  Schüler  ein  Befestigungssystem  nie  so  klar 
machen,  wie  dies  durch  Zeichnungen  möglich  ist.  Ihre 
Ausführung  in  grossem  Massstabe  gehört  daher  zu  den 
vornehmsten  Anforderungen  eines  brauchbaren  Lehrbuches. 
Manches  gut  geschriebene  Werk  erhielt  blos  seiner  ober- 
flächlich ausgeführten  Zeichnungen  wegen  nie  den  Grad 
allgemeiner  Verbreitung,  den  es  bei  besseren  Zeichnungen 
gefunden  haben  würde.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
Bousmard’s  vortreffliches  Lehrbuch,  welches  besonders  für 
den  Selbstuntexricht  immer  noch  als  das  praktischste  erscheint, 
einen  grossen  Theil  seines  Erfolges  den  im  grossen  Mass- 
stabe ausgeführten  Zeichnungen  verdankt,  welche  dem  An- 

*)  Diese  Zeichnungen  können  auf  Mililärschulen  benutzt  werden, 
um  die  Zöglinge  rach  denselben  fortifikatorische  Risse  anfertigen  zu 
lassen. 
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fänger  die  plastischen  Verhältnisse  klar  vor  Augen  stellen, 
und  ihm  die  Ueberzeugung  geben,  dass  er  Alles  vollkommen 
versteht,  was  der  Text  des  Schriftstellers  sagt.  Er  setzt 
daher  die  Lektüre  dieses  Werkes  mit  Leichtigkeit  und 
Sicherheit  fort,  und  stösst  so  leicht  nicht  auf  Dinge,  die 
ihm  Kopfbrechen  kosten,  und  was  bei  den  Studien  eines 
jungen  Offiziers  wohl  zu  beachten  ist,  ihm  nicht  die  gute 
Laune  rauben.  Montalembert,  der  nicht  für  Anfänger, 
sondern  für  erfahrne  Ingenieure  schrieb,  war  dennoch  von 
der  Nothwendigkeit  ausführlicher  Zeichnungen  so  sehr  über- 
zeugt, dass  er  einen  grossen  Theil  seines  Vermögens  zur 
Anfertigung  jener  vortrefflichen  Risse  verwandte,  welche 
die  denkwürdigen  Werke  dieses  Ingenieurs  begleiten. 

Von  den  weniger  wichtigen  Systemen  und  Manieren 
der  Befestigungskunst  haben  wir  uns  begnügt,  nur  kleine 
skizzenartige  Zeichnungen  mitzutheilen,  da  finanzielle  Rück- 
sichten diese  Einschränkung  nothwendig  machten. 

Was  die  Ausführlichkeit  bei  der  Bearbeitung  jeder 
Methode  betrifft,  so  war  dieselbe  nach  der  Wichtigkeit 
dieser  letztem  verschieden.  Diejenigen  Systeme,  welche 
durch  ihre  Vorzüge  besonders  Aufsehen  erregten,  sind  sehr 
ausführlich  behandelt;  bei  andern  beschränkte  man  sich 
nur  auf  die  Angabe  des  Nothwendigsten ; und  diejenigen 
Methoden  endlich,  welche  für  den  Leser  nur  ein  histori- 
sches Interesse  haben  können , sind  auch  nur  in  wenigen 
Worten  ganz  oberflächlich  skizzirt  und  durch  keine  Zeich- 
nungen begleitet.  Diese  Art  der  Bearbeitung  entspricht, 
wie  ich  glaube,  dem  vorhandenen  Zwecke  am  besten.  Der 
Unterricht  in  der  Befestigung  besteht  in  der  That  nicht 
darin,  alle  vorhandenen  Methoden  zu  studiren.  Ein  solches 
Studium  würde  ganz  zwecklos  sein  und  nur  dazu  beitragen, 
die  Begriffe  des  Anfängers  zu  verwirren.  Es  genügt  voll- 
kommen, nur  die  wichtigsten  Methoden,  diese  aber  auch 
möglichst  gründlich,  zu  kennen.  Nichts  desto  weniger  ist 
es  gut,  wenn  der  Anfänger  aber  auch  von  den  Schrifstel- 
lem  zweiten  und  dritten  Ranges  ganz  im  Allgemeinen  un- 
terrichtet ist  und  namentlich  den  Titel  und  die  Tendenz 
ihrer  Werke  kennt.  Ihm  wird  dadurch  einerseits  wissen- 
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schaftliches  Material  in  die  Hand  gegeben  und  andererseits 
die  Mühe  erspart,  von  dem  Inhalte  dieser  zahlreichen  Werke 
durch  eigne  Lektüre  Kenntnies  zu  nehmen. 

Die  abgehandelten  Befestigungsmethoden  sind  von  mir 
entweder  Systeme  oder  Manieren  genannt  worden ; Systeme, 
wenn  dieselben  im  hohen  Grade  Original,  und  Manieren, 
wenn  jene  Methoden  nur  Modifikationen  anderer  Befesti- 
gungen sind.  Die  von  Rimpier,  Landsberg,  Montalembert, 
Virgin  und  Carnot*)  habe  ich  daher  Systeme  genannt;  die 
Befestigungen  von  Pagan,  Vauban,  Cormontaigne  und 
Bousmard  aber  nur  Manieren.  Der  Unterschied  im  Gebrauch 
der  Benennungen  System  oder  Manier,  den  die  Franzosen 
nicht  zu  machen  scheinen**),  hat  das  Gute,  dass  diese  Be- 
nennungen die  Methode  gewissermassen  charakterisiren, 
denen  sie  als  Titel  vorgesetzt  sind.  Uebrigens  darf  der 
Leser  nicht  die  Voraussetzung  machen,  dass  ein  System 
immer  besser  sei  als  eine  Manier.  So  steht  z.  B.  Camot’s 
System  Cormontaigne’s  Manier  entschieden  nach. 

Obwohl  die  von  mir  gegebene  Beurtheilung  den  Leser 
mit  den  Vorzügen  und  Mängeln  jeder  Befestigungs-Methode 
im  Allgemeinen  bekannt  macht,  so  habe  ich  dennoch  für 
dienlich  erachtet,  gegen  die  bekanntesten  Manieren  der 
Bastionär-Befestigung,  nämlich  gegen  Vauban’s  Iste  und 
fite,  gegen  Cormontaigne’s  und  Coehom’s  den  förmlichen 
Vauban’schen  Angriff  darzustellen,  um  dem  Leser  die  Stär- 
ken und  Schwächen  dieser  Manieren  noch  anschaulicher 
zu  machen.  Bei  jedem  Angriffe  ist  die  wahrscheinliche 
Anzahl  der  Tage  angegeben,  welche  derselbe  unter  ge- 
wissen Voraussetzungen  bis  zur  Eroberung  des  Platzes 
braucht.  Da  nun  .diejenige  Befestigung  die  beste  ist,  welche 
im  Vcrhältniss  ihrer  Baukosten  den  längsten  Widerstand 
leistet,  so  erhält  der  Leser  einen  ungefähren  Masstab,  um 
verschiedene  Befestigungsmethoden  nach  der  Dauer  ihres 
Widerstandes  mit  einander  zu  vergleichen.  Diese  Methode, 

*)  Carnot’s  Befestigungs-System  ist  auf  verschiedene  Methoden  an- 
gewandt, die  ich  wiederum  Manieren  genannt  habe. 

**)  Bousmard  z.  B.  nennt  alle  Methoden  der  Bastionär-Befestigung 
Systeme. 
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den  relativen  Werth  eines  Platzes  durch  einen  gegen  den- 
selben geführten  fingirten  Angriff  zu  bestimmen,  welche 
von  den  Franzosen  die  Analysis  der  Festungen  genannt 
wird,  hat  in  neuern  Zeiten  und  zwar  nicht  ohne  Grund 
viel  Widerspruch  gefunden.  Allein  letzterer  war  offenbar 
• mehr  gegen  den  Missbrauch,  den  die  Franzosen  (Fourcroy) 
mit  dieser  Methode  trieben,  wie  gegen  dieselbe  selbst  ge- 
richtet; und  ich  bin  überzeugt,  dass  wenn  jene  Methode 
mit  Mässigung  gebraucht  wird,  sie  nur  dazu  beitragen 
kann,  das  Urtheilsvermögen  des  angehenden  Ingenieurs  zu 
schärfen  und  ihm  die  Ereignisse  des  Krieges  planmässig 
vor  Augen  zu  stellen.  Auf  den  Montalembert’schen  Befes- 
tigungs-Systemen ist  zwar  auch  der  Angriff  verzeichnet, 
allein  es  war,  ohne  sich  grosse  Willkürlichkeiten  zu  erlau- 
ben, nicht  möglich,  die  Anzahl  der  Tage  anzugeben,  welche 
zur  Ausführung  dieser  oder  jener  Belagerungsarbeit  noth- 
wendig  sind.  Dies  ist  offenbar  nur  thunlich  in  einem  fin- 
girten Angriffe  gegen  die  üblichen  Bastionär-Befestigungen, 
von  denen  wir  aus  Erfahrung  durch  die  aufbewahrten 
Belagerungs-Journale  wissen,  wie  viel  Widerstand  dieselben 
unter  gewöhnlichen  Umständen  gegen  die  Ausführung  jeder 
Belagerungsarbeit  zu  leisten  im  Stande  sind,  wie  viel  Zeit 
mithin  der  Angriff  zur  Vollendung  dieser  oder  jener  Arbeit 
braucht.  Eine  Erfahrung  dieser  Art  existirt  aber  nicht  über 
Montalembert’s  Systeme.  Einige  derselben  sind  zwar  mo- 
dificirt  ausgeführt,  nie  aber  angegriffen  und  vertheidigt 
worden,  und  wenn  uns  gleich  die  Theorie  mit  Gewissheit 
sagt,  dass  die  Schwierigkeiten,  die  der  Angriff  gegen  diese 
Systeme  findet,  überaus  gross,  zuweilen  fast  unüberwind- 
lich sind,  so  würde  es  dennoch  sehr  schwierig  sein,  die 
Anzahl  der  Tage  angeben  zu  wollen,  die  der  Angriff  zur 
Ueberwindung  dieser  Schwierigkeiten  nothwendig  haben 
dürfte. 

Die  frühem  Auflagen  vorliegenden  Werkes  haben  auf 
den  Ingenieur-  und  Artillerie- Schulen  des  In-  und  Aus- 
landes als  Lehrbuch  Anwendung  gefunden. 

Im  Jahre  1848  erschien  von  demselben  eine  französische 
Uebersetzung  unter  folgendem  Titel:  lliatoire  de  la  Forti- 
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ß cation  permanente  ou  manuel  des  meilleurs  systfones  et  manihres 
de  Fortification.  Par  A.  de  Zastrow,  deuxikme  idition.  Traduit 
de  l'allemand  par  E.  de  la  Barre  Duparcq,  capitaine  du  ginie . 
Paris  chez  Corr&ard.  Der  Uebersetzer,  ein  talentvoller  und 
vielseitig  gebildeter  Officier,  hat  Bich  durch  zahlreiche  lite- 
rarische Arbeiten  in  einer  Weise  bekannt  gemacht,  dass 
sein  Name  nicht  nur  in  seinem  Vaterlande,  sondern  in  allen 
andern  Armeen  mit  Achtung  genannt  wird*).  Wir  sehen 


*)  Nicolas  Edouard  de  la  Barre  Duparcq  ist  am  1.  April  1819  zu 
St.  Cloud  (Seine  et  Oise)  geboren,  machte  gründliche  Studien  auf  dem 
College  St.  Louis  zu  Paris  und  wurde  1838  in  dem  jüngsten  Alter,  wel- 
ches die  Reglements  zulassen,  in  der  polytechnischen  Schule  aufge- 
nommen. Nach  dem  Austritt  aus  derselben,  trat  er  in  Metz  als  Eleve 
und  Unter-Lieutenant  in  die  Ecole  d’application  der  Artillerie  und  des 
Ingenieur-Corps,  wurde  1838  letzterem  überwiesen,  machte  sich  durch 
Fleiss  und  Fassungsgabe  bemerkbar,  verliess  1841  als  Lieutenant  en 
second  die  Schule,  war  drei  Jahre  Lieutenant  einer  Mineur-Compagnie 
und  beschäftigte  sieh  in  dieser  Zeit  mit  verschiedenen  Versuchen  über 
die  Mineurkunst.  1842  erhielt  er  den  Auftrag,  an  den  Conlreminen  zu 
Verdun  zu  arbeiten,  wurde  1844  Capilain  und  gleichzeitig  bei  den  Wasser- 
— bauten  von  Dünkirchen  beschäftigt.  1845  dirigirte  er  die  Bauten  an  den 
Kasernen  von  Fontainebleau  und  wurde  1848,  noch  nicht  30  Jahre  alt, 
Chef  der  Ingenieure  in  Soigny,  in  welcher  Stellung  ihm  und  zwar  in 
einem  politisch  schwierigen  Augenblick,  die  Leitung  und  Verantwort- 
lichkeit der,  in  den  Departements  der  Yonne  und  des  Aube  unternommenen 
Miiilärarbeiten , anvertraut  war.  Auch  gelang  es  ihm  hier,  durch  sein 
humanes  und  doch  festes  Benehmen  eine  gefährliche  Erneute  zu  unter- 
drücken. 1849  wurde  er  in  Folge  einer  Mitbewerbung,  zum  Professor 
der  Kriegskunst  an  der  Militärschule  zu  St.  Cyr  ernannt,  wo  er  durch 
die  Klarheit  seines  Vortrages  sich  die  allgemeinste  Anerkennung  erwirbt. 
— Ausser  vielen  Artikeln,  welche  er  für  den  Spectateur  militaire  Fran^ais, 
für  das  Journal  des  Sciences  militaires  de  Paris  und  für  die  Revista  Mi- 
litär de  Madrid  schrieb,  rühren  von  ihm  folgende  Original-Werke  her: 
1,  Portraits  militaires  1853.  2,  Commentaires  sur  le  traite  de  la  Guerre 
de  Clausewitz  1853.  3,  Etudes  militaires  sur  la  Prusse  (ist  noch  unter 
der  Presse).  4,  De  la  Fortification  ä l'usage  des  gens  du  monde,  1844. 
5,  Biographie  et  maximes  de  Blaise  de  Montluc.  6,  Utilitd  d'une  edition 
des  Oeuvres  complütes  de  Vauban.  7,  Le  plus  grand  homme  de  guerre 
1848.  8,  Consideralions  sur  Part  militaire  antique,  1849.  9,  De  la 
crcalion  d’une  bibliotheque  militaire  publique,  1849.  10,  Biographie  et 
maximes  de  Maurice  de  Saxe,  1851.  11,  Des  etudes  sur  le  passe  et 

l’avenir  de  l'artillerie  du  Prince  Louis  Napoleon,  1852.  12,  Histoirc  som- 

maire  de  l'infanterie , 1853.  — Aus  dem  Deutschen  hat  de  la  Barre 
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es  daher  als  ein  besonderes  Glück  an,  in  Herrn  de  la 
Barre  Duparcq,  welcher  gegenwärtig  Professor  der  Kriegs- 
kunst an  der  Militärschule  zu  St.  Cyr  und  Hauptmann  im 
französischen  Ingenieur-Corps  ist,  einen  Uebersetzer  gefun- 
den zu  haben.  Seine  Arbeit  ist  in  jeder  Beziehung  vor- 
züglich gelungen.  Auch  hat  er  dieselbe  mit  zahlreichen 
Bemerkungen  bereichert  , welche  von  uns  in  dieser  dritten 
Auflage  grösstentheils  benutzt  wurden. 

Durch  jene  Uebersetzung  ist  unser  Buch  auch  in  Frank- 
reich bekannter  geworden , und  man  scheint  ihm  dort  eine 
Bedeutsamkeit  beizulegen,  auf  welche  dasselbe  wohl  keinen 
Anspruch  machen  kann.  Im  Jahre  1850  erschien  nämlich 
zu  Paris  folgendes  Werk:  Memoires  sur  la  fortification  te- 
naillee  et  polygonale  et  sur  la  fortification  bastionnee,  conte- 
nant  une  analy&e  critique  de  l'histoire  fortification  permanente 
par  A.  de  Zastrow;  ouvrage  accompagne  d’un  atlas  de  quatre 
planches,  par  P.  E.  Maurice  de  Sellon,  capitaine  du  gönie 
de  la  confederation  suisse,  Chevalier  de  la  legion  d’honneur, 
ancien  &&ve  de  l’^cole  polytechnique.  Paris  chez  Correard. 
Dies  Buch  des' Herrn  von  Maurice,  was  mit  vielem  Talent 
und  einem  grossen  Aufwande  von  Gelehrsamkeit  geschrie- 
ben ist,  giebt,  wie  sein  Titel  besagt,  eine  kritische  Analy- 
sis unserer  Geschichte  der  Befestigungskunst.  Die  Veran- 
lassung, welche  uns  diese  Ehre  verschafft,  wird  der  Leser 
um  so  besser  begreifen,  wenn  wir  den  Herrn  Verfasser  selbst 
die  eigentliche  Tendenz  seines  Werkes  aussprechen  lassen. 
„Die  Geschichte  der  permanenten  Befestigungskunst  des 
Herrn  von  Zastrow,  sagt  Herr  von  Maurice  in  der  Einlei- 
tung seines  Buches,  hat  einen  solchen  Erfolg  gehabt,  dass 


Duparcq  übersetzt:  1,  Principes  de  !a  grande  Guerre  par  l’Archiduc 
Charles  d'Autricbe,  1851.  2,  Esquisse  historique  de  la  fortification  per- 
manente par  Louis  Blesson , 1849.  3,  Dcscription  d'une  eprouvette  por- 
tative, par  le  gdueral  Zoller,  1849  4,  Hisloire  de  l'art  mililaire  chez 

les  anciens,  par  de  Ciriacy  1853.  — Aus  dem  Spanischen  ist  von  ihm 
übersetzt  worden:  1,  Theorie  analylique  de  la  fortification  permanente, 
par  le  colonel  Don  Jose  Herrera  Garcia,  1847.  2,  Capilaines  anciens  et 

modernes,  par  le  general  Don  Evaristo  San  Miguel.  3,  Utilite  d’ecrire 
l'histoire  des  rdgiments,  opuscule  suivie  de  l’Histoire  du  rdgiment  de 
Jaen,  par  le  Lieutenant- gdneral  comte  de  Clonard,  1851. 


Digitized  by  Google 


11 


dieselbe  bei  den  sechs  grössten  europäischen  Armeen  als 
Lehrbuch  eingeführt  ist.  In  Frankreich  würde  dies  Werk 
vielleicht  nicht  bekannt  geworden  sein,  wenn  nicht  der 
Ingenieur-Capitain  de  la  Barre  Duparcq  die  glückliche  Idee 
gehabt  hätte,  dasselbe  zu  übersetzen.  • — Die  Schrift  des 
Herrn  von  Zastrow  empfiehlt  sich,  aus  dem  Gesichtspunkt 
der  Geschichte  der  Wissenschaft  und  ihrer  geistigen  Ent- 
wickelung betrachtet,  durch  eine  merkwürdige  Gelehrsam- 
keit. Die  beiden  ersten  Abschnitte  seines  Werkes  enthalten 
die  Befestigung  des  Alterthums  und  des  Mittelalters;  der 
dritte  Abschnitt  die  neuere  Befestigung.  Dieser  Abschnitt, 
in  eilf  Kapitel  getheilt,  macht  allein  fast  das  ganze  Werk 
aus  und  bildet  den  hervorragenden  und  bemerkenswerthen 
Theil  dieser  wichtigen  Produktion.  — Herr  von  Zastrow 
hofft  bei  Beurtheilung  der  von  ihm  behandelten  Befesti- 
gungs-Systeme immer  unpartheiisch  geblieben  zu  sein,  und 
das  von  ihm  in  Betreff  Montalemberts,  dessen  Anhänger  er 
ist,  abgegebene  Glaubensbekenntniss,  macht  seiner  Offen- 
heit Ehre.  Es  bleibt  indessen  zu  untersuchen,  ob  dies 
Bekenntniss  dem  Scharfsinn  des  Herrn  von  Zastrow  und 
der  Richtigkeit  seines  Urtheils  als  Ingenieur  eben  so  viel 
Ehre  bringt.  Wir  wenigstens  erlauben  uns,  gegen  die  et- 
was gewagte  Behauptung  zu  reclamiren,  dass  die  Schule 
Montalembert  die  gegenwärtig  herrschende  sei  und  dass 
fast  alle  in  neuerer  Zeit  ausgeführten  grossen  fortifikato- 
rischen  Bauten  mehr  oder  weniger  nach  modificirten  Ideen 
Montalemberts  entworfen  sind. 

Das  Werk,  was  wir  gegenwärtig  bekannt  machen,  hat 
den  Zweck,  die  Grundsätze  einer  Schule,  nämlich  der  Schule 
Montalemberts,  zu  untersuchen,  welche,  wie  gross  auch 
ihre  Fehler  sein  mögen,  doch  täglich  mehr  Anhänger  ge- 
winnt. Es  gehört  eine  geübtere  Feder  wie  die  unsrige 
dazu,  diesen  wichtigen  Gegenstand  zu  behandeln,  allein 
das  Schweigen,  welches  geschickte  Offiziere  des  französischen 
Ingenieur-Corps  beobachten,  hat  uns  dazu  ermuthigt.“ 

Herr  von  Maurice  eröffnet  also  gegen  unsere  Geschichte 
der  Befestigungskunst  einen  gelehrten  Feldzug,  weil  wir 
den  Entwürfen  Montalemberts  den  Vorzug  vor  den  Grund- 
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sfttzen  Vaubans  und  Cormontaignes  und  vor  der  Bastio- 
när-Befesigung  überhaupt  geben.  — Wir  sind  lange  in 
Zweifel  gewesen,  ob  wir  jene  Schrift  des  Baron  Maurice 
in  dieser  dritten  Auflage  unserer  Geschichte  beantworten 
sollten,  weil  die  Frage  zulässig  ist:  ob  ein  Lehrbuch  der 
Kampfplatz  für  wissenschaftliche  Controverse  sein  darf? 
Wir  haben  uns  aber  dennoch  zu  jener  Beantwortung  aus 
folgenden  Gründen  entschlossen:  1)  Ist  nämlich  Maurice’s 
Werk  mit  so  viel  Geist  geschrieben,  dass  dasselbe  leicht 
junge  Officiere  bestechen  und  von  jenem  Wege  ableiten 
könnte,  welcher  uns  als  der  richtige  erscheint.  Einem  sol- 
chen Resultate  musste  vorgebeugt  werden  und  dies  war  nur 
durch  eine  Antikritik  möglich.  2)  Ist  Maurice’s  • Name  in 
der  literarischen  Welt  ein  so  allgemein  bekannter*)  und 
geachteter,  dass  schon  dieser  Umstand  seinen  Behauptungen 
eine  gewisse  Autorität  giebt,  die  einigermassen  zu  paraly- 
siren  in  unserm  wissenschaftlichen  Interesse  lag.  3)  Wäre 
im  vorliegenden  Falle  Stillschweigen  von  unserer  Seite  in 
den  Augen  mancher  Leser  ein  Zugeständniss  für  unsere 
Gegner  gewesen,  was  in  keinem  Punkte  und  nach  keiner 
Richtung  hin  in  unserer  Absicht  liegt.  — Wir  haben  daher 
den  uns  zugeworfenen  Handschuh  aufgehoben  und  in  einer 
ziemlich  ausführlichen  Antikritik,  welche  sich  in  den  Stel- 
len dieses  Buches  findet,  die  von  Montalembert  und  Rimp- 
ler  handeln,  die  Einwürfe  Maurice  gegen  Montalembert 
und  die  ihm  geistesverwandten  Ingenieure  zu  entkräften 
gesucht.  — Der  Streit  zwischen  Herrn  von  Maurice  und 
uns  dreht  sich  übrigens  nur  um  Montalembert,  denn  mit 


*)  Von  den  Schriften  dieses  Ingenieurs  nennen  wir  folgende;  1, 
Considerations  sur  l'avnnlage  ou  lc  desavantage  d'entourer  les  villes 
maritimes  de  France  d’une  enceinle  continue  fortiflee,  lirees  des  resultats 
praliques  de  l’efficacite  du  tir  ä la  mer,  1847.  2,  Examen  du  nouveau 
Systeme  de  Ponts  de  chevalets  propose  par  le  Chevalier  Birago,  1847. 
3,  Essai  sur  Ia  fortificalion  moderne  ou  analysc  comparee  des  systemes 
modernes  fran9ais  et  allemands,  1845  4,  Memorial  de  l'ingenieur  mili- 

taire  ou  analyse  abregee  des  tracds  de  forlification  permanente  des  prin- 
cipaux  ingenieurs,  depuis  Vauban  jusqu’ä  nos  jours,  1849.  5,  Fortißca- 
tion  permanente.  Traces  modernes  allemands.  Eludcs  sur  les  places  de 
Mayence  et  d'Ulm,  1852. 
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fast  allen  - andern  Theilen  unseres  Werkes  ist  Herr  von 
Maurice  einverstanden  und  spricht  dies  mehrfach  in  einer 
Weise  aus,  für  die  wir  ihn  nur  sehr  dankbar  sein  können. 
Da  ferner  dieser  Ingenieur  der  Ansicht  ist,  dass  die  neuste 
französische  Befestigung  durch  uns  zu  oberflächlich  behan- 
delt und  dass  es  namentlich  eine  Lücke  in  unserm  Werke 
sei,  das  System  der  Ingenieurschule  zu  Metz,  ferner  die 
Ideen  von  Haxo  und  Choumara  und  endlich  die  grossen 
Neubauten  von  Lyon,  Beifort,  Grenoble  und  Paris  uner- 
wähnt gelassen  zu  haben,  — so  ist  dies  in  gegenwärtiger 
Auflage  so  weit  geschehen,  als  es  der  Raum  irgend  zuliess, 
und  wünschen  wir,  dass  Herr  von  Maurice  in  dieser  An- 
ordnung einen  Beweis  unserer  Achtung  vor  seinem  Urtheile 
finden  wolle,  wobei  noch  zu  bemerken,  dass  wenn  die  wich- 
tigen und  genialen  Ideen  Choumaras  von  uns  nicht  schon 
in  der  zweiten  Auflage  behandelt  wurden,  dies  nur  geschah, 
damit  das  Urtheil  des  Publikums  wie  unser  eigenes  sich 
über  diesen  gefeierten  Ingenieur  erst  consolidiren  möga 
Das  in  diesem  Werke  gebrauchte  Längenmass  ist  die 
rheinländische  Ruthe  in  12  Fusse  und  jeder  Fuss  in  12 
Zolle  getheilt.  Das  Wort  Ruthe  wird  durch  °,  Fuss 
durch  ',  Zoll  durch  " bezeichnet.  Demnach  heisst  3°  4'  5" 
3 Ruthen  4 Fuss  5 Zoll.  Für  Officiere  fremder  Armeen  diene 
zum  Vergleichungsmassstabe,  dass  eine  rheinländische  Ruthe 
nach  französischem  Masse  3,7  6 7 m-  misst. 
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Ueber  den  Gebrauch  der  Geschichte 
der  beständigen  Befestigimgskunst 
auf  Militärschulen. 


TV  as  nun  den  Gebrauch  meines  Werkes  auf  Militär- 
schulen betrifft , so  erlaube  ich  mir  darüber  folgende  Vor- 
schläge zu  machen.  Schon  oben  ward  bemerkt,  dass  der 
grösste  Tlieil  der  Zeit,  welche  auf  Schulen  dem  fortifika- 
torischcn  Vortrage  zugemessen  ist,  auf  die  Erklärung  und 
Beurtheilung  der  vorzüglichsten  Befestigungssysteme  ver- 
wandt wird  und  werden  muss.  Dadurch  bleibt  aber  dem 
Lehrer  fast  überall  zu  wenig  Zeit,  um  die  andern  Branchen 
des  fortifikatorischen  Unterrichts  umfassend  und  gründlich 
abzuhandeln.  Ich' glaube,  dass  unter  diesen  Verhältnissen 
mein  Buch  dem  Lehrer  keine  unwillkommene  Unterstützung 
gewähren  wird.  Vorausgesetzt  nämlich,  der  Vortrag  nähere 
sich  der  Periode  der  Vauban’schen  Befestigung,  so  könnte 
der  Lehrer  seine  Zuhörer  beauftragen,  sich  zu  Hause  aus 
meinem  Werke  mit  den  Grundsätzen  Vauban’s  im  Voraus 
genau  bekannt  zu  machen.  Dies  wird  den  Schülern  um 
so  leichter  sein,  als  die  fassliche  Darstellung  durch  grosse 
Zeichnungen  erläutert  ist,  und  der  Leser  mithin  über  die 
Details  der  Befestigung  nie  im  Dunkel  bleiben  kann.  Ge- 
langt nun  der  Lehrer  an  die  Vauban’sche  Befestigung, 
so  hat  er  nur  nöthig,  sich  ganz  im  Allgemeinen  über  die- 
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selbe  zu  verbreiten,  und  namentlich  nur  bei  ihrer  Anwen- 
dung stehen  zu  bleiben;  denn  der  Schüler  ist  bereits  nicht 
allein  mit  ihren  Formen,  sondern  auch  mit  ihren  Vorzügen 
und  Mängeln  bekannt.  Der  Lehrer  wird  zu  jener  Erläu- 
terung vielleicht  nur  eine  Stunde  gebrauchen,  während  er 
vielleicht  10  Stunden  nüthig  hat,  um  ohne  Unterstützung 
meines  oder  eines  ähnlichen  Werkes  seinen  Schülern  die 
Vauban’sche  Befestigung  vollständig  darzustellen.  Wenn 
nun  der  Lehrer  in  gleicher  Weise  bei  allen  andern  Befesti- 
gungsmethoden seine  Zuhörer  auf  dieses  Buch  verweist,  so 
ist  augenscheinlich,  dass  er  dadurch  überaus  viel  Zeit  erspart, 
welche  er  auf  die  andern  Abschnitte  seines  Vortrages 
äusserst  zweckmässig  verwenden  kann.  Diese  Abschnitte 
würden  namentlich  folgende  Punkte  begreifen: 

1.  Allgemeine  Grundsätze  für  die  moderne  Befestigung 
und  Lehre  des  Defilements.  2.  Anlage  und  Gebrauch  der 
Minen  zur  Verstärkung  der  Festung.  3.  Anwendung  der 
Befestigung  auf  das  irregulaire  Terrain.  4.  Verstärkung  der 
Befestigung  durch  Wassermanöver.  5.  Vortheile,  welche 
die  Befestigung  aus  einem  wasserreichen  Terrain  ziehen 
kann.  6.  Vortheile,  welche  ein  gebirgiges  Terrain  der 
Befestigung  gewährt.  7.  Verstärkung  alter  Befestigungen 
durch  neu  anzulegende  Werke.  8.  Allgemeine  Grundsätze 
über  den  Zweck  und  die  Anlage  der  Festungen;  erläutert 
durch  Beispiele  aus  der  Kriegsgeschichte.  9.  Allgemeine 
Grundsätze  über  die  Befestigung  der  Grenzen,  der  Engpässe, 
der  Seeküsten  etc.  10.  Ueber  verschanzte  Lager  unter 
festen  Plätzen.  11.  Ueber  verschanzte  Lager  und  Linien, 
welche  ein  Land  decken  sollen. 

Es  würde  den  Schülern  sehr  schwer  fallen,  sich  alle 
diese  Punkte  durch  Selbststudium  gründlich  anzueignen;  sie 
sind  es  daher  vorzugsweise,  welche  die  Aufmerksamkeit 
eines  umsichtsvollen  Lehrers  in  Anspruch  nehmen,  und  durch 
die  angedeutete  Anwendung  meines  Handbuchs  glaube  ich 
ihm  eine  wünschenswerthe  Zeitersparniss  verschafft  zu  ha- 
ben, welche  mit  grossem  Erfolge  für  die  Behandlung  dieser 
wichtigen  Gegenstände  verwandt  werden  kann.  Schon  die 
erste  Auflage  meines  Werkes  ward  in  dem  so  eben  aus- 
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gesprochenen  Sinne  auf  Militärsehulen  gebraucht  und  ent- 
sprach dort,  dem  Urtheile  der  Herren  Lehrer  nach,  einiger- 
massen  jenem  Zwecke.  Der  Verfasser  darf  daher  vielleicht 
hoffen,  dass  dies  bei  der  gegenwärtigen  3ten  Auflage  in 
einem  höhem  Grade  der  Fall  sein  werde. 

Bei  denjenigen  Militärschulen,  die  nur  eine  allgemeine 
und  ganz  elementare  fortifikatorische  Bildung  bezwecken, 
wird  es  wohl  hinreichend  sein,  wenn  der  Lehrer  von  seinen 
Zuhörern  nur  die  Kenntniss  der  Methoden  Vauban’s,  Cor- 
montaignc’8,  Coehom’s  und  der  Polygonal-Befestigung  von 
Montalembert  verlangt;  während  auf  Ingenieurschulen  oder 
höhern  Militär  - Bildungsanstalten  auch  die  andern  Be- 
festigungs-Sytcme,  namentlich  die  von  Montalembert,  be- 
sprochen werden  müssen. 

Letztere  sind  bisher  in  allen  erschienenen  Lehrbüchern 
entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr  oberflächlich  be- 
handelt worden,  trotz  dem,  dass  sie  der  Mittelpunkt  sind, 
um  den  sich  die  ganze  moderne  Befestigung  dreht.  Dieser 
Uebelstand  musste  dem  fortifikatorischen  Unterrichte  um  so 
fühlbarer  werden,  als  das  theure  Originalwerk  Montalem- 
bert’s  äusserst  selten  und  nur  in  grossen  Bibliotheken  zu 
finden  ist;  sein  kolossaler  Umfang  ’überdem  dem  angehenden 
Ingenieur,  dessen  Zeit  auch  durch  andere  Wissenschaften  in 
Anspruch  genommen  wird,  die  Lektüre  desselben  fast  un- 
möglich macht,  welche  ausserdem  für  einen  Anfänger  viel 
zu  schwierig  ist.  Diese  Lücke  auszufüllen  hatte  ich  mir 
besonders  vorgenommen.  Ich  habe  mit  grosser  Sorgfalt  das 
11  Quartbände  starke  Werk  durchgearbeitet,  und  alle  Sy- 
steme, ihrer  grösseren  oder  geringeren  Wichtigkeit  angemes- 
sen beschrieben  und  beurtheilt ; und  endlich  den  Einfluss,  den 
die  Ausführung  der  Montalembert’schen  Grundsätze  auf  die 
zukünftige  Kriegsführung  ausüben  wird,  in  besondem  Ab- 
schnitten ausführlich  behandelt  Letztere  besprechen  na- 
mentlich die  Theorie  jener  detachirten  Forts,  mit  denen 
Montalembert  seine  Festungen  in  einfacher  oder  doppelter 
Kette  umgeben  will,  um  jene  grossen  verschanzten  Lager 
herzustellen,  welche  in  strategischer  Beziehung  von  so 
grosser  Bedeutsamkeit  sind.  Alle  Beispiele,  welche  Mon- 
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talembert  für  die  Anwendung  dieser  Lager  giebt,  sind  durch 
mich  mitgetheilt  und  durch  Zeichnungen  in  dem  Maassstabe 
des  Originals  erläutert.  Da  nun  die  verschanzten  Lager 
Montalembert’s  zum  Theil  die  Vorbilder  waren,  nach  denen 
die  grossen  fortifikatorischen  Bauten  in  neuester  Zeit,  be- 
sonders die  von  Coblenz,  Cöln,  Linz,  Ingolstadt,  Paris, 
Lyon  u.  s.  w.  ausgeführt  wurden,  so  lernt  der  Leser  die 
Grundsätze  im  Allgemeinen  kennen,  nach  denen  diese 
Bauten  beurtheilt  und  gewürdigt  sein  wollen. 

Aber  auch  bei  der  Lehre  von  dem  Angriffe  und  Ver- 
theidigung  der  Festungen  glaube  ich,  dass  mein  Handbuch 
dem  Lehrer  von  einigen  Nutzen  sein  kann.  Da  nämlich 
jede  Theorie  dem  Schüler  erst  vollkommen  verständlich  ist, 
wenn  die  Anwendung  derselben  durch  Beispiele  erläutert 
wird,  so  dürften  es  auch  die  Heren  Lehrer  für  angemessen 
halten,  nachdem  die  allgemeinen  Grundsätze  des  Angriffs 
und  der  Vertheidigung  abgehandelt  sind,  die  Anwendung 
derselben  bei  dem  Angriffe  und  der  Vertheidigung  der  vor= 
Züglichsten  ßefestigungsmethoden  zu  zeigen.  Da  ich  nun 
in  sehr  vollständigen  Zeichnungen  den  förmlichen  Angriff 
gegen  die  lte  und  3te  Manier  Vauban’s,  gegen  Cormon- 
taigne,  Coehorn  und  Montalembert  darstellte,  so  hat  der 
Lehrer  nur  nothwendig,  seinen  Zuhörern  meine  Zeichnung 
in  die  Hand  zu  geben  und  die  auf  derselben  dargestellten 
Belagerungsarbeiten  zu  erläutern,  so  wie  die  Gründe  an- 
zugeben, welche  diese  Arbeiten  nothwendig  machten.  Mit 
jenen  Zeichnungen  in  der  Hand  ist  es  fast  unmöglich,  dass 
dein  Schüler  die  Erläuterungen  des  Lehrers  nicht  vertänd- 
lich  sein  sollten,  was  überaus  schwierig  ist,  wenn  der  Vor- 
trag ähnlicher  Zeichnungen  entbehrt  und  gezwungen  ist, 
dieselben  durch  Skizzen  zu  ersetzen,  die  aus  freier  Hand 
mit  Kreide  an  die  Tafel  gezeichnet  und  von  dort,  ebenfalls 
aus  freier  Hand,  durch  die  Schüler  kopirt  werden.  — Ich 
habe  ferner  in  meinen  Zeichnungen  mehrere  der  Angriffs- 
arbeiten im  grossen  Massstabe  ausgeführt,  um  die  Details 
zur  klaren  Ansicht  zu  bringen. 

Obgleich  ich,  wie  schon  erwähnt,  bei  meinen  Arbeiten 
die  besten  Quellen  aufsuchte  und  benutzte,  so  kann  ich 
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doch  nicht  dafür  bürgen,  dass  sich  nicht  hin  und  wieder 
einzelne  Unrichtigkeiten  eingeschlichen  haben  sollten.  Wo 
es  sich  um  die  Bestimmung  von  so  viel  Tausenden  von 
Massen  handelt,  sind  kleine  Irrungen  unvermeidlich,  ein 
Mangel,  der  weniger  in  der  Unaufmerksamkeit  de6  Ver- 
fassers, als  in  der  Unzuverlässigkeit  der  Quellen  begründet 
ist,  die  in  Betreff  der  Zahlenvcrhältnisse  sehr  häufig  eben 
so  oberflächlich  als  unbestimmt  sind.  Ich  suchte  in  solchen 
Fällen  das  Fehlende  durch  eigene  Analogie  festzustellen; 
wirkliche  Abänderungen,  selbst  wenn  sie  die  Regeln  der 
Kunst  erforderten,  habe  ich  mir  aber  nicht  erlaubt,  weil 
Modifikationen  dieser  Art  die  ursprüngliche  Eigenthümlich- 
keit  der  Befestigung  beeinträchtigen  mussten.  Wenn  aber 
der  Leser  auf  Angaben  trifft,  die  er  in  andern  Büchern  an- 
ders bestimmt  fand,  so  darf  ihn  dies  nicht  zu  dem  Urtheile 
verleiten,  dass  jene  Angaben  immer  unrichtig  seien,  denn 
in  der  Fortifikation,  wie  in  jeder  andern  militärischen 
Wissenschaft,  walten  Ansichten  ob,  die  sich  nicht  immer, 
weder  als  richtig,  noch  als  falsch,  mit  mathematischer  Ge- 
wissheit bestimmen  lassen,  weil  sich  eben  in  den  meisten 
Fällen  ein  und  derselbe  militärische  Zweck  auf  verschie- 
denem Wege  erreichen  lässt. 

Was  die  Rechtschreibung  der  militärischen  Kunstaus- 
drücke  betrifft,  so  habe  ich  mich  bei  denselben  an  den  Ge- 
brauch gehalten.  Die  französischen  Benennungen  sind  daher 
theils  nach  französischer,  theils  nach  deutscher  Orthographie 
geschrieben,  je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger  in  die 
deutsche  Sprache  übergegangen  sind. 
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Die  Geschichte  der  beständigen  Befestigung  zerfällt, 
analog  der  allgemeinen  Geschichte,  in  die  drei  Hauptab- 
schnitte der  alten,  mittlern  und  neuern  Befestigung.  Die 
alte  Befestigung  begreift  den  Zeitraum  der  alten  Geschichte, 
die  mittlere  die  des  Mittelalters,  und  die  neuere  beginnt 
mit  Erfindung  des  Pulvers.  Die  alte,  mehr  noch  die  mitt- 
lere Geschichte  der  Befestigung , ist  von  mir  nur  ganz 
oberflächlich  behandelt,  da  die  Grundsätze  der  damaligen 
Fortifikation  für  die  heutige  Wissenschaft  nur  noch  von 
historischem  Interesse  sein  können,  und  eine  grössere  Aus- 
führung derselben  die  Grenzen  dieses  Werkes  zu  weit  über- 
schritten haben  würde. 

Die  neuere  Fortifikation,  welche  fast  den  ganzen  Inhalt 
des  Werkes  ausmacht,  zerfällt  in  gewisse  Unterabtheilun- 
gen, die  durch  die  Anwendung  vorgezeichnet  sind,  welche 
die  Befestigungskunst  in  den  verschiedenen  europäischen 
Staaten  fand.  Nachdem  nämlich  das  Pulver  erfunden  und 
zu  Kriegszwecken  angewandt  wurde,  entstanden  bekannt- 
lich infolge  dieser  Erfindung  am  Ende  des  15.  oder  zu 
Anfänge  des  16.  Jahrhunderts  in  Italien  die  ersten  Bastio- 
när-Befestigungen,  deren  Prinzipien  man  gegenwärtig  unter 
dem  Namen  der  italienischen  Befestigung  zu  begrei- 
fen pflegt.  Fast  ausschliesslich  in  den  Händen  italienischer 
Ingenieure,  wurde  sie  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  von 
fast  allen  europäischen  Nationen  als  die  beste  Befestigungs- 
methode erkannt  und  angewandt.  Sie  bildet  mithin  die 
erste  Periode  der  Befestigungskunst. 

Am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  wurde  in  den  Nieder- 
landen die  niederländische  Befestigung  erfunden.  Sie  ver- 
drängte zum  Theil  die  italienische  und  ihre  Anwendung 
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füllt  das  17.  Jahrhundert  aus.  Sie  formirt  daher  die  zweite 
Periode  der  neuem  Befestigung.  Am  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts treten  die  Franzosen  auf.  Indem  sie  den  perma- 
nenten Charakter  italienischer  Befestigung  mit  der  auf  fak- 
tischen Verhältnissen  beruhenden  Fortifikation  der  Holländer 
zu  vereinigen  streben,  gewinnt  ihre  Befestigung  ein  ent- 
schiedenes Uebergewicht  und  leitet,  durch  Vorurtheile  ge- 
nährt, bei  fast  allen  europäischen  Nationen  die  Prinzipien 
der  Fortifikation  bis  zum  Schluss  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts.  Sie  bildet  die  dritte  Periode  der 
neuern  Befestigung. 

Im  Jahre  1761  tritt  Montalembert  auf.  Sein  gewal- 
tiger Einfluss  macht,  dass  dieser  Ingenieur  für  sich  allein 
eine  vierte  und  letzte  Periode  der  neuern  Befestigung 
formirt.  Seine  Grundsätze  haben  Geltung  bis  in  die  neue- 
sten Zeiten  und  nach  ihnen  werden  bei  allen  Armeen,  die 
französische  ausgenommen,  die  fortifikatorischen  Neubauten 
der  Gegenwart  ausgeführt. 

Die  deutsche  Befestigung  wird  darnach  charak- 
terisirt,  dass  sie  vorurtheilsfrei  das  Gute  fremder  Ingenieure 
mit  ihren  eigenen  reichhaltigen  Ideen  sehr  glücklich  ver- 
einigte und  dadurch  eine  Befestigung  begründete,  welche 
an  Zweckmässigkeit  und  Originalität  weder  der  italienischen, 
holländischen  noch  französischen  nachstand.  Die  deutsche 
Befestigung  umfasst  aber  keinen  bestimmten  Zeitraum, 
sondern  geht  vielmehr  parallel  mit  den  vorhin  genannten 
vier  Perioden.  Ich  habe  dieselbe  daher  abschnittsweise 
zwischen  diesen  Perioden  dort  eingeschaltet,  wohin  sie 
der  Zeit  nach  ungefähr  gehört.  So  steht  die  deutsche 
Befestigung  durch  Albrecht  Dürer  vor  der  italienischen, 
und  die  deutsche  Befestigung  durch  Daniel  Speckle  hinter 
derselben,  während  die  spätem  deutschen  Ingenieure  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts  nach  der  altniederländischen  Be- 
festigung folgen. 

Die  Niederländische  Fortifikation  zerfällt  in  alte  und 
neue.  Letztere,  durch  Coehom  gestiftet,  ist  aus  wissen- 
schaftlichen Gründen  erst  nach  der  französischen  Befestigung 
abgehandelt  worden. 
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Was  endlich  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  die  fran- 
zösischen Ingenieure  in  theoretischer  Beziehung  geleistet, 
ist  am  Schluss  des  Ganzen  dargestellt. 

Die  einzelnen  Abschnitte  des  Werks  werden  sich  mithin 
in  nachstehender  Ordnung  folgen: 

Abschnitt  I.  Befestigung  im  Alterthume. 

Abschnitt  II.  Befestigung  im  Mittelalter. 

Abschnitt  III.  Neuere  Befestigung. 

Kapitel  1.  Deutsche  Befestigung  durch  Al  brecht 
Dürer,  dessen  Grundsätze  den  Uebergang  aus  der  alten 
Befestigung  in  die  neuere  begründen. 

Kapitel  2.  Italienische  Befestigung.  Ihre  Grund- 
sätze werden  im  Allgemeinen  abgehandelt  und  die  Metho- 
den der  bekanntesten  italienischen  Ingenieure,  als:  Micheli, 
Tartaglia,  Alghisi  da  Carpi,  Paciotto  von  Urbino,  Girolamo 
Maggi,  Jacomo  Castriotto,  Marchi,  Busca,  Floriani  und 
Donatto  Rosetti  in  der  Kürze  skizzirt. 

Kapitel  3.  Deutsche  Befestigung  durch  Daniel 
Speckle,  der  als  der  glücklichste  Verbesserer  der  italie- 
nischen Befestigung  anzusehen  und  überhaupt  eines  der 
grössten  fortifikatorischen  Genies  aller  Zeiten  ist. 

Kapitel  4.  Alt -Niederländische  Befestigung 
nach  Freitag,  nebst  Angabe  der  ausgezeichnetsten  Schrift- 
steller, welche  im  Geiste  dieser  Befestigung  im  Laufe  des 
17.  Jahrhunderts  geschrieben.  Marolois,  Völcker,  Melder, 
Rusenstein,  Scheither,  Neubauer,  Heidemann  und  Heer. 

Kapitel  Deutsche  Befestigung  im  Laufe  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts.  Dieser  Abschnitt  enthält  die 
berühmtesten  deutschen  Ingenieure  bis  auf  die  neuesten 
Zeiten,  nämlich  Grotte,  Dillich,  der  als  der  vornehmste 
Verbesserer  der  altniederländischen  Befestigung  betrachtet 
werden  muss;  der  ältere  Landsberg;  der  berüh  mte  Rim- 
pler,  dessen  System  schon  100  Jahre  vor  Montalembert  die 
Grundprinzipien  dieses  Ingenieurs  umfasste;  ferner  die 
Kriegsbaumeister  Grindel  von  Ach,  Zader,  Borgsdorff, 
Klengel,  Werthmüller  und  der  bekannte  Landsberg, 
der  eigentliche  Erfinder  des  Tenaillen-Systems;  endlich  die 
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Ingenieure  Harsch,  Buggenhagen,  Sturm,  Ilerlin,  Glaser, 
Herbort,  König  August  von  Polen  und  Pirschen 

Kapitel  6.  Französische  Befestigung.  In  der- 
selben sind  ausführlich  behandelt : die  Manieren  von  Pagan, 
Vauban,  Corinontaigne  und  der  Schule  zu  Mezi&res,  und 
die  weniger  wichtigen  Ingenieure,  wie  Errard  de  Bar-le- 
Duc,  Blondel,  Bernhard,  Ozanan,  St.  Remi,  Rosard,  Beli- 
dor,  Rottberg,  Robillard,  der  Marschall  von  Sachsen,  Filey, 

La  Chiche,  Falois,  Cugnot,  Trincano  und  Reveroni  nur 
leicht  skizzirt. 

Kapitel  7.  Neu-Niederländische  Befestigung 
nach  Coehorn.  Ich  habe  dieselbe  erst  hier  folgen  lassen, 
weil  ihr  eigentlicher  Werth  nicht  füglich  erkannt  werden 
kann,  bevor  man  nicht  die  Methoden  Vauban’s  und  Cor- 
montaigne’s  kennen  gelernt  hat. 

Kapitel  8.  Ermittelung  der  Stärke  der  vorzüglichsten 
Manieren  der  Bastionär-  Befestigung. 

Kapitel  9.  Montalembcrts  System.  Obwohl  die- 
ser Ingenieur  gebomer  Franzose  ist,  so  darf  sein  System 
doch  nicht  der  französischen  Befestigung  beigesellt  werden,  • 
da  es  den  Grundsätzen  derselben  durchaus  entgegensteht. 

Man  könnte  vielmehr  in  Betracht  der  grossen  Ueberein- 
stimmung,  welche  zwischen  Montalembert  und  den  berühm- 
testen deutschen  Kriegsbaumeistern,  wie  Albrecht  Dürer, 
Rimpier,  Landsberg,  Herbort  u.  m.  A.,  auf  so  entschiedene 
Weise  stattfindet,  Montalembert’s  System  füglich  zur  deut- 
schen Befestigungskunst  rechnen. 

Kapitel  1U.  Schwedische  Befestigung  durch  den 
General  Virgin. 

Kapitel  11.  Französische  Ingenieure  im  Laufe 
des  19.  Jahrhunderts.  Dahin  gehören Bousmard,  Chasse- 
loup,  Carnot,  Dufour,  Choumara,  Haxo  und  das  für  die 
gegenwärtige  Ingenieur-Schule  zu  Metz  definitiv  angenom- 
mene Trace.  Diese  Ingenieure  sind  ausführlich  behandelt 
und  durch  Zeichnungen  erläutert. 

Alle  die  so  eben  genannten  Abschnitte  und  einzelnen  In- 
genieure sind  bei  Bearbeitung  dieses  Werkes  in  einen  histori- 
schen und  wissenschaftlichen  Zusammenhang  gebracht  worden . 


Digitized  by  Google 


23 


Der  Leser  wird  dadurch  in  die  Lage  gesetzt,  den  Gang  der 
Wissenschaft,  von  ihrer  Wiege  an,  durch  alle  Stufen  ihrer  suc- 
cessiven  Ausbildung  bis  zur  gegenwärtigen  Vervollkomm- 
nung zu  verfolgen,  und  da  diese  Geschichte  der  Befesti- 
gungskunst die  Kritik  der  verschiedenen  Befestigungen  in 
sich  schliesst,  so  werden  dadurch  dem  Lqper  auch  die  Mittel 
geboten,  über  den  Werth  älterer  oder  neuerer  Festungen 
zu  urtlieilen,  das  Widerstandsvermögen  derselben  zu  be- 
stimmen, und  den  Einfluss  dieser  Plätze  auf  das  Kriegs- 
theater oder  auf  mögliche  Kriegsbegebenheiten  anzugeben. 
Dies  war  der  Zweck  der  von  mir  verfassten  Geschichte 
der  Befestigungskunst.  Ich  weiss,  dass  man  an  einer  Ge- 
schichte dieser  Wissenschaft  noch  andere  Anforderungen 
machen  kann ; allein  die  Ausführung  derselben  würde  diesem 
Buche  einen  Umfang  gegeben  haben,  der  die  eng  vorge- 
schriebenen Grenzen  eines  Lehrbuches  bei  Weitem  über- 
schreiten müsste. 

Ich  habe  bei  Ausarbeitung  desselben  mit  mancherlei 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt.  Theils  waren  es  die 
Unzuverlässigkeit  der  Quellen,  theils  die  ungenügenden 
Angaben  mehrerer  Ingenieure  über  ihre  eignen  Befestigungen, 
welche  mir  mehr  wie  einmal  überaus  viel  Mühe  verursach- 
ten. Besonders  war  dies  der  Fall  bei  Bearbeitung  von 
Albrecht  Dürer,  Speckle,  Coehorn  und  einigen  andern  al- 
tem Ingenieuren.  Die  Schriften  derselben,  vorzugsweise 
der  beiden  Erstgenannten,  sind  in  einer  so  unwissenschaft- 
lichen und  dabei  veralteten  Sprache  geschrieben,  dass  kein 
geringer  Fleiss  dazu  gehört,  sich  dieselbe  verständlich  zu 
machen.  Mehrere  der  neuesten  fortifikatorischen  Schrift- 
steller, welche  sich  mit  Albrecht  Dürer  und  Speckle  be- 
schäftigen und  ihre  Grundsätze  analysirten,  sind  über  den 
Inhalt  der  Werke  dieser  Ingenieure,  wenigstens  theilweise, 
wohl  nicht  ganz  im  Klaren,  und  begehen  daher  ziemlich  auffal- 
lende Irrthümer.  Mandar’s*)  Beschreibung  der  Dürer’schen 
Kreisbefestigung  beweist,  dass  ihm  dieselbe  entweder  gar  nicht 
oder  nur  überaus  oberflächlich  bekannt  war.  Der  Ueber- 


*)  De  l'architecture  des  forleresses  par  Mandar.  p.  539. 
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setzer  von  Douglas  Werk  über  Carnot*)  cHarakterisirt  die 
Methode  Dürer’s  in  einer  Weise,  die  vielleicht  zu  dem 
Schlüsse  berechtigt,  dass  der  Herr  Uebersetzer  Albrecht 
Dürer  entweder  nicht  gelesen,  oder  doch  wohl  nicht  ganz 
richtig  aufgefasst  habe. 

Aehnliche  Iryhümer  finden  in  Betreff  Speckle’s  statt. 
Der  Verfasser  der:  „Gedanken  über  die  Vorschläge, 
Systeme  und  Ideen  der  alten  und  besonders  deut- 
schen Ingenieure“  sagt  pag.  73,  dass  von  Speckle  die 
erste  Anwendung  der  Tenaille  herrühre,  und  erwähnt  lobend 
seine  desfalsigen  Anordnungen.  Nun  aber  ist  die  erwähnte 
Tenaille  durchaus  kein  eigener  Entwurf  Speckle’s,  sondern 
ein  Theil  der  Befestigung  der  Citadelle  von  Gomorra,  von 
der  Speckle  eine  Zeichnung  giebt,  um  beispielsweise  die 
schlechte  Anwendung  der  Tenaille  zu  erläutern.  Was  also 
jener  Schriftsteller  unserm  Speckle  als  eine  preiswürdige 
Erfindung  zuschreibt,  verwirft  dieser  selbst  als  einen  von 
den  italienischen  Ingenieuren  begangenen  Fehler.  Dieser 
Irrthum  wurde  unstreitig  allein  dadurch  begangen,  dass 
jener  Verfasser,  statt  den  schwierigen  Text  gründlich  zu 
studiren,  sich  begnügt,  aus  dem  Inhalte  der  Zeichnungen 
auf  die  Grundsätze  Speckle’s  zu  schliessen. 

Mehrere  Ingenieure  nennen  ferner  Speckle  als  den  Er- 
finder der  gekrümmten  Faccn,  während  er  doch  nie  an 
eine  solche  Erfindung  dachte,  sondern  nur  erzählt,  dass 
Kaiser  Karl  V.  mehrere  viereckige  Forts  mit  Bastionen  von 
der  Form  eines  Lindenblattes  hätte  bauen  lassen.  Die  Zeich- 
nung der  Front  eines  solchen  Forts,  welche  Specklegleich- 
falls mittheilt,  hat  allerdings  gekrümmte  Bastionsfacen. 

*)  Bemerkungen  über  die  Carnol'schen  Vertheidi- 
gungsgr  11  n d sätz  a,  vom  Obersten  Baron  von  Douglas.  Aus 
dem  Englischen  übersetzt  durch  Baclioven  von  Echt.  Ko- 
blenz 1821. 
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Abschnitt  I 


Befestigung  im  Alterthum. 


Urbefestigung.  Nachdem  der  erste  Krieg  starke  und 
schwache  Pariheien,  Sieger  und  Besiegte  erzeugt  hatte,  musste  von 
letztem  notli wendig  das  Bedürfnis  gefühlt  werden,  ihre  Person  und 
Eigenthum  gegen  den  Sieger  zu  schützen.  Der  Unterdrückte  zog 
sich  daher  in  Höhlen,  in  dicke  Wälder,  Moräste,  oder  auf  steile  Berge 
zurück,  indem  er  die  Zugänge  zu  diesen  Zufluchtsstätten  durch 
Pfahl-  oder  Flechlwerk,  durch  Verhaue  oder  Verrammelungen  mög- 
lichst unzugänglich  machte.  Wo  aber  das  Terrain  dergleichen  ‘natür- 
liche Schutzorte  nicht  darbot,  umgab  man  seine  Wohnung  mit 
Zäunen  aus  Pfahl-  oder  Flechtwerk,  mit  Verhauen,  oder  in  Erman- 
gelung des  Holzes  mit  einer  Erdbrustwehr,  und  da  die  Errichlung 
derselben  eine  Vertiefung  im  Boden,  den  Graben  erzeugte,  so  war 
es  natürlich,  dass  man  die  Brustwehr,  um  ihre  Ersteigung  zu  er- 
schweren, dicht  hinter  dem  Graben  anlegle.  — Wenn  man  in  diesen 
ersten  Versuchen,  sich  zu  verschanzen,  den  Anfang  der  Befcstigungs- 
•kunst  suchen  muss,  so  folgt  daraus,  dass  dieser  Anfang  in  das 
entfernteste  Zeitalter  zurückfällt.  — Jene  Urbefestigung  mit  Pfahl- 
und  Flechtwerk,  mit  Verhauen  und  Erdbruslwehren,  anfänglich  im 
Kleinen  ausgeführl,  vergrösserte  sich  bald  mit  dem  Wachsthume  der 
Völker  und  mit  der  Vervollkommnung  der  Wallen,  deren  man  sich 
zum  Angriff  und  zur  Verteidigung  dieser  Verschanzungen  bediente, 
über  deren  nähere  Beschaffenheit  wir  Folgendes  mitlheilen: 

Auf  seinem  Zuge  nach  Indien  fand  Alexander  der  Grosse  bei 
den  dortigen  Völkern  eine  Verschanzung,  welche  aus  einem  Erdwalle 
bestand,  der  mit  Rasen  und  Flechtwcrk  oder  mit  starken  Pfählen 
bekleidet  war,  die  wiederum  Hürden  verbanden.  Ganz  auf  ähnliche 
Weise  war  auch  die  Stadt  Uspe  befestigt,  welche  die  Römer  im 
Kriege  gegen  Mithridat  belagerten.  — Herodot  erzählt,  dass  Darius, 
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nachdem  er  die  Donau  und  den  Don  überschritten , und  in  das  Land 
der  Budiner  eindrang,  dort  eine  hölzerne  Festung  zerstört  habe, 
deren  Umschliessung  aus  einer  starken,  sehr  hohen  Pallisadirung 
bestand,  welche  auf  jeder  Seite  7800  Schritte  lang  war. 

Ziemlich  in  gleicher  Art  zeigt  sich  die  Befestigung  bei  jedem 
Volke,  das  auf  der  Urstufc  der  Cullur  steht.  Zur  Zeit  der  Eroberung 
Mexicos  war  Tabasco  mit  einem  Umkreis  von  Pfählen  umgeben, 
zwischen  denen  nur  ein  kleiner  Raum  gelassen  war,  um  mit  Pfeilen 
durchschiessen  zu  können.  — Die  Heppahs  oder  befestigten  Dörfer, 
welche  Cook  in  Neu -Seeland  aulraf,  lagen  auf  steilen,  oft  von  allen 
Seiten  mit  Wasser  umgebenen  Felsen,  oder  auch  auf  Vorgebirgen. 
Sic  bestanden  aus  einer  Reihe  10' hoher  Baumstämme,  welche  durch 
Weidenrulhen  stark  verbunden  waren,  und  eine  starke  Böschung 
nach  aussen  hatten,  so  dass  die  Verlheidiger  den  Fuss  der  Baum- 
stämme sehen  konnten.  Eine  dieser  Verschanzungcn  hatte  eine  Erd- 
brustwehr,  die  sich  24'  über  die  Grabensohle  erhob,  und  mit  einer 
3'  hohen  Pallisadirung  versehen  war,  hinter  der  sich  ein  Parova  oder 
Kampfplatz  befand,  der  20'  hoch,  40'  lang  und  6'  breit  war.  Vor 
dem  Graben  lag  eine  dem  Feinde  zu  geneigte  Pallisadirung  und  ein 
Vorgraben.  Auf  jenem  Kampfplatze  erwarteten  die  Indianer  den  an- 
stürmenden Feind,  und  schmetterten  ihn  mit  Sleinwiirfen  und 
Keulen  zu  Boden. 

Es  gab  im  Allerthum  Wälle,  deren  innere  und  äussere  Böschung 
mit  einem  Pfahlwerk  bekleidet  war.  Diese  Befestigung  scheint  sich 
in  Europa  lange  erhalten  zu  haben,  denn  noch  im  Jahre  1700  fand 
man  in  Ungarn  und  in  der  Türkei,  an  den  Plätzen  Canosa,  Sigelh, 
Temeswar  u.  s.  w.  einen  Wall  aus  einer  doppelten  Reihe  von  Pfählen 
bestehend,  deren  Zwischenraum  mit  Erde  ausgcfüllt  war,  die  man 
aus  einem  vorliegenden  Graben  genommen  hatte.  Festungen  dieser 
Art  hiessen  Kalai.  — In  derselben  Zeit  errichtete  man  auch  jene  ver- 
schanzten Lager,  die  mit  einer  durch  Flechtwerk  verbundenen  Palli- 
sadirung umgeben  waren,  Palanken  hiessen  und  zur  Sicherung  der 
Grenzen  gegen  Truppen  hinreichend  waren,  die  kein  Geschütz  mit 
sich  führten. 

Befestigung  mit  Mauern.  Jene  Befestigungen  von 
Pfahl-  und  Erdwerken  scheinen  die  ersten  gewesen  zu  sein,  deren 
sich  die  Völker  des  Alterthums  bedienten.  A/Jcin  die  Leichtigkeit, 
mit  der  diese  Verschanzungcn  erstiegen  oder  durch  Brand  zerstört 
wurden,  so  wie  die  Erfindung  des  Mauerbaues  veranlassten  bald, 
dass  jene  Befestigungen  durch  Mauern  ersetzt  wurden,  und  da  man 
die  Zweckmässigkeit  des  Grabens  längst  erkannt  hatte,  so  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  derselbe  schon  vor  den  ersten  Mauern  angelegt 
wurde.  Letztere  erhielten  eine  hinreichende  Höhe,  um  nicht  mit 
Leitern  erstiegen  und  Dicke  genug,  um  nur  mit  Mühe  in  Bresche 
gelegt  zu  werden.  Man  machte  sie  zu  diesem  Zweck  30',  40',  50', 
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ja  selbst  100'  hoch,  und  6',  8'  bis  12'  dick1).  Bei  dieser  Stärke 
konnten  sic  dem  Widder  schon  einigen  Widerstand  leisten;  auch 
wurde  ihre  Plattform  (Wallgang)  hinreichend  breit  gemacht  zur  Auf- 
stellung der  Kriegsmaschinen  und  zur  freien  Bewegung  ihrer  Ver- 
teidiger. Tab.  I.  Fig.  1.  Auf  dem  Wallgange  oder  der  Plattform  e b 
der  Mauer  a stand  eine  steinerne  llrustmauer  e d , Ober  die  man  fort- 
schoss. Um  den  Verteidiger  besser  zu  decken,  wurde  sic  später  bis 
zur  Manneshöhe  erhöbt,  und  dann  mit  Schiessschartcn  f versehen, 
durch  welche  man  Steine  oder  Pfeile  auf  den  Feind  abschoss.  Fig.  2 
zeigt  uns  die  vordere,  Fig.  3 die  obere  Ansicht  dieser  Schiessschartcn. 
Wenn  es  die  Verhältnisse  erforderten,  so  wurden  dieselben  wie  c in 
Fig.  3.  und  Fig.  2.  schräg  eingeschnitten.  Die  Schicssscharten  f.  f.  f. 
c hatten  aber  sämmtlich  den  Nachtheil,  dass  man  durch  sie  nicht  den 
Fuss  der  Mauer  entdecken  konnte.  Um  diesem  Fehler  einigermaassen 
abzuhelfen,  böschte  man  die  Sohle  e d der  Schiessscharte  f Fig.  1. 
ungelähr  in  der  Richtung  d e stark  nach  aussen.  Da  aber  auch  durch 
diese  Anordnung  der  Feind  immer  noch  nicht  beschossen  werden 
konnte,  wenn  er  einmal  am  Fusse  der  Mauer  angelangt  war,  so  liess 
man  in  gewissen  Zwischenräumen  aus  der  Stadtmauer  aFig.  4.  grosse 
Kragsteine  b d vorspringen  und  stellte  auf  diese  die  Brustmauer,  die 
ebenfalls  mit  Schiessscharten  f versehen  wurde.  Durch  die  Oeflhung 
c aber,  welche  durch  die  Entfernung  der  Kragsteine  gebildet  wird, 
und  die  man  später  Machicoulis  nannte,  konnte  man  den  Fuss  der 
Stadtmauer  senkrecht  beschiesscn.  Fig.  5.  zeigt  uns  die  vordere 
Ansicht  dieser  Einrichtung.  Die  Räume  c.  c.  c.  zwischen  den  Krag- 
steinen b d.  d b bilden  die  Machicoulis.  Diese  Räume  sind  an  der 
Spitze  der  Kragsteine  entweder  überwölbt  oder  durch  grosse  Werk- 
stücke geschlossen.  Auf  dieser  Wölbung  steht  die  Brustmauer  e.  e.  e. 
Die  Schicssscharten  f.  f.  f.  liegen  senkrecht  über  den  Kragsteinen. 
Fig.  6 zeigt  die  obere  Ansicht  der  Machicoulis,  durch  welche  Steine, 
siedendes  Pech  oder  Ocl  und  Brandkörper  aller  Art  auf  den  stürmen- 
den Feind  hinabgeschleudcrt  wurden.  Uebrigcns  scheinen  die  Machi- 
coulis nicht  allgemein  angewandt  worden  zu  sein,  — wenigstens 
befinden  sich  dieselben  nicht  an  der  Befestigung  von  Pompeji. 

Die  Plattform  e b Fig.  1.  der  Stadtmauer  wurde  manchmal  mit 
einem  hölzernen  Dache  f.  g.  h.  b versehen,  um  die  Vertheidigcr  gegen 
die  leichtern  Wurfgeschosse  des  Belagerers,  so  wie  gegen  das  Wetter 
zu  schützen.  Zur  Erhöhung  der  Verlheidigungsfähigkeit  der  Stadt- 
mauern dienten  überhaupt  sehr  verschiedene  Mittel.  So  liess  z.  B. 
Archimedcs  in  der  Belagerung  von  Syrakus  mannshohe  Nischen  m 
Fig.  4 in  die  der  See  zugekchrten  Mauern  brechen,  in  denen  Schützen 
standen,  die  durch  Schiessschartcn  n auf  den  Feind  schossen.  Diese 


*)  Die  aufgedeckten  Stadtmauern  von  Pompeji  erheben  sieh  32'  von 
der  Plinte  des  Fundamentes.  Die  Mauern  von  Karthago  waren  45',  die 
von  Ninive  aber  sollen  100'  hoch  gewesen  sein. 
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Einrichtung  scheint  durch  die  damals  schon  sehr  zahlreichen  Wurf- 
maschinen des  Belagerers,  welche  den  Aufenthalt  auf  der  Plattform 
der  Mauer  sehr  gefährlich  machten,  herheigeführt  zu  sein,  doch 
wurde  sie  wegen  der  damit  verknüpften  Schwächung  der  Mauer  nicht 
allein  angewandt. 

Die  Gemeinschaft  des  Innern  der  Stadt  mit  der  Plattform  (Wall- 
gang) der  Stadtmauern  wurde  auf  verschiedenem  Wege  erreicht,  ln 
der  Befestigung  von  Pompeji  führen  theils  Treppen  direkt  auf  den 
Wallgang,  theils  gelangt  man  auf  diesen  aus  dem  obern  Stockwerke 
der  Thürme. 

Flankirende  Thürme.  War  es  Zufall,  durch  Lokal- 
verhältnissc  herbeigeführt,  oder  war  es  das  Resultat  des  Nachdenkens 
eines  Einzelnen,  genug,  man  erkannte  bald , dass  die  Widerstands- 
fähigkeit jeder  Mauer  ausserordentlich  gesteigert  werde,  wenn 
dieselbe  ausser  ihrer  eignen  Frontalverlheidigung  noch  eine  Seiten- 
bestreichung hatte.  Um  dieselbe  zu  erzielen,  licss  man  vor  die 
Ringmauern  Thürme  a.  b.  c.,  Fig.  7.,  Tab.  I.  vorlreten.  Man  legte 
dieselben  vorzugsweise  in  den  ausgehenden  Winkel,  auch  zunächst 
der  Thore  an,  und  machte  sie  höher  wie  die  Stadtmauern,  theils  um 
den  Wallgang  derselben  besser  cinsehcn  und  bestreichen  zu  können, 
theils  um  die  Plattform  der  Thürme  vom  Wallgange  zu  trennen,  da- 
mit der  stürmende  Feind  von  letzteren  nicht  so  leicht  in  erstere 
gelangen  könne.  — Um  das  Vcrhältniss  der  Stadtmauern  zu  den 
Thürmen  anschaulicher  zu  machen,  ist  in  Fig.  7.  Tab.  I.  die  Kurtine 
d.  d.  h.  derjenige  Theil  der  Stadtmauer,  welcher  zwei  Thürme  mit 
einander  verbindet,  8',  die  Kurtine  e 1 2',  die  Kurtine  f 20'  breit 
gemacht  worden.  — In  der  erhaltenen  Befestigung  von  Pompeji 
erhebt  sich  ein  noch  erhaltener  Thurm  43'  über  die  Plinte  des  Fun- 
damentes, und  dominirl  die  32'  hohe  Stadtmauer  um  1 1'.  Die 
Thürme  von  Karthago  waren  60'  hoch  und  überhöhten  die  Ring- 
mauern um  15';  die  Thürme  von  Ninive  sollen  200'  hoch  gewesen 
sein  und  die  Stadtmauern  um  100'  überhöht  halten,  ln  den  Zeich- 
nungen, welche  Follard  von  den  Sladlhefestigungen  des  Altcrlhums 
giebt,  haben  die  flankirenden  Thürme  den  dritten  oder  vierten  Theil 
der  Höhe  der  Stadtmauern  zur  Beherrschung  über  letztere. 

Eben  so  verschieden  wie  die  Höhe  war  auch  der  Durchmesser 
der  Thürme;  durchschnittlich  aber  kann  derselbe  auf  30  — 40',  im 
Vollen  gemessen,  fcstgeslellt  werden,  obwohl  cs  in  einzelnen  Fällen 
Thürme  von  sehr  viel  grösserem  Umfange  gab.  Ein  viereckiger  Thurm 
an  der  Befestigung  von  Pompeji  ist  30'  lang  (quer  über  die  Stadt- 
mauer gemessen)  und  23'  breit. 

Nach  dem  Thucydides  sprangen  die  Thürme  gewöhnlich  ausser- 
und  innerhalb  der  Stadtmauern  gleich  weit  vor,  und  dieser  Anord- 
nung entspricht  auch  ungefähr  der  erhaltene  Thurm  in  der  Befestigung 
von  Pompeji.  Vitruvius  empfiehlt  dagegen,  die  Thürme  auf  der 


Digitized  by  Google 


29 


äussern  Seite  der  Mauer  möglichst  weit  vortreten  zir  lassen,  um  eine 
kräftige  Scitcnbeslroichung  zu  gewinnen.  Diesem  Grundsätze  scheint 
auch  Follard  in  seinen  Zeichnungen  gefolgt  zu  sein,  denn  er  lässt 
seine  runden  Thürme  um  zwei  Drittheile  ihres  Durchmessers  über 
den  äussern  Rand  der  Mauer  vorspringen,  wie  die  Thürine  b.  c.  in 
Fig.  8.,  Tab.  1. 

Um  den  Zweck  der  Seitcnbestreichung  gehörig  zu  erfüllen,  legte 
man  die  Tlmrmc  auf  Pfeilsrhussweilc  von  einander.  Man  nimmt  für 
diese  Weite  100  Toisen  oder  250  Schritt  an.  Wir  müssen  aber 
voraussetzen , dass  die  Pfeilschusswcite  als  das  Maximum  der  Ent- 
fernung der  Thürme  galt,  denn  in  einzelnen  Fällen , wo  es  das 
Terrain  und  andere  Umstände  erforderten,  lagen  dieselben  viel  näher. 
In  der  Befestigung  von  Pompeji  z.  B.  sind  die  Thürme  weder  gleich- 
förmig gebaut,  noch  gleichmässig  an  der  Mauer  vcrthcilt.  Da  wo 
diese  in  gerader  Linie  fortläuft,  sind  die  Thürme  235  Schritt,  wo 
sie  aber  Brechungen  macht,  nur  75  — 150  Schritt  von  einander  ent- 
fernt. — In  der  Befestigung  von  Karthago  lagen  die  Thürme  150  — 
200  Schritt  aus  einander.  Man  kann  daher,  auf  diese  Fakta  sich 
stützend,  annehmen,  dass  die  Entfernung  der  Thürme  zwischen  200 
und  70  Schritt  wechselte. 

Sie  waren  vier-,  sechs-,  auch  achteckig,  Fig.  7.  Tah.  I. , am 
häufigsten  aber  rund,  Fig.  8.,  a.,  b.,  c. , weil  sie  dann  dem  Bresche- 
lcgen  durch  den  Widder  den  meisten  Widerstand  leisteten.  An  den 
Mauern  von  Paestum,  welche  dem  höchsten  Alterthume  angehören, 
sind  die  flankirenden  Thürme  rund ; au  der  Befestigung  von  Pompeji 
dagegen  sämmtlich  viereckig. — Die  Thürme  waren  ferner  in  mehrere 
Stockwerke  abgethcilt,  und  oben  durch  eine  Plattform  Fijf.  0.,  Tab.  I. 
geschlossen,  welche  eine  Brustmauer  mit  Schiesssrtiarten  und  Machi- 
coulis  umgab;  auch  wurden  erstere  in  der  Höhe  der  Stockwerke  ein- 
geschnitten, mit  denen  die  Gemeinschaft  durch  starke  Treppen  oder 
Leitern  hergcstelll  wurde. 

Um  den  Thfirmcn  mehr  Selbstständigkeit  zu  gehen,  und  dem 
Feinde  die  Möglichkeit  zu  rauben,  von  der  Stadtmauer,  wenn  er 
solche  erstiegen , in  die  Thürme  zu  gelangen , wurde  zuweilen  fol- 
gende sinnreiche  Einrichtung  getroffen.  Man  machte  nämlich  rechts 
und  links  vom  Thürme  Fig.  9.  in  dem  Wallgange  der  Stadtmauern 
breite  Einschnitte  c.  c.,  welche  bis  auf  den  Fuss  der  Mauer  hinunter 
gingen,  dergestalt,  dass  Thurm  und  Mauer  nur  an  den  Punkten  d 
zusammen  hingen,  und  der  Thurm  mithin  von  dem  Wallgangc  voll- 
ständig isolirt  war.  Eine  Brücke  e führte  von  einer  Kurtine  zur 
andern  und  tangirte  den  Thurm  in  dem  Punkte  f,  wo  derselbe  mit 
einer  Thür  versehen  war.  Erstieg  nun  der  Feind  die  Stadtmauer,  so 
wurde  die  Brücke  abgeworfen  und  der  Feind  konnte  weder  in  die 
Thürme,  noch  von  einer  Kurtinc  zur  andern  gelangen.  Er  war  in 
dieser  Lage  den  Pfeilen  Preis  gegeben,  welche  man  von  den  Thür- 
men auf  ihn  abschoss,  und  sein  Hinabsteigen  in  den  Platz  nicht  min- 
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der  gefährlich,  "»veil  die  Verlheidiger  die  Leitern  umwarfen,  welche 
er  an  der  innern  Seite  der  Mauer  aufstellte.  — Man  muss  in  diesen 
abgesonderten  Thürmen  den  Ursprung  des  Prinzips  erkennen:  die 
Umwallung  eines  Platzes  wo  möglich  so  einzurichten, 
dass  mit  Eroberung  eines  Theiles  derselben  nicht  auch 
die  Eroberung  des  Ganzen  vollendet  sei. 

Form  der  Festungen.  Die  Gestalt,  in  welcher  die 
Mauern  um  die  Stadt  geführt  wurden,  hing  theils  von  dem  Terrain, 
theils  von  andern  Lokalvcrhältnissen  ab.  Manchmal  sah  man  eine 
Reihe  abwechselnd  aus-  und  einspringender  Winkel,  die  von  Thür- 
men flankirt  wurden,  und  diese  Anordnung  wurde  als  die  beste 
betrachtet,  da  sie  am  leichtesten  zu  vertheidigen  war;  aber  am  häu- 
, figsten  bot  die  Umwallung  nur  sehr  stumpfe  Winkel  dar.  Vilruy 
empfiehlt  einen  möglichst  zirkelförmigcn  Umriss;  er  verwirft  die 
spitzen,  weit  vorspringenden  Winkel,  weil  sie  am  leichtesten  anzu- 
greifen und  am  schwersten  zu  vertheidigen  sind. 

Thore.  Die  Thore  waren  stets  durch  zwei  nah  aneinander 
liegende  Thürine  geschützt.  Innerhalb  der  mit  Eisen  beschlagenen 
Thorllügel  lag  noch  ein  sogenanntes  Fallgitter,  welches  mittelst 
Kelten  an  einer  Welle  hing,  die  sich  in  einem  verschlossenen  Raume 
über  dem  Thordurchgange  befand. 

Doppelte  Mauern.  Die,  geringe  Breite,  welche  die  bis- 
her beschriebenen  Ringmauern  auf  ihrer  Plattform  darboten,  veran- 
lasste  zuweilen  eine  andere  Konstruktion  derselben,  deren  Grundriss 
Fig.  10.,  Tab.  I.  darstellt.  Man  führte  nämlich  zwei  Mauern  a b 
parallel  mit  einander  auf,  und  verband  dieselben  in  gewissen  Entfer- 
nungen durch  senkrechte  Mauern  c.  c.  c.  Die  dadurch  entstehenden 
kastenförmigen  Räume  d.  d.  d wurden  mit  Schult,  feslgestampfler 
Erde,  die  nach  Vegetius  aus  einem  davorliegenden  Graben  genommen 
war,  oder  mit  Mauerguss  ausgefülll.  Die  Mauern  des  Pyrrhaeus  bei 
Athen,  von  Byzanz,  welche  20'  dick,  die  von  Ninive,  w'dchc  30'  dick, 
und  die  von  Babylon  endlich,  welche,  den  Geschichtsschreibern  zu- 
folge, 70'  stark  waren,  sind  wahrscheinlich  auf  diese  Weise  erbaut 
gewesen. 

Bau  der  Mauern.  Was  den  Bau  der  Mauern  betrifft,  so 
wurden  einige  aus  Backsteinen , andere  aus  sehr  grossen  behauenen 
Steinen  ohne  Mörtel,  mit  eisernen  Klammern  und  Ankern  verbunden, 
aufgeführt;  bei  andern,  namentlich  bei  denen  von  Babylon,  wurde 
als  Bindemittel  statt  des  Kalkes  Harz  genommen. 

Gallische  Mauern.  Die  Mauern  von  Bourges  und  andern 

festen  Städten  in  Gallien  hatten  nach  Caesar  40'  Dicke.  Sie  waren 
aus  Balken  a.  a.  a,  Fig.  II.,  Tab.  I.  zusammen  gesetzt,  welche,  die 
Stirn  nach  aussen  kehrend,  2'  aus  einander  lagen,  und  deren  Zwi- 
schenräume b.  b.  b mit  festgestampfter  Erde  ausgefüllt  waren.  Auf 
diese  erste  Schicht  kam  eine  Lage  quer  liegender  Balken  c.  c,  die 
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auch  2'  von  einander  entfernt,  und  deren  Zwischenräume  ebenfalls 
mit  Erde  gefüllt  waren.  Die  darauf  folgende  dritte  Schicht  war  wie- 
der wie  die  erste  beschaffen.  In  dieser  Art  wurde  der  Wall  bis  zu 
seiner  ganzen  Höhe  aufgeführt,  und  dann  von  aussen  mit  einer  aus 
Quadern  bestehenden  älauer  verkleidet.  Diese  Ringmauern  halten 
viel  Festigkeit,  weil  die  Balken  dem  Brescheslosse  des  Widders  wi- 
derstanden, während  die  Bekleidungsmauer  und  die  Erde  diese  Balken 
gegen  das  Feuer  schützten. 

FestungSgräben.  Was  die  Beschaffenheit  der  Gräben  be- 
trifft, so  existiren  darüber  die  verschiedenartigsten  Ansichten,  ja  Ei- 
nige behaupten  sogar,  dass  die  Ringmauern  des  Alterthums  mit  gar 
keinen  Gräben  versehen  gewesen,  und  stützen  diese  Behauptung  auf 
den  Umstand,  dass  mehrere  grosse  Geschichtsschreiber  in  der  Erzäli-  * 
lung  von  denkwürdigen  Belagerungen  des  Ucberganges  oder  der  liin- 
absteigung  in  den  Graben  mit  keiner  Silbe  Erwähnung  lliun.  So 
Caesar  im  Bericht  über  die  Belagerung  von  Marseille  und  Polybius  in 
dem  von  Lilybaeum.  Allerdings  ist  dieser  Einwurf  nicht  ganz  unbe- 
gründet, denn  der-  Uebergang  über  einen  Graben  musste  im  Altertlmm 
so  gut  wie  gegenwärtig  zu  den  gefährlichsten  Operationen  des  An- 
griffs gehören,  und  es  erscheint  gewiss  sehr  auffallend,  dass  Caesar, 
Polybius,  Onosander  und  Andere,  welche  über  alle  damaligen  Bela- 
gerungs-Arbeiten zum  Tlieii  sehr  ausführlich  berichten,  jene  Operation 
ganz  unerwähnt  lassen.  — Nichts  destoweniger  nimmt  Follard  an, 
dass  alle  allen  Plätze  mit  Gräben  versehen  gewesen,  und  dass,  wenn 
des  Uehcrgangs  über  den  Graben  nicht  erwähnt  wurde,  dies  allein  in 
der  Nachlässigkeit  jener  Schriftsteller  begründet  sei.  Wenn  nun 
gleich  dem  Urtheile  des  Herrn  von  Follard  bei  andern  Gelegenheiten, 
namentlich  was  die  Konstruktion  der  Kriegsmaschinen  betrifft,  bei 
der  ihn  seine  lebhafte  Einbildungskraft  vielleicht  oft  zu  weit  führte, 
nur  mit  grosser  Vorsicht  Folge  zu  leisten  ist,  so  sind  wir  dennoch  in 
diesem  Punkte  seiner  Ansicht,  und  glauben  mit  ihm,  dass  die  Mehr- 
zahl der  alten  Festungen  mit  wirklichen  Gräben  versehen  gewesen.  — 
Unter  allen  Mitteln , welche  sich  dem  Belagerten  darboten,  um  den 
Bresche  legenden  Widder  von  der  Mauer  entfernt  zu  halten,  lag  ge-  •». 
wiss  keins  so  nahe,  und  war  so  natürlich,  als  am  Fusse  dieser  Mauer 
einen  Graben  auszuheben.  Das  Alterthum  hat  uns  so  viel  Beweise 
seiner  grossen  militärischen  Einsicht  (unterlassen , dass  man,  ohne 
unbillig  zu  sein,  nicht  annehmen  kann,  dass  ihm  jenes  einfache  Mittel 
entgangen  wäre.  — Auch  finden  sich  im  Gegensatz  zu  den  vorhin 
erwähnten  Schriftstellern  eine  grosse  Anzahl  anderer,  welche  des 
Grabens  ausdrücklich  Erwähnung  tliun.  Flavius  Josephus  erzählt  in 
der  Beschreibung  von  Jerusalem,  dass  der  Berg  Besetha,  gegen  die 
Festung  Antonia  gelegen,  mit  sehr  tiefen  Gräben  umgeben  war,  welche 
verhinderten,  dass  man  an  den  Fuss  des  Thurmes  Antonia  kommen 
konnte,  und  daher  diesen  viel  stärker  machten.  Auch  sagt  Polybius, 
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dass  die  Festung  Syrinx,  die  Antioclms  belagerte,  mit  drei  Gräben 
umgeben  war,  deren  jeder  30  Ellen  Breite  und  15  Ellen  Tiefe  halte. 
Was  nun  die  Breite  und  Tiefe  der  Gräben  belriflT , so  war  dieselbe 
gewiss  sehr  verschieden.  Follard  giebt  in  seinen  Zeichnungen,  die 
übrigens  von  keinem  Maassstahe  begleitet  sind,  den  Gräben  ungefähr 
ein  Drillheil  von  der  Höhe  der  Stadtmauern  zur  Tiefe,  und  zwei  Drit- 
theilc  dieser  Höhe  zur  Breite.  Nehmen  wir  nun  im  Allgemeinen  die 
Höhe  der  Stadtmauern  zu  40  — 50  Fuss  an,  so  würde  nach  Follard 
die  Breite  der  Gräben  ungefähr  auf  25  — 35',  und  ihre  Tiefe  auf 
14  — 17'  festzustellen  sein.  Obwohl  nun  letztere  ungefähr  der  Gra- 
benliefe der  heutigen  Befestigung  entspricht,  so  dünkt  sie  uns  den- 
noch zu  klein,  da  alle  Grähcn  der  alten  Stadtbefesligung  im  Durch- 
schnitt tiefer  sind  wie  die  heutigen  Festungsgräben.  Die  Breite  er- 
scheint aber  als  viel  zu  gering  angenommen.  Wer  Zeit  und  Mittel 
hatte,  eine  50'  hohe  und  8'  dicke  Mauer  zu  seinem  Schutze  aufzu- 
führen, würde  sich  schwerlich  mit  einem  35'  breiten  Graben  begnügt 
haben,  dessen  Füllung  dem  Feinde  verhällnissmässig  wenig  Anstren- 
gung kosten  konnte.  Vielleicht  kommt  man  daher  der  Wahrheit 
näher,  wenn  die  Grabenbreite  zu  50 — 60'  angenommen  wird,  eine 
Annahme,  welche  auch  den  vorhin  erwähnten  Fcstungsgrüben  von 
Syrinx  entspricht.  — Wir  wollen  übrigens  diese  Zahlenverhällnisse, 
welche  nolh wendig  waren,  um  richtige  Vorstellungen  von  den 
Fcsttingsgräbcn  der  Alten  zu  erwecken,  nur  als  ganz  allgemeine  und 
annähernde  Bestimmungen  hingestelll  wissen. 

Kontresk&rpe.  In  Betreff  der  Gestaltung  der  Konlreskarpe 
oder  des  äussern  Grahenrandes  walten  ebenfalls  einige  Zweifel  ob. 
ln  den  Follard’schen  Zeichnungen  haben  einige  derselben  ßckleidungs- 
mauern,  andere  sind  nur  mit  Rasen  bekleidet.  Es  ist  zu  vermuthen, 
dass  beide  Fälle  einlralen,  je  nachdem  Baumiltel  vorhanden,  oder  die 
Ansicht  des  Baumeisters  diesem  oder  jenem  Bekleidungsmillei  den 
Vorzug  gab1).  Höchst  merkwürdig  ist  aber  im  Alterthum  folgende 
Einrichtung  derselben.  Bei  trocknen  Gräben  stieg  nämlich  zuweilen 
die  Kontrcskarpe  sauft  an,  um  auf  allen  Punkten  den  Ausfall  und  Zu- 
rückzug der  Truppen  zu  erleichtern,  wie  solches  im  Kampfe  zwischen 
Asdruhal  und  Melellus  unter  den  Mauern  von  Palermo  staltfand.  — 
Bei  der  Belagerung  von  Rom  durch  die  Gothen  machte  Beiisar  mittelst 
einer  solchen  Kontreskarpe  einen  Ausfall.  Seine  Kavallerie  wurde 
-geworfen,  und  gezwungen,  sich  auf  der  Sohle  des  Grabens  unter  dem 
Schulze  der  auf  der  Mauer  stehenden  Vertheidiger  von  Neuem  zu  for- 
miren;  von  dort  aus  grilf  Bclisar  mit  dieser  Kavallerie  den  Feind  zum 
zweitenmale  an  und  warf  ihn  über  den  Haufen.  — Vielleicht  hat 
diese  Thalsache,  welche  dem  französischen  Kriegsminister  Carnot 


')  ln  der  Befestigung  von  Pompeji  ist  die  Kontreskarpe  noch  nicht 
aufgedeckt.  “ • 
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unstreitig  bekannt  war,  demselben  die  erste  Idee  zu  seinem  Glacis 
en  contrepende  gegeben,  was  in  neuester  Zeit  so  viel  Aufsehen 
erregte. 

Die  Gräben  waren  nass,  sobald  es  das  Terrain  erlaubte,  ln 
diesem  Falle  führte  eine  Brücke  über  dieselben,  und  um  den  Feind 
zu  verhindern,  über  letztere  an  das  Thor  zu  gelangen,  wurde  ein 
Theil  derselben  so  eingerichtet,  dass  er  sich  um  eine  eiserne  Axe 
drehen  und  von  dem  Vcrlheidiger  mittelst  einer  Kette  in  eine  verti-  ' 
kale  Stellung  bringen  Hess.  Damit  der  Feind,  der  eine  so  gestellte 
Brücke  nicht  mehr  zum  Uebergang  benutzen  konnte,  verhindert  wurde,  . 
dieselbe  zu  zerstören,  erbaute  man  jenseits  des  Grabens  an  der  Spitze 
der  Brücken  Thürme,  die  den  Feind  von  diesen  abhiellen.  Mit  der 
Erhaltung  der  Brücken  blieb  dem  Belagerer  immer  die  Möglichkeit, 
durch  Ausfälle  in  die  Offensive  überzugehen.  Man  kann  nicht  umhin,  * 
in  diesen  Brückenthürmen  den  Ursprung  unserer  heutigen  Brücken- 
köpfe, deren  Zweck  sie  genau  erfüllten,  zu  erkennen. 

Doppelte  Umwallungen.  Wenn  einige  Theilc  der  Stadt 
weniger  günstig  gelegen  waren,  oder  wenn  ein  besonders  starker 
Widerstand  bezweckt  wurde,  so  bildete  man,  wie  bei  Jerusalem, 
Rhodus  u.  s.  w.,  doppelte  oder  dreifache  Umwallungen,  die  gewöhn- 
lich 80 — 100  Schritt  von  einander  entfernt  lagen.  Ekbatana,  Haupt- 
stadt der  Meder,  lag  auf  einem  isolirten  Berge,  und  war  von  sieben 
hinter  einander  liegenden  Mauern  umgeben,  die  sich  amphithcatralisch 
erhoben. 

Citadellen.  Um  den  Vcrtheidigern,  wenn  der  Feind  die 
Stadt  eroberte,  noch  einen  Zufluchtsort  zu  verschaffen,  baute  man 
entweder  an  der  einen  Seite  der  Stadt,  wie  bei  Jerusalem  oder  Kar- 
thago, oder  in  ihrem  Innern,  wie  bei  Athen  und  Theben,  besondere 
kleine  Festungen,  deren  Enceinten  oderUmschlicssung  von  der  Huupt- 
umwallung  der  Stadt  ganz  getrennt,  und  die  gewöhnlich  gross  genug 
waren,  um  die  Mehrzahl  der  Vcrlheidiger  in  sich  aufzunehmen.  Man 
muss  in  diesen  kleinen  Festungen  den  Ursprung  der  heutigen  Cita- 
dellen finden. 

Grösse  der  Festungen.  Die  alten  Städte  hatten  ge- 
wöhnlich eine  hinreichend  grosse -Ausdehnung,  um  alle  Bewohner 
des  umliegenden  Landes  in  sich  aufzunehmen;  letztere  flüchteten  in 
dieselben  mit  ihren  Heerden  und  Eigenthum.  Eine  auf  diese  Weise 
versammelte  Völkerschaft  konnte  dem  Feinde  kräftig  widerstehen; 
auch  wurde  diese  Widerstandsfähigkeit  durch  den  Umstand  bedeutend 
gesteigert,  dass  der  Belagerte  nicht  allein  für  sich  selbst,  sondern 
auch  für  Weib  und  Kind  kämpfte,  denn  bekanntlich  endete  die  Er- 
oberung einer  Stadt  gewöhnlich  damit,  dass  sämmtlichc  Einwohner 
in  die  Sclaverei  geführt  wurden.  Daher  die  zahlreichen,  glänzenden 
Verteidigungen , welche  uns  die  Geschichte  aufbewahrt  hat,  und 
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denen  die  neuere  Kriegsgeschichte  kaum  etwas  Aehnliches  an  die 
Seite  zu  setzen  hat. 

Beschreibung  von  Karthago.  Um  noch  spcciellere 
Begriffe  von  den  Festungen  des  Altcrlhuius  zu  geben,  wollen  wir  die 
merkwürdigste  derselben,  nämlich  Karthago,  näher  beschreiben. 
Vor  allen  Befestigungen  der  Alten  war  die  dieser  berühmten  Stadl 
ausgezeichnet  durch  grossartige  und  solide  Ausführung,  durch  weise 
Berücksichtigung  aller  politischen,  kommerziellen  und  militärischen 
Interessen.  Alle  Gelehrten  sind  darin  einig,  dass  Karthago  in  dem 
Golfe  gelegen  habe,  welcher  westlich  durch  das  Kap  Guardia,  von 
den  Alten  das  Kap  des  Apollo,  vou  den  Arabern  Ras-Zebib  genannt, 
und  westlich  durch  das  Kap  Bon,  dem  Kap  des  Hermes  der  Alten 
* und  dem  Ras-Addar  der  Araber  eingeschlosscn  wird.  Fig.  1.,  Tab. 
IV.  giebt  eine  Skizze  von  diesem  Golfe.  Uebcr  die  spcciellere  Lage 
der  Stadt  haben  aber  Belidor'),  Shaw2),  d’Anville3),  Estrup,  dem 
sich  der  Professor  Ritter  in  Berlin  anschloss,  Chateaubriand*),  Kuni- 
bert, Männert5),  Heeren6)  u.  s.  w.,  die  abweichendsten  Ansichten 
aufgeslcllt,  doch  scheinen  in  neuester  Zeit  die  von  dem  dänischen 
Schiffskapitain  Falbe7)  und  dem  Franzosen  Dureau  de  la  Malle8)  ent- 
wickelten Hypothesen,  welche  sich  auf  die  von  Herrn  Falbe  unter- 
nommene topographische  Aufnahme  der  Ruinen  des  alten  Karthago 
nebst  Umgegend  basiren , die  obwaltenden  Zweifel  am  glücklichsten 
zu  beseitigen.  Wir  folgen  daher  in  nachstehender  Beschreibung  vor- 
zugsweise den  Ansichten  Durcau’s.  — Nach  ihm  lag  Karthago  auf 
dem  süllöstlichen  Theile  der  kleinen  Halbinsel,  auf  deren  östlichem 
Strande  die  Kaps  Quamart  und  Karthago  liegen,  Fig.  I.,  Tab.  IV. 
Nach  dem  Kontinente  zu,  wo  die  Karthaginenser,  so  lange  sie  noch 
ausschliesslich  Herren  der  See  w-aren,  fast  allein  einen  Angriff  zu 
fürchten  hatten,  war  die  Stadt  durch  eine  dreifache  Enccinlc  ABC, 
Fig.  2.,  Tab.  IV.  geschlossen.  Diese  lehnte  sich  südlich  an  den  See 
von  Tunis  (el  Bailira)  und  erstreckte  sich  nördlich  fast  bis  an  die 
heutige  Lagune,  Scbka  genannt,  die  im  Altcrthume  einen  Golf  des 


')  Architect.  hydr. 

*)  T.  1,  p.  199.  trad.  franc. 

*)  Geogr.  anc.,  t.  III.  p.  83. 

4)  Itineraire,  t.  III.  p.  180.  3*  edit.,  1812. 

*)  Geographie  der  Griechen  und  Römer,  10  Th. 

6)  Ideen  über  die  Politik,  den  Verkehr  und  Handel  der  alten  Welt. 

*)  Herr  Falbe  war  mehrere  Jahre  hindurch  dänischer  General-Konsul 
in  Tunis  und  gab  folgende  sehr  genaue  Pläne  heraus : Plan  du  terrain 
et  des  ruines  de  Carthage,  leve  et  dessine  en  1831.  Ferner:  Plan  de 
la  cöte  de  Tunis,  depuis  Porto-Farina  jnsqu'ä  Mahadia,  avec  notes  et 
corrections. 

®)  Rechcrches  sur  la  Topographie  de  Carthage  p.  Dureau  de  la 
Malle,  Paris  1835. 


Digitized  by  Google 


35 


offenen  Meeres  bildete,  wie  dicss  der  Engländer  Shaw  bewiesen 
hat1).  Vom  See  von  Tunis  bis  zum  Punkte  B scheint  jene  Enceiute 
einer  rorlaufenden  Hügelkette  gefolgt  zu  sein,  aus-  und  einspringende 
Winkel  bildend  und  dadurch  eine  starke  Seilenbestreichung  herstel- 
lend. Von  B lief  sie  höchst  wahrscheinlich  in  gerader  Linie  nach 
der  Sebka,  und  wandte  sich  dann  als  einfache  Mauer  in  einem  Bogen 
CDE  nach  dem  Meere.  Von  C nach  E wird  die  Richtung  noch 
gegenwärtig  durch  fortlaufende  Reihen  alter  Mauerreste  bezeichnet. 

Am  östlichen  Ufer  setzte  diese  einfache  Mauer  in  der  Richtung  von 
E G bis  nach  dem  Kap  von  Karthago  fort,  wo  sich  noch  heute  Reste 
von  Mauerwerk  finden.  Von  dort  zog  sie  längs  der  Südküsle  bis 
zum  Punkte  H fort  und  hatte  hier  zwischen  sich  und  dem  Meere 
breite  Quais,  auf  denen  die  Kaufmannsgütcr  ausgeladen  wurden.  * 
Von  der  Landzunge,  auf  deren  Südspitze  heute  das  Fort  Goleta  liegt 
und  welche  im  Alterthume  Taenia  hicss,  wurde  die  Stadt  durch  die 
einfache  Mauer  A H getrennt. 

Die  vorhin  erwähnte  dreifache  Enceinte  ABC  bestand  aus  zwei 
hinter  einander  liegenden  Mauern  und  einer  Erdbrustwehr  als  dritter 
Umwallung.  Die  erste  oder  die  nach  der  Stadt  zu  gelegene  Mauer 
machte  die  Hauptumwallung  aus.  Sie  war  45'  hoch,  wurde  durch 
eine  grosse  Anzahl  60'  hoher  llankirender  Thurms  bestrichen  und 
hatte  zwei  Stockwerke,  welche  in  ihrer  Mauerdicke  angebracht 
waren.  Das  untere  Stockwerk  gab  die  Stallung  für  300  Elephanlen 
und  die  Magazine  für  ihr  Futter;  im  obern  Stockwerke  standen 
4000  Pferde;  — endlich  enthielten  beide  Stockwerke  Raum  genug 
zur  Kasernirung  von  24,000  Mann.  Die  zweite  Mauer  war  schwächer, 
und  die  dritte  nach  aussen  gelegne  Enceinte  bestand  aus  einer  palii- 
sadirten  Erdbrustwehr  mit  davor  liegendem  Graben.  Wir  haben  in 
Fig.  2.,  Tab.  IV.  diese  letzte  Enceinte  durch  eine  punktirtc  Linie  an- 
gedeutet. Die  starken  Punkte  auf  den  beiden  andern  Enceinten 
sollen  die  fiankirenderi  Thfirme  bezeichnen. 

Die  Stadt  scheint  sich  durch  die  Mauer  i k I in  zwei  Hälften  ge- 
schieden zu  haben,  nämlich  in  die  ältere  Stadt  und  in  Megara,  eine 
Art  von  Vorstadt.  In  der  älteren  Stadt  waren  vorzüglich  Bemerkens- 
wertli  die  Häfen  und  die  Citadellc,  welche  gleichzeitig  die  ältesten 
Theile  der  Stadt  waren.  Der  äussere  Hafen  a,  welcher  mit  dem 
Meere  mittelst  einer  70'  breiten,  durch  eiserne  Ketten  gesperrten 
Einfahrt  c in  unmittelbarer  Verbindung  stand,  war  für  die  Kauffahrtei- 


*)  Eben  so  ist  nachgewiesen,  dass  das  Terrain  F.  F.  F.  ange- 
schwemmter  Boden  ist,  und  dass  im  Altertlmm  die  heutige  Sebka  bis 
an  den  Punkt  C.,  d.  h.  bis  an  die  Ringmauer  der  Stadt  heran  trat. 
Ueberhaupt  scheint  die  ganze  Küstenstrecke  vom  alten  Ulika  bis  zum 
Kap  Quamart,  Fig.  1.  Tab.  IV.,  durch  die  Anspülungen  des  Medjerdah, 
dem  Bagrada  der  Alten,  dessen  Mündung  im  Alterthum  mehr  östlich  in 
der  Nähe  des  Kaps  Quamart  gelegen  zu  haben  scheint,  sehr  verändert  » 
worden  zu  sein. 
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Schilfe  bestimmt.  Nördlich  von  diesem  und  mit  ihm  durch  eine 
Einfahrt  verbunden,  lag  der  Kriegshafen  oder  Cotlion  b,  ein  gegrabe- 
nes Bassin,  in  dessen  Milte  eine  kleine  Insel  lag,  deren  Ufer,  gleich 
denen  des  Bassins,  durch  breite  steinerne  Quais  eingefasst  waren, 
auf  denen  grosse  Gewölbe  standen,  welche  200  Kriegsschiffe  und 
die  nöthigen  Magazine  für  die  Kriegsschiffe  enthielten.  Auf  dieser 
Insel  lag  auch  der  Pallast  des  Admirals,  welcher  von  hier  aus  die 
ganze  Flotte  übersehen  konnte.  Der  Cothon  halte  seine  eigene 
starke  Befestigung.  Grosse  Molen  deckten  die  Häfen  gegen  den  An- 
drang der  Meeresfluthen. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  Kriegsschiffe  durch 
den  Kauffahrtcihafen  mussten , um  in  den  Kriegshafen  zu  gelangen. 
Als  aber  Scipio  von  der  Landzunge  Taenia  aus  einen  Damm  d e von 
96'  unterer  und  24'  oberer  Breite  quer  durch  das  Meer  führte,  und 
dadurch  die  Ausfahrt  c beider  Häfen  sperrte,  vollführten  die  Karlha- 
ginenser  ihrerseits  ein  anderes  Riesenwerk,  indem  sie  bei  f,  noch 
während  der  Dauer  der  Belagerung,  der  Kriegsflotte  eine  Ausfahrt  in 
das  Meer  gruben. 

In  der  Gegend  von  g lag  das  Fonim,  von  dem  man  durch  drei 
Strassen,  welche  aus  sechs  Stockwerk  hohen  Häusern  bestanden, 
nach  der  Citadelle,  Byrsa  genannt,  die  auf  einem  ziemlich  steilen, 
200'  hohen  Hügel  lag,  hinaufstieg.  Sie  war  von  der  Stadt  durch 
eine  besondere  Mauer  getrennt,  die  wahrscheinlich  den  Umriss  i k m 
n hatte.  In  ihrem  Innern,  und  den  Hügel  gleichsam  krönend,  stand 
der  berühmte  Tempel  des  Aesculap,  der  wieder  für  die  Citadelle  ein 
letztes  Reduit  bildete.  — Megara,  von  viel  grösserem  Umfange  als 
der  ältere  Staditheil,  war  von  Gärten  und  Kanälen  durchschnitten, 
welche  dem  Vertheidiger,  wenn  die  Hauplcnceinte  genommen  war, 
als  ein  Vertheidigungsabschnitt  dienen  konnten.  — Innerhalb  der 
Stadt,  nahe  am  Meere,  lagen  die  sehr  grossen  Begräbnissplätze.  — 
Vier  Hauptlhore  scheinen  in  der  dreifachen  Enceinle  gelegen  zu 
haben.  — Strabo  giebt  die  Einwohnerzahl  zu  700,000  an,  doch 
scheint  diese  Angabe  zu  gross,  denn  obwohl  bei  der  letzten  Belage- 
rung sich  sämmtliche  Einwohner  der  Umgegend,  die  sehr  bevölkert 
war,  in  die  Stadt  geflüchtet  hatten,  so  fanden  sich  doch  nach  Ueber- 
gabe  derselben  im  Ganzen  nur  50,000  Seelen  vor.  Hätte  die  Stadt 
nun  700,000  Einwohner  gehabt,  so  hätten  während  der  Belagerung 
1S/l4  bleiben  müssen,  was  durchaus  unwahrscheinlich  ist,  um  so 
mehr,  da  Polybius  eines  so  ungeheuren  Verlustes  Erwähnung  gethan 
haben  würde.  Nimmt  man  daher  die  Einwohnerzahl  auf  20.0,000 
bis  250,000  an,  so  scheint  dies  der  Wahrheit  näher  zu  kommen. 

Die  chinesische  Mauer.  Wir  müssen  noch  zweier  fortiü- 
katorischer  Bauten  erwähnen,  die  dem  Alterthume  angehören,  und 
desshalb  besonders  merkwürdig  sind,  weil  sie  nicht  die  Deckung 
eines  Platzes,  sondern  die  Sicherung  einer  ganzen  Landesgrenze  be- 
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zweckten.  Wir  meinen  die  Pikten -Mauer  zwischen  England  und 
Schottland,  und  die  berühmte  chinesische  Mauer.  Erstere  wurde 
auf  Befehl  des  römischen  Kaisers  Alexander  Severus  210  n.  Ch.  von 
römischen  Soldaten  aufgeführt.  Sie  lfiuft  von  Carlisle  nach  New- 
castle, ist  16  deutsche  Meilen  lang,  12'  hoch  und  9'  stark.  — Die 
chinesische  Mauer  wurde  213  v.  Chr.  erbaut.  Sie  geht  von  W.  nach 
0.,  ist  714  deutsche  Meilen  lang  und  wurde  in  zehn  Jahren  vollendet. 
Der  untere  Theil  besteht  aus  viereckigen  Quadern  von  Bruchsteinen, 
der  obere  aus  grossen  gebrannten  Backsteinen.  Durch  diese  solide 
Bauart  ist  sie  sehr  wohl  erhalten.  Ihre  Höbe  beträgt  26',  ihre  obere 
Breite  14‘.  Sie  ist  mit  flankirenden  Thürmen,  die  ungefähr  100 
Schritt  von  einander  entfernt  liegen,  versehen,  und  geht  rücksichtslos 
über  hohe  Berge,  über  liefe  Schluchten,  breite  Thäler  und  Ströme; 
doch  ist  sie  klugerWeise  auch  so  geführt,  dass  in  ihrer  Fronte  meist 
schwer  zu  passirende  Defileen  liegen,  während  sich  das  Terrain  im 
Kücken  in  sanften  Höhen  verflacht.  An  die  Thore,  oder  andere 
Punkte,  die  man  besonders  verstärken  wollte,  wurden  mehrere 
Mauern  hinter  einander  gelegt.  Ganze  Völkerschaften  sollen  bei 
Ausführung  dieses  riesenhaften  Unternehmens  zu  Grunde  gegangen 
sein,  das  seinem  Zwecke,  den  Andrang  der  Mongolenhorden  ahzuhal- 
ten,  nie  ganz  entsprach,  denn  so  oft  diese  Völker  cs  ernsthaft  mein- 
ten, wurde  auch  die  Mauer  von  ihnen  forcirt. 


Literatur. 

Ueber  die  Befestigung  und  Kriegsmaschinen  der  Alten  geben 
folgende  Schriftsteller  des  Alterlhums  mehr  oder  weniger  Aufschluss: 
Thucydides,  Xenophon,  Archimcdes,  Athenaeus  von  Byzanz,  Philo  von 
Byzanz,  Hero  von  Alexandrien,  Polybius,  besonders  diejenige  Ausgabe 
seiner  Schriften,  welche  der  Ritter  Follard  besorgte,  Diodor  von  Sici- 
lien,  Dionys  aus  Ilalicarnassus,  Plutarch,  Arrian,  Flavius  Joseplius, 
Onosander,  Appian,  Julius  Caesar,  Vitruvius,  Frontinus  u.  s.  w.  Un- 
ter den  neuern  Schriftstellern  sind  bemerkenswerlh : 1)  Guischardt. 
Mcmoires  militaires  sur  les  Grecs  et  les  Romains.  1758,  la  Ilaye,  in 
4to,  et  Lyon,  1770,  2 vol.  in  8vo.  2)  Guischardt.  Mcmoires  criti- 
ques  et  historiques  sur  plusieurs  points  d’anliquitö  militaire.  1775, 
Berlin.  4 vol.  in  8vo.  3)  Joly  de  Maizcroy.  Traite  sur  l’art  des 
siiges  et  les  machines  des  anciens.  Paris,  1778,  in  8vo.  4)Mandar, 
Architeclure  des  forteresses.  Paris,  1801,  in  8vo.  5)  Durcau  de  la 
Malle.  Poliorcetique  des  anciens.  Paris,  1819,  in  8vo.  6)  Ciriacy. 
Geschichte  des  Kriegswesens  des  Alterthums.  Berlin,  1828,  in  8vo. 

Wir  nennen  diese  Quellen,  falls  es  einem  unserer  Leser  Ver- 
gnügen machen  sollte,  diesen  oder  jenen  Schriftsteller  zu  lesen.  Zu 
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einem  gründlichen  Studium  aller  militärischen  Schriftsteller  des  Al- 
terthums oder  ihrer  neuern  Ausleger  und  Uebersetzer  können  wir 
aber  nicht  rathen,  weil  die  Ausbeute  für  unsere  heutige  Befestigung 
nur  immer  von  einem  sehr  untergeordneten  Interesse  sein  dürfte,  und 
weil  die  Zeit  jeden  Falles  auf  das  Studium  der  modernen  fortifikato- 
rischen  Schriftsteller  viel  zweckmässiger  zu  verwenden  sein  dürfte. 
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Abschnitt  II 


Befestigung  im  Mittelalter. 


Die  Städtebefestigung  des  Altertbums  wurde  ohne  wesentliche 
Veränderung  im  Mittelalter  beihehalten.  Auch  hier  sah  man  nur 
Ringmauern  und  Thürmc,  doch  waren  erstere  gewöhnlich  nur  ein- 
fach, sonst  aber  wie  bei  den  Römern  mit  Schiessscharten  und  Machi- 
coulis  versehen.  — Fast  alle  Städte  des  Mittelalters  waren  nach 
diesen  Grundsätzen  befestigt. — Der  Grund,  warum  die  Befestigungs- 
kunst im  Mittelalter  keine  Fortschritte  machte,  lag  wohl  zunächst 
darin,  dass  mit  dem  Untergänge  der  Römerherrschafl  die  Kunst  des 
förmlichen  Angriffs  fast  ganz  untergegangen  war.  Die  eingedrunge- 
nen Barbaren  kannten  weder  den  Rau , noch  die  Anwendung  jener 
grossen  Belagcrungs- Maschinen,  welche  die  stärksten  Stadtmauern 
über  den  Haufen  warfen.  Sie  wussten  nur  auf  Sturmleitern  mit 
dem  Säbel  in  der  Faust  zu  altakiren.  Einem  solchen  Angriffe  leiste- 
ten Ringmauern  und  Thürme  einen  hinreichenden  Widerstand;  das 
Bedürfniss,  die  Befestigung  zu  vervollkommnen,  wurde  daher  nicht 
fühlbar. — Zur  Zeit  dcrKreuzzügo  wurden  die  alten  Kriegsmaschinen 
zwar  wiederum  zumThcil  angewandt,  doch  ohne  dass  die  Befestigung 
durch  diesen  Umstand  Fortschritte  gemacht  hätte. 

Beschreibung  von  Jerusalem  und  Cöln.  Als  Bei- 
spiel für  die  Befestigung  des  Mittelalters  führen  wir  die  Städte  Cöln 
und  Jerusalem  an.  Erstere  bestand  aus  einer  Ringmauer  mit  flanki- 
renden  Thürmen  und  davor  liegenden  Graben.  Fig.  3.,  Tab.  IV.  Es 
fanden  sich  weder  Aussenwerke,  noch  andere  Abweichungen  von  der 
Befestigung  des  Alterlhums.  Die  Stadtmauer  wTar  übrigens  von  sehr 
starken  Dimensionen  und  vortrefflicher  Bauart,  und  wurde  bei  der 
neuesten  Befestigung  Cölns  benutzt. 

Interessanter  indessen  ist  die  Befestigung  Jerusalems  zur  Zeit 
der  Kreuzzüge,  Sie  wurde  wahrscheinlich  aus  den  Trümmern  der 
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alten  Ringmauern  errichtet,  welche  Titus  zerstörte.  Zu  ihrer  Erobe- 
rung mussten  die  Kreuzfahrer  einige  der  Kriegsmaschinen  des  Alter- 
thums anwenden.  Die  Befestigung,  von  der  wir.  in  Fig.  4.  Tab.  IV. 
eine  Skizze  mitlheilen,  wurde  durch  das  Terrain  sehr  verstärkt,  in- 
dem die  Stadt  auf  einem  I’lateau  lag,  das  in  VV.-S.  und  0.  durch  die 
tiefen  und  steil  abfallenden  Thäler  Josaphat  und  Rephaim  begrenzt 
ist.  Die  Ringmauern  folgten  grösstcnthcils  dem  obern  Rande  dieses 
Plateau’s;  sie  bestrichen  wirksam  jene  steilen  Thalabhängc,  welche 
der  Feind  mit  seinen  Belagerungsmaschinen  passiren  musste , um 
an  den  Fuss  der  Mauer  zu  gelangen.  — Nur  die  nördliche  Seite 
bot  einen  bequemen  Angriffspunkt  dar.  — Die  Stadt  hatte  eine  dop- 
pelte Enceinte  inil  flankirenden  Thürmen.  Die  erste  Mauer  scheint 
niedriger  und  auch  schwächer  gewesen  zu  sein,  wie  die  zweite  oder 
Hauptmauer.  An  einzelnen  Punkten,  z.  B.  nördlich  von  Calvaria,  war 
die  Mauer  in  einer  gebrochenen  Linie  geführt,  und  daher  fielen  hier 
die  flankirenden  Thürme  weg.  Das  Kastell  Davids  und  die  Moschee 
Omars,  letztere  mit  einer  doppelten  Mauer  umgeben,  bildeten  zwei 
Citadellen,  in  welche  sich  auch  ein  Theil  der  Vertheidiger  warf,  als 
die  Hauplenceinle  von  den  Kreuzfahrern  genommen  war. 

Burg-Befestigung  im  Mittelalter.  Ausser  der  Städtehe- 
fesligung  machte  sich  in  diesem  Zeiträume  die  Befestigung  der  Bur- 
gen bemerkbar.  — Schon  die  Römer  hallen  ähnliche  kleine  Forts 
zur  Deckung  ihrer  Heerstrassen  längs  denselben  erbaut.  Von  ihnen 
mochte  sie  Karl  der  Grosse- entlehnt  haben,  der  in  der  That,  um  die 
von  ihm  eroberten  Länder  in  Botmässigkeit  zu  erhalten,  dieselben 
mit  einem  Netze  solcher  Burgen  überzog,  die  einige  Jahrhunderte 
später,  nachdem  der  Adel  und  die  Geistlichkeit  Macht  und  Reichlhum 
erlangt  hatten,  dar  Anzahl  und  Einrichtung  nach,  noch  sehr  vergrös- 
sert  wurden.  — Eine  solche  Ritterburg  war  entweder  rund,  drei-, 
vier-,  oder  mehrseitig,  nnd  mit  einem  hohen  Wartthurmc  versehen. 
Sic  lag  gewöhnlich  aufBcrgkuppcn,  um  die  herannahendcBeule  oder 
auch  den  Feind  möglichst  weit  wahrzunchmen,  und  dessen  Annähe- 
rung an  das  Thor,  was  mit  Fallgilter  und  Zugbrücke  wohl  verwahrt 
war,  zu  erschweren.  — Ein  unterirdischer  Gang  führte  in’s  Freie, 
entweder,  um  durch  denselben  zu  flüchten,  wenn  während  der  Bela- 
gerung, die  in  den  meisten  Fällen  nichts  als  Blokade  war,  dieLebens- 
mittel  ausgingen,  oder  auch  durch  ihn  Verstärkung  an  sich  zu  ziehen. 
In  England  und  Frankreich  erhielten  die  Ritterburgen  oft  eine  sehr 
grosse  Ausdehnung,  und  ihre  Ringmauern  wurden  dann  auch  wie  bei 
den  Städten  mit  flankirenden  Thürmen  versehen. 

Besonders  viel  für  die  Befestigung  des  Mittelalters  haben  die 
Hansa-Verbindung  und  die  Ritter-Orden  gethan.  Von  ihnen  gingen 
die  grossartigsten  Anlagen  aus.  Das  Schloss  Marienburg  in  West- 
Prcussen,  so  wie  die  Befestigung  von  Kokenhusen  an  der  Düna,  geben 
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uns  einen  grossen  Maassstab  für  die  fortifikatorische  Wirksamkeit 
des  deutschen  Ordens. 


Literatur 

über  die  Befestigung  des  Mittelalters. 

1)  ßlessons  grosse  Befestigungskunst  für  alle  Waffen,  Berlin 
1830.  Dieses  Werk  enthält  das  Beste  und  Vollständigste,  was  bis 
jetzt  über  die  Fortifikalion  im  Mittelalter  geschrieben  ist.  Beson- 
ders scharfsinnig  hebt  der  Verfasser  den  Einfluss  hervor,  den  der 
National-Karakter  der  verschiedenen  Völker  auf  die  Burg-  und  Schloss- 
befestigung ausübte.  2)  Melisantes  erneuertes  Allerthum,  oder  Be- 
schreibung berühmter  Bergschlösser  in  Deutschland,  1721.  Frank- 
furt und  Leipzig.  3)  Die  Ritterburgen  und  Bergschlösser  Deutsch- 
lands, von  Goltschalk,  6 Bände.  Halle  1836.  4)  Die  Ritterburgen 

des  österreichischen  Kaiserthums.  5)  L’histoire  sommaire  de  l’archi- 
tecture  rcligieuse,  militaire  et  civile  au  moyen  äge,  par  de  Caumont, 
Paris,  1837,  clicz  Derache.  6)  L’Europe  au  moyen  äge,  parHallam, 
Paris,  1828.  7)  Leo,  Burgen  und  Burgenbau.  8)  Voigtund  Büsching 
über  die  Marienburg. 
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Abschnitt  IU 


Neuere  Befestigung. 


Einleitang. 

Wenn  die  Erfindung  des  Schiesspulvers,  oder  vielmehr  seine 
erste  Anwendung  zu  Kriegszwecken,  in  der  Kriegskunst  überhaupt 
eine  grosse  Umwälzung  hervor  brachte,  so  war  der  Einfluss  dieses 
gewaltigen  Kriegsmittels  auf  die  Gestaltung  der  Forlifikation  noch 
sehr  viel  entscheidender.  Wann,  wo  und  durch  wen  Feuergeschütze 
zuerst  erfunden,  und  bei  welcher  Belagerung  sie  zuerst,  sei  es  zur 
Vertheidigung  oder  zum  Angriffe  gebraucht,  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
genügend  ermittelt  worden.  Nach  Einigen  soll  ein  deutscher  Predi- 
ger-Mönch, Albert  von  Bollstädt,  im  dreizehnten  Jahrhundert  die  Feuer- 
büchsen und  Handröhre  erfunden  haben;  nach  Andern  geschah  diess 
erst  um  die  Mille  des  vierzehnten  Jahrhunderts  durch  den  bekannten 
Berlhold  Schwarz,  dem  man  lange,  wiewohl  mit  Unrecht,  die  Erfin- 
dung des  Schiesspulvers  beimass.  — Hoyer,  in  seiner  Geschichte  der 
Kriegskunst,  spricht  die  Vcrmuthung  aus,  dass  die  Araber,  welche  im 
Mittelalter  fast  ausschliesslich  im  Besitz  der  Künste  und  Wissenschaf- 
ten waren,  auch  vielleicht  die  eigentlichen  Erfinder  der  Pulverge- 
schütze sein  dürften,  wofür  allerdings  mehrere  historischeAndeutun- 
gen  sprechen.  Mit  ziemlicher  Gewissheit  ist  anzunehmen , dass  die 
Mauren  im  Jahre  1342  bei  der  Belagerung  von  Algeciras  die  bela- 
gernden Spanier  wirklich  mit  Feuergeschützen  beschossen.  — In  der 
Schlacht  von  Crecy  1346  sollen  die  Engländer  bereits  Kanonen  ge- 
führt haben  *).  — Wie  dem  aber  auch  sei,  so  lässt  sich  mit  Gewiss- 
heit annchmen,  dass  dieErfindung  und  Anwendung  der  Feuergeschütze 
in  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  in  Europa  allge- 


’)  Man  sehe  das  Werk:  Emdes  sur  le  passe  et  l’avenir  de  l'artillerie, 
par  le  prince  Napoleon  Louis  Bonaparte,  tom.  1,  1846.  pag.  41. 
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meiner  bekannt  wurde,  denn  schon  1372  schossen  die  Augsburger 
aus  zwanzig  metallenen  Kanonen  auf  des  Herzogs  Johann  von  Baiern 
Heer,  das  sie  belagerte,  und  in  dein  Kriege,  welcher  wegen  Cliioza 
zwischen  Venedig  und  Genua  entstand,  wurden  die  Feuergeschütze 
schon  in  grosser  Menge  gebraucht. 

Bei  der  Vcrtheidigung  der  bis  dahin  üblichen  Befestigung  mit 
Ringmauern  und  Thürmen  konnten  die  Geschütze  nur  eine  sehr  ein- 
geschränkte Anwendung  finden,  denn  die  Plattform  der  Thürme  war 
für  die  Aufstellung  derselben  grüsstentheils  zu  enge  und  die  Stadt- 
mauern, die  im  Mittelalter  gewöhnlich  nur  6 — 8'  dick  waren,  zu 
schmal.  Die  erste  Abänderung,  welche  die  alte  Befestigung  erlitt, 
bestand  also  darin,  den  Stadtmauern  durch  einen,  an  ihrer  innern 
Seite  angcschüttelen,  Erd  wall  die  zur  Aufstellung  des  Geschützes 
nöthige  Breite  zu  geben,  und  die  Thürme,  deren  enger  Raum  gewöhn- 
lich nur  ein  Geschütz  aufzustellen  erlaubte,  zu  eben  diesem  Zwecke 
gehörig  zu  vergrössern.  Bei  einigen  Plätzen  lag  dieser  angeschüttete 
Erdwall  nicht  unmittelbar  an  die  Mauer  an,  sondern  war  so  weit  ab- 
gerückt, dass  zwischen  beiden  ein  bedeckter  Gang,  der  sogenannte 
Lauf  entstand.  Man  brach  in  diesem  Falle  auch  Schiesslöcher 
durch  die  Mauer,  um  die  Grabensohle  niedrig  bestreichen  zu  kön- 
nen. Diese  Einrichtung  ist  insofern  von  historischem  Interesse, 
als  ähnliche  freistehende  Mauern  mit  dahinter  liegendem  Erdwalle  in 
den  neuesten  Befestigungen  von  Montalembert  und  Carnot  eine  so 
grosse  Rolle  spielen. 

Um  allen  Mauern  gegen  die  verheerenden  Wirkungen  des  Ge- 
schützes mehr  Widerstand  zu  geben,  wurden  sie  ausserordentlich 
verstärkt,  und  die  Thürme  zuweilen  ganz  massiv,  ohne  irgend  ein 
Gewölbe,  aufgeführt.  Von  dieser  Beschaffenheit  scheint  der  Jacobs- 
thurm in  Magdeburg  gewesen  zu  sein,  der  bei  der  ersten  Belagerung 
durch  die  Kaiserlichen  1550  an  1500  Schüsse  empfing,  ohne  wesent- 
lich beschädigt  zu  werden.  — Da  ferner  die  bisherige  bedeutende 
Höhe  der  Mauern  der  belagernden  Artillerie  viel  Ziel  bot,  und  daher 
schon  von  weitem  eingeschossen  werden  konute,  so  erniedrigte  man 
bald  die  Ringmauern  sowohl  wie  die  Thürme.  In  eben  demMaasse, 
als  letztere  niedriger  wurden,  wuchs  aber  auch  ihr  Durchmesser, 
wodurch  die  sogenannten  Rundete  oder  runden  Bollwerke  entstanden, 
die  hinreichend  gross  waren , um  mehrere  Geschütze  auf  der  Platt- 
form fassen  zu  können.  — Die  Umwandlung  der  alten  Thürme  in 
diese  Rundele  war  schon  eine  sehr  wesentliche  Verbesserung  der 
alten  Befestigung,  weil  dadurch  das  Flankenfeuer,  was  allein  von  je- 
nen Thürmen  ausging,  schon  sehr  vermehrt,  und  mithin  den  Anforde- 
rungen eines  der  vornehmsten  Grundsätze  der  neueren  Befestigung 
theilweise  Genüge  geleistet  ward. — Es  lässt  sich  schwer  bestimmen, 
wer  der  eigentliche  Erfinder  dieser  Rundele  gewesen.  Jedenfalls 
gebührt  dem  deutschen  Albrecht  Dürer  die  Ehre,  der  Erste  gewesen 
zu  sein,  diese,  so  wie  viele  andere  wichtige  Verbesserungen  der  alten 
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Stadtbefestigung,  schriftstellerisch  behandelt  zu  haben.  Es  ist  daher 
nolhwendig,  seine  Vorschläge  näher  zu  beleuchten,  da  in  ihnen  der 
-Uebergang  aus  der  alten  Stadl-  in  die  neuere  Bastionärbefesligung 
begründet  ist. 


Kapitel  I. 

Deutsche  Befestigung. 

Uebergang  aus  der  alten  Befestigung  in  die  neuere 
durch  Albrccht  Dürer. 

Albrecht  Dürer,  gleich  ausgezeichnet  als  Maler,  Bildhauer,  Kupfer- 
stecher, Civil-  und  Kriegsbaumeister,  ist  unstreitig  einer  der  grössten 
Männer,  die  unser  Vaterland  je  hervor  brachte.  — Seine  Talente  für 
die  Kriegshaukunst  waren  in  der  That  ausserordentlich,  und  sein 
Werth  wird  nicht  überschätzt,  wenn  man  behauptet,  dass  er  von 
keinem  der  auf  ihn  folgenden  Ingenieure  an  Scharfblick,  Umsicht  und 
" Erfindungsgabe  übertroffen  worden.  — 

Dürers  berühmtes  Werk  über  dieBefestigungsk'unst  theilt  sich  dem 
Inhalte  nach  in  vier  Abschnitte.  Der  erste  behandelt  die  Anlage  der 
Rundele,  von  denen  Dürer  verschiedene  Manieren  angiebt;  der  zweite 
Abschnitt  die  Erbauung  eines  festen,  zur  Residenz  eines  Fürsten  be- 
stimmten Schlosses ; der  dritte  Abschnitt  handelt  von  der  Befestigung 
eines  zwischen  dem  Meere  und  einem  unübersteiglichen  Felsen  lie- 
genden Engpasses,  den  er  durch  eine  höchst  merkwürdige  Kreisbe- 
festigung schliesst;  und  der  vierte  Abschnitt  enthält  einige  Angaben 
über  die  Verstärkung  der  Ringmauern  der  Städte  durch  Anschüttung 
dahinter  liegender  Erdwälle.  Wir  wollen  jetzt  das  Wichtigste  aus 
jedem  dieser  Abschnitte  mittheilen. 

§.  1.  Anlage  der  Rundele  oder  Basteien. 

Dürer  nennt  die  Rundele  Basteien;  wir  behalten  daher  auch  die- 
sen Namen  so  lange  bei,  als  von  seiner  Befestigung  die  Rede  ist.  Er 
will  die  Basteien  a,  b,  c,  Fig.  J 2,  Tab.  1.  in  die  ausspringenden 
Winkel  der  Stadtmauern  d,  e legen.  Sind  diese  Winkel  weit  von 
einander  entfernt,  so  soll  noch  eine  Bastei  eingeschoben  werden,  da- 
mit man  mit  dem  Geschoss,  worunter  Dürer  in  diesem  Falle  wahr- 
scheinlich das  kleine  Gewehr  verstanden  haben  will,  stets  von 
einer  Bast  ei  zur  an  dem  reiche,  wir  haben  in  Fig.  13.  Tab.  I. 
eine  der  Basteien  a,  b,  c,  welche  in  Fig.  1 2.  verzeichnet  sind,  im 
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vergrösserten  Massslabc  dargestelll.  Der  revetirle  Stadtgraben  M M 
Fig.  13.,  in  welchem  die  Bastei  liegen  soll,  wird  auf  200'  unterer 
Breite  und  55'  Tiefe  erweitert.  Auf  der  Sohle  dieses  Grabens  wird 
längs  des  Fusses  der  Bastei,  von  einer  Stadtmauer  zur  andern,  noch 
ein  kleiner  18'  breiter  und  12'  tiefer  Graben  h e ausgehoben,  damit 
der  Feind  nicht  in  die  Schiessscharten  der  Defensiv-Kase- 
matlen  gelangen  könne,  welche  sich  untcrdieserBasteibeünden, 
und  die  voq  Dürer  Streichwehren  genannt  werden.  — Die  Basteien 
sollen  ferner  ziemlich  weit  in  den  Stadtgraben  treten,  und  überhaupt 
so  eingerichtet  sein,  dass  man  sic  eben  so  gut  von  vorn  als  von  bei- 
den Seiten  vertheidigen  könne,  und  ihre  Einrichtung  wird  noch  besser 
sein,  wenn  man  ihr  auch  Riickenverlheidigung  geben  kann.  — Dürer 
setzt  bei  seinen  Bauten  trockene  Gräben  voraus,  doch  bemerkter, 
dass  nasse  besser  sind.  — Die  Beschaffenheit  und  Konstruktion  der 
Basteien  selbst  ist  verschieden,  je  nachdem  grössere  oder  kleinere 
verlangt  werden,  oder  je  nachdem  mehr  oder  weniger  Geld  zur  Er- 
bauung vorhanden  ist. 

§.  2.  Erste  Manier  Basteien  zu  erbauen. 

Die  Konstruktion1)  ist  aus  Fig.  13.  Tab.  I.  zu  ersehen. 
Die  linke  Seite  dieser  Figur  stellt  die  Mauern  in  ihrem  Grundrisse 
dar,  die  rechte  Seite  dagegen  die  obere  Ansicht  der  Plattform  der 
Bastei.  Die  Konstruktion  ist  nun  folgende:  a und  b seien  die  Schen- 
kel des  ausspringenden  Winkels  der  Stadtmauern,  deren  Verlänge- 
rungen in  c Zusammentreffen.  Zwischen  diese  Schenkel  trage  man 
die  Linie  ed  = 300',  doch  so,  dass  c d = c e wird,  halbire  ferner 
d e in  g durch  die  senkrechte  c f,  trage  von  g nach  h 90' , und  be- 
schreibe ails  dem  zu  suchenden  Punkte  f den  Kreisbogen  d h e;  trage 
ferner  von  d nach  i 60'  und  vollende  das  Parallelogramm  d i w e, 
so  ist  auch  der  innere  Theil  der  Bastei  bestimmt.  Von  den  auf  diese 
Weise  festgestellten  Umfangslinien  werden  sämmtliche  Anlagen  nach 
innen  genommen. 

Grundriss  des  Mauerwerks.  Das  Innere  der  Bastei  be- 
steht aus  einem  Netze  von  sehr  hohen  und  starken  Mauern,  die  sich 
durchkreuzen  und  deren  Zwischenräume  abermals  mit  kleinen 
Kreuzmauern  durchschnitten  werden.  Die  leeren,  übrig  bleibenden 
kleinen  Quadrate  und  Dreiecke  werden  mit  Schutt  und  Kalkwasser 


*)  Die  Darstellung  der  Dürersehen  Vorschläge  durch  vollständige 
Zeichnung  hat  ihre  grossen  Schwierigkeiten,  da  der  Text  seines  Werkes 
eben  sowohl,  wie  die  von  ihm  gelieferten  Risse  über  viele  der  wichtig- 
sten Details  keinen  genügenden  Aufschluss  geben,  und  manchmal  sogar 
durchaus  unverständlich  sind.  Sollten  die  Zeichnungen  zu  diesem  Werke 
allgemein  verständlich  sein,  so  war  es  durchaus  nothwendig,  von  den 
Original-Zeichnungen  in  der  Darstellungsweise  abzuweichen. 
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ausgegossen.  Die  äussere  Umfangs-  oder  Stirnmauer  k.  k.  k.  ist  18' 
stark,  der  darauf  folgende  Zwischenraum  16'  breit;  die  zweite  Mauer 
1.  I 1.  ungefähr  15'  stark  und  der  hinter  ihr  liegende  Zwischenraum 
13'  breit;  die  letzte  Mauer  mll'  stark  und  der  letzte  Zwischenraum 
ungefähr  8'  breit.  Die  Begrenzungslinien  dieser  drei  Mauern  sind 
Kreisbogen,  welche  mit  abnehmenden  Radien  aus  dem  Punkte  f be- 
schrieben werden.  Sie  sind  durch  drei  Strebepfeiler  mit  einander 
verbunden,  deren  mittelster  n 18'  stark  ist.  Die  Regreqzungslinien 
dieser  Streben  sind  auf  den  Punkt  f alignirt,  die  Streben  selbst  aber 
schlicssen  sich  mit  den  erwähnten  drei  konzentrischen  Mauern  an 
die  18'  starke,  mit  ihrer  Mitte  auf  der  Linie  de  erbauten  Mauer  o.o.; 
den  Raum  zwischen  d e und  i w halbirt  die  10'  starke  Mauer  t.  t; 
eben  so  dick  ist  die  Mauer  q.  q,  welche  die  Bastei  nach  innen 
schiiesst.  Vier  Quermauern,  deren  stärkste  s und  r 18'  dick  sind,, 
verbinden  die  Mauern  q.  q.  und  o.  o.  Die  Mauer  s.  s läuft  durch  die 
ganze  Bastei. 

Einrichtung  der  Plattform  für  die  Feuerverthei- 

digung.  Die  Plattform  ist  ringsherum  mit  einer  steinernen  Brust- 
wehr versehen,  ln  der  vordem,  so  wie  in  der  Brustwehr  der  Flan- 
ken der  Bastei  werden  die  Geschützstände  1.  1.  1.  1 eingeschnilten, 
welche  für  grobes  Geschütz  dienen.  Die  vordem  Oeflnungen  dieser 
Stände  sind  die  eigentlichen  Schiessseharten,  vor  denen  eine  3'  hohe 
und  eben  so  dicke  Brustmauer  stehen  bleibt.  Die  Srhicssscharle  ist 
7'  breit  und  öffnet  sich  nach  aussen  bis  auf  10'.  Der  Geschützstand 
ölfnet  sich  nach  innen  bis  auf  20‘,  damit  das  Geschütz  nach  allen 
Seiten  bequem  gerichtet  werden  kann.  Die  Mittellinien  aller  Ge- 
schützstände sind  auf  den  Punkt  f gerichtet,  und  alle  scharfen  Mauer- 
ecken abgerundet,  damit  die  feindlichen  Kugeln  von  ihnen  abgleiten. 
— In  der  nach  innen  gelegenen  Brustwehr  derBastei  werden  Schiess- 
stände für  leichtes  Geschütz  eingcschnittcn,  mit  Ausnahme  des  in  der 
Mitte  gelegenen,  welcher  für  grobes  Geschütz  bestimmt  ist.  Dürer 
hält  cs  übrigens  für  zweckmässiger,  wenn  in  die  Brustwehr  gar 
keine  Schiessstände  und  Scharten  eingeschnitten  w-erden;  man  solle 
vielmehr  die  Brustwehr  lieber  nur  bis  zur  Brusthöhe  eines  Mannes 
auflTihren,  damit  man  alsdann  mit  Geschütz  und  kleinem  Gewehr 
nach  allen  Richtungen  über  Bank  feuern  könne;  auch  gezieme 
dieses  freien  Leuten  mehr,  als  durch  Scharten  zu  feuern. 
Bei  y ist  die  Treppe  sichtbar,  welche  aus  dem  Innern  der  Bastei  auf 
die  Plattform  führt.  Letztere  soll  zur  Zeit  des  Friedens  mit  einem 
leichten  Schindel-  oder  Ziegeldache  versehen  werden,  weil  sonst  die 
untern  Gewölbe  und  Gänge  mit  der  Zeit  durch  Schnee  und  Regen 
leicht  schadhaft  werden,  und  dann  die  obere  Last  nicht  mehr  tragen 
können. 

Profile.  Die  Profile  dieser  Bastei  sind  auf  der  Durchschnitts- 
linie  A B,  Fig.  13.  Tab.  I.  ersichtlich,  und  in  denselben  die  Mauern 
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mit  den  Ruchstabcu  des  Grundrisses  bezeichnet.  Wir  sehen  zuvör- 
derst in  diesen  Proülen,  dass  sänimtliche  Mauern  nach  innen  hängen, 
dem  Grundsätze  Dürer’s  gemäss,  dass  keine  Mauer,  auf  der  Geschütz 
stehen  soll,  lothrechl  aufgeführt  sein  darf.  Ausserdem  verjüngen 
sich  die  Mauern  nach  oben1).  Oie  Plattform  der  liaslei  liegt  70' 
über  dcrGrabensohlc,  29'  über  dem  Bauhorizont,  und  ist  nach  aussen 
mit  einer  9'  hohen,  nach  innen  aber  mit  einer  niedrigeren  Brustwehr 
umgeben.  Beide  Brustwehren  erhalten  Auftritte  für  Infanterie.  Ihre 
Abdachung  ist  entweder  abgerundet  wie  bei  k oder  in  einer  Ebene 
abgedaebt  wie  bei  q.  Der  Wallgang  der  Bastei  ist  entweder  ge- 
pflastert, oder  besser  mit  Balken  uud  Bohlen  cingedcckt,  wie  in  der 
Zeichnung  ersichtlich.  Diese  Zimmerung  ist  ungefähr  2'  hoch,  so 
dass  die  steinerne  Brustwehr,  die  Dürer  Zinne  nennt,  noch  7'  Höhe 
behält.  Jene  Zimmerung  aber  soll  vollständig  wagerecht  sein,  denn 
wenn  die  Räder  des  Geschützes  nicht  in  gleicher  Höhe 
sieben,  so  kann  man  keinen  sichern  Schuss  thun. 

Die  Linie  G H zeigt  den  Querdurchschnitt  der  Stadtmauern  a 
und  b Fig.  1 3. ; ihr  W'allgang  liegt  unter  dem  Wallgange  der  Bastei, 
damit  derselbe  von  letzterer  gehörig  bestrichen  werden  kann.  Er 
ist  ferner  mit  einer  auf  hölzernen  Ständern  ruhenden  und  mit  Dach- 
ziegeln eingedeckten  Ueberdachung  versehen.  Die  Stadtmauern 
haben  ferner  18'  obere  Breite  und  bestehen  aus  zwei  Mauern  c und 
d,  deren  Zwischenraum  mit  Erde  gefüllt  ist.  Diese  Mauern  erheben 


*)  Diese  Verjüngung,  so  wie  den  Ueberhang  der  Mauern,  findet  Dü- 
rer durch  folgende  sehr  eigcnthiimliche  Konstruktion.  Mau  ziehe  die 
Linie  a b,  welche  die  Sohle  des  Grabens  bedeutet,  errichte  den  Perpen- 
dikel c X von  unbestimmter  Länge;  trage  von  c nach  d 9',  von  d nach 
e 8',  von  e nach-f  11',  von  f nach  g 13',  von  g nach  h 15',  von  h 
nach  i 16',  von  i nach  b 18',  in  Summa  90',  bis  zum  Punkte  b,  wie 
solches  im  Grundrisse  angegeben  war;  trage  ferner  von  c nach  e'  9', 
von  e'  nach  f'  16',  von  f'  nach  g'  10',  von  g'  nach  h'  15',  von  h'  nach 
a 10',  in  Summa  60',  wie  solches  in  der  Konstruktion  bestimmt  wurde. 
Auf  diese  Weise  sind  alle  untern  Mauerdicken  und  ihre  Zwischenräume 
festgestellt.  Jetzt  ziehe  man  i'  k'  parallel  mit  a b und  70'  über  die- 
selbe ; errichte  den  Perpendikel  a i'  und  b k',  trage  von  i nach  I'  15', 
von  k'  nach  m'  auch  15',  wodurch  die  Breite  der  Plattform  der  Bastei 
bestimmt  wird,  die  30'  schmäler  wie  der  Fuss  ist.  Jetzt  ziehe  man  a P, 
und  verlängere  dieselbe,  bis  sie  die  Senkrechte  cX  schneidet,  und  nenne 
den  Durchschnittspunkt  beider  Linien  Y , der  wegen  Mangel  an  Raum 
auf  der  Zeichnung  nicht  ausgedruckt  werden  konnte.  Hierauf  ziehe  man 
von  den  Punkten  h',  g',  f',  c'  gerade  Linien  nach  dem  Punkte  Y,  so 
geben  die  Durchschnittspunkte  dieser  Linien  mit  der  Linie  i'  k'  die 
obere  Verjüngung  der  Mauerdicken  und  ihrer  Zwischenräume  an.  Eben 
so  ziehe  man  von  b durch  m'  eine  Linie,  bis  sie  die  Senkrechte  c X 
schneidet,  nenne  den  Durchschnittspunkt  Y Y,  der  wegen  Mangel  an 
Raum  nicht  ausgedruckt  wurde , und  ziehe  nun  von  den  Punkten  i,  h, 
g,  f,  e,  d gerade  Linien  nach  YY,  so  bezeichnen  die  Durchschnilts- 
punkte  dieser  Linien  mit  der  Linie  i k'  auch  auf  dieser  Seite  die  obere 
Verjüngung  der  Mauerdicken  und  ihrer  Zwischenräume. 
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sich  um  Mannshöhe  Ober  den  Wallgang  und  sind  beide  mit  Schiess- 
löchern e f versehen. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  bei  einer  der  Zeichnungen  Dürers 
in  den  Scharten  der  Bastei  schräg  liegende  Balken  verzeichnet  sind, 
welche  als  eine  Art  von  Geschützblendung  dienen  sollen. 

Anlage  der  Kasematten  und  Kommunikationen. 

Bei  Anlage  der  Defensiv -Kasematten  oder  Streichwehren  geht  Dürer 
von  folgendem  Grundsätze  aus:  Alle  Basteien  und  anderwei- 
tige Feslungs  werke,  die  nur  auf  dem  Wallgange  Verthei- 
digunghaben,  dienen  wohl  gegen  den  entfernten  Feind, 
aber  wenn  sich  derselbe  nähert,  durch  Erdaufwürfe 
deckt  und  endlich  in  den  Graben  kommt,  so  nützen  sie 
gar  nichts  mehr,  weil  die  Geschütze  nunmehr  nicht  ge- 
hörig gesenkt  werden  können,  um  die  Grabensohle  zu 
bestreichen.  Um  nun  eine  untere  zweckmässige  Vertheidigung  her- 
zustellcn,  legt  Dürer  die  kasemattirtc  Galleric  u.u.u.  Fig.  13.  an.  Die 
Breite  der  einzelnen  Kasematten  wird  durch  die  excenlrisch  laufenden 
Strebemauern  bestimmt.  Die  Kasematten  greifen  ferner  in  Form 
eines  gothischen  Gewölbes  so  tief  in  die  Stirnmauer  k.  k.  k.  ein, 
dass  letzterer  an  den  Schiessscharten  nur  eine  Stärke  von  2’  bleibt. 
Nach  Verschiedenheit  der  Geschütze  werden  in  die  Stirnmauer  grosse 
und  kleine  Schiessscharten  gebrochen,  deren  äussere  scharfe  Ecken 
abgerundet  werden,  damit  das  Geschütz  nach  beiden  Seiten  leicht  zu 
richten  sei.  Ueberdem  wird  in  der  Stirnmauer  über  den  Schiess- 
scharlen  ein  Brunnenkreis,  d.  h.  ein  Breschbogen  aufgemauert,  um 
die  Mauer  auf  diesem  Punkte  zu  verstärken.  Da  ferner  die  Schiess- 
scharten für  grobes  Geschütz  sehr  gross  sind,  so  will  sie  Dürer  mit 
Laden  von  starkem  Holze,  die  mit  Eisen  beschlagen  und  durch 
eiserne  Hinge  gehalten  werden,  verschliessen.  In  die  Laden  aber 
soll  man  Schiesslöcher  für  kleines  Gewehr  schneiden,  damit  dieselben 
nur  geölTnet  zu  werden  brauchen,  wenn  das  Geschütz  feuern  soll.  — 
Die  Verbindung  der  Kasematten  unter  sich  ist  hergestellt,  indem  die 
Streben  bei  v.  v.  v.  durchbrochen  sind.  Von  allen  bei  diesem  Bau  zu 
gebrauchenden  Gewölbbögen  soll  keiner  unter  9'  stark  sein , da  die 
Erschütterung  durch  die  darauf  stehenden  Geschütze  sowohl,  als 
das  feindliche  Anklopfen  mächtig  stark  sein  wird. 

Durch  die  Thüre  bei  x,  deren  Zugang  durch  einen  davor  ge- 
legten, mit  einer  Zugbrücke  versehenen  Graben  gedeckt  ist,  geht 
man  in  den  Gang  link»,  aus  welchem  eine  andere  Treppe  in  die  kase- 
mattirte  Gallerie  u.  u.  u.  führt.  Bei  x liegen  ferner  zwei  Treppen 
übereinander,  die  auf  die  Plattform  der  Bastei  führen,  ln  dem  Profile 
AB  Fig.  13.,  Tab.  1.  ist  die  Thüre  bei  x,  so  wie  die  Lage  der  Treppen 
ersichtlich.  Die  beiden  Gewölbe  4.  4 tragen  die  Treppen,  ruhen 
aber  selbst  auf  dem  Bogen  5.  5,  dessen  Widerlager  die  Mauern  q 
und  t sind.  Eben  so  sind  die  andern  Treppen  gebaut,  deren 
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Lage  verständlich  sein  wird,  wenn  man  sie  sich  schachbretförmig 
über  einander  liegend  vorstellt.  — Ausser  dieser  Kommunikation 
steht  die  Bastei  noch  mittelst  geheimer  unterirdischer  Gänge  mit  der 
Stadt  in  Verbindung.  — In  der  Profillinie  A B ist  auch  die  Kasematte 
u ersichtlich,  die  mit  einer  Schiessscharte  z und  mit  zwei  Rauch- 
abzügen tz,  tz  von  4'  Durchmesser  versehen  ist.  — Die  Konlreskarpe 
des  Grabens  ist  stark  revetirt,  mit  einer  Brustmaucr  und  starken 
Strebepfeilern  versehen,  die  im  Graben  stehen. 

Da  Dürer  unstreitig  den  Vorwurf  der  ungeheuren  Kosten  fühlte, 
welche  die  Ausführung  der  so  eben  beschriebenen  Bastei  nach  sich 
ziehen  würde,  so  macht  er  folgenden  bemerkenswerthen  Zusatz: 
Wer  Kosten  ersparen  will,  führe  von  dieser  Bastei  blos 
die  äussern  Mauern  auf,  fülle  den  ganzen  iunern  Raum 
mit  Erde  und  lege  gar  keine  Gewölbe  darin  an.  Dann 
müssen  aber  die  Defensiv -Kasematten  in  der  Art  hergestellt  werden, 
dass  man  unten  im  Graben,  rings  um  die  Bastei,  von  einer  Seite  der 
Stadtmauer  zur  andern,  eine  Mauer  y.  y Fig.  13.  errichte,  die  23' 
hoch,  4'  stark  und  30'  von  der  Bastei  entfernt  ist.  (Diese  Mauer  ist 
in  Fig.  13.  nur  mit  einer  punklirten  Linie  angcdcutet.)  Quermauern, 
welche  nach  dem  Mittelpunkt  der  Bastei  gerichtet  werden,  müssten 
den  Raum  zwischen  jener  Mauer  und  der  Bastei  in  einzelnen  Kase- 
matten abtheilen;  doch  müsste  man  auch  Thore  und  Thürcn  zweck- 
mässig anbringen,  um  mit  dem  Geschütz  überall  hin  zu  können. 

§.  3.  Zweite  Manier  Basteien  zu  erbauen. 

Sie  nimmt  das  Interesse  noch  viel  mehr  in  Anspruch.  Man  sehe 
a,  b.  in  Fig.  14.,  Tab.  1.  Wir  haben  eine  dieser  Basteien  in  Fig.  15. 
in  vergrössertem  Maassstabe  entworfen,  um  aber  in  der  Zeichnung 
Raum  zu  ersparen , den  breiten  Graben  vor  der  Bastei  weggelassen, 
dessen  Konlreskarpe  übrigens  ganz  so  beschallen  ist,  wie  die  in 
Fig.  13. 

Konstruktion.  Der  Winkel,  unter  welchem  die  Stadt- 
mauern in  Fig.  15.  zusammenstossen,  hicsse  a.  Von  a aus  beschreibe 
man  mit  einem  Radius  von  200'  den  Halbkreis  c b d,  ziehe  a e gleich 
200',  vollende  das  Parallelogramm  c f,  so  ist  der  Umriss  der  Bastei 
bestimmt. 

Grundriss  des  Mauerwerks  und  der  Kommuni- 
kationen. Die  Stirnmaucr  g.  g.  g dieser  Bastei  ist  unten  15', 
oben  10'  dick.  Mit  derselben  parallel,  doch  35'  von  ihr  entfernt, 
wird  die  10'  Fuss  dicke  Mauer  h.  h.  h geführt,  die  mit  starken 
Strebepfeilern  versehen  ist.  Der  Raum  i.  i.  i zwischen  diesen  beiden 
Mauern  wird  als  eine  Defensiv-Kasemaltengallerie  für  grobes  Geschütz 
benutzt,  deren  15'  breite  Stände  n.  n.  n in  die  Dicke  der  Stirnmauer 
wie  bei  der  ersten  Mauer  cingrcifen.  — Die  Mauer  e k schliesst  die 
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Bastei  nach  innen,  und  der  Baum  zwischen  dieser  und  der  Stadtmauer 
1.  1 wird  in  viereckige  geschlossene  Bäume  m.  m.  m gclheilt,  die 
durch  4'  starke  Kreuzgewölbe  oben  geschlossen,  mittelst  ihrer  durch- 
brochenen Widerlagen  in  Verbindung  mit  einander  stehen,  und  als 
Magazine  und  Wohnungen  benutzt  werden.  — Ans  dem  Innern  der 
Stadt  gelangt  man  durch  die  Thüre  o in  die  Gewölbe  ui.  ra.  m,  aus 
denen  eine  Treppe  in  die  grosse  Defensiv -Kasemattcngallerie  i.  i.  i 
hinabführt.  Durch  eine  überwölbte  Treppe  bei  p gelangt  man  auf 
die  Plattform  der  Bastei.  — Der  Wallgang  der  Stadtmauer  liegt  in 
dieser  Manier  in  einer  Ebene  mit  dein  Wallgange  der  Bastei.  Da  es 
aber  Dürers  Absicht  war,  die  Bastei  zu  isoliren,  so  geht  die  Brust- 
mauer  der  Flanken  derselben  quer  über  den  Wallgang  der  Stadt- 
mauern. 

Profile.  Die  Linie  C D giebt  das  Profil  dieser  Bastei  so  wie 
die  Konlreskarpe  des  Grabens  an,  dessen  ganze  Breite  aber  wegen 
Mangel  an  Kaum  in  der  Zeichnung  nicht  ausgeführt  ist.  Diese  Breite 
beträgt  250'  und  die  Grabentiefe  50'.  Die  Stirnmauer  g erhebt  sich 
40'  über  die  Grabensohle,  ist  mithin  niedriger  als  die  Konlreskarpe, 
nach  innen  senkrecht,  nach  aussen  mit  5'  Anlage  erbaut.  Die  Mauer 
h.  h.  ist  70'  hoch,  von  der  Sohle  des  Grabens  bis  zur  Plattform  der 
Bastei  gemessen.  Diese  Plattform  liegt  20'  über  dem  Bauhorizonle 
und  70'  über  der  Sohle  des  Grabens.  Die  steinerne,  18'  starke 
Brustwehr  ist  nur  4'  hoch.  Damit  die  Mannschaft  hinter  ihr,  in  dem 
Augenblicke,  wo  sie  nicht  feuert,  in  ganzer  Mannshöhe  gedeckt  sei, 
schlägt  Dürer  vor,  auf  der  Plattform  der  Bastei  zwischen  den 
Gewölbbögen  kleine  Gräben  auszumauern,  und  mit  Stufen  zum 
Minabsleigen  zu  versehen.  Höchst  wahrscheinlich  machte  Dürer  die 
Brustwehr  nur  desshalb  4'  hoch,  weil  er  das  Feuern  über  Bank  für 
zweckmässiger  als  das  durch  Scharten  hielt,  ln  der  Defensiv- 
Kasemallc  i.  ist  der  Geschützstand  n ersichtlich,  der  mit  Schicss- 
scharten  und  Bauchabzügen  versehen  ist,  denen  Dürer  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  widmet.  Gleich  unter  dem  Gewölbe  wird  nämlich 
ein  rundes  Luftloch  a und  ein  schräges  Lichtloch  b angebracht, 
ausserdem  ein  halbkreisförmiges  Loch  c längs  der  Stirnmauer  brun- 
nenartig in  die  Höhe  geführt,  und  w’enn  diese  drei  Abzüge  noch 
nicht  hinreichend  sind,  soll  man  auch  durch  die  Mille  des  Gewölbes 
eine  3'  weite  OclTnung  brechen.  Dürer  will  ausserdem,  dass  aus  der 
Kasematte  kein  Schuss  anders  geschehe,  als  dass  der  Kopf  der  Ge- 
schütze gehörig  durch  die  Schiessscharte  gesteckt  w'erde,  damit  der 
Dampf  nicht  in  die  Kasematten  zurücktrete;  der  Fuss  der  Defensiv- 
Kascmatten  liegt  in  einer  Ebene  mit  der  Grabensohle ; der  Fuss  der 
Gewölbe  m.  m.  m aber  im  Bauhorizont.  Sie  erhalten  oben  ein  5' 
breites  rundes  Luftloch  n.  n.  n,  was  auT  der  Plattform  in  der  Art  zu- 
gedeckl  wird,  dass-Geschütz  darüber  geführt  werden  kann. 
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§.  4.  Dritte  Manier  Basteien  zu  erbauen. 

Dürer  zeigt  endlich,  wie  die  vorige  Manier  mil  grosser  Kosten- 
ersparnis« liergestellt  werden  kann,  wenn  aus  derselben,  wie  bei  der 
ersten  Manier,  fast  aller  Hohlbau  lörtgelassen , ihr  Inneres  mit  einem 
Mauernctze,  und  allein  unter  ihrer  Stirnmauer  fünf  Geschützstämle 
angelegt  werden.  Diese  dritte  Bastei  ist  aber  ungleich  kleiner  wie 
die  zweite,  denn  ihre  Basis  beträgt  nur  130'  und  der  Abrumlungs- 
radius 80'.  Die  Plattform  hat  eine  Länge  von  75',  eine  grössesle 
Breite  von  70',  und  eine  kleinste  von  50'.  Wie  unbedeutend  die 
Verlheidigungsfähigkeit  dieser  Bastei  ihrer  geringen  Grösse  wegen 
auch  sei,  so  erfordert  sie  doch,  wie  alle  Projekte  Dürers,  einen 
sehr  grossen  Aufwand  an  Mauerwerk.  Trotz  dieser  Mängel  ist  es 
dennoch  wahrscheinlich,  dass  unter  allen  Projekten  Dürers  gerade 
nur  diese  Bastei  ausgeführt  wurde.  Bucca  sagt  nämlich  in  seiner 
Arehitettura  militarc,  dass  mehrere  Orte  Deutschlands  und  Italiens 
nach  Dürers  Ideen,  aber  in  sehr  verkleinertem  Maassstabe  ausgeführt, 
befestigt  wurden.  Auch  fand  man  früher  noch  Reste  dieser  Befesti- 
gung in  Wien  und  Padua,  aber  in  so  kleinem  Maassstahe  ausgeführt, 
dass  sie  nur  eine  Verstümmelung  der  grossartigen  Ideen  Dürers  dar- 
boten, die  leider  in  spätem  Zeiten  fast  ganz  in  Vergessenheit  geriethen. 


§.  5.  Cirkular- Befestigung. 

Im  Vorigen  ward  gezeigt,  wie  Dürer  durch  Anlage  von  Basteien 
die  Ringmauern  der  Stadt  zweckmässig  zu  verstärken  gedenkt.  Sein 
umfassender  Geist  bleibt  aber  nicht  hei  der  Vervollkommnung. der 
Städtebefestigung  sichen;  er  ist  vielmehr  bemüht,  ein  ganzes  Land 
sicher  zu  stellen,  und  widmet  zu  diesem  Zwecke  seine  ganz  beson- 
dere Aufmerksamkeit  der  Befestigung  von  Engpässen  und  Klausen, 
die  er  durch  eine  kreisrunde  Festung  zu  schliessen  gedenkt.  — Im 
nachstehenden  Beispiele  wird  vorausgesetzt,  dass  ein  Pass  zu  be- 
festigen sei,  der  zwischen  einem  hohen  unübcrslciglichen  Gebirge 
und  dem  Meere  liegt. 

Konstruktion  der  Cirkular- Befestigung.  Fig.  1 6., 

Tab.  1.  Zuerst  beschreibe  man  aus  dem  Mittelpunkte  a mit  einem 
Halbmesser  von  200'  einen  runden  Hof.  Man  umgebe  denselben 
mit  einem  grossen  Kasemaltenkorps  b.b.b.b.  b,  dessen  untere  Breite 
150'  beträgt1),  und  welches  der  eigentliche  Kern  der  Befestigung  ist. 


*)  Alle  hier  vorkommenden  Dimensionen 
Grabens  gemessen.  . 


werden  auf  der  Sohle  des 
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An  der  innern  Seite  desselben  führe  man  einen  15'  breiten  über- 
wölbten Gang  c.  c.  c,  der  als  Korridor  dient,  uni  in  die  Kasematten 
7.11  gelangen,  und  zu  dem  hinauf  die  Wendeltreppen  v.  v.  v führen.  — 
In  dem  Mittelpunkte  a.  oder  an  einem  andern  schicklichen  Orte,  liegt 
ein  überwölbter  Brunnen,  oder  in  Ermangelung  desselben  eine 
Zisterne.  — Diess  ganze  Werk  umgebe  man  mit  einem  100'  breiten 
und  50'  tiefen  Graben  d.  d.  d,  vor  dem  ein  zweiter  Wall  (Enveloppe) 
e.  e.  e.  e liegt,  der  unten  100',  oben  65'  breit  ist,  und  vor  dem 
endlich  ein  80'  breiter  Graben  f.  f.  f liegt.  — Der  auf  diese  Weise 
befestigte  Kreis  schliesst  sich  durch  das  Werk  g.  g,  das  mit  dem 
Walle  in  unmittelbarer  Verbindung  steht,  auf  der  einen  Seite  an  das 
Meer,  auf  der  andern  Seite  an  die  Felsen  des  Engpasses  an,  wodurch 
derselbe  vollkommen  gesperrt  ist.  — Die  ganze  Befestigung  wird  als 
geschlossener  Kreis  aufgeführt,  und  deijenige  Theil  des  innern 
Raumes,  welcher  dem  Feinde  nicht  zugekehrt  ist,  wird  vorzugsweise 
zur  Anlage  von  Wohngebäuden  benutzt.  — Auf  dem  zweiten  Walle 
e.  e.  c.  e ist  ein  runder  1 50'  hoher  Thurm  Q zu  bemerken , der  als 
Wartthurm  dient. 

Kaponieren  in  den  Gräben.  Zur  Verteidigung  des 
Hauptgrabens  dienen  vier  Kaponieren  h.  h,  die  100'  breit  sind, 
und  deren  jede  zehn  bedeckte  Geschütze  aufnimmt.  — Zur  Vertei- 
digung des  Grabens  f.  f legt  Dürer  sechs  Kaponieren  i.  i an,  jede  zu 
sechs  Geschützen.  Sie  springen  50'  in  den  Graben  vor  und  sind 
75'  breit. 

Grundriss  des  Mauerwerks.  Das  grosse  Kasematten- 
korps  b.  b.  b erhält  eine  1 5'  starke  Slirnmaucr  k.  k.  k und  eine  3' 
starke  Rückenmauer  1.  I.  1.  — Der  ganze  Raum  zwischen  beiden 
Mauern  wird  auf  dem  Bauborizonte  in  40  überwölbte  Abschnitte  oder 
Gemächer  A.  A geteilt , deren  1 2'  starke  Widerlagen  m.  m.  m nach 
dem  Mittelpunkte  a gerichtet  und  durch  eine  Quermaucr  n.  n.  n in 
zwei  Hälften  geteilt  sind.  — Jene  Gemächer  dienen  zu  Wohnungen 
und  Magazinen.  — Da  die  Stirnraauer  k.  k.  k nach  innen  in  den  Bau 
hängt,  so  soll  man  sie,  grösserer  Stärke  wegen,  durch  alle  Stock- 
werke der  Gemächer  brunnenartig,  wie  man  Gewölbe 
schliesst,  halbkreisförmig  aufmauern;  dann  steht  sie 
fest.  Die  Stärke  der  Stirnmauer  k.  k.  k'  besteht  also  hauptsächlich 
aus  diesen  stehenden  Gewölbbögen  y.  y.  y,  deren  Widerlagcn  die 
Mauern  in.  m.  m sind.  — Die  Thüren  1.  3 verbinden  die  Gemächer 
A.  A mit  dem  Korridor  c.  c. 

Unter  dem  Horizont  auf  der  Sohle  des  Grabens  d.  d liegt  un- 
mittelbar hinter  der  Stirnmauer  k.  k.  k eine  ringsherum  laufende 
Gallerie  von  Defensiv -Kasematten,  welche  im  Ganzen  32  Schiess - 
scharten  enthält.  (Diese  Kasematten,  welche  in  Fig.  16.  nicht 
sichtbar,  sind  in  der  Profillinie  E T mit  r bezeichnet.)  Der  zweite 
Wall  e.  e.  e wird  von  innen  und  aussen  mit  einer  starken  Mauer  be- 
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kleidet.  Unter  der  Stirnmaucr  liegt  ebenfalls  eine  ringsherum 
laufende  Gallerie  von  Defensiv -Kasematten,  deren  Einrichtung  die- 
selbe wie  an  den  Basteien  ist,  und  die  für  Geschütz  und  kleines 
Gewehr  bestimmt  ist.  Auch  erstreckt  sie  sich  unter  dem  Anschluss- 
walle fort  und  hat  dort  die  gemeinschaftliche  Widerlagc  u.  u.  u. 

Die  Kaponieren  des  Hauptgrabens  sind  durch  vier  Quermauern 
z.  z.  z in  sechs  Gewölbe  getheilt,  deren  Eingänge  4.  4.  4 sehr  weit 
und  hoch  gewölbt  werden.  Der  in  der  Milte  der  Kaponicre  liegende 
Raum  von  5 — 6 wird  aber  nicht  überwölbt,  damit  der  Rauch  durch 
die  Oeffnungen  4.  4.  4 einen  vollkommen  freien  Abzug  habe.  Doch 
soll  jener  Raum  mit  einem  leichten  Dache  versehen  werden,  welches 
an  den  Seiten  wie  bei  den  Giesshütten  mit  grossen  Oeffnungen  ver- 
sehen ist. 

Profile.  Die  Linie  E F Fig.  l(j.  Tab.  I.  zeigt  zuvörderst  die 
Beschaffenheit  des  grossen  Kasemattenkorps,  was  den  Kern  der  Be- 
festigung ausmacht.  Die  Stirnmauer  k.  k.  k ist  von  der  Grabensohle 
120'  hoch  aufgeführt  und  hat  eine  Anlage  von  20'.  Da  der  Graben 
50'  tief  ist,  so  steigt  die  Stirnmauer  noch  70'  über  den  Horizont 
auf  und  diese  Höhe  wird  für  die  Anlage  der  vorhin  erwähnten  Ge- 
mächer A.  A benutzt,  welche  in  zwei  Stockwerke  eingetheilt  sind, 
deren  oberes  mit  einem  9'  starken  Tonnengewölbe  n.  n.  n geschlos- 
sen wird.  — Der  Korridor  c.  c ist  ebenfalls  in  zwei  Stockwerke 
getheilt,  von  deren  obersten  Treppen  auf  den  Wallgang  führen.  — 
Unter  dem  Horizonte,  in  der  Ebene  der  Sohle  des  Grabens,  liegt  die 
für  Geschütz  eingerichtete  Defensiv-Kasemattengallcric  r,  über  deren 
nähere  Beschaffenheit  sich  Dürer  nicht  deutlich  ausspricht,  indem  er 
nur  bemerkt,  dass  in  dem  Hauptwerke  b.  b.  b.  b gegen  die  Sohle 
des  Grabens,  zwischen  den  Kaponieren,  32  Schicssscharten  wie  in 
den  Basteien  eingesrhnitten  werden  sollen.  Die  Angabe  der  Zahl 
32,  denn  gerade  so  viel  Gemächer  A.  A bleiben  zwischen  den  Kapo- 
nieren übrig,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  es  Dürers  Absicht  war, 
die  Mauern  m.  m,  durch  welche  jene  Gemächer  hcrgcstcllt  werden, 
bis  auf  die  Sohle  des  Grabens  hinunter  zu  führen  und  dort  in  einer 
gewissen  Höhe  zu  überwölben.  Man  erhält  dadurch  grosse  Vertikal- 
Kasematten  r,  welche  wir  in  der  Zeichnung,  da  eine  nähere  Angabe 
fehlt,  analog  den  Grundsätzen  Dürers  mit  einem  7'  starken  Tonnen- 
gewölbe t geschlossen  haben,  welches  dem  untersten  Stockwerke 
der  Gemächer  A.  A zum  Fussboden  dient.  Der  Raum  s.  s.  s soll  zu 
andern  Souterrains,  vorzugsweise  zu  Pfcrdeställen  benutzt  werden, 
und  Dürer  glaubt,  dass  bei  richtiger  Benutzung  des  Raumes  wohl  an 
300  Pferde  Stallung  darin  finden  dürfen.  — Gewölbte  Eingänge, 
welche  mit  Kellerhälsen  x.  x Fig.  16.  versehen  sind,  führen  vom 
innern  Hofe  auf  mehreren  Treppen  in  jene  Souterrains.  Die  Brust- 
wehr ist  25'  stark  und  4'  hoch. 
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lim  den  Bau  der  Stockwerke  des  grossen  Kasemattenkorps 
näher  kennen  zu  lernen,  haben  wir  in  Fig.  1 7.  einen  Querdurchschnill 
der  niitllcrn  Spannung  der  Gewölbe  dargestellt.  Die  vorhin  erwähn- 
ten 9'  starken  Tonnengewölbe  messen  120°  und  sind  mit  einen) 
gemauerten  Sattel  (dos  d’anc)  versehen,  in  dessen  Vertiefung  über- 
wölbte Rinnen  (Kapellen)  angebracht  sind,  durch  welche  die 
Feuchtigkeit  abflicsst.  Die  Mauerarbcil  dieser  Gindeckung  empfiehlt 
Dürer  vom  besten  Material  zu  nehmen,  und  mit  dem  grössten  Fleisse 
auszuführen,  weil  man  den  Einfluss  der  Witterung  sehr  zu  fürchten 
habe.  Auf  jenen  gemauerten  Sälleln  befinden  sich  Pfeiler,  welche 
eine  hölzerne  Bedachung  tragen,  die  den  eigentlichen  Wallgang  aus- 
macht. Die  untern  Gcwölbhögen  o.  o.  o sind  nur  3'  stark  und 
tragen  den  Fusslioden  des  zweiten  Stockwerkes. 

Der  Wallgang  des  zweiten  Walles  e.  e.  e liegt  nur  50'  über 
dem  Horizont,  er  wird  also  vom  Hauptwerke  um  20'  dominirl,  ein 
Umstand,  der  Aufmerksamkeit  verdient.  Ucbcr  die  Defensiv- Kase- 
matten t,  welche  unter  dem  Walle  e.  e.  e liegen,  bemerkt  Dürer  im 
Texte  nichts,  doch  geht  aus  der  Zeichnung  deutlich  hervor,  dass 
Dürer  diese  Kasematten-Gallerie  anlegcn  will,  welche  wir  analog  der 
zweiten  Bastei  als  Parallel- Kasematten  dargcslelll  haben. 

Kommunikationen.  Fig.  1(1.  Aus  dem  Hofe  führen 
unter  dem  gewölbten  Korridor  c.  c.  c kleine  Thören  1.1.1  durch 
die  Rückcnmaucr  I.  1 in  der  Art,  dass  jedes  der  Gemächer  seinen 
eignen  Eingang  hat.  Aus  diesen  Gemächern  gelangt  man  mittelst 
der  Treppen  7.  7 und  5 in  die  Kaponieren  des  Hauplgrabens,  und 
aus  diesen  durch  den  Gang  6 in  die  Gallerie  t.  t.  Endlich  führt 
wahrscheinlich  ein  gewölbter  Gang  (Poterne)  quer  durch  den  zweiten 
Wall.  — Die  Ifauptkommunikalion  des  Innern  mit  dem  Aeussern 
wird  durch  zwei  Brücken  unterhalten.  Beide  liegen  in  der  Ebene 
des  Bauhorizontes,  und  man  gelangt  zu  ihnen  durch  das  Thor  9.  Da 
wo  sich  die  Brücken  an  die  Eskarpe  lagern,  liegen  kleine  kasemattirtc 
Basteien  w.  w.  von  30'  Durchmesser,  die  durch  kleines  Gewehr  ver- 
theidigt  werden  und  1 5'  niedriger  wie  der  Wall  sind.  Ausserdem 
aber  sollen  noch  an  einigen  andern  passenden  Orten  von  dem  Walle 
b.  b.  b Brücken  nach  dem  Walle  e.  e.  c führen  und  dann  kleine 
Treppen  an  der  Konlreskarpe  des  Grabens  d.  d.  d angelegt  werden. 
Auf  letzterer  liegt  ferner  ein  Wachthaus  x,  welches  von  einer  1 2' 
hohen  krenelirten  Mauer  umgeben  ist.  Das  Thor  ist  mit  Fallgattern 
und  dergleichen  reichlich  versehen. 

§.  6.  Befestigung  eines  Vierecks. 

Ein  festes  Schloss,  was  zur  Residenz  eines  Fürsten  dient,  will 
Dürer  in  Gestalt  eines  Vierecks  befestigen.  Er  bestimmt  zu  diesem 
Zweck  zuvörderst  die  Beschaffenheit  des  Terrains,  auf  dem  dasselbe 
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am  vorlheilhaftesten  zu  erbauen  isl  und  gehl  dann  zu  seiner  nahem 
Beschreibung  über.  — Fig.  5.,  Tab.  IV.1).  Itas  Ganze  forinirt  ein 
grosses  Viereck  von  4300'  Seitenlange,  dessen  Ecken  mit  000'  ab- 
gestumpft sind.  Die  Befestigung  desselben,  auf  das  einfache  Poly- 
gonal- oder  Kaponicr  - System  begründet,  bestellt  aus  zwei  geraden, 
hintereinander  liegenden  Wallen  i und  m,  deren  untere  Anlage  150' 
betragt.  Der  innere  i,  60'  hoch,  überhöht  den  äussern  und  wird 
von  ihm  durch  einen  150'  breiten  freien  Kaum  I,  so  wie  durch  den 
50'  breiten  und  tiefen  firahen  getrennt.  Der  Haupt  graben  n,  vor 
dem  zweiten  Walle  liegend,  ist  ebenfalls  50'  tief,  aber  150' breit. 
Vor  ihm  befindet  sich  ein  150'  breiter  Kaum  o,  der  gewissermassen 
die  Stelle  eines  gedeckten  Weges  vertritt  und  daher  auch  mit  einem 
glacisförmigen  Aufwurfe  q versehen  ist,  welcher  seiner  Seils  wieder 
durch  einen  Vorgraben  p gedeckt  wird.  Die  beiden  ersten  Gräben 
k und  n erhalten  eine  ätissersl  kräftige,  niedere  Grabenvertheidigung 
durch  eine.  Defensiv- Kasemaltcngalleric,  die  längs  der  ganzen  hänge 
der  Wälle  i und  m fortgebt,  und  wie  in  der  Cirkularbefestigung 
hinter  den  Eskarpen  dieser  Wälle  liegt.  Noch  kräftiger  aber  wird 
jene  niedere  Grabenvertheidigung  durch  grosse  Kaponieren,  ähnlich 
denen  der  Kreisbefestigung,  hcrgestclll.  Im  Hauptgraben  n liegen 
deren  12,  r.  r.  r jede  100'  breit  und  eben  so  lang;  im  kleinen 
Graben  k 8,  s.  s.  s,  welche  die  ganze  Breite  desselben  einnehmen. 
Die  Masse  der  auf  diese  Weise  hergcstelllen  kasema Hirten  Geschütz- 
stände  ist  ausserordentlich  gross.  Nach  der  Dfirerschen  Zeichnung 
liegen  deren  nämlich  auf  jeder  Seite  des  inncru  Walles  i 50,  auf 
jeder  Seite  des  äussern  60,  auf  beiden  Wällen  zusammen  also  440. 
In  jeder  Kaponiere  des  äussern  oder  des  Hauptgrabens  n liegen  un- 
gefähr 8,  in  jeder  Kaponiere  des  innern  aber  nur  4 Geschütze,  in 
sämmtiiehen  Kaponieren  mithin  1 28.  Das  ganze  Viereck  bietet  da- 
i her  568  bedeckte  Geschützslände  dar.  — Der  innere  und  äussere 
Graben  sind  an  der  Konlre-  und  Eskarpc  wie  in  der  Kreisbefestigung 
stark  rcvctirl ; der  Vorgraben  dagegen  in  sanften  Erdböschungdh 
angelegt  und  durch  eine  7'  hohe  krenelirtc  Mauer  gedeckt. 

In  der  Mitte  des  so  eben  beschriebenen  Vierecks  liegt  das 
eigentliche  Schloss  E von  800'  Seitenlänge,  welches  nach  Vilruvs 
Angaben  viereckig  erbaut  und  mit  einem  vorliegenden  Graben  um- 
geben ist.  — Zwischen  diesem  Schlosse  und  dem  Walle  i liegt  ein 
freier  Raum  II  von  600'  Breite,  auf  welchem  Dürer  die  Wohn-, 
Wirthschafts-  und  Vorrathsgebäude  anlegen  will.  Er  nimmt  dabei 
auf  alle  mögliche  Bedürfnisse  Rücksicht  und  verlangt,  dass  jeder 
Einwohner  mindestens  auf  ein  Jahr  verproviantirt  sei. 


’)  Wir  haben  in  dieser  Figur  die  Hälfte  des  Vierecks  nach  dem 
Originale  kopirt.  Die  Profile  sind  auf  den  Iänien  a b und  c d so  weit 
angegeben,  als  es  der  Maassstab  erlaubt. 
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§.  7.  Beurtheilung  der  Dürerschen  Befestigung. 

In  sofern  Dürer  der  Erste  war,  welcher  seit  Erfindung  des 
Schiesspulvers  die  Bcfcsligungskunst  als  eine  Wissenschaft  schrift- 
stellerisch behandelte,  werden  seine  Vorschläge  für  alle  Zeiten  eine 
höchst  merkwürdige  Erscheinung  bleiben.  — Da  er  bei  seinen  forti- 
fikatorischen  Arbeiten  keinen  Vorgänger  hatte,  dessen  Maximen  ihm 
als  Leitfaden  dienen  konnten,  oder  der  geeignet  gewesen  wäre,  in 
ihm  Ideen  zu  erwecken,  so  musste  es  geschehen,  dass  alle  seine 
Projekte  das  Gepräge  einer  hohen  Eigenthümlichkeil  erhielten.  — 
Dürer  schrieb  für  das  Bedürfniss  seiner  Zeit,  und  es  ist  nicht  zu 
leugnen,  dass  er  alle  damals  bekannten  Hülfsmillel  in  Bewegung 
setzte,  um  seiner  Befestigung  die  möglichste  Vollkommenheit  zu 
gehen.  Wenn  man  bedenkt,  dass  er  durch  keine  Kriegserfahrung 
gebildet  war,  noch  Gelegenheit  hatte,  grosse  fortifikatorische  Bauten 
auszuführen,  so  muss  man  die  Vorstellungsgabe  bewundern,  mit  der 
er  sich  den  Krieg  und  seine  Ereignisse  zu  vergegenwärtigen  wusste. 

Bei  Beurtheilung  seiner  Entwürfe  müssen  wir  freilich  von  Hause 
aus  einräumen,  dass  die  bei  weitem  grössere  Mehrzahl  derselben  der 
kolossalen  Proßlvcrhältnisse  und  der  aus  ihnen  entspringenden 
Kosten  w egen  fast  unausführbar  sind.  Allein  dieser  Einwand  schwächt 
nur  wenig  Dürers  Verdienste,  die  überhaupt  nicht  mit  dem  Maass- 
stahe der  heutigen  Bcfcsligungskunst  gemessen  werden  dürfen. 
Nimmt  man  nämlich  seine  Profile  geringer,,  d.  h.  seine  Mauern  und 
Wälle  weniger  dick  und  hoch,  seine  Gräben  weniger  breit  und  tief 
an,  was,  ohne  das  Wesen  seiner  Befestigung  zu  beeinträchtigen,  sehr 
wohl  möglich  ist,  so  erscheint  uns  seine  Befestigung  nicht  allein  als 
ausführbar,  sondern  in  vieler  Beziehung  für  die  damalige  Zeit  als 
ganz  vortrefflich.  Besonders  bemerkcnswerlh  ist  sie  aber  haupt- 
sächlich desshalb,  weil  wir  in  ihr  den  Keim  der  wichtigsten  Ideen 
finden,  welche  in  der  neuesten  Zeit  (Montalemberl)  eine  so  grosse 
Ufciwälzung  in  der  Theorie  der  Befcstigungskunst  hervor  brachten ; 
ja  man  sieht  selbst  nicht  ohne  Staunen , wie  seine  Andeutungen 
während  drei  Jahrhunderten  unbenutzt  und  unausgcbildet  liegen 
bleiben  konnten.  Wir  wollen  jetzt  seine  Vorschläge  der  Reihe  nach 
prüfen. 

Beurtheilung  der  Basteien,  ihr  Zweck  ist  folgender : 
Sie  sollen  1)  der  Stadtmauer  und  dem  Graben  Scitcnverlheidigung 
und  letzterem  besonders  niedere  Bestreichung  gewähren;  2)  dem 
Feinde  eine  doppelte  Feueretage  entgegen  setzen,  damit  die  Bresch- 
hatterien  desselben  gegen  das  Fcstungsgeschütz  wo  möglich  nicht 
auf  kommen;  3)  das  Innere  der  Stadl  bestreichen,  um  eine  rebelli- 
sche Bevölkerung  im  Zaume  zu  halten;  und  4)  endlich  sich  selbst- 
ständig vertheidigen,  d.  h.  in  ihrer  Vertbeidigung  bis  auf  das 
Acusserste  fortfahren,  wenn  auch  der  Feind  schon  die  andern 
Basteien  erobert  hätte. 
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Die  Seitenvertheidigung  in  der  ersten  Manier  der  Basteien  ist 
sehr  schwach.  Fast  kein  einziges  Geschütz,  weder  auf  der  Platt- 
form noch  in  den  Kasematten,  kann  längs  des  Grabens  hinunter 
schiessen.  Dieser  Fehler  ist  in  der  zweiten  Manier  sehr  glücklich 
vermieden.  Vier  schwere  Geschütze  in  den  Kasematten  und  wenig- 
stens doppelt  so  viel  auf  der  Plattform,  bestreichen  von  jeder  Flanke 
der  Bastei  aus  sehr  bequem  Stadtmauer  und  Graben.  — Beide 
Basteien  haben  eine  grosse  Selbstständigkeit,  denn  da  sie  sich  nach 
allen  Seiten  vertheidigen  können  und  ihr  Wallgang  von  der  Stadt- 
mauer abgeschlossen  ist,  so  kann  der  Feind  eine  Bastei  erobert 
haben,  ohne  dass  die  Vertheidigung  der  andern  dadurch  gefährdet 
oder  unterbrochen  wird.  Denken  wir  nun,  dass  vermöge  der  grossen 
Anzahl  kasemaltirter  Räume  jede  Bastei  mit  Munition  und  Lebens- 
mittel selbstständig  verproviantirt  werden  kann,  was  Dürers  Absicht 
war,  so  haben  wir  in  diesen  Basteien  eine  Befestigung,  welche,  in 
ihrem  ganzen  Umfange  aus  selbstständigen  Werken  bestehend,  den 
in  die  Stadl  gedrungenen  Feind  zwingt,  jedes  dieser  Werke  beson- 
ders zu  erobern,  was  um  so  schwieriger  ist,  da  das  Innere  der 
Stadt  von  dem  nach  innen  liegenden  viereckigen  Theil  der  Bastei 
kräftig  bestrichen  wird. 

Von  einer  Befestigung  aber,  welche  diesen  Anforderungen  ent- 
spricht, pflegt  man  zu  sagen:  sie  habe  eine  innere  Vertheidigung. 
Man  muss  Dürer  als  den  Schöpfer  derselben  ansehen,  und  wir 
werden  später  darthun,  wie  die  berühmtesten  Ingenieure,  wie  Rimp- 
lcr,  Suttinger,  Landsberg,  Sturm,  Herlin,  Ilerbort,  Rossberg,  Virgin, 
Montalembert  und  Coehorn,  in  seinen  Verschanzungen  bei  Groningen 
das  Princip  der  innern  Vertheidigung  zum  besondern  Gegenstand 
ihres  Nachdenkens  machten. 

Am  glänzendsten  aber  zeigt  sich  Dürers  erfinderischer  Geist  in 
der  Anlage  der  Defensiv- Kasematten,  als  deren  Erfinder1)  er  von 
Vielen  angesehen  wird,  denn  selbst  die  Franzosen2),  welche  den 
deutschen  Ingenieuren,  besonders  in  frühem  Zeiten,  so  selten  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  Dessen,  sprechen  ihm  dies  Verdienst  zu.  Wir 
müssen  daher  in  seinen  Kasematten  die  Grundidee  für  viele  der 
Kasematten- Anlagen  älterer  Plätze  finden,  wie  z.  B.  bei  denen  von 
Besantjon,  Luxemburg,  Jülich,  Spandau,  Dole,  Küstrin  und  Sonnen- 


')  Ob  Dürer . wirklich  Erfinder  der  Defensiv-Kasemallen  sei,  ist 
zweifelhaft.  Dürers  Werk  erschien  1527.  Ein  Jahr  früher  soll  Micheli 
schon  in  Italien  kasemallirte  Rundete  erbaut  haben.  Wäre  Dürer  aber 
auch  nicht  der  eigentliche  Erfinder,  so  bleibt  ihm  immer  das  Verdienst 
einer  gleichzeitigen  Idee  und  der  Ruhm,  dieselbe  zuerst  schriftstellerisch 
und  systematisch  behandelt,  und  in  einer,  vor  ihm  noch  nicht  bekannten 
Ausdehnung  zur  Anwendung  gebracht  zu  haben. 

*)  De  l'archftecture  des  forteresses  par  Maudar,  Paris  1801,  pag.  535: 
Albert  Duerer  est  le  premier,  qui  ait  propose  de  faire  des  Souterrains 
voütes  pour  le  Service  du  canon  et  le  logement  des  troupes. 
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slein.  Besonders  interessant  sind  in  dieser  Beziehung  die  Kasematten 
von  Küslrin,  deren  Bau  nur  27  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des 
Dürcrschen  Werkes  angefangen  wurde. 

In  der  ersten  Manier  der  Basteien  Fig.  1 3.  sehen  wir  schon 
Vertikal -Kasematten  u.  u.  u1),  welche  mit  Recht  in  neuerer  Zeit 
für  Kasematten -Anlagen  allein  brauchbar  befunden  sind.  — Die 
zweite  Manier  der  Basteien  Fig.  15.  zeigt  Parallel -Kasematten  i.  i.  i. 
Die  zahlreiche  und  sorgfältige  Anbringung  seiner  Luftzüge  ist  beson- 
ders bemerkenswerth,  und  die  Nichtbcfolgung  seiner  in  dieser  Be- 
ziehung gegebenen  Vorschriften  unstreitig  die  Veranlassung  geworden, 
dass  die  Kasematten  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  so  sehr  in  Misskredit 
standen,  weil  die  Mehrzahl  von  ihnen  nicht  hinreichend  mit  Rauch- 
fängen versehen,  also  durchaus  unbrauchbar  war. 

Die  Art  und  Weise,  wie  Dürer  die  Gewölbe  mit  Kapellen  und 
Eselrücken  versieht,  hat  allen  neuern  Ingenieuren  zum  Muster  ge- 
dient, und  soll  zuerst  von  den  Preusscn  bei  Silberberg  in  Ausführung 
gebracht  sein. 

Wenn  die  grosse  Schwächung  der  Stirnmauer  der  Kasematten 
in  der  Nähe  der  Schicssscharten  keine  lobcnswerlhc  Einrichtung  ist, 
da  nnthwendig  die  Mauern  gerade  an  dieser  Stelle  die  grösste  Stärke 
haben  müssen,  so  bleiben  doch  die  ßreschbogen,  welche  Dürer  über 
den  Schiessscharten  anbringt,  eine  sehr  bemerkenswerthe,  von  vielen 
der  neuesten  Schriftsteller  dringend  empfohlene  Anordnung.  — Das 
Mauernetz,  aus  welchem  die  erste  Manier  der  Basteien  Fig.  13.  be- 
steht, erinnert  lebhaft  an  Coehorns  Orillons. — Die  steinernen  Brust- 
wehren oder  Zinnen,  welche  die  heutige  Befestigung  mit  Recht  als 
sehr  gefährlich  für  die  Vcrtheidigcr  verwirft,  sind  dennoch  äusserst 
zweckmässig  konstruirt,  indem  alle  Ecken  und  scharfen  Kanten  der- 
gestalt abgerundet  sind,  dass  die  anschlagenden  Kugeln  häufig  davon 
abgleiten  werden. 

Die  gewölbten  Räume  m.  m.  m der  zweiten  Manier  Fig.  15., 
welche  zusammen  genommen  mindestens  einen  Nutzungsraum  von 
645,000  C'  darbicten  und  die  Dürer,  da  sie  mit  Fenstern  versehen 
sind,  auch  zu  Wohnungen  für  die  Vertheidiger  anwenden  will,  zeigen 
deutlich,  wie  sehr  er  schon  von  der  Nothwendigkeit  durchdrungen 
war,  dein  Soldaten  eine  sichere  Unterkunft  zu  gewähren.  Die  Noth- 
wendigkeit dieser  Maassregel  ist  in  neuester  Zeit  auf  das  Lebhafteste 
gefühlt  worden ; grosse  und  zahlreiche  bombensichere  Räume 


*)  Nur  die  vordere  Spitze  des  Gewölbes  der  Kasematten  u.  u.  u 
Fig.  13.  stützt  sich  auf  die  Stirnmauer  k.  k.  k. ; der  ganze  übrige  Tlieil 
hat  seine  Widerlagen  auf  den  exccntrisch  laufenden  Mauern , welche 
senkrecht  auf  die  Stirnmauer  stossen.  Die  Kasematten  sind  daher  in 
der  Tliat  Vertikal -Kasematten,  wenn  sie  gleich  in  der  Profilzeichnung 
als  Parallel- Kasematten  erscheinen.  Ans  eben  dem  Grunde  sind  auch 
die  Kasematten  r in  der  Cirkular-  Befestigung  Vertikal -Kasematten  zu 
nennen. 
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machen  gegenwärtig  die  erste  Anforderung  einer  soliden  Befesti- 
gung aus. 

Die  niedere  Grabenverlheidigung,  durch  die  erwähnten  Kase- 
matten hergestelll,  wird  von  Dürer  in  jedem  seiner  Entwürfe  mit 
besonderer  Vorliebe  und  Gründlichkeit  behandelt.,  und  wir  werden 
später  sehen,  wie  die  berühmtesten  Ingenieure  über  dies  Thema 
nachdarbten,  aber  in  seiner  Lösung  weit  hinter  Dürer  zurück  blieben. 

Aus  einer  Vergleichung  der  Profillinicn  GH  und  AB  gehl  her- 
vor, dass  sich  bei  der  ersten  Manier  der  Basteien  die  Stadtmauer  nur 
ungefähr  3'  über  die  Kontrcskarpe  des  Grabens  erbebt.  Diese  An- 
ordnung zeigt  uns  klar,  wie  sehr  Dürer  bemüht  war,  das  Maperwerk 
dem  Auge  des  Belagerers  zu  entziehen. 

Cirkular  - Befestigung.  Unter  allen  Vorschlägen  nimmt 
sie  ihrer  wahrhaft  geistreichen  Anordnung  wegen  den  ersten  Platz 
ein.  Unverkennbar  ist  sie  das  Vorbild,  nach  dem  später  Bilfinger, 
Franke,  Steuber,  Pirseher,  Schneider,  Cugnol  und  Montalcmbert 
ihre  Cirkular- Befestigungen  entwarfen.  — Zuvörderst  bcinerkcns- 
werth  ist  bei  diesem  Projekte  der  Umstand,  dass  Dürer  dem  Kase- 
mattenkorps b.  b.  b.  b schon  eine  Beherrschung  über  den  vorliegenden 
Wall  c.  e.  c.  e giebt,  woraus  deutlich  hervorgeht,  dass  ihm  der 
Zweck  und  Nutzen  des  Kommendcmcnls  vollkommen  bekannt  war. 
und  zwar  in  einer  Zeit,  wo  die  Befestigung  noch  nicht  auf  den  Rang 
einer  Wissenschaft  Anspruch  machen  konnte. 

Die  Anlage  der  Kaponieren  ist  aber  eine  höchst  merkwürdige 
Erscheinung,  denn  eben  diese  Kaponieren l)  sind  es,  welche  unter 
allen  Vorschlägen  Monlalemberts  den  meisten  Beifall  erhielten.  Was 
wir  ihm  als  ein  wichtiges  und  ruhmvolles  Verdienst  beimessen,  wurde 
also  schon  vor  dreihundert  Jahren  von  nnserm  Landsmanne  ange- 
wandt und  empfohlen,  nur  mildemUnterschiede,  dass  die  Dürer- 
sehen  Kaponieren  an  Einfachheit  und  praktischer  Brauchbarkeit  den 
Montalcmbcrlschcn  vielleicht  vorzuziehen  sind.  Die  grosse  Menge 
bombenfest  eingedeckter  Räume  bietet  uns  ein  System  von  Ilohlhauten 
dar,  wie  wir  es  nur  bei  Montalcmbert  wiederfinden.  Ucberhanpt 
zeigt  sich  zwischen  beiden  eine  merkwürdige  Verwandtschaft  des 
Geistes,  und  wir  können  daher  den  Verdacht  nicht  unterdrücken, 
dass  Montalcmbert  die  Dürerschen  Schriften  benutzt  habe,  ohne 
diese  Quelle  zu  nennen.  Der  Einwand,  dass  Dürer  sein  Werk  in 
einem  veralteten  Deutsch  geschrieben,  das  gegenwärtig  kaum  von 
einem  Deutschen,  mithin  um  so  weniger  von  Montalcmbert2)  ver- 
standen werden  konnte,  wird  dadurch  widerlegt,  dass  Dürers  Werk 


’)  Der  Erfinder  der  Kaponieren  ist  nicht  bekannt.  Schon  1490 
sollen  dieselben  in  Italien  vorgescldagen  sein,  gewiss  ist  aber,  dass 
1500  vom  italienischen  Ingenieur  Pellavicini  Kaponieren  erbaut  wurden. 

’2)  Der  übrigens  die  deutsche,  wie  fast  alle  andern  europäischen 
Sprachen,  verstunden  haben  soll. 
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schon  1535  durch  Christian  Wechcl  in  Paris  in’s  Lateinische  über- 
setzt wurde,  was  Hontalembert  vollständig  verstand.  Es  ist  daher 
kaum  einem  Zweifel  unterworfen,  dass  er  bei  seiner  grossen  forlifi- 
katorischen  Gelehrsamkeit  nicht  dies  Werk  gelesen  und  daraus  ge- 
schöpft haben  sollte. 

Der  zweite  Wall  e.  e.  c giebt  uns  zuerst  die  Idee  eines  Mantels 
(Enveloppe),  der  den  Hauptwall  decken  soll.  Das  System  der  Enve- 
loppen  wiederholt  sich,  wie  wir  später  sehen  werden,  in  fast  sämmt- 
liehen  Befestigungs  - Manieren ; doch  kennen  wir  keine  Enveloppe, 
welche  der  Dürerschen  an  passivem  Widerstande  (durch  die  Dicke 
der  Mauern  und  Brustwehren  erzeugt),  so  wie  an  activem  Verlheidi- 
dungsvermögen  (auf  die  Masse  kasemaltirtcr  Geschütze  begründet), 
gleich  käme.  Uebrigens  ist  einleuchtend,  dass  die  Kosten,  welche 
mit  dieser  Cirkular-Bcfestigung  verknüpft  sind,  sich  ausserordentlich 
hoch  belaufen.  Dürer  bemerkt  daher  ausdrücklich,  dass  er  einen 
solchen  Bau  auch  nur  für  die  Beherrscher  grosser  Reiche  entworfen, 
und  dass  er  cs  einem  Jeden  überlasse,  statt  des  Ganzen  einzelne 
Theile  auszu  führen,  sobald  die  vorhandenen  Zwecke  dadurch  erreicht 
werden. 

Befestigung  des  Vierecks.  Alles,  was  so  eben  von  der 
Kreisbefestigung  gesagt  wurde,  findet  auch  bei  der  Polygonal-  oder 
Kaponier-Befestigung  Dürers,  angewandt  auf  das  Viereck,  seine  volle 
Gültigkeit.  Doch  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  langen  Seiten 
dieses  Vierecks,  des  Rikoschettschusses  wegen,  der  aber  bekanntlich 
zu  Dürers  Zeit  noch  nicht  erfunden  war,  für  die  heutige  Befestigung 
wenig  empfehlenswcrth  erscheinen.  — Besonders  interessant  für  die 
Geschichte  der  Befestigung  sind  aber  auch  hier  die  Kaponieren  im 
ersten  und  zweiten  Graben,  so  wie  die  Anwendung  des  Vorgrabens 
und  des  glacisförmigen  Aufwurfes,  obgleich  dieser  Graben  nicht 
zweckmässig  ist,  denn  da  er  von  keinem  der  zurückliegenden  Wälle 
genügend  eingesehen  wird,  so  dient  er  dem  Belagerer  zum  bequemen 
Logement,  sobald  die  krenclirte  Mauer,  welche  den  glacisförmigen 
Aufwurf  vertheidigen  soll,  eingeschlossen  ist.  Diese  Mauer  steht 
sonderbarer  Weise  auf  der  Krone  des  Glacis,  dem  feindlichen  Ge- 
schütz recht  eigentlich  zur  Zielscheibe  dienend. 


Literatur. 

Albrecht  Dürer  war  1471  zu  Nürnberg  geboren  und  starb  da- 
selbst 1528.  Sein  W7erk  führt  den  Titel: 

Etliche  Unterricht  zu  Befestigung  der  Stadt,  Schloss  undFlecken. 
Nürnberg  1527. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel , dass  er  der  Erste  war,  welcher 
seit  dem  Alterthum  über  Kriegsbaukunsl  schrieb,  Buscas  Ansicht 
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nach  folgte  ihm  zuerst  als  Schriftsteller  ein  Spanier,  Franz  Scriva, 
der  zwei  Dialogen  über  Kriegsbaukunst,  die  aber  verloren  gingen, 
geschrieben  haben  soll.  Erst  1546,  also  19  Jahr  nachDürcr,  schrieb 
der  Italiener  Tartaglia  seine  fortilikatorischen  Werke. 


Kapitel  2. 

Italienische  Befestigung. 

§.  1.  Erfindung  der  Bollwerke  oder  Bastione. 

Die  von  Dürer  vorgeschlagenen  Rundelc  sowohl , wie  die  von 
andern  Kriegsbaumeistern  angegebenen  Werke  dieser  Art,  hatten  stets 
den  gemeinschaftlichen  Fehler,  dass  nicht  alle  Thcile  ihrer  äussern 
Umfassung  von  der  Seite  bestrichen  werden  konnten.  Der  Schuss 
c d,  Fig.  1.,  Tab.  II.  aus  der  Flanke  des  Rundeis  b,  oder  der  Schuss 
e f der  Kurtine,  Dessen  vor  dem  Rundei  einen  unbestrichenen  Raum 
x.  Da  nun  der  Feind  diesen  Raum  leicht  benutzen  konnte,  um  dort 
die  Sturmleitern  oder  den  Mineur  anzusetzen,  so  erkannte  man  die 
Nolhwendigkeit,  den  Rundelen  eine  solche  Gestalt  zu  gehen,  dass  sie 
dem  Feinde  durchaus  keinen  unbestrichenen  Raum  darboten.  Man 
machte  dieselben  daher  vor  dem  Winkel  x pfeilförmig,  indem  man 
die  Facen  i k und  k 1 in  der  Richtung  der  vorhin  erwähnten  Schuss- 
linien aufführte.  Da  ferner  die  gebogene  Flanke  y g des  Rundeis  a 
die  Kurtine  c g,  gegen  welche  der  Feind  in  damaliger  Zeit  gewöhn- 
lich seinen  Angriff  richtete,  nur  mangelhaft  bestrich,  so  machte  man 
dieselbe  gerade  wie  i c,  und  stellte  sie  senkrecht  auf  die  Kurtine, 
wodurch  diese  eine  kräftigere  Bestreichung  erhielt.  Das  auf  diese 
Weise  aus  den  Rundelen  entstandene  fünfeckige  Werk  c i k 1 m 
nannte  man  Bastion  oder  Bollwerk. 

Bis  dahin  ist  noch  nicht  ausgemittelt,  wer  der  eigentliche  Erfin- 
der der  Bollwerke  war.  Der  Ritter  Follard  *)  ist  der  Meinung,  dass 
der  türkische  Heerführer  Achmed  Pascha  nach  der  Eroberung  von 
Otranto  diese  Befestigung  zuerst  mit  Bollwerken  versehen  habe.  Er 
beruft  sich  auf  Guillets  Geschichte  Mahomed  II.,  in  welcher  von 
Achmed  Pascha  gesagt  wird,  dass  er  in  Otranto  Werke  nach  seiner 
Art,  aber  mit  so  viel  Kunst  erbauen  liess,  dass  sic  noch  lange  nachher 
die  Bewunderung  des  berühmten  italienischen  Feldherrn  Jacob  Tri- 
vultio  erzeugten,  der  ihnen  das  Zeugniss  gab,  dass  sie  allen  Kriegs- 


')  Tom  III.  p.  2.  Comment.  sur  le  Polybe. 
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haumeistern  der  Christenheit  zum  Muster  dienen  könnteu.  „Achmed, 
setzt  Follard  hinzu,  liess  in  der  Thal  gute  Bastionen  anlegen,  wie 
man  sie  noch  nie  gesehen  hatte,  und  die  noch  gegenwärtig  beste- 
hen.“ Da  Follard  aber  keine  ■weitern  Beweise  über  die  Beschall'en- 
heit  der  Werke  von  Otranto  anführt,  so  bleibt  es  sehr  in  Frage  ge- 
stellt, ob  dieselben  wirklich  in  fünfeckigen  Bastionen  bestanden 
haben. 

Follard  bemerkt  auch,  dass  nach  Andern  die  Hussiten  für  die 
Erfinder  derßollwcrke  gelten,  indem  sie  an  denRundelcn  und  Mauern 
Tabors  eine  durchaus  neue  Einrichtung  getroffen,  doch  findet  sich 
auch  hier  kein  Beweis,  dass  diese  Einrichtung  in  der  Anwendung 
eckiger  Bollwerke  bestanden  habe.  Auch  die  Spanier  nehmen  diese 
Erfindung  in  Anspruch  *).  — Brantome,  Laugey  und  Montluc  halten 
den  Ingenieur  Anton  Colonna,  der  in  der  Belagerung  des  Schlosses 
von  Mailand  getödtet  ward,  für  den  Erfinder  der  Bollwerke.  — I'a- 
pacino  d’Antoni,  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts, 
Lehrer  der  Artillerie-  und  Ingenieur-Wissenschaften  in  Turin,  ist  in 
seiner  Archileltura  militare  (Torino  1759)  der  Ansicht,  dass  schon 
vor  dem  Jahre  1450  mehrere  Festungen  mit  sehr  kleinen  Bollwerken 
versehen  gewesen.  — Das  erste  grosse  Bollwerk  soll  1461  auf  Be- 
fehl des  Herzogs  Ludwig  von  Savoyen  an  der  Befestigung  von  Turin 
erbaut  sein.  Eine  seiner  Facen  war  24*/2  Ituthc  uud  die  rctirirte 
durch  ein  Oriilon  gedeckte  Flanke  8°  lang.  Noch  in  neuester  Zeit  soll  dies 
Bollwerk  im  königlichen  Garten  vorhanden  gewesen  sein.  Ist  diese 
Angabe  gegründet,  so  würde  dieselbe  die  Ansicht  des  Giorgio  Vasari 
von  Toscana  widerlegen,  welcher  den  S.  Micheli  für  den  Erfinder  der 
Bollwerke  hält;  dieser  Ingenieur  wurde  indessen  erst  1484  geboren. 
Gewiss  ist  aber,  dass  derselbe  1527  an  der  Befestigung  von  Verona 
zwei  fünfeckige  Bollwerke  aufführte.  Das  Eine,  delle  Maddclene  ge- 
nannt, ist  spitz,  klein,  mit  geraden  Facen  und  einfachen  Flanken, 
unter  denen  sich  Kasematten  mit  Schiesslöchern  für  Kanonen  befin- 
den ; das  andere  Bollwerk,  del  Corno,  ist  klein  und  stumpfwinklig. 

Ohne  diese  Untersuchung  weiter  fortzusetzen,  sind  wir  berech- 
tigt, die  Erfindung  der  Bollwerke  mit  dem  Ende  des  fünfzehnten  und 
dem  Anfänge  des  sechszchnten  Jahrhunderts  fcstzustellen. 

§.  2.  Beschaffenheit  der  Bastione. 

Wie  so  eben  gezeigt  wurde,  ist  Italien  das  Vaterland  derBastio- 
när-Befestigung.  Die  Grundsätze,  nach  denen  sich  nun  dieselbe  im 


’)  Man  sehe  darüber  das  spanische  Werk  Resumcn  historico  del 
arma  de  ingeuieros  en  general  y de  su  organizacion  en  espana.  Madrid 
1840.  Von  diesem  Werke,  was  für  die  Geschichte  der  Befestigungs- 
kunsl  von  grossem  Interesse  ist,  hat  Angoyat  im  Märzhefte  des  Specla- 
tcur  militaire  von  1817  einen  Auszug  gegeben. 
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fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert  in  Italien  gestaltete,  und 
durch  italienische  Kriegsbaumeister  über  Europa  verbreitete,  begreift 
man  unter' dem  Namen  der  italienischen  Befestigung,  zu 
deren  Karakteristik  wir  jetzt  übergehen.  — Die  Mehrzahl  der  ersten 
Bollwerke  war  klein  und  stumpfwinklig;  doch  gab  es  auch  sehr 
spitzwinkelige  Bollwerke,  sobald  dies  durch  Lokal-Verhältnisse  her- 
beigeführt ward. 

Von  der  Flanke  a b Fig.  2.,  Tab.  II.,  welche  stets  senkrecht 
auf  der  Kurtine  i a stand,  wurde  ein  Driltheil  a c ungefähr  3 Ruthen 
zurückgezogen,  damit  dies  Driltheil  gegen  das  feindliche  Feuer  von 
aussen  besser  gedeckt  sei.  Er  war  zu  diesem  Zweck  viel  niedriger, 
wie  der  Ilauptwall,  ward  kasematlirt,  und  erhielt  den  Namen  nie- 
dere Flanke.  Hinter  dieser  niedern  Flanke  d lag  die  hohe  Flanke 
f,  die  mit  dem  Iiauptwalle  gleiche  Mühe  hatte  und  durch  einen  trok- 
kenen  Graben  g von  der  niedern  Flanke  getrennt  war.  Letztere 
sollte  dem  Graben  niedere  Vertheidigung,  und  beide  Flanken  zusam- 
men genommen  ein  dreifaches  Feuer  (Elagcnfeuer)  gewähren,  da 
man  voraussetzte,  dass  sie  gleichzeitig  feuerten. 

Bei  weniger  stumpfen  Polygonwinkeln  mussten  die  Kehlen  die- 
ser kleinen  Bastione  durch  die  retirirlen  und  verdoppelten  Flanken 
sehr  verengt  werden.  Man  half  sieh  in  diesem  Falle  entweder 
durch  Vcrgrösscrung  der  Bastionen,  oder  man  liess  die  niedern 
Flanken  ganz  wegfallen,  und  begnügte  sich  mit  hohen  Flanken,  die 
aber  auch  zurückgezogen  wurden. 

Der  stehenbleibende  Theil  c b der  Flanke  b a wurde  manchmal 
in  gerader  Linie,  wie  c b,  manchmal  aber  auch  wie  bei  h halbkreis- 
förmig abgerundet,  und  dann  die  Brustwehrkrete  so  weil  vorgerückt, 
dass  auf  dem  Schultcrpunkt  h noch  eine  reine  Brustwehrslärke  von 
1 8'  blieb.  Wahrscheinlich  glaubte  man  mit  dieser  Abrundung,  die 
Orillon  oder  Bollwerksohr  genannt  wurde,  den  Kanonenkugeln  mehr 
Widerstand  zu  leisten. 

Eine  ausserordentlich  lange  Kurtine  verband  beide  Bastione. 
Die  Länge  der  erstem  w:ar  sehr  unbestimmt,  und  scheint  zwischen 
8 — 1600'  gewechselt  zu  haben.  Wurde  die  Kurtine  so  lang,  dass 
sich  die  beiden  Bollwerke,  der  damaligen  Ansicht  gemäss,  nicht  inehr 
genügend  bestreichen  konnten,  so  legte  man  noch  das  flache  Boll- 
werk E an,  piata  forma  oder  Mitleibollwerk  genannt,  wodurch  die 
Dcfcnslinien  verkürzt  wurden  *). 

Die  Breite  des  Grabens  F.  F,  der  die  ganze  Befestigung  umgab, 
betrug  ungefähr  100'.  Bei  sehr  langen  Kurtinen  wurde  die  Kontres- 


*)  Man  scheint  übrigens  von  diesen  Mittelbollwerken  nur  selten  Ge- 
brauch gemacht  zu  haben.  In  der  Stadlbefestigung  von  Antwerpen  z.  B. 
Tab.  IV.  waren  einige  Kurtinen  1500  — 1600'  lang,  ohne  dass  man  es 
für  nothwendig  erachtete,  zwischen  den  Eckbollwerken  piata  formen  ein- 
zuschieben. 
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karpe  1 k auf  einen  Punkt  k alignirt,  welcher  um  einige  Ruthen  mehr, 
als  die  Grabenbreite  betrug,  von  der  Mitte  der  Kurtinc  entfernt  war. 
— Bei  kurzem  Kurtinen  wie  in  Fig.  3.  Tab.  II.  wurde  die  Kontrcs- 
karpe  parallel  mit  den  Bastionsfacen  gezogen.  — Lag' ein  Mittelboll- 
werk E Fig.  2.  vor  der  Kurtine,  so  wurde  dieKontreskarpe  ebenfalls 
parallel  mit  den  Facen  desselben  geführt,  wie  die  Linie  m n o an- 
zeigt. 

Die  Kontreskarpe  der  ältern  Bastionär-Bcfestigung  war  anfäng- 
lich mit  gar  keinem  gedeckten  Wege  1 k m versehen.  Als  derselbe 
später  erfunden  wurde,  machte  man  ihn  wie  noch  gegenwärtig  2 — 3 
Ruthen  breit  und  deckte  ihn  durch  ein  Glacis  G.  G. 

Profile.  Tab.  11.  Die  Linie  A B stellt  das  ProGl  des  Haupt- 
walles dar.  Die  Gräben  waren  im  Allgemeinen  sehr  tief;  wir  haben 
sie  im  vorliegenden  Beispiele  zu  24'  angenommen.  In  der  Revete- 
mentsmauer  befindet  sich  eine  Minengallerie  1 , mit  der  Grabensohle 
in  einer  Höhe.  Sie  gehl  ununterbrochen  um  den  ganzen  Hauptwall, 
und  steht  mit  andern  Souterrains  in  Verbindung.  Die  Brustwehren 
auf  dem  Hauptwalle  waren  Anfangs  ganz  von  Mauerwerk ; später,  als 
man  die  Gefahr  kennen  lernte,  welche  aus  den  durch  feindliche  Ku- 
geln losgerissenen  Mauerstücken  für  die  Besatzung  entspringt,  wurden 
die  Brustwehren  von  Erde  18  — 24'  dick  gebaut.  Die  innere  Bö- 
schung des  Walles  war  mit  Mauer  bekleidet,  eine  Einrichtung,  die  aus 
der  alten  Stadlbefesligung  beihehalten  wurde,  und  wohl  zunächst  den 
Zweck  hatte,  dem  Feinde,  Falls  er  den  Hauptwall  erstiegen,  das 
Hinabkommen  in  die  Stadt  zu  erschweren. 

Die  Linie  G D Tab.  II.  giebt  das  Profil  der  hohen  und  niedem 
Flanken  an.  Unter  letzerer  befindet  sich  eine  Kasematte  c für  zwei 
Kanonen,  welche  hinten  ganz  offen  ist,  damit  der  Rauch  freien  Abzug 
habe.  Die  dreifache  Feueretage  ist  demnach  hergestellt.  Das  Ge- 
schütz der  hohen  Flanke  ist  die  erste  Etage,  das  Geschütz  auf  dem 
Wallgange  der  niedern  Flanke  die  zweite,  und  das  Geschütz  der 
Kasematte  der  niedern  Flanke  die  dritte  Etage. 

Kommunikationen  und  Souterrains.  Von  dem  In- 
nern des  Platzes  führten  Rampen  p.  p.  auf  den  Hauptwall.  Sie 
waren  anfänglich  sehr  unvollkommen,  hatten  oft  nur  den  dritten 
Theil  der  Höhe  zur  Anlage  und  der  Transport  des  Geschützes  war 
mithin  sehr  erschwert. — Von  der  Sohle  des  Grabens  gingen  Treppen 
bei  k und  l in  den  gedeckten  Weg.  Im  Glacis  wurden  in  gewissen 
Entfernungen  Einschnitte  gemacht,  wie  bei  m,  damit  die  Ausfälle  hin- 
aus konnten,  und  diese  Einschnitte  mit  Barrieren  geschlossen. 

Die  Baslione  enthielten  viel  Hohlbau,  dessen  speciellerc  Anord- 
nung aber  fast  in  jedem  Falle  verschieden  war.  ln  dem  von  uns 
Fig.  2.  gegebenen  Beispiele  eines  solchen  Hohlbaues  gelangt  man 
durch  den  Gang  2.  in  die  Minengallerie  1 desWalles,  und  aus  dieser 
in  den  trocknen  Graben  g,  der  die  niedere  von  der  hohen  Flanke 
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trennt,  so  wie  in  die  Kasematten  4.  4 der  niedern  Flanke,  welelie 
hinten  offen  und  in  ihrer  Stirnmauer  mit  zweiSchiessseharteu  versehen 
sind.  Eine  andere  Thiire  führt  in  den  Gang  5.  5.  5,  der  die  beiden 
Flanken  eines  Bastions  verbindet,  als  Magazin  benutzt  wird,  und  wel- 
cher durch  den  Gang  6 in  unmittelbarerGemcinsehaft  mit  dem  Innern 
der  Stadl  steht.  Der  Raum  7 dient  zur  Pulverkammer.  Endlich  gelangt 
man  durch  5.  5 mittelst  des  Ausfallthores  8 in  den  Graben,  der  nach 
Umständen  trocken  oder  nass  war,  und  über  den  die  Gemeinschaft 
in  lelzterm  Falle  mittelst  Brücken  oder  Fahrzeugen  unterhalten 
wurde. 


§.  3.  Verbesserte  italienische  Befestigung. 

Fig.  3.,  Tab.  II.  Die  Fehler  der  so  eben  beschriebenen  Befesti- 
gung bestanden  hauptsächlich  in  den  zu  langen  Kurtinen  und  zu 
kleinen  Bollwerken.  Man  schritt  daher  bald  zu  folgenden  wesent- 
lichen Verbesserungen:  1)  Die  langen  Kurtinen  wurden  ganz  ver- 

mieden, weil  ihrFehlcr  einer  mangelhaften  gegenseitigen  Bestreichung 
der  Bollwerke  durch  die  Anlage  der  Miltelhollwerke  nur  zum  Theil 
aufgehoben  werden  konnte.  2)  Man  setzte  die  innere  Polygone  a b 
zu  65  — 75  Ruthen  fest  und  befestigte  von  innen  nach  aussen.  3) 
Die  Flanke  d c und  Halbkehle  a c betrug  1/6  der  itinern  Polygone 
a b;  erstere  standen  nach  wie  vor  winkelrecht  auf  der  Kurtine.  4) 
Die  Länge  der  Ncbenflanke  e c betrug  im  Sechseck  y4,  im  Siebeneck 
>/„  in  allen  übrigen  Vielecken  die  Hälfte  der  Kurtine. 

Nach  diesen  veränderten  Grundsätzen  haben  wir  in  Fig.  3., 
Tab.  II.  die  Fronte  eines  bastionirten  Sechsecks  entworfen.  Die 
Flanke  c d des  Bastions  zur  Linken'  ist,  wie  in  Fig.  2.  Tab.  II.,  mit 
einem  Drittbeil  ihrer  ganzen  Länge  um  2 0 zurückgezogen.  Die 
übrigen  zwei  Drittheile  bleiben  stehen,  um  entweder  halbkreisförmig 
oder  auch  mit  einem  gedrückten  Bogen,  wie  bei  in,  zum  Orillon  ab- 
gerundet zu  werden.  Der  Graben  war  9 — 10  Ruthen  breit  und 
seine  Konlrcskarpe  parallel  mit  den  Facen  des  Bastions  gezogen. 

Anlage  von  Kavalieren  und  Aussenwerken. 

Befanden  sich  in  der  Nähe  einer  Befestigung  äussere  Tcrrainpuukle, 
die  vom  Hauptwalle  nicht  gehörig  eiugesehen  waren,  so  pflegten  die 
Italiener  zur  Ueberhöhung  derselben  in  einzelnen  Bastionen  Kavaliere 
E anzuordnen.  Um  für  dieselben  den  nöthigen  Raum  zu  gewinnen, 
wurde  in  dem  Bastion  die  niedere  Flanke  a'  1 nicht  zurück  ge- 
zogen. 

Vor  der  Mitte  der  Kurtine  wurde  zuweilen  ein  kleines  Ravelin 
gelegt,  dessen  vorliegender  Graben  5 — 6 Ruthen  breit  war.  — Der 
gedeckte  Weg  wurde  mit  Waffenplätzen  f.  f versehen. 

Souterrains  und  Kommunikationen  waren  ähnlich 
wie  in  Fig.  2.  Wollte  man  ein  Thor  anbringen,  so  wurde  dasselbe 
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in  die  Mitte  der  Kurtinc  gelegt,  und  von  ihm  eine  Brücke  nach  dem 
Ravelin  geführt,  von  dem  eine  zweite  Brücke  über  den  Ravclinsgra- 
heil  nach  dem  gedeckten  Wege’ führte. 

Profile  Die  Linie  E F zeigt  das  Profil  des  Kavaliers,  des 
Hauptgrabens,  des  gedeckten  Weges  und  des  Glacis  an.  Das  Gewölbe 
des  Kavaliers  wurde  als  Magazin  benutzt.  Sein  Wallgang  lag  20  bis 
40'  höher  als  der  des  Bastions,  je  nachdem  das  vorliegende  Terrain 
mehr  oder  weniger  überhöht  werden  sollte.  Die  Linie  G II  zeigt 
das  Profil  des  Ravelins  und  des  davor  liegenden  Grabens l). 

§.  4.  Beurthcilung  der  italienischen  Befestigung. 

Die  von  uns  dargestellte  italienische  Befestigung  wurde  in  Ita- 
lien beiVerona,  Turin,  I’avia,  Mailand  und  andcrnPlätzen  angewandt, 
und  da  man  in  jener  Zeit  die  italienischen  Kriegshaumeister  für  die 
besten  hielt,  so  nahmen  andere  Souvcrainc  sie  in  Dienste.  So  wur- 
den Wien,  Raab,  Grätz,  Valetta  auf  Malta,  Gomorn,  ferner  die  Cita- 
dcllen  von  Antwerpen,  Gent,  Utrecht,  Spandau,  das  Fort  Goleta  in 
Afrika  und  viele  andere  Plätze,  ebenfalls  nach  italienischen  Grund- 
sätzen befestigt,  welche  sich  daher  schnell  über  ganz  Europa,  beson- 
ders aber  in  Spanien  und  den  davon  abhängigen  Niederlanden 
verbreiteten,  und  in  diesen  Ländern  einige  Modifikationen  erhielten. 
Daher  ist  es  geschehen,  dass  man  die  italienische  Befestigung  auch 
wohl  die  altspanische  zu  nennen  pflegt,  die  sich  von  der  italienischen 
nur  dadurch  unterschied,  dass  gewöhnlich  keine  Kavaliere  und 
Nebenflanken  vorhanden  waren. 

Wie  unvollkommen  nun  die  in  Fig.  2.  und  3.  Tab.  II.  be- 
schriebenen Befestigungen  auch  sein  mögen,  so  enthalten  sie  dennoch 
bereits  alle  Elemente  der  gegenwärtigen  Bastionär-Befestigung.  Wir 
wollen  die  einzelnen  Beslandtheile  der  Reihe  nach  prüfen. 

Konstruktion.  Die  Italiener  brauchten  als  Basis  für  die- 
selbe die  innere  Polygonseite  a b,  und  trugen  von  dieser  die  Dimen- 
sionen der  Werke  nach  aussen;  man  nenntdieseKonstruktionsmethodc 
nach  aussen  befestigen.  Sie  ist  aber  nicht  zweckmässig,  und 
der  Ingenieur  hat,  besonders  wenn  das  umliegende  Terrain  mit  Höhen 
besetzt  ist,  weniger  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  wenn  er  die 
äussere  Polygone  i k zur  Basis  macht,  und  von  dieser  die  Lage  der 
Werke  nach  innen  konstruirt,  was  man  nach  innen  befestigen 
nennt.  Errard  de  Barle-Duc  war  der  Erste , welcher  diese  Methode 
angab,  und  ihm  sind  alle  spätem  Ingenieure  darin  gefolgt.  — • 


’)  Die  Citadelle  von  Antwerpen  ist  1567  nach  den  Grundsätzen  die- 
ser verbesserten  italienischen  Befestigung  durch  den  Italiener  Paciotto 
von  Urbino  erbaut  worden,  während  der  Hauptwall,  welcher  die  Stadt 
noch  gegenwärtig  umgiebt,  jene  langen  Kurlinen  und  kleinen  Bastione 
hat,  die  in  Fig.  2.  dargestellt  sind. 
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Länge  der  Kurtine  und  der  Defenslinie  1 m. 

Eine  der  ersten  Anforderungen  jeder  soliden  Befestigung  bestellt  dar- 
in, dass  die  flankircnden  Werke  von  den  flankirten  nicht  weiter  als 
um  die  Schussweite  des  kleinen  Gewehrs  entfernt  liegen,  damit  die 
Seitenhestreichung  nicht  blos  durch  Kanonenfcucr,  sondern  auch 
durch  kleines  Gewehr  möglich  ist.  Die  Defenslinie  1 m in  Fig  3.  ist 
über  90°  oder  450  Schritt  lang.  Das  Ende  m derselben,  wo  der 
Feind  seine  Kontrebatterien  gegen  die  Flanken  errichtet,  wird  daher 
nicht  mehr  wirksam  vom  kleinen  Gewehr  beschossen  werden  können, 
was  aber  durchaus  nothwcndig  ist,  da  dies  Feuer  der  Geschützbe- 
dienung der  feindlichen  Konlrebalteric  viel  Abbruch  lliut,  mithin  zur 
Verteidigung  der  Festung  wesentlich  beiträgt.  Die  neuern  Inge- 
nieure stellen  die  Länge  der  Defenslinie  auf  75  Ruthen  oder  375 
Schritt,  als  dem  wirksamen  Ertrage  gezogener  Gewehre  fest l).  Die 
Defenslinie  I m in  Fig.  3.  würde  daher  ungefähr  um  100  Schritt  zu 
lang  sein,  und  um  diesem  Fehler  abzuhelfen,  die  Kurtine  gehörig 
verkürzt  werden  müssen,  ln  Fig.  2.  ist  die  Defenslinie  q r nur  für 
Kanonenfeuer  berechnet,  und  daher  die  Bastionsface  s l der  Seiten- 
bestreichung durch  kleines  Gewehr  durchaus  beraubt,  was  in  jeder 
Befestigung  einer  der  grössten  Fehler  bleibt. 

Bollwerke.  Sie  sind  in  Fig.  2.  viel  zu  klein.  Kleine  Boll- 
werke können  nur  eine  schwache  Verteidigung  leisten,  denn  der 
Verteidiger  kann  auf  ihnen  weder  in  grosser  Stärke  erscheinen,  noch> 
hat  er  Raum,  sich  zu  verschanzen,  und  nach  seiner  Bequemlichkeit 
zu  bewegen.  — Die  Bollwerke  in  Fig.  3.  haben  dagegen  zweckmäs- 
sige Abmessungen  und  stimmen  an  Räumlichkeit  mit  den  Vaubanschen 
überein.  • — Wenn  der  Feind  aber  einmal  Bresche  in  eins  der  Boll- 
werke geschossen  oder  gesprengt  hatte,  so  war  Ursache,  zu  fürchten, 
dass  wenn  dem  Feinde  der  Sturm  gelänge,  die  Festung  mit  dem  Säbel 
in  der  Faust  erobert  und  die  Garnison  nieder  gemacht  werde.  Um 
dem  vorzubeugen,  und  den  Sturm  mit  Sicherheit  aushalten  zu  können, 
legte  man  in  dem  bedrohten  Bollwerke,  so  gut  als  cs  die  Umstände 
erlaubten,  neue  Verschanzungen  oder  Abschnitte  an,  welche  aus  einer 
gewöhnlichen  Brustwehr  nebst  pallisadirtem  Graben  bestanden,  und 
hinter  denen  man  den  Feind , wenn  er  die  Bresche  erstieg,  stehenden 
Fusscs  erwarten,  seinem  weitern  Vordringen  Schranken  setzen,  oder 
ihn  auch  mit  dem  Bajonett  aus  der  Bresche  zurückwerfen  konnte.  Die 
Geschichte  der  Belagerungen  vieler  alten  Plätze  giebt  uns  die  bewun- 
derungswürdigsten Beispiele,  wie  sich  eine  tapfere  Garnison,  durch 
kluge  Officiere  geführt,  oft  noch  sehr  lange  hinter  solchen  Abschnit- 


')  Es  ist  einleuchtend,  dass  das  gewöhnliche  Infanteriegewehr  auf 
375  Schritt  gegen  die  Schicssscharten  einer  feindlichen  Batterie  nur  un- 
bedeutend sein  kann.  Man  wird  daher  die  gezogenen  Gewehre  auf  die 
Flanken  stellen. 
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len  gehalten  hat,  deren  manchmal  drei  oder  vier  hinter  einander  lagen. 
Im  Allgemeinen  genommen  thut  man  aber  viel  besser,  statt  dieser 
passagcren,  leicht  zu  stürmenden  Abschnitte,  deren  solidere  herzu- 
stellen , indem  man  sie  im  Voraus  erbaut,  mit  steinernen  Revelemcnts 
versieht,  und  permanent  unterhält.  Das  Vorhandensein  solcher  per- 
manenten Abschnitte  gehört  gegenwärtig  zu  den  ersten  Anforderungen 
jeder  Befestigung,  und  deren  Mangel  in  der  italienischen  Fortifikalion 
ist  daher  zu  den  vornehmsten  Fehlern  derselben  zu  zählen. 

Die  Bollwerke  der  Italiener  scheinen  grössten  Tlieils  volle  ge- 
wesen zu  sein.  Volle  Bollwerke  gewähren  mehr  Kaum,  sich  dem 
Sturme  zu  widersetzen;  auch  ist  cs  leichter,  in  ihnen  Abschnitte  zu 
errichten;  hohle  Bollwerke  dagegen  bieten  dem  Feinde  weniger  Raum 
zum  Logement  auf  der  Bresche  und  zu  seinen  Batterien  gegen  den 
Abschnitt  dar;  die  Verthcidiger  sind  in  ihnen  wegen  des  schmälern 
Wallganges  den  Bombenwirkungen  weniger  ausgesetzt,  da  die  in  den 
Kessel  des  Bastions  fallenden  keinen  Schaden  tliun ; endlich  geben 
hohle  Bollwerke  mit  weniger  Kosten  Gelegenheit  zur  Anlegung  zweck- 
mässiger Derensiv-Kasemallen  unter  den  Facen. 

Flanken.  Ihre  senkrechte  Stellung  auf  der  Kurtine  ist  fehler- 
haft, denn  dieser  Stellung  wegen  bestreicht  die  auf  ihnen  stehende 
Infanterie  den  Graben  vor  den  Rastionsfacen  nur  äusserst  mangelhaft, 
da,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  der  Infanterist  unter  allen  Umständen 
senkrecht  auf  die  Brustwehr  maschinenmässig  anschlägt,  hinter  wel- 
cher er  steht.  Das  Feuer  der  auf  der  Flanke  r 1 stehenden  Infanterie 
wird  daher  nicht  in  den  Graben  vor  der  gegenüberliegenden  Bastions- 
face  id,  sondern  vielmehr  in  die  Brustwehr  der  gegenüberliegenden 
Flanke  d c gehen  und  dort  die  eigene  Besatzung  tödten.  Dieser  ma- 
schinenmässige  Anschlag  der  Infanterie  ist  ein  höchst  bemerkens- 
werlhcs  Faktum,  was  durch  mehr  als  hundertjährige  Erfahrung  bei 
allen  Nationen  bestätigt  wird.  Alle  im  Festungskriege  erfahrenen 
Offiziere  kommen  darin  überein,  dass  man  nie  einen  Soldaten,  wie 
gut  exerzirt  und  disciplinirt  er  auch  sein  möge,  dahin  bringen  werde, 
auf  der  Brustwehr,  hinter  welcher  er  steht,  schräge  anzuschlagen, 
weil  ihm  dies  unbequem  und  ungewohnt  ist,  und  weil  cs  ein  ge- 
wisses Nachdenken  voraussetzt,  was  die  Masse  des  gemeinen  Soldaten 
im  Augenblick  der  Gefahr  nicht  hat.  Diese  Gefahr  ist  für  sie  nur  in 
dem  Moment  vorhanden,  als  sie  auf  das  Bankett  treten,  um  Feuer  zu 
geben.  Die  Mehrzahl  von  ihnen  wird  daher  suchen,  den  Schuss  mög- 
lichst schnell  los  zu  werden , um  wieder  von  dem  Bankett  herunter 
zu  treten.  Bei  dieser  Eile  ist  vom  Zielen  nicht  viel  die  Rede.  Be- 
sonders tritt  dieser  Uebelstand  in  der  Nacht  hervor,  wo  das  Auge  des 
Vorgesetzten  den  Soldaten  nicht  kontroliren  kann.  — Alle  neuern 
Ingenieure  sind  von  der  Wahrheit  dieser  Thatsache  überzeugt,  und 
suchen  daher  jede  zu  schräge  Seitenbestreichung,  wo  es  die  Umstände 
irgend  erlauben,  sorgfältig  zu  vermeiden. 
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Ein  anderer  Fehler  der  senkrechten  Stellung  der  Flanke  auf  der 
Kurtine  ist  der,  dass  die  Schiessscharten  des  auf  der  Flanke  r.l  ste- 
henden Geschützes,  um  den  (nahen  vor  der  Bastionsface  i d gehörig 
übersehen  zu  können,  sehnige  eingeschnitten  werden  müssen,  wodurch 
ihr  Bau  schwieriger  wird,  und  sie  seihst  inehr  Raum  einnehnien. 

Um  alle  Fehler  jener  nachteiligen  Flankenslellung  zu  vermeiden, 
ist  es  durchaus  notwendig,  dass  die  Flanken  entweder  senkrecht 
auf  der  Dcfenslinie  stehen  oder  sich  doch  wenigstens 
dieser  Stellung  nähern. 

Die  Italiener  setzten  sic  wahrscheinlich  senkrecht  auf  die  Kur- 
tine, weil  der  Feind  damals  nicht  immer  die  Faccn  der  Bollwerke, 
sondern,  wenn  diese  wie  in  Fig.  2.  sehr  entfernt  lagen,  auch  die  ' 
Kurtine  angrilT,  und  in  dieselbe  Bresche  zu  legen  suchte.  Für  diesen 
Fall  hatten  die  Flanken  allerdings  keine  ganz  unzweckmässige  Siel-  , 
lung;  aber  man  beging  den  Fehler,  dieselbe  beizubehaltcn,  als  die 
Kurline  schon  durch  Haveline  gedeckt  und  die  Bastione  wie  in  Fig.  3. 
näher  zusammen  lagen,  als  mithin  dem  Feinde  die  Möglichkeit  be- 
nommen war,  die  Kurtiue  anzugreifen. 

Das  Orillon  oder  Bollwerksohr  m Fig.  3.  hatte  den 

Zweck,  die  rclirirte  Flanke  n gegen  die  Enfilirschüsse  der  entfernte- 
ren Batterien,  so  wie  zum  Tlieil  auch  gegen  die  in.  o.  o errichteten 
Konlrcbaltcrien  zu  decken.  Vorzüglich  sollte  es  aber  dienen,  die 
niedere  Flanke  n gegen  die  in  s p erbauten  Batterien  zu  erhalten,  da- 
mit dieselbe  in  dem  Augenblick,  wo  der  Feind  über  den  Graben 
ginge,  noch  thälig  sein  könne.  Um  diese  verschiedenen  Zwecke  zu 
erfüllen,  brauchte  aber  das  Orillon  viel  weniger  dick,  vielleicht  nur 
30 — 40'  stark  zu  sein;  dann  hätte  die  rclirirte  Flanke  grösser  aus- 
fallen  können,  was  in  sofern  besser  war,  als  sic  länger  wie  der  nicht 
zurückgezogene  Flankenlhcil  gegen  das  feindliche  Feuer  erhalten 
werden  konnte. 

Alle  rctirirten  Flanken,  von  welcher  Konstruktion  sic  auch  sein 
mögen,  haben  aber  immer  den  Fehler  gemein,  dass  sie  die  Kehle  des 
Baslions  ganz  ungemein  verengen,  wodurch  die  Gemeinschaft  auf  dem 
HauptvValle  beschränkt  wird,  und  der  Verteidigung  mithin  mancher- 
lei Nachtheile  erwachsen. 

Da  die  Italiener  bald  nach  Erfindung  der  Bastione  die  Flanken  als 
den  wichtigsten  Thcil  der  Befestigung  erkannten,  so  waren  sie  auch 
bedarht,  das  Feuer  derselben  zu  verstärken,  daher  die  Verdoppelung 
und  Kasemattirung  der  Flanken.  — Die  Kasematte  der  niedere  Flanke 
ist  zweckmässig  angelegt.  Da  sie  hinten  offen  ist,  so  hat  der  Rauch 
freien  Abzug,  und  somit  ist  der  wichtigste  Einwand  gegen  die  Kasemat- 
ten beseitigt.  Sie  gewähren  ferner  eine  gute  niedere  Grabenvertheidi- 
gung.  Da  die  hohe  Flanke  die  niedere  um  25'  überhöht,  so  kann  er- 
stcre,  ohne  Gefahr,  die  Verthcidigcr  zu  beschädigen,  welche  auf  dem 
Wallgange  der  niedern  Flanke  stehen,  über  diese  fortfeuern. 
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Nebenflanken.  Da  die  Italiener  selbst  cinsahen,  dass  die 
auf  der  ,Kurtinc  senkrecht  stehenden  Flanken  der  Baslionsface  i d 
Fig.  3.  keine  hinreichend  starke  Scilenbestreichung  gewährten,  so 
legten  sic  die  Nebenflanke  p 1 an,  uni  von  dort  durch  ein  schräg  ge- 
zieltes Feuer,  wie  die  Schusslinie  p d i andcutet,  die  Seitenbestrei- 
chung vor  den  Bastionsfacen  zu  verstärken.  Allein  wir  haben  schon 
früher  bewiesen,  dass  der  Infanterist  immer  senkrecht  auf  die  Brust- 
wehr anschlägt,  hinter  der  er  steht;  die  durch  die  Nebenflanke  beab- 
sichtigte Seitenbestreichung  ist  mithin  rein  imaginär,  und  diese  Flan- 
ken sind  daher  einstimmig  von  den  neuern  Ingenieuren  verwarfen. 

Kavaliere.  Sie  wurden  von  den  Italienern  sehr  häufig  und 
mit  einer  gewissen  Verschwendung  ‘ angewandt;  gewöhnlich  aber 
waren  ihre  Kavaliere  zu  klein ; — sie  konnten  mithin  nur  wenig  Ge- 
schütze fassen,  und  daher  nur  geringe  Dienste  leisten.  Bald  lagen 
sie  in  der  Mitte  des  Bollwerks,  bald  waren  sie  hinter  der  Kehle  des- 
selben zurückgezogen;  manchmal  auf  der  Mille  der  Kurtine,  manchmal 
auf  beiden  Flügeln  derselben  am  Flankenwinkel.  Sie  hallen  nicht 
allein  den  Zweck,  einzelne  tiefliegende  Terrainpunkte  einzusehen, 
sondern  sollten  auch  die  feindlichen  Angrifl’skavaliere  überhöhen, 
und  dem  Ifauptgrahen  Seitcnbeslreichung  gewähren. 

Hauptgraben.  Die  Gräben  der  Italiener  waren  gewöhnlich, 
wie  schon  erwähnt,  sehr  breit  und  lief.  Die  Kontreskarpc  wurde  fast 
immer,  wie  in  Fig.  2.,  parallel  mit  den  Bastionsfacen  geführt,  was 
aber  fehlerhaft  war,  weil  dadurch  einem  Theilc  der  Flanken  die  Ein- 
sicht in  den  Hauptgraben  benommen  wurde.  Diesem  Fehler  wird 
abgeholfen,  sobald  man  die  Konlreskarpe  auf  die  Schulterpunkte  der 
Baslione  alignirt,  wie  die  Linie  q r andeutet,  — eine  Anordnung, 
die  sich  übrigens  schon  bei  mehreren  altern  Ingenieuren  findet. 

Gedeckter  Weg.  Die  ersten  Bastione  waren  ohne  gedeck- 
ten Weg.'  Allein  die  Erfahrung  lehrte  bald,  dass  der  Feind,  wenn 
derselbe  kein  anderes  Hinderniss  als  die  Hinabsteigung  an  der  Kon- 
treskarpc zu  überwinden  hatte,  leicht  in  den  Graben  und  bis  an  den 
Fuss  des  Hauptwallcs  gelangen  konnte,  um  dort  seine  Sturmleitern 
anzulcgcn;  oder,  war  der  Graben  nass,  dass  der  Feind  mittelst  der 
vorhandenen  Brücke  eben  so  leicht  bis  an  die  Thore  vordrang,  und 
sie  durch  Petarden  sprengte.  Nicht  minder  wichtig  war  die  schlimme 
Erfahrung,  welche  man,  hei  Ermangelung  eines  gedeckten  Weges,  hei 
Ausfällen  aus  belagerten  Plätzen  machte.  Wurden  nämlich  die  aus- 
gefallenen Mannschaften  vom  Feinde  bis  an  den  Grabenrand  verfolgt, 
und  konnten  sie  nicht  schnell  genug  das  Thor  erreichen,  so  blieb 
ihnen  keine  andere  Wahl,  als  unter  dem  Bajonett  des  Verfolgers  zu 
enden  oder  sich  in  den  Graben  zu  stürzen.  Man  fühlte  daher  die 
Nolhwendigkeit,  auf  der  Kontreskarpe  eine  Einrichtung  zu  treffen,  die 
diesen  Uebelständeu  vorbeugle,  und  liess  zu  diesem  Zwecke  2 — 3 
Ruthen  vom  Grabenrande  entfernt  eine  Brustwehr  aufwerfen,  die 
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sanft  in  das  Feld  auslief.  Der  dadurch  entstehende  zwei  bis  drei 
Ruthen  breite  Weg  wurde  durch  diese  Brustwehr  gegen  das  Feuer 
des  Feindes  gedeckt,  und  daher  der  gedeckte  Weg,  jene  Brust- 
wehr aber  das  Glacis  genannt.  Ersterer  wurde  mit  Infanterie- Ab- 
theilungen besetzt,  welche  nicht  allein  den  Feind  abhieiten,  die 
zurückkehrenden  Ausfälle  bis  an  den  Grabenrand  zu  verfolgen,  son- 
dern ihn  auch  verhinderten,  mit  Sturmleitern  an  der  Kontreskarpe 
hinunter  zu  klettern,  oder  durch  einen  überraschenden  Anlauf  über 
die  Brücke  bis  an  das  Thor  zu  gelangen  x). 

Unter  allen  Erfindungen,  welche  je  in  der  Befestigungskunst 
gemacht  wurden,  war  die  des  gedeckten  Weges  unstreitig  eine  der 
glücklichsten;  denn  kein  anderes  Werk  der  Fortifikation  leistet  im 
Vcrhältniss  seiner  Erbauungskosten  so  vielseitige  und  wesentliche 
Dienste.  Wie  schon  erwähnt,  dient  nämlich  der  gedeckte  Weg  1) 
den  zum  Ausfall  bestimmten  Truppen  zu  einem  sichern  Versamm- 
lungsort, und  deckt  nicht  minder  durch  sein  Feuer  ihren  Rückzug. 
2)  Er  zwingt  den  Feind  unter  einem  sehr  nahen  Feuer  seine  Belage- 
rungsarbeiten mit  grosser  Vorsicht  zu  führen,  und  sie  jederzeit  mit 
starken  lnfantcric-Abthcilungcn  zu  unterstützen,  was  nur  mit  grossem 
Zeit-  und  Mcnschenverlust  möglich  ist,  wenn  der  Belagerte  seine 
Artillerie  rechtzeitig  verwendet  und  den  Offensivkrieg  mit  Umsicht 
und  Energie  durch  seine  Infanterie  zu  führen  weiss.  Diese  aber 
kann  und  muss  jeden  Augenblick  bereit  sein,  mit  Blitzesschnelle  über 
irgend  einen  Theil  des  feindlichen  Logements  herzufallen,  falls  der 
Feind  es  nicht  mit  starken  Abtheilungen  besetzt  hält,  was,  besonders 
in  grosser  Nähe  des  Platzes,  wegen  der  verheerenden  Wirkungen 
seiner  Vertikalfeuer,  nur  mit  grossem  Menschenverluste  möglich  ist. 
Viele  der  glänzendsten  Verteidigungen,  welche  die  Geschichte  aufzu- 
weisen hat,  rühren  daher  fast  allein  von  der  richtigen  Benutzung 
des  gedeckten  Weges  her.  3)  Derselbe  deckt  endlich  mittelst  seines 
7 — 8'  hohen  Glacis  einen  Theil  der  Bekleidungsmauern  des  Haupt- 
walles gegen  die  Angriffsbatterien. 


')  Der  gedeckte  Weg  wurde  zuerst  durch  Tarlaglia  1554  beschrie- 
ben ; doch  kann  dieser  Ingenieur  nicht  als  der  Erfinder  desselben  ange- 
sehen werden.  Die  Notwendigkeit  eines  gedeckten  Weges  scheint  sich 
zuerst  auf  eklatante  Weise  in  der  Belagerung  Wiens  durch  die  Türken 
1520  bemerkbar  gemacht  zu  haben.  Bei  einem  Ausfälle  der  Besatzung 
wurden  nämlich  einige  Kompagnien  von  den  Türken  bis  an  den  Graben- 
rand verfolgt,  und  da  sie  nicht  schnell  genug  in  das  Thor  konnten,  in 
den  Graben  gestürzt.  Durch  diese  Erfahrung  belehrt  und  veranlasst, 
legte  man  zuerst  bei  dem  Schlosse  von  Mailand  einen  gedeckten  Weg 
an,  dessen  Glacis  7 — 8'  hoch  und  der  so  breit  war,  dass  sich  zwei 
Reuter  ausweichen  konnten.  Die  Franzosen  ahmten  dies  bei  Morino, 
und  der  Herzog  von  Bayern  bei  Ingolstadt  nach.  Viele  der  Feslungen, 
welche  im  Laufe  des  sechszehnten  Jahrhunderts  erbaut  wurden,  sind 
nicht  gleich  Anfangs,  sondern  erst  später  mit  einem  gedeckten  Wege 
versehen  worden. 
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Waffenplätze.  Der  gedeckte  Weg  hatte  anfänglich  keine 
Waflenplätze,  sondern  lief  wie  I mk  Fig  2.,  Tab.  II.  ohne  Unter- 
brechung parallel  mit  der  Kontreskarpe  fort.  Da  man  aber  fand, 
dass  derselbe  ohne  Waflenplätze  keine  genügenden  Dienste  zu  leisten 
im  Stande  sei,  so  wurden  letztere,  wie  man  gewöhnlich  annimmt, 
durch  Cataneo  J),  ungefähr  20  Jahre  nach  Erfindung  des  gedeckten 
Weges,  zuerst  angegeben,  und  sie  sind  cs  hauptsächlich,  welche 
demselben  seinen  eigentlichen  Werth  verliehen,  denn  sie  gewähren 
1)  den  Ausfalllruppen  einen  geräumigen  Versammlungsort;  2)  ihre 
Face  p p Fig.  3.  giebl  dem  Zweige  p s des  gedeckten  Weges  eine 
kräftige  und  rasante  Bestreichung.  Der  Waflenplatz  f wurde  ein- 
springender, der  Raum  t ausspringender  Waflenplatz  genannt,  und 
um  letztem  zu  vergrössern,  rundete  man  in  seinem  Rücken  die 
Kontreskarpe  ab.  Uebrigcns  waren  die  eingehenden  Waflenplätze 
noch  viel  zu  klein,  um  ihre  Bestimmung  zu  erfüllen. 

Pallisaden.  Um  die  Besatzung  des  gedeckten  Weges  gegen 
einen  plötzlichen  Anfall  des  Feindes  zu  sichern,  setzten  die  allen 
Ingenieure  eine  Reihe  Pallisaden  auf  die  Oberfläche  des  Glacis,  ge- 
wöhnlich 4'  von  dem  Kamme  desselben  entfernt.  Diese  Einrichtung, 
welche  den  Feind  zwar  von  dem  Kamme  des  gedeckten  Weges  ent- 
fernt hielt,  aber  den  Naclithcil  halte,  dass  die  ganz  ungedeckten 
Pallisaden  durch  das  feindliche  Feuer  bald  zerstört  wurden,  erhielt 
sich  bis  zur  Mitte  des  sicbcnzchntcn  Jahrhunderts,  wo  der  Franzose 
Naudin  ihnen  ihre  heutige  Stellung  am  Fusse  der  innern  Böschung 
des  Glacis  angab  2). 

Ravelin  oder  Halbmond  (Dcmi-lune).  Es  wurde  von 
den  Italienern  erfunden,  um  die  Brücke,  welche  von  der  Kurtine 
über  den  Hauptgraben  führte,  zu  decken,  und  hatte  anfänglich  die 
Gestalt  eines  halben  Mondes  wie  u vw  Fig.  3.,  daher  die  Benennung 
Halbmond,  welche  dem  Ravclin  auch  beigelegl  wird.  Da  sich  aber 
vor  dem  runden  Ravelin  ein  unbestrichener  Raum  v befand,  so  gab 
man  ihm  die  dreieckige  Gestalt.  — Die  Raveline  waren  anfänglich 
nur  sehr  klein;  bald  aber  bemerkte  man,  dass  sie  für  die  Verlheidi- 
gung  noch  viel  wichtigere  Dienste  wie  die  eines  blossen  Brücken- 
kopfes leisteten,  sobald  man  ihnen  grössere  Abmessungen  gab.  In 
dieser  Gestalt  gewähren  Raveline  überhaupt  folgende  Vortheile: 
1)  sie  decken  theil weise  die  Baslionsflanken,  so  wie  die  Kurtine 
gegen  die  Belagerungsbatterien,  und  verhindern  letztere,  erstere 
schon  von  Weitem  ganz  zu  zerstören;  2)  sie  verursachen  vor  den 
Kapitalen  der  Bastione  ein  kreuzendes  Feuer,  was  den  Fortschritt 
der  feindlichen  Belagerungsarbeiten  sehr  aufhält;  3)  sie  geben  den 


’)  Dell’  arte  mililare,  di  Girolamo  Cataneo,  Brescia,  1571. 

*)  L’ingenieur  francais;  par  M.  N***,  (Naudin)  Ingenieur  ordinaire 
du  roy.  Paris,  1095. 
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Zweigen  des  gedeckten  Weges  Seitenvcrtheidigung,  und  verhindern 
4)  die  Kontrebaltcrien  des  Belagerers,  die  Flanken  von  zwei  ver- 
schiedenen Seiten  zu  beschiessen.  Ist  nämlich  kein  Ravelin  da,  so 
kann  der  Feind  gegen  die  Flanke  de  in  oo  eine  und  in  x v die  andere 
Kontrebatleric  etablircn;  letztere  fällt  aber  fort,  sobald  ein  Ravelin 
da  ist.  — Die  Italiener  machten  die  Face  w z Fig.  3.  des  Ravclins 
gewöhnlich  18  — 20  Ruthen  lang,  und  richteten  sic  auf  den  Flanken- 
winkel 1,  was  nicht  zweckmässig  war,  weil  in  diesem  Falle  jene 
Face  sowohl  von  der  Flanke  r 1 als  auch  von  der  Bastionsface  r k 
eine  viel  zu  schräge,  mithin  unwirksame  Vcrlheidigung  erhält.  Es 
würde  zweckmässiger  gewesen  sein,  die  Ravclinsfacc  auf  den  Schul- 
terpunkt r des  Rastions  zu  richten,  wie  dies  später  der  Graf  Pagan 
timt , weil  man  alsdann  ein  geräumiges  Ravelin  erlangt,  welches  die 
Flanken  besser  deckt,  und  dessen  Facen  von  den  Rastionsfacen  eine 
zweckmässigcre,  wenn  gleich  auch  noch  zu  schräge  Verlheidigung 
erhalten.  ^Uchrigcns  war  auch  ein  solches  Ravelin  noch  weit  von 
der  Vollkommenheit  entfernt,  deren  dies  Werk,  wie  wir  später  sehen 
werden,  fähig  ist. 

Wer  der  eigentliche  Erfinder  des  dreieckigen  Ravelins  gewesen 
ist,  ist  nicht  ermittelt.  Man  kann  seine  Erfindung  gegen  die  Mitte 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  annehmen.  Errard  de-Bar-lc-Duc, 
welcher  1594  schrieb,  spricht  von  ihm  als  einer  neuen  Erfindung. 

Profile.  Die  erste  Bedingung  für  das  Profil  eines  Hauptwalles 
bei  trocknen  Graben  ist  die,  dass  seine  Revetementsmauern  so  hoch 
sind,  dass  sie  der  Feind  nicht  mit  Leitern  ersteigen  kann.  Da  man 
nun  annimmt,  dass  eine  Mauer  von  30  — 35'  Höhe  nicht  mehr  mit 
Leitern  erstiegen  werden  kann,  und  die  Italiener  das  Revelement 
ihres  Hauptwalles  40  — 50'  hoch  machten,  so  war  jene  vornehmste 
Anforderung,  nämlich  Sturmfreiheit,  erlangt.  Leider  aber  waren 
diese  hohen,  oft  zu  hohen  Revetementsmauern  gegen  das  Feuer  der 
feindlichen  Batterien  vom  Felde  her  wenig  oder  gar  nicht  durch 
Aussenwerke  gedeckt,  denn  die  kleinen  Raveline,  welche  noch  dazu 
nicht  immer  vorhanden  waren,  erfüllten  diesen  Zweck  nur  äusserst 
unvollkommen.  Im  Profil  E F Tab.  II.  z.  B.  erhebt  sich  der  Haupt- 
wall 24'  über  den  Bauhorizont,  d.  h.  über  die  natürliche  Oberfläche 
des  Erdreiches,  auf  dem  gebaut  wird.  Da  nun  das  Glacis  nur  7 — 8' 
hoch  war,  so  sah  der  Feind  18'  Mauerwerk  des  Hauptwalles  und 
schoss  dasselbe  schon  von  Weitem  zusammen.  Auf  diese  Weise 
wurden  die  Facen  des  Bastions  schon  in  den  ersten  Tagen  der  Be- 
lagerung ruinirt,  und  ihre  Brustwehren  in  den  Graben  gestürzt. 
Kam  nun  der  Feind  zum  entscheidenden  Kampfe  näher,  so  hatte  er 
ein  um  so  leichteres  Spiel,  weil  der  Platz  keiner  kräftigen  Vertheidi- 
gung  mehr  fähig  war.  — Wie  gross  und  in  die  Augen  springend  die- 
ser Fehler  auch  ist,  so  verflossen  doch  Jahrhunderte,  bevor  dem- 
selben abgeholfen  wurde ; denn,  wie  wir  später  sehen  werden, 
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findet  sich  derselbe  noch  sehr  auflallend  in  der  ersten  Manier  von 
Vauban. 


§.  5.  Vorzüglichste  Schriftsteller  und  Kriegsbau- 
meister der  Italiener. 

Was  bisher  über  italienische  Befestigung  gesagt  und  in  Fig.  2. 
und  3.  Tab.  II.  dargestellt  wurde,  muss  als  ein  gedrängter  Auszug 
aus  den  zahlreichen  Schriften  und  Vorschlägen  der  italienischen  In- 
genieure angesehen  werden.  Wir  halten  jene  Skizze  als  vollkommen 
genügend,  denn  sie  enthält  alle  diejenigen  Werke  und  Anordnungen, 
welche  von  den  Italienern  bei  ausgeführten  Festungen  wirklich  an- 
gewandt wurden,  und  welche  zum  Theil  noch  gegenwärtig  bestehen, 
— und  auf  die  Kenntniss  dieser  Werke  kam  es  hier  vorzüglich  an. 
Eine  ausführlichere  Darstellung  der  italienischen  Befcstigunpmaximen 
würde  uns  überdem  in  ein  endloses  Labyrinth  grösstenlheils  veralte- 
ter Ideen  führen.  Wir  begnügen  uns  daher,  nachstehend  eine  Ueber- 
sicht  der  fortiükatorischen  Literatur  der  Italiener,  nebst  gedrängter 
Angabe  der  Ilauplinaximcn  jedes  Schriftstellers,  so  wie  eine  Angabe 
der  ausgezeichnetsten  praktischen  Ingenieure,  deren  Name  durch 
grosse  ausgeführte  Bauten  berühmt  wurde,  anzugeben.  Diese  Skizze 
erscheint  uns  insofern  nicht  überflüssig,  weil  sich  in  mehreren  An- 
gaben der  Italiener  die  Quelle  für  viele  Vorschläge  findet,  welche 
von  neuern  Ingenieuren  aufgestellt  und  mit  Beifall  aufgenommen 
sind;  auch  verweisen  diese  Ingenieure  sehr  häufig  auf  die  ältern 
italienischen  Schriftsteller,  deren  oberflächliche  Kenntniss  daher  als 
wünschenswert  erscheint. 

1)  San  Micheli,  1484  zu  Verona  geboren,  wird,  wie  erwähnt, 
von  Einigen  als  der  Erfinder  der  Bollwerke  genannt.  Er  ward  vom 
Papste  Clemens  VIII.,  dem  Herzoge  Sforza  voir  Mailand  und  Kaiser 
Karl  V.  bei  Befestigung  mehrerer  Städte  gebraucht.  Unter  den  von 
ihm  ganz  neu  aufgeführlen  Plätzen  sind  besonders  merkwürdig: 
Napoli  di  ftomania,  Candia  und  das  Castell  S.  Andreo  del  Lido  in 
den  Lagunen  von  Venedig.  Er  schrieb  nicht  und  starb  1559. 

2)  Tartaglia  schrieb:  Quesiti  e invenlioni  diverse,  1546, 
1554,  a Venezia.  Hat  kleine  stumpfwinklige  Bollwerke  mit  Kava- 
lieren, Raveline,  retirirte,  winkelrecht  auf  der  Kurtine  stehende 
Flanken , Orilions , einfachen  gedeckten  Weg  ohne  Waflenplätze.  Dfe 
Kurtine  bricht  er  nach  innen  und  legt  in  den  cinspringendcn  Winkel 
ein  besonderes  Bollwerk.  Stolz  auf  diese  Erfindung,  deren  Ehre 
ihm  Busca  zueignet,  nennt  er  eine  solche  Festung  una  citta  inespu- 
gnabile.  Maurice  hält  Tartaglia  für  den  Erfinder  des  gedeckten  Weges. 

3)  Alghisi  da  Carpi  schrieb:  Deila  forlificazione,  Venezia 
1570,  1584.  Seine  langen  Kurtinen  sind  wie  bei  Tartaglia  unter 
einem  rechten  Winkel  nach  innen  gebrochen,  w'odurch  zwei  Facen 
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bestellen,  die  sieh  gegenseitig  bestreichen.  Diese  Brechung  der 
Kurlinc  zeigt  uns  deutlich,  wie  schon  die  ersten  italienischen  Schrift- 
steller den  Werth  der  Tenaillen-Ilefestigung  erkannten.  — Der  Haupt- 
graben läuft  parallel  mit  jenen  zwei  Facen,  und  ein  zweiter  Graben, 
welcher  nach  aussen  gebrochen  ist,  schliesst  einen  bedeutenden 
Raum  vor  der  Mitte  der  Front  iuselartig  ein.  Die  Hastione  sind  klein, 
stumpfwinklig,  mit  kascmatlirten  Flanken,  Orillons,  die  Kavaliere 
hinter  der  Kehle  der  Hastione  zurückgezogen;  gedeckter  Weg  wie 
bei  Tarlaglia. 

4)  Paciollo  von  Urbino  war  einer  der  berühmtesten  Kriegs- 
baumeister  seiner  Zeit.  Er  hatte  eben  den  Bau  der  Citadclle  von 
Turin  vollendet,  als  ihm  der  Herzog  Alba,  welcher  1567  als  Statt- 
halter in  die  Niederlande  ging,  den  Bau  der  Citadclle  von  Antwerpen 
übertrug,  welche  mit  der  von  Turin  zu  den  Meisterwerken  der  italie- 
nischen Kriegsbaukunst  gezählt  wurde.  Er  soll  ausserdem  mehrere 
Plätze  in  Piemont  und  Flandern  erbaut  haben.  Als  er  aber  1572 
mit  der  Errichtung  des  Forts  in  Vliessingen  beschäftigt  war,  ward 
er  von  der  wüthenden  Bürgerschaft  ergriffen  und  aufgehangen.  Er 
war  nicht  Schriftsteller. 

5)  Girolamo  Maggi  und  Jacomo  Castriolto  schrieben 
gemeinschaftlich:  Deila  fortificazionc,  Venezia,  1584  *).  Maggi  hat 
kleine  Bastione  mit  doppelten  Flanken.  Seine  Kurtine  hat  vier  dop- 
pelte Flanken.  Vauban  hat  von  dieser  Befestigung  die  Kurtinen- 
ilanken in  seiner  dritten  Manier  entlehnt.  Maggi  hat  kein  Ravelin 
und  im  gedeckten  Wege  keine  Waffenplätze.  — Caslriotto  legt  im 
Hauptwall  statt  der  Bastione  runde  Tliürme  an,  und  deckt  diese 
Hauptenceinte  durch  delaschirtc  Bastione.  Diese  Befestigung  ist  an 
mehreren  alten  Plätzen  angewandt  worden;  Vaubans  zweite  und 
drille  Manier  ist  eine  Kopie  derselben.  — Auch  Castriotlo  hat  kein 
Ravelin , aber  W'affenplätze. 

§.  6.  Neuere  italienische  Befestigung. 

Nachdem  zuerst  in  Deutschland  der  Glaube  an  die  Unfehlbarkeit 
der  älteren  italienischen  Befestigung  erschüttert,  die  Schwächen  der- 
selben durch  den  berühmten  deutschen  Kriegsbaumeister  Daniel 
Speckle  gründlich  erwiesen  und  zum  Tbeil  glücklich  verbessert 
waren,  fing  man,  die  einmal  gebrochene  Bahn  verfolgend,  auch  in 
Italien  an , die  ältere  Befestigung  zu  kultiviren.  Es  sind  hier  beson- 
ders vier  Schriftsteller  bemerkenswcrlh:  Marchi,  Busca,  Floriani 
und  Donato  Rosetli.  Man  begreift  ihre  Leistungen  unter  dem  Namen 
der  neuern  italienischen  Befestigung.  Wir  wollen  die  Schriften  und 
Grundsätze  dieser  Ingenieure  in  der  Kürze  angeben. 


*)  Man  sehe  über  dieses  Werk  les  memoires  sur  la  fortifleation,  de 
M.  Choumara,  2.  edition,  1847,  page  289. 
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1)  March i,  einer  der  grössten  Kriegsbaumeislcr  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts,  stammte  aus  einer  adlichen  Familie  in  Rologna. 
Er  half  1546  als  Ingenieur  des  Papstes  Paul  III.  Rom  befestigen,  und 
führte  später  als  Kommissarius  der  Artillerie  des  Herzogs  von  Farnese 
die  Aufsicht  über  die  Pulvermühlcn  in  Parma.  — Er  schrieb:  Deila 
architetlura  mililare,  Brescia,  1596.  Dies  Werk  wurde  1545  zu 
Rom  angefangen,  1565  in  Brüssel  vollendet,  erschien  aber  erst  1599 
im  Druck.  1810  kam  eine  neue  Prachtausgabe  heraus.  Es  enthält 
einen  grossen  Ideen -Reichthum,  der  von  vielen  spätem  Ingenieuren 
benutzt  wurde.  Man  findet  in  demselben  alle  Aussenwcrke  der 
Neuern,  als  Halbmonde,  Brillen,  Zangenwerke,  Teuaillons,  Envelop- 
pen,  in  verschiedenartigen  Zusammenstellungen.  Alle  diese  Aussen- 
werke  begreift  Marchi  unter  dein  gemeinschaftlichen  Namen  Pontoni. 
— Unter  den  161  verschiedenen  Befcstigungsrnclhodcn,  als  deren 
Erfinder  er  sich  selbst  nennt,  skizziren  wir  nachstehende:  Eine  sehr 
kurze  Kurtine,  deren  Flanken  verdoppelt  sind,  verbindet  zwei  Baslione. 
Die  langen  Facen  derselben  sind  in  der  Milte  gebrochen  und  dort  mit 
verdoppelten  Flanken  versehen.  Das  Ganze  nähert  sich  der  Tenaillen- 
form.  — Da  Spcckles  Werk  1 1 Jahre  früher  erschien  wie  Marchis, 
so  ist  anzunehmen,  dass  letzterer  dasselbe  gekannt  habe. 

2)  Busca  schrieb:  Architetlura  mililare,  di  Gabricllo  Busca, 
Milano,  1619.  Er  hat  eine  kurze  Kurtine  und  ziemlich  geräumige 
Bollwerke.  Ein  sehr  grosses,  mit  verdoppelten  Flanken  und  einem 
Kavalier  versehenes  Ravclin  liegt  vor  der  Milte  der  Kurtiue;  ein  cre- 
maillirter  gedeckter  Weg  ist  mit  Waffenplätzen  versehen,  als  deren 
Erfinder  Maurice  den  Italiener  Girolamo  Catanco  von  Brescia  nennt, 
welcher  1574  lebte.  Das  grosse  Ravelin  und  der  gedeckte  Weg  sind 
das  Vorzüglichste  dieser  Manier,  und  haben  unstreitig  den  Ruhm  ihres 
Verfassers,  wie  wohl  sehr  mit  Unrecht  begründet,  denn  Busca  hat 
das  Ravelin  sowohl,  wie  die  Einrichtung  der  Baslione  und  deren  Ka- 
valiere bis  in  die  geringsten  Details  von  Speckle,  welcher  30  Jahr 
vor  ihm  schrieb,  kopirt,  wie  sich  aus  einer  Vergleichung  des  Speckle- 
schcn  Originalwerkes  mit  der  Befestigung  Bttscas  deutlich  ergiebt. . 
Der  einzige  Unterschied  beider  Methoden  ist  der,  dass  Busca  eine 
gerade  Kurtine  und  auf  derselben  keinen  Kavalier  hat.  Wenn  daher 
gewisse  Schriftsteller  Busca  die  Ehre  beilegen,  der  Erfinder  der 
grossen  Raveline  zu  sein,  so  begehen  sic  einen  grossen  Irrthum. 

3)  Floriani  schrieb:  Difesa  et  olfesa  delle  piaze,  Venezia,  1630, 
1654.  Er  hat  stumpfwinklige  kleine  Bollwerke,  doppelte  kasemal- 
tirte  Flanken  von  sehr  guter  Einrichtung,  ein  mit  Flanken  versehenes 
kleines  Ravclin,  eine  gerade  Kurlinc  und  Kavaliere.  Man  hält  ihn  für 
den  Erfinder  der  Vaubanschen  Grabenschecre , die  er  wahrscheinlich 
von  dem  Unterwall  (Fausse-braye)  der  ällern  niederländischen  Befe- 
stigung, welche  zu  seiner  Zeit  schon  allgemein  bekannt  war,  ent- 
lehnte. — Auch  scheint  er  der  Erste  gewesen  zu  sein,  welcher  einen 
doppelten  gedeckten  Weg  anlegte.  Ueberhaupt  enthalten  seine 
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Schriften  sehr  viel  Zweckmässiges,  und  man  würde  ihm  vielleicht 
den  Preis  unter  den  Ingenieuren  seiner  Zeit  zuerkennen,  wenn  nicht 
Specklc  41  Jahre  vor  ihm  schon  viel  besser  geschrieben  hätte. 

4)  Donato  Rosetti  schrieb:  Fortificatione  a rcvoscio,  Torino,  • 
1678.  Kr  hat  stumpfwinklige,  nicht  grosse  Bollwerke,  und  doppelte 
aber  nicht  zurückgezogene  Flanken;  sein  mit  grossen  Flanken  ver- 
sehenes Ravelin  springt  weit  vor  und  die  Faccn  desselben  sind  auf 
den  Schullerpunkt  alignirt.  Eine  Fausse-braye  verbindet  die  Schulter 
eines  Ravelins  mit  der  Schulter  des  andern.  Die  Gräben  vor  den 
Raslions-  und  Ravclinsspilzen  sind  sehr  gut  bestrichen.  Diese  Befe- 
stigung, die  manches  Brauchbare  enthält,  hat  wie  die  von  Floriani 
schon  viel  von  den  Niederländern  entlehnt1). 

§.  7.  Anwendung  der  italienischen  Befestigung. 

Nachdem  die  Grundsätze  der  italienischen  Befestigung  entwickelt 
sind,  wollen  wir  die  Anwendung  derselben  auf  wirklich  ausgeführte 
Festungen  dem  Leser  zur  Anschauung  bringen,  und  wählen  zu  diesem 
Zweck  die  Plätze  Antwerpen  und  Valetta  auf  Malta. 

Schon  früh  erkannten  die  Italiener,  dass  jede  reguläre  Befcsti- 
gungsmanier  den  Terrain-Verhältnissen  angepasst  werden  muss,  wenn 
sich  nicht  ihrer  Ausführung  unübersleigliche  Hindernisse  entgegen 
setzen  sollen.  Da  nun  das  Terrain  in  den  meisten  Fällen  irregulär 
und  mannigfaltig  gestaltet  ist,  so  waren  auch  die  italienischen  Festun- 
gen, wie  die  Mehrzahl  aller  spater  erbauten  Plätze,  unregelmässig 
befestigt,  d.  h.  die  Facen,  Flanken  und  Kurlinen  ihrer  Befestigung 
waren  in  den  verschiedenen  Fortifikationsfronten  von  ungleicher 
Länge  und  unter  ungleichen  Winkeln  zusammen  gestellt.  — Ferner 
hatte  auf  die  Unregelmässigkeit  der  Befestigung  der  Umstand  grossen 
Einfluss,  dass  in  den  meisten  Fällen  Städte  befestigt  wurden,  die 
schon  vorhanden  waren,  deren  Umfangslinien  mithin  die  Befestigung 
im  Allgemeinen  folgen  musste. 

Fig.  6.,  Tab.  IV.  zeigt  die  Stadtbefcstigung  von  Antwerpen, 
die  im  Jahre  1540  von  dem  deutschen  Kriegsbaumcistcr  Franz  nach 
den  ältern  Grundsätzen  der  italienischen  Kriegsbaukunst,  wie  solche 
in  Fig.  2.,  Tab.  II.  dargestelll  sind,  erbaut  ist.  Die  sehr  kleinen  Ba- 
slionc  liegen  1000 — 1600'  auseinander,  von  einer  Flanke  zur  an- 
dern gerechnet.  Einen  gedeckten  Weg  scheint  die  Befestigung  zur 


’)  Da3  Beste,  was  über  italienische  Befestigung  und  deren  Literatur 
geschrieben  ist,  findet  sich  in  nachstehendem  Werke:  Memoires  histo- 
riques  sur  l’arl  de  l’ingenieur  et  de  l’artilleur  en  Itaiie,  considerd  depuis 
snn  origine  jusqu  au  commencement  du  XVI»  siecle.  Traduction  libre 
et  abregöe  de  l'italien  par  M.  le  colonel  Angoyat.  Paris  1846.  Wir  haben 
lebhaft  bedauert,  dieses  Werk  wegen  Mangel  an  Raum,  für  unsere  Arbeit 
nur  wenig  benutzen  zu  können. 
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Zeit  ihrer  Erbauung  noch  nicht  gehabt  zu  haben.  Um  die  Brücken, 
welche  aus  den  verschiedenen  Thoren  über  die  nassen  Grüben  führen, 
möglichst  nahe  durch  ein  starkes  Kreuzfeuer  zu  bestreichen,  ist  der 
Hauptwall  an  den  Thoren  in  mehreren  Winkeln  nach  innen  gebrochen. 
Man  glaubte  durch  diese  Einrichtung  dem  Feinde  jedes  gewaltsame 
Eindringen  in  das  Thor  unmöglich  zu  machen.  — Die  Ciladelle  von 
Antwerpen  wurde  1567  durch  den  Italiener  Paciotto  von  Urbino  nach 
der  verbesserten  in  Fig.  3.,  Tab.  II.  dargcsteillen  italienischen  Me- 
thode errichtet.  Sobald  sie  vollendet  war,  wurden  die  Fronten  1 
und  2 der  Stadtbefesligung,  die  in  der  Zeichnung  mit  punklirlen  Li- 
nien angedeulet  sind,  abgebrochen,  damit  die  Citadelle  die  nöthige 
Einsicht  in  die  Stadt  gewinne,  und  statt  dieser  Fronten  die  Front  3 
aufgeführt,  welche  Paciotto  nur  mit  zwei  halben  Bastionen  versah, 
da  ihm  die  Scilenbestreichung  vom  Bastion  4 und  der  Front  5 der 
Citadelle  als  genügend  erschien.  Letztere  halte  einen  gedeckten  Weg, 
aber  keine  Raveline.  Die  Thore  lagen  in  der  Mitte  der  Kurtine.  Erst 
im  Verlaufe  der  nächsten  Jahrhunderte  wurde  die  Stadt  sowohl  wie 
die  Ciladelle  mit  ihren  gegenwärtigen  zahlreichen  Aussenwcrken  ver- 
sehen1). Längst  der  Schelde  scheint  die  Stadt  durch  eine  krenelirte 
Mauer,  welche  in  ganz  unregelmässigen  Brechungen  forlging,  ge- 
schlossen gewesen  zu  sein. 

Fig.  7.,  Tab.  IV.,  stellt  die  Festung  Valetta  auf  Malta  dar, 
berühmt  als  die  Vormauer  der  Christenheit  gegen  die  Türken.  Auf 
Antrieb  des  Malteser-Ordens,  der  hier  seinen  Hauptsilz  hatte,  wurde 
die  Befestigung  in  den  Jahren  1566  — 1569  durch  italienische  und 
spanische  Kriegsbaumeister,  die  der  Papst  und  König  Philipp  von 
Spanien  nach  Malta  schickten,  nach  den  Grundsätzen  der  verbesserten 
italienischen  Methode  Fig.  3.  Tab.  II.  ausgeführt.  Sie  liegt  auf  einem 
Kreidefelsen,  der  in  Gestalt  einer  Erdzunge  weit  in  das  Meer  vor- 
greift. Nach  der  Landseite  zu  liegen  die  vier  Baslione  1.  2.  3.  4. 
Die  zurückgezogene  Flanke  des  letztem  schliesst  sich  unmittelbar  an 
das  halbe  Bastion  5,  da  eine  Kurtine  hier  nicht  möglich  ist.  Hinter 
der  Kurtine,  welche  die  Bastione  5 und  6 verbindet,  liegt  der  Hafen, 
dessen  Eingang  auf  diese  Weise  vollkommen  gesichert  ist.  — Eine 
lange  Face  verbindet  die  Bastione  6 und  7,  von  dem  der  Hauptwall 
8.  9.  10,  ohne  Bastione  zu  formiren,  nach  dem  Arsenal  und  der  Ci- 
tadelle S.  Elmo  fortgeht.  Letztere  in  Tenaillen-Form  aufgeführt,  ist 
sehr  eng,  und  hat,  der  sehr  spitzen  aus-  und  der  sehr  stumpfen  ein- 
gehenden Winkel  wegen,  nur  eine  sehr  schwache  Vertheidigung.  Vor 
ihr  liegt  eine  Art  von  Hornwerk  11.  12.  13,  welches  sich  rückwärts 
an  die  Befestigung  schliesst.  Auf  der  andern  Seite  der  Festung  lie- 


*)  Man  sehe  darüber  die  Expedition  der  Franzosen  und  Engländer 
gegen  die  Citadelle  von  Antwerpen  und  die  Schelde -Mündungen  vom 
Freiherrn  von  Reitzenstein  II.,  Major  im  Königl.  Preuss.  Generalstabe, 
Berlin  bei  Mittler  1834. 
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gen  die  Bastione  14.  15.  16,  letzteres  platt  und  ohne  Facen,  da  zu 
ihrer  Anlage  kein  Raum  vorhanden  war.  Die  Gräben  waren  breit  und 
tief  in  den  Felsen  gesprengt. 

§.  8.  Ueber  die  Citadellen. 

Citadellen  sind  bekanntlich  kleine  selbstständige  Forts,  die  in 
der  unmittelbaren  Nähe  grösserer  Festungen  crhaul  werden  und  mit 
den  Werken  derselben  in  Verbindung  stehen.  Die  Italiener  scheinen 
ebenfalls  die  Ersten  gewesen  zu  sein,  welche  bei  ihren  forlifikatori- 
sehen  Anlagen  von  den  Citadellen  einen  allgemeinen  Gebrauch  mach- 
ten. Der  Zweck  .der  ersten  Citadellen  war  unstreitig  der,  die  ßesaz- 
zung  einer  Festung  gegen  die  Unternehmungen  einer  feindlich  gesinn- 
ten und  revoilirenden  Bürgerschaft  sicher  zu  stellen.  Ihre  zweite 
Bestimmung  war,  dass  sie  der  Besatzung  der  eigentlichen  Festung 
zum  Zufluchtsorte  dienen  sollte,  sobald  erstere  vom  Feinde  erobert 
wurde.,  Diesen  doppelten  Zweck  halten  bei  ihrer  Erbauung  die  Mehr- 
zahl der  Citadellen.  Die  der  niederländischen  Festungen  wurden  fast 
sämmtlich  im  scchszehnteu  Jahrhundert,  während  des  grossen  Be- 
freiungskampfes, durch  die  Spanier  errichtet,  um  die  Bürgerschaft 
im  Zaum  zu  halten.  Ehen  so  wurden  die  Citadellen  von  Strasburg 
und  Metz  erst  nach  Eroberung  des  Landes  angelegt. 

Soll  eine  Citadelle  ihren  Zweck  erfüllen,  so  müssen  bei  ihrer 
Anlage  folgende  Grundsätze  berücksichtigt  werden: 

1)  Sie  muss  hinreichenden  Raum  enthalten,  um  4 — 5000  Mann 
nebst  der  nölhigen  Munition  und  Lebensmittel  unterzubringen.  Sie 
muss  zu  diesem  Zweck  mit  zahlreichen  bombenfesten  Räumen  ver- 
sehen sein,  um  jener  Mannschaft  sowohl,  wie  ihrem  magazinalen 
Bedürfnisse  sichere  Unterkunft  zu  gewähren,  weil  ohne  diese  Sicher- 
stellung gegen  das  Wurffeuer  keine  kräftige  Vcrtheidigung  zu  erwar- 
ten stellt,  und  zwar  um  so  weniger,  weil  in  jeder  Ciladclle  nach 
Eroberung  der  Stadt  eine  grosse  Anhäufung  von  Menschen  statt  zu 
linden  pflegt. 

2)  Die  Werke  einer  Citadelle  müssen  hinreichend  stark  sein, 
um  einen  längern  und  kräftigem  Widerstand  zu  leisten,  wie  die  Fe- 
stung selbst,  zu  welcher  sie  gehört.  Sie  muss  daher  wo  möglich 
eine  solche  Lage  haben,  dass  diejenige  ihrer  Fronten,  welche  der 
Festung  nicht  zugekehrt  ist,  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  mit 
grossen  Schwierigkeiten  angegriffen  werden  kann,  wodurch  der 
Feind  gezwungen  wird,  erst  die  Festung  zu  erobern,  bevor  er  seinem 
Angriff  gegen  die  Citadelle  richtet,  mithin  zwei  Belagerungen  statt 
einer  zu  vollziehen. 

3)  Die  Werke  der  Citadelle  müssen  die  Werke  der  Festung,  da 
wo  letztere  an  die  Citadelle  stossen,  dergestalt  bestreichen  und  be- 
herrschen, dass  der  Feind  bei  seinem  Angriffe  der  Citadelle  kein 
Werk  der  Festung  benutzen  kann,  oder  hinter  demselben  Schutz 
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gegen  das  Feuer  der  Citadelle  finde.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen, 
verbindet  man  gewöhnlich  Festung  und  Citadelle  durch  lange  Ver- 
bindungslinien, welche  von  der  Citadelle  überall  eingesehen  und  be- 
strichen werden.  Diese  Linien  können  auch  aus  krenelirten  Mauern 
bestehen,  die  so  geführt  sind,  dass  sie  unter  einem  rechten  oder 
spitzen  Winkel  dergestalt  auf  die  Citadelle  stossen,  dass  sie  von  letz- 
terer ausser-  und  innerhalb  gehörig  enfilirt  werden  können. 

4)  Zwischen  der  Stadt  und  der  Citadelle  muss  ein  freier  Platz 
von  wenigstens  800  Schritt  Länge  liegen,  damit  der  Feind  nach  Er- 
oberung der  Stadt  nicht  hinter  den  Häusern  derselben  seine  Batterien 
gegen  die  Citadelle  verdeckt  errichten  kann.  Wie  wesentlich  diese 
Bedingung  auch  sei,  so  findet  sie  sich  dennoch  bei  vielen  Citadellen 
nicht  vor. 

5)  Liegt  die  Festung  an  einem  grossen  Flusse,  so  muss  die 
Citadelle  an  demselben  dergestalt  erbaut  werden,  dass  sie  ihn  be- 
streichen kann.  Auch  muss,  wenn  es  möglich  ist,  mittelst  des  Stro- 
mes eine  Ueberschwemmung  bewirkt  werden,  welche  die  Verteidi- 
gungsfähigkeit der  Citadelle  verstärkt. 

6)  Letztere  muss  zur  Verteidigung  des  Hafens  benutzt  werden, 
wenn  die  Stadt  am  Meere  liegt. 

7)  In  Betreff  der  Form  des  Polygons,  die  man  einer  Citadelle  zu 
geben  hat,  eignet  sich  das  Vier-  und  Fünfeck  besonders  dazu. 

Wie  notwendig  die  Befolgung  der  so  eben  ausgesprochenen 
Grundsätze  für  die  Errichtung  einer  Citadelle  auch  sein  mag,  so  giebt 
es  doch  wenig  Citadellen,  mögen  sie  nun  von  den  Italienern  oder  in 
spätem  Jahrhunderten  erbaut  sein,  welche  allen  diesen  Anforderun- 
gen entsprechen. 


Kapitel  3. 

Deutsche  Befestigung. 


Befestigung  durch  Daniel  Speckle. 
Einleitung. 

Wir  haben  gesehen,  wie  ausgezeichnet  Albrecht  Dürer  die  Reihe 
der  deutschen  fortifikatorischen  Schriftsteller  cröffnete. 

Nachdem  die  Bastionär-Befestigung  in  Italien  entstanden,  und 
Theorie  und  Erfahrung  ihre  Ueberlegenheit  über  die  alte  Stadtbefe- 
stigung mit  Ringmauern  und  Thürmen  festgestellt  hatten,  verbreitete 
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sie  sich  schnell  fast  über  ganz  Europa,  da  das  ßedürfniss  guter 
Festungen  sich  gerade  in  den  damaligen  Kriegen,  welche  grössten- 
theils  in  reissenden  Invasionen  bestanden,  auf  das  Entschiedenste 
fühlbar  machte. 

In  Deutschland  wurden  die  ersten  Bastionär-Befcstigungcn  theils 
durch  italienische  Baumeister,  welche  im  Dienste  deutscher  Fürsten 
standen,  theils  aber  auch  durch  geborne  Deutsche,  welche  sich  die 
Grundsätze  der  italienischen  Befestigung  angccignet  hatten,  ausge- 
führt. Die  Geschichte  hat  uns  die  Namen  einiger  dieser  deutschen 
Ingenieure  aufbewahrt.  Der  Eine,  unter  dem  Namen  Meister  Johann 
bekannt,  baute  im  Aufträge  des  Herzogs  Wilhelm  zu  Jülich  die  Cila- 
delle  von  Jülich,  und  im  Jahre  1567  die  Befestigung  von  Düsseldorf. 
Die  Verdienste  dieses  Ingenieurs  um  den  Fortschritt  der  Wissenschaft 
waren  bedeutend  und  von  grossem  Einfluss.  Er  halte  den  Geist 
Dürers  ganz  aufgefasst;  der  Karakter  seiner  Befestigung  bestand  näm- 
lich darin,  dass  er  das  Dürersche  Ilohlbauten- System  auf  die  italie- 
nische Befestigung  anwandlc,  und  daher  die  Bastione  der  Citadelle 
von  Jülich  mit  Defensiv -Gallerien  versah.  — Schon  früher  waren 
übrigens  bei  dem  Bau  von  Küslrin,  welcher  von  1537 — 1558  er- 
folgte, Defensions- Kasematten  angelegt,  und  zwar  schreibt  man  die 
Anlage  derselben  auch  einem  Deutschen,  dem  Markgrafen  Johann 
von  Brandenburg  zu.  Möglich,  dass  Meister  Johann  von  diesem  Bau 
Kenntniss  hatte. 

Ein  anderer  deutscher  Kriegsbaumeister  damaliger  Zeit,  Namens 
Franz,  stand  in  Diensten  Kaiser  Carls  V.  und  war  einer  der  berühm- 
testen Kriegsbaumcister.  Sein  Name  ist  für  die  deutsche  Befestigung 
von  Wichtigkeit,  da  ihm  der  Ruhm  gebührt,  die  Fehler  der  ältern 
italienischen  Befestigung,  welche,  wie  erwähnt,  hauptsächlich  in  den 
zu  langen  Kurtinen  und  zu  kleinen  Bollwerken  bestanden,  zuerst  er- 
kannt und  öffentlich  ausgesprochen  zu  haben.  Als  nämlich  Carl  V. 
die  Stadt  Antwerpen  befestigen  lassen  wollte,  berief  er  1540  eine 
Versammlung  von  Generalen  und  Kriegshaumeistern,  um  über  die 
beste  Anlage  der  Werke  zu  beratschlagen.  Meister  Franz,  welcher 
den  Bau  leiten  sollte,  verwarf  die  laugen  Kurtinen  und  kleinen  Boll- 
werke. Allein  er  wurde  vom  Herzog  Alba  und  andern  Generalen, 
welche  dem  alten  Schlendrian  der  altitalienischen  Methode  anhingen, 
überstimmt,  und  der  Kaiser  durch  sie  vermocht,  Meister  Franz  zu 
befehlen,  den  Bau  ganz  in  der  Art  auszuführen,  wie  er  noch  heute 
besteht1).  Als  aber  der  Kaiser  einige  Jahre  nachher  das  Werk  be- 
sichtigte, nahm  Meister  Franz  noch  einmal  Gelegenheit,  auf  die  Feh- 
ler der  1000 — 1600'  langen  Kurtinen  und  viel  zu  kleinen  Bastione 


’)  Man  hat  diese  Stadtbefestigung  von  Antwerpen  wohl  von  der  der 
Citadelle  zu  unterscheiden.  Letztere  wurde,  wie  erwähnt,  von  Paciotto 
van  Drbino  erbaut. 
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aufmerksam  zu  machen.  Der  Kaiser  sah  jetzt  die  Gründe  seines  Bau- 
meisters ein,  doch  war  der  Bau  schon  zu  weit  vorgeschritten,  und 
keine  Aenderung  möglich.  Weder  Meister  Johann  noch  Franz  liinter- 
liessen  Schriften.  Doch  gab  es  in  dieser  Periode  auch  einige  deutsche 
fortiflkatorische  Schriftsteller,  die  aber  keinen  Einfluss  auf  den  Gang 
der  Wissenschaft  ausübten.  Wir  begnügen  uns  daher,  den  Titel  ihrer 
Werke  zu  nennen:  1)  Reinhard,  Grave  zu  Solms,  kurzer  Auszug  und 
Ueberschlag,  einen  Bau  anzustelleu  und  in  ein  Regiment  und  Ordnung 
zu  bringen,  Köln  1556.  2)  Leonhardt  Fronsberger,  vom  Geschütz 

und  Feuerwerk  und  von  Erbauung  der  Bevestungen,  Frankfurt  am  M. 
1557.  3)  Form  und  Weis  zu  bauen  mit  Blochhäusern  und  allerlei 

wehrliche  Festung,  von  llans  von  Schill,  Antwerpen  1573. 

An  der  Spitze  der  deutschen,  so  wie  der  Ingenieure  aller  Län- 
der damaliger  Zeit,  stellt  aber  der  berühmte  Daniel  Specklc.  Zu 
Strasburg  1530  geboren,  studierte  er  in  seiner  Jugend  die  mathema- 
tischen Wissenschaften  und  die  Kriegsbaukunst,  und  ging  dann  auf 
Reisen,  um  durch  unmittelbare  Anschauung  seine  theoretisch  erwor- 
benen Kenntnisse  zu  erweitern  und  zu  berichtigen.  Aus  seinem 
Werke  geht  hervor,  dass  er  die  berühmtesten  italienischen  Festungen 
sah;  durch  Pläne  scheinen  sie  ihm  aber  sämmtlich  bekannt  gewesen 
zu  sein.  Dass  Speckle  auch  praktischer  Soldat  gewesen  und  wie 
Mylius  angiebt,  der  Belagerung  von  Famagusla  in  Cypcrn  1570  bei- 
gewohnt, ist  nicht  wahrscheinlich,  weil  dieses  Umstandes  in  einer 
gereimten  Lebensbeschreibung,  die  in  der  4 len  Auflage  des  Spceklc- 
schen  Werkes  (Dresden  1705)  enthalten  ist,  nicht  Erwähnung  gethan 
wird.  Allein  dieser  Umstand,  weit  entfernt,  die  Verdienste  Speckle’s 
zu  schwächen,  die  besonders  darin  bestehen,  dass  alle  seine  Angaben 
durch  die  höchste  praktische  Kriegsbrauchbarkeit  charakterisirt  wer- 
den, — trägt  im  Gegentheil  wesentlich  dazu  bei,  jene  Verdienste  in 
ein  glänzenderes  Licht  zu  stellen,  indem  man  darin,  wie  General 
von  Xylander  sehr  richtig  bemerkt,  einen  merkwürdigen  Belag  findet, 
was  natürliche  Anlagen  und  Studium,  auch  ohne  eigne  praktische 
Erfahrungen,  vermögen.  Durch  Kaiser  Maximilian  II.  bekleidete 
Speckle  fünf  Jahre  hindurch  die  Rüstmeister -Stelle  bei  dem  Erzher- 
zog Ferdinand , ging  dann  nach  seiner  Vaterstadt  zurück  und  verfer- 
tigte hier  seine  fortifikatorischen  Werke  nebst  einer  genauen  Karte 
vom  Eisass  und  Breisgau.  Später  berief  ihn  Erzherzog  Albrecht  von 
Baiern  als  Kriegsbaumeister,  und  er  befestigte  als  solcher  Ingolstadt. 
— Specklc  halte  das  Glück,  seine  Verdienste  noch  bei  seinen  Leb- 
zeiten anerkannt  zu  sehen,  denn  sein  Ruf  scheint  sich  über  ganz 
Deutschland  verbreitet  zu  haben,  und  viele  Fürsten  holten  in  Bau- 
sachen seinen  Rath  ein.  So  leitete  er  die  Befestigung  von  Schlett- 
stadt,  Hagenau,  Ulm,  Colmar,  Basel  und  seiner  Vaterstadt  Strasburg, 
wohin  er  zuletzt  als  Baumeister  berufen  wurde,  und  dort  1589  sein 
Leben  beschloss,  nachdem  er  in  demselben  Jahre  sein  geschätztes 
Werk  hcrausgegeben  hatte. 
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Die  Hauptaufgabe  seines  Strebens  war,  den  Nimbus,  der  die 
italienische  Befestigung  bis  dahin  umgab,  zu  zerstören,  indem  er,  auf 
Theorie  und  Erfahrung  sich  stützend , die  Schwächen  derselben  be- 
wies, und  eine  neue  bei  weitem  bessere  Befestigung  in’s  Leben  rief. 
Speckle  ging  von  folgenden  Grundsätzen  aus:  1)  Je  mehr  Seiten  das 
zu  befestigende  Vielseit  hat,  je  stärker  wird  die  Befestigung,  da  sich 
alsdann  ihre  Werke  gegenseitig  um  so  mehr  unterstützen  können.  — 
Daraus  folgt,  dass  die  Befestigung  um  so  stärker  wird,  jd  mehr  sich 
dieselbe  einer  geraden  Linie  nähert.  2)  Spitze  Bastione  taugen  eben 
so  wenig  wie  stumpfe,  und  rechtwinklige  sind  am  besten.  3)  Die 
Bastione  der  Italiener  sind  zu  klein;  grosse  Bastione  aber  sind  für  eine 
kräftige  Vertheidignng  höchst  nothwendig.  4)  Kavaliere  sind  in  je- 
dem Bastion  und  auf  der  Milte  jeder  Kurtine  sehr  zweckmässig.  5) 
Ein  grosser  Theil  der  Flanke,  oder  besser  noch  die  ganze  Flanke, 
muss  senkrecht  auf  der  Defenslinie  stehen.  6)  Kasemallirte  Gallerien 
für  die  niedere  Grabenvertheidigung  und  zur  Abwehrung  der  feind- 
lichen Mineurs  sind  nothwendig.  7)  Grosse  Raveline  steigern  bedeu- 
tend die  Widerstandsfähigkeit  der  Baslionär-Befesligung.  8)  Der 
gedeckte  Weg  gehört  zu  den  wichtigsten  Theilen  der  Befestigung. 
9)  In  Betreff  der  Bekleidungsmauern  gilt  als  wichtigster  und  vor- 
nehmster Grundsatz,  dass  der  Feind  keinen  Stein  derselben  von  wei- 
ten sehen  darf,  und  mithjn  auch  nicht  früher  Bresche  schiessen  kann, 
als  wenn  er  auf  der  Höhe  der  Glacis  angekommen  ist. 

Speckle  giebt  mehrere  Manieren  an,  und  erläutert  an  der  ersten 
alle  Anordnungen  bis  in  die  geringsten  Details,  während  er  von  den 
andern  nur  flüchtige  Skizzen  entwirft. 

§.  1.  Erste  Manier. 

Fig.  1.  Tab.  III.  Die  Hauptbestandthcile  dieser  Manier  sind  fol- 
gende: Eine  gerade  Kurtine  verbindet  zwei  grosse  Bastione,  deren 
Flanken  retilirt  und  verdoppelt  sind.  II  ist  die  niedere  Flanke,  9.  2. 
1 die  mittlere,  und  12.  13.  14  die  hohe  oder  die  Flanke  des  Kava- 
liers C g,  welcher  in  der  Mitte  des  Baslions  liegt. 

Konstruktion.  Die  innere  Polygonseite  wird  beständig  zu 
1000'  angenommen,  und  dem  gemäss  die  Durchmesser  für  die  ver- 
schiedenen Polygone  berechnet.  Die  Befestigung  geschieht  von  innen 
nach  aussen.  Als  Beispiel  haben  wir  das  Achteck  gewählt.  Mit  einem 
Radius  von  1300'  beschreibe  man  den  Kreisbogen  a.  a.  a,  trage  in 
denselben  die  innere  Polygone  a b = 1000';  trage  von  a nach  c 
340'  und  beschreibe  einen  zweiten  Kreis  c,  c.  c;  halbire  die  Poly- 
gone a b in  d,  messe  von  d nach  e für  die  halbe  Kurtine  225', 
wodurch  die  llalbkchle  a c 275'  lang  wird;  die  ganze  Kurtine 
beträgt  daher  450‘.  Errichte  ferner  in  e den  Perpendikel  e f von 
beliebiger  Länge,  trage  endlich  an  die  Kapitale  a c,  wo  dieselbe  den 
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Kreis  c.  c.  c schneidet,  einen  rechten  Winkel  an,  dessen  Schenkel 
c g die  c f in  h schneidet,  so  ist  c h die  Face,  he  die  Flanke  des 
Bastions  und  e d die  halbe  Kurtine.  — Von  e nach  i trage 
man  80',  errichte  in  i den  Perpendikel  i k=35‘  und  ziehe  die  Linie 
k 1 auf  den  Punkt  1,  der  von  e 50'  entfernt  ist,  so  ist  die  zurück- 
gezogene niedere  Flanke  bestimmt,  deren  ganze  Anlage  nach 
aussen  genommen  wird.  — Aus  dem  Punkte  i fälle  man  die  Senk- 
rechte i m auf  die  verlängerte  Face  des  gegenüberliegenden  Bastions, 
so  bezeichnet  im  die  Lage  einer  Batterie  von  drei  Kanonen, 
von  deren  Länge  iq=]2'  abgeschnitten  wird.  Die  Anlage  dieser 
Batterie  wird  nach  aussen  genommen.  Parallel  mit  k i und  i m,  doch 
50'  nach  innen,  werden  n o und  o p gezogen.  Sie  bezeichnen  den 
Fuss  der  miltlern  Flanke,  deren  ganze  Anlage  nach  innen  genom- 
men wird.  Die  Linie  t n wird  40'  von  der  Kurtine  und  parallel  mit 
ihr  gezogen.  Pa  wo  die  Linien  o p und  p q winkelrecht  Zusammen- 
treffen, wird  eine  Kampe  angelegt,  eine  Treppe  aber  in  dem  Winkel 
bei  n.  — Der  Kavalier  wird  folgendermassen  bestimmt:  Seine 
Flanke  u.  v.  w wird  von  dem  Fusse  n o p der  mittlern  Flanke  66' 
entfernt  und  parallel  mit  ihr  gezogen;  der  Theil  u v jener  Flanke  steht 
daher  winkelrecht  auf  der  Kurtine,  der  längere  Flankentheil  vw  aber 
winkelrecht  auf  der  Defenslinie.  Die  Face  r u des  Kavaliers  wird 
161'  von  der  Bastionsface  c h doch  parallel  mit  ihr  gezogen.  Die 
Anlagen  für  die  Facen  des  Bastions,  des  Kavaliers  und  seiner  Flanken 
werden  nach  innen  genommen.  — Auf  der  Mitte  der  Kurtinc  befindet 
sich  ein  Kavalier,  dessen  halbe  Face  x y auf  der  Feuerlinie  ge- 
messen 50'  lang  ist,  dessen  Flanke  z y,  welche  senkrecht  auf  der 
Defenslinie  cm  steht,  60'  misst.  — Die  Breite  des  Grabens,  an 
der  Bastionsspitze  gemessen,  beträgt  110*.  Sein  äusserer  Gra- 
benrand a'b'  wird  auf  den  Endpunkt  b der  innern  Polygone  ge- 
zogen. Die  Linie  a'  b'  wird  in  fünf  gleiche  Theile  getheilt,  und  in 
den  Thcilungspnnkten  werden  Perpendikel  errichtet.  Das  Stück  a'  c' 
bleibt  stehen.  Von  c'  nach  d'  trage  man  auf  den  Perpendikel  20' 
und  ziehe  d'  e',  welche  auf  dem  Endpunkte  b der  innern  Polygonseite 
gerichtet  ist.  Eben  so  wird  von  e'  nach  f'  und  von  g'  nach  h'  20' 
getragen  und  die  Linien  f'  g'  und  h'  i'  auf  den  Endpunkt  b der  innern 
Polygone  gezogen.  Von  i'  gehe  man  ferner  senkrecht  herunter  nach 
k'  und  ziehe  k'  b',  so  bezeichnet  die  gezahnte  Linie  a'  c'  d'  e'  f'  g'  h' 
i'  k'  b'  den  äussern  Grabenrand.  — Der  gedeckte  Weg  erhebt 
sich  in  zwei  Terrassen.  Die  Breite  der  erstem  Terrasse  wird 
bestimmt,  indem  man  die  gezahnte  Linie  1'  m'  ganz  wie  die  gezahnte 
Linie  a'  c'  d'  e'  f'  g'  h'  i'  errichtet  und  die  Kremailleren  ebenfalls  um 
20'  eingreifen  lässt,  die  zweite  Terrasse  n'  o'  eben  so,  doch  werden 
ihre  Kremailleren  40'  breit.  Die  Grenzlinien  beider  Terrassen  sind 
wie  bei  dem  Grabenrande  auf  den  Endpunkt  b der  innern  Polygone 
gerichtet.  — Die  unterste  Terrasse  erhebt  sich  1 Fuss  über  den 
Wasserspiegel. 
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Auf  der  Linie  i'  k'  wird  eine  mannshohe  starke  Brustwehr  er- 
richtet, welche  drei  Scharten  erhält,  wie  bei  N ersichtlich,  um  die 
Kremailleren  der  untersten  Terrassen  zu  bestreichen.  — Von  c 
nach  p'  trage  man  80',  ziehe  p'  q'  und  c r',  beide  alignirl  auf  den 
Endpunkt  b der  innern  Polygone,  so  ist  p'  q'  die  Bruslwehr- 
krete  des  ein  springenden  Waffenplatzes,  und  c r'  der  Fuss 
des  Glacis  vor  demselben.  — Trage  ferner  im  senkrechten  Abstande 
von  s'  nach  t'  50'  und  ziehe  t'  u'  parallel  mit  s'  v',  so  giebt  die  Linie 
r'  t'  u'  den  Fuss  des  Glacis  an,  dessen  Böschung  mithin  vor  dem 
ausspringenden  Winkel  bei  weitem  flacher  ist  wie  vor  dem  einsprin- 
genden Winkel.  — Trage  endlich  von  t'  nach  w'  200',  von  u'  nach 
x'  250',  so  ist  w'  x'  die  Kontreskarpe  des  Vorgrabens.  Die 
Facen  des  ausspringenden  Waffenplatzes  erhalten  Scharten  für  drei 
Kanonen. 

Profile.  Die  Linie  A B zeigt  das  Profil  der  Kurtine.  Der 
Wasserspiegel  ist  zu  5'  über  der  Grabensohle  angenommen.  Das 
Revetement  geht  nur  bis  zum  Horizont.  Die  Slirnrnauern  sind  6 — 
7'  stark  und  lehnen  sich  nach  innen  an  das  Erdreich.  Auf  jede  5' 
Höhe  kommt  ein  Fuss  Anlage.  Die  Grabenliefe  beträgt  17'.  Auf 
der  Stirnmauer  a steht  eine  6'  hohe  und  2'  starke  Brustmauer.  Sie 
erhält  Schiessscharten,  wird  oben  abgedacht  und  ist  mit  einer 
1%  Fuss  breiten  und  15"  hohen  Bank  versehen.  Vom  Fusse  dieser 
Bank  bis  zum  Fusse  des  Walles  liegt  ein  6 bis  7'  breiter  Gang,  den 
Dürer  Zwinger  oder  Lauf  nennt.  — Die  Höhe  des  Wallganges  und 
seine  äussere  Anlage  beträgt  20',  die  Brustwehr  ist  18' stark,  6' 
hoch,  die  Bank  5'  breit  und  l1/*'  hoch.  Die  Stirnmaucr  ist  hinten 
mit  Strebepfeilern  b versehen,  welche  16'  lang,  an  der  Wurzel  4', 
am  Schweife  27s  Fuss  dick,  und  deren  Mittellinien  16'  von  einander 
entfernt  sind.  Um  dem  Feinde  das  Brescheschiessen  zu  erschweren, 
sind  die  Strebepfeiler  oben  überwölbt,  wie  in  Fig.  2.  Tab.  III.,  welche 
die  Bekleidungsmauern  von  innen  gesehen  darstellt,  bei  c ersichtlich. 
Schiesst  nun  der  Feind  Bresche,  so  bleiben,  wenn  auch  die  Slirn- 
mauer  a ganz  zerstört  ist,  wie  in  Fig.  3.  zu  sehen,  die  Streben  b.b.  b, 
so  wie  die  Bögen  c stehen.  Da  nun  auf  letztem  der  Wall  aufliegt 
und  von  ihnen  getragen  wird,  so  kann  derselbe  nicht  nachstürzen, 
wenn  auch  die  Stirnmauer  gefällt  ist.  Die  entstandene  Bresche  wird 
mithin  nicht  gangbar  sein,  da  die  Erde,  welche  aus  den  Zwischen- 
räumen d.  d.  d Fig.  3.  der  Strebepfeiler  hinausstürzt,  bei  weitem 
nicht  hinreicht,  um  einen  Breschaufgang  zu  bilden.  Um  aber  die 
Bresche  gangbar  zu  machen,  müssen  Strebepfeiler  und  Bogen  zerstört 
werden , was  für  die  bestbedienteste  Artillerie  immer  eine  schwierige 
Arbeit  bleibt.  Die  Widerstandsfähigkeit  solcher  Mauern  kann  über- 
dem  noch  erhöht  werden,  wenn  man  die  Strebepfeiler  b.  b.  b Fig.  2., 
wie  Speckle  es  gleichfalls  vorschlägt,  in  zwei,  drei  oder  mehreren 
Stockwerken  c.  e.  e überwölbt.  Die  Stirnmauer  selbst  soll,  wie 
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bei  Dürer,  mil  Breschbögcn  f.  f Fig.  3.  aufgeführt  werden.  — Der 
Wallgang  des  Kurtinenkavaliers  erhebt  sich  20'  über  den  Wallgang 
der  Kurtine. 

Die  Linie  C D E zeigt  das  Profil  des  Kavaliers,  der  Bastionsfacen, 
des  Hauptgrabens,  gedeckten  Weges  und  des  Glacis  an.  Die  Slirn- 
raaucr  a der  Bastionsfacen  ist  ganz  so  errichtet  wie  die  an  der  Kur- 
tine,  ebenso  der  über  ihr  liegende  Zwinger,  welcher  an  der  Baslions- 
spitze 30'  auf  jeder  Seite  der  Kapitale  überwölbt  und  3 — 4'  auf 
diesem  Punkte  gesenkt  wird.  Diese  Wölbung  ist  stark,  mil  Erde 
bedeckt,  und  soll  den  Feind  abhalten,  dass  er  nicht  durch  seine  Bat- 
terien den  Zwinger  öffne,  und  der  Länge  nach  bestreiche.  — Unter 
demselben  liegt  eine  kasemattirle  Gallerie  b , deren  Breite  durch  die 
des  Zwingers  bestimmt  und  deren  4'  starke  Rückenmauer  c ganz  so 
wie  die  Bekleidungsmauer  der  Kurtine  mit  langen  überwölbten  Strebe- 
pfeilern errichtet  ist.  Letztere  verbinden  auch  die  beiden  Mauern  c 
und  a,  wodurch  die  Gallerie  b in  kleine  Kasematten  gelheilt  ist, 
deren  Gemeinschaft  unter  sich  durch  die  Tbüre  9 erhalten  wird.  Der 
Fuss  dieser  Gallerie  liegt  nur  1'  über  dem  Wasserhorizonte,  und  in 
ihrer  Stirnni3uer  sind  Schiesslöcher  für  kleines  Gewehr  eingeschnit- 
ten; auch  ist  sie  mit  einem  Bauchabzuge  versehen.  Die  Anlage  des 
Walles,  so  wie  die  Brustwehrstärke  beträgt  25',  die  Höhe  des  Walles 
am  Fussc  der  Bank  30';  von  da  an  senkt  sich  der  Wallgang  bis  zum 
Fusse  des  Kavaliers  um  5'.  Der  Wallgang  des  Kavaliers  liegt  30  — 
40'  über  dem  Wallgange  der  Bastionsfacen;  wir  haben  ihn  zu  30‘ 
angenommen.  Seine  äussere  Anlage  beträgt  25';  seine  Brustwehr 
ist  18  — 20'  dick,  aber  nur  1 '/a'  hoch,  weil  nach  Speckle’s  Ansicht 
der  Soldat  durch  die  bedeutende  Erhebung  des  Kavaliers  über  die 
Umgegend  hinreichend  Deckung  gewinnt,  wenn  er  einen  Schritt  zu- 
rücklritt,  zu  welchem  Zweck  sich  auch  der  Wallgang  des  Kavaliers, 
gleich  dem  des  Bastions,  nach  hinten  senkt.  Am  Fusse  des  Kavaliers 
befindet  sich  ein  30'  breiter  und  sehr  tiefer  Graben,  der  den  Kavalier 
vom  Wallgange  des  Bastions  sondert.  Die  Böschungen  des  letztem, 
so  wie  die  des  Kavaliers  sollen  mit  lebendigen  Hecken  bepflanzt 
werden.  — Den  Hauptgraben  will  Speckle,  wenn  es  irgend  möglich 
ist,  als  einen  nassen  herstcllen.  Seine  Sohle  liegt  16  — 17'  unter 
dem  Horizont.  Wie  schon  erwähnt,  erhebt  sich  die  nicht  revetirte 
Konlreskarpe  in  zwei  Terrassen,  von  denen  die  oberste  der  eigent- 
liche gedeckte  Weg  ist,  der  durch  das  7'  hohe  Glacis  gedeckt  wird. 
Die  Böschungen  dieser  Terrassen  werden  auf  eine  gewisse  Tiefe  mit 
guter  Erde  belegt,  in  weiche  Rosen,  Wachholder,  Hagedorn,  Schlehen 
etc.  gepflanzt  werden,  um  der  Böschung  Festigkeit  zu  geben.  Fehlt 
aber  jene  gute  Erde,  so  soll  die  Böschung  mit  einer  1'  starken  Mauer 
bekleidet  werden.  Die  Terrassen  selbst  sind  mit  tief  wurzelndem 
Strauchwerke , was  von  Zeit  zu  Zeit  ahgeschnilten  wird , zu  bepflan- 
zen, um  dem  Feinde  das  Eingraben  zu  erschweren. 

Die  Linie  F G giebt  ferner  das  Profil  der  dreifachen  Flanken  an. 
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Die  Brustwehr  der  niedern  Flanke  ist  20'  dick,  hat  vorn  eine  6' 
hinten  eine  4'  dicke  Mauer;  der  Zwischenraum  ist  mit  Erde  gerollt 
Die  Kniehohe  der  Schiessscharten,  welche  in  dieselbe  eingeschnitten 
sind,  helrügt  2l/%  Fuss.  Specklc  macht  diese  Brustwehr  10'  hoch, 
damit  dieselbe  die  Gewölbe  b der  mitllcru  Flanke  gegen  das  direkte 
Feuer  von  aussen  her  decke.  Der  Wallgang  der  miltlern  Flanke 
liegt  25'  über  den  Bauhorizont;  da  nun  der  der  Kurline  nur  20' 
hoch  ist,  so  steigt  der  Wallgang  der  milllern  Flanke  vom  Punkte  1 
bis  2 um  5'  sanft  au. — Unter  ihrer  1 8'  starken  und  4%  Fuss  hohen, 
ganz  aus  Erde  erbauten  Brustwehr  liegen  die  Gewölbe  b,  welche  nur 
10'  hoch  und  im  Grundrisse  des  Mauerwerks  Fig.  1.  ebenfalls  mit  b 
bezeichnet  sind.  Sie  sind  vorn  ganz  ollen  und  sollen  der  Besatzung 
Schulz  gegen  die  Witterung  gewähren;  auch  kann  unter  ihnen  ge- 
kocht und  allerlei  Verlheidigungsbedürfnisse  aufbewahrl  werden. 
Die  hohe  Flanke  oder  die  Flanke  des  Kavaliers  hat  dasselbe  Profil 
wie  seine  Face. 

Beschaffenheit  der  Souterrains  und  Kommuni- 
kationen. Aus  dem  Raume  hinter  der  niedern  Flanke  führt  die 
Thüre  3 in  das  lange  Gewölbe  4.  Aus  diesem  geht  eine  Treppe  zur 
Tliüre  5 nach  der  kasemaltirlen  Gallerie  hinter  der  Slirnmaucr;  eine 
andere  Thüre,  gerade  über  letztgenannter  gelegen,  führt  nach  dem 
Zwinger  hinaus.  Bei  6 liegt  ein  grosses  Ausfallthor,  vor  dem  bei 
nassen  Gräben  die  Fahrzeuge  ihren  Hafen  finden,  welche  die  Gemein- 
schaft mit  dem  gedeckten  Wege  unterhalten,  b.  b sind  die  Gewölbe 
unter  der  mittlern  Flanke,  deren  Widerlager  durch  die  Merlons  der 
niedern  Flanken  gegen  das  feindliche  Feuer  geschützt  werden.  Unter 
der  Treppe  8 führt  eine  Thüre  in  die  Kasematte  7,  welche  zum 
Pulvermagazine  dient.  Die  nöthigen  Rampen  führen  auf  die  Wälle 
und  Kavaliere,  eine  Treppe  9 und  eine  Rampe  10  in  den  Raum  vor 
der  niedern  Flanke.  Bei  9 geht  eine  Brücke  über  den  Graben  vor 
der  Kavaliersface,  die  aber,  um  nicht  die  Zeichnung  zu  verwirren, 
nicht  angegeben  ist.  — Soll  ein  Thor  d in  die  Front  gelegt  werden, 
so  kommt  dasselbe  in  die  Mitte  der  Kurline;  ein  gewölbter  Gang  11. 
x.  d führt  in  gebrochener  Linie  unter  dem  Kavalier  fort  bis  zum 
Thorc,  an  welches  sich  die  Brücke  d b'  lagert.  Wird  dagegen  kein 
Thor  angelegt,  so  soll  doch  durch  die  Mille  der  Kurtine  eine  Poterne 
führen,  die  sich  auf  den  Wasserspiegel  mündet.  Ein  Durchschnitt 
q'  r'  führt  durch  das  Glacis  in  den  Vorgraben.  Kleine  12'  breite 
Rampen  verbinden  die  erste  Terrasse  des  gedeckten  Weges  mit  der 
zweiten. 

§.  2.  Verstärkte  Manier. 

Fig.  4.  Tab.  111.  Sie  unterscheidet  sich  im  Wesentlichen  von 
der  vorigen  dadurch,  dass  Speckle  vor  die  Kurtine  ein  sehr  grosses 
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Ravelin  legt.  Er  selbst  misst  dieser  Befestigung  eine  bei  weitem 
grössere  Widerstandsfähigkeit  bei,  daher  wir  sie  die  verstärkte 
Manier  genannt  haben.  Sie  besteht  aus  grossen  Bastionen  a b c, 
welche  durch  eine  kurze  Kurtine  ade,  die  nach  aussen  in  der  Rich- 
tung der  Defenslinie  gebrochen  ist,  verbunden  werden.  In  der  Mitte 
des  Bastions  liegt  ein  grosser  Kavalier  f.  g.  h,  und  auf  der  Mitte  der 
Kurtine  ein  Kavalier  i.  Die  Baslionsflanken  a sowohl  wie  die  des 
Kavaliers  f stehen  senkrecht  auf  der  Defenslinie.  — Eine  nähere 
Einrichtung  der  Hauptenceinte  dieser  Manier  giebt  Speckle  leider 
nicht  an,  und  das  so  eben  Mitgelheilte  haben  wir  auch  nur  aus  der 
Zeichnung  entnehmen  können,  von  der  in  Fig.  4.  eine  Kopie  im 
Maassstabe  des  Originals  mitgetheilt  ist.  Vom  Ravelin  bemerkt  er 
dagegen,  dass  dasselbe  genau  die  Einrichtung  haben  soll,  wie  die  in 
Fig.  1.  beschriebenen  Bastione.  Die  Kapitale  k I des  Ravelins  springt 
ungefähr  435'  über  die  äussere  Polygone  m n vor,  und  seine  Face 
1 o ist  auf  die  Bastionsspitze  m gerichtet.  Der  nicht  retirirle  unge- 
fähr 100'  lange  Flankenlheil  o p steht  senkrecht  auf  einer  Linie, 
welche  beide  Ravelins -Flanken  verbindet.  Die  Kehle  q r des  Rave- 
lins ist  ungefähr  65'  von  der  Bastionsface  und  parallel  mit  ihr  ge- 
zogen. In  der  Kehle  des  Ravelins  bemerken  wir  die  niedere  Flanke 
s,  die  mittlere  t und  die  hohe  k;  ferner  vor  den  Kavaliersfacen  den 
Abschnittsgraben  u,  — alles  wie  in  Fig.  1.,  obwohl  die  dreifachen 
Flanken  in  Fig.  4.  eine  andere  Stellung  haben.  Ebenso  ist  der  ge- 
deckte Weg,  das  Glacis  und  der  einspringende  Waflenplatz  wie 
in  Fig.  1. 

Ueber  die  Profile  dieser  verstärkten  Manier  erwähnt  Speckle 
nichts,  doch  geht  au?  einer  sehr  oberflächlichen  Profilzeichnung, 
welche  neben  dem  Grundrisse  steht,  ungefähr  Folgendes  hervor: 
Der  W’allgang  des  Kurlinenkavaliers  liegt  60',  der  schmale  W'allgang 
vor  der  Kurtine  30'  über  dem  Bauhorizont,  und  eben  so  hoch  der 
W'allgang  des  Ravelinkavaliers,  der  sich  aber  nach  der  Kehle  zu  be- 
deutend senkt.  Das  Innere  dieses  Kavaliers  kann  daher  von  den 
Bastionsfacen  des  Ilauplwalles  bequem  bestrichen  werden,  und  wird 
von  den  Bastionskavalieren  um  30'  dominirt.  Der  W'allgang  des 
Ravelins  liegt  14'  über  dem  Bauhorizont,  und  der  Zwinger,  welcher 
die  Facen  und  Flanken  des  Ravelins  wie  bei  den  Facen  und  Flanken 
des  Bastions  der  ersten  Manier  umgiebt,  im  Bauhorizont.  An  der 
Ilmwallung  des  Ilauplwalles  befindet  sich  kein  Zwinger.  Ob  die 
Kavaliere  des  Bastions  gleich  hoch  mit  dem  auf  der  Kurtine  oder  1 0' 
höher  sind,  ist  nicht  auszumitteln. 

§.  3.  Speckle’s  anderweitige  Vorschläge. 

Obwohl  Speckle  bemerkt,  dass  er  wohl  fünfzig  oder  mehr  Be- 
festigungsentwürfe von  grosser  Widerstandsfähigkeit  angeben  könne, 
so  beschränkter  sich  doch  im  Ganzen  auf  acht  verschiedene  Manieren, 
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über  welche  wir  noch  Folgendes  bemerken:  Eine  dritte  Manier 
stimmt  mit  der  ersten,  Fig.  1.  Tab. 111.,  im  Wesentlichen  ganz  überein, 
nur  dass  die  Kurtine,  wie  in  der  verstärkten  Manier,  nach  aussen  ge- 
brochen ist.  Vier  andere  Manieren  scheinen  an  Zweckmässigkeit  der 
Anordnung  der  ersten  und  verstärkten  Manier  bei  weitem  nachzu- 
stehen, doch  sind  sie  in  sofern  merkwürdig,  als  Specklc  bei  einigen 
von  ihnen  vor  den  Bastionsfacen  auf  der  Sohle  des  Hauptgrabens, 
statt  des  Zwingers,  freistehende,  krenelirte  Mauern  errichtet,  die  mit 
einer  Bank  versehen  und  20'  vom  Hauptwalle  entfernt  sind.  — Vor 
der  achten  Manier  liegt  statt  des  Zwingers  eine  vollständige  nieder- 
ländische Fausse-braye. 

§.  4.  Beurtheilung. 

Wir  wollen  die  Grundsätze,  von  denen  Speckle  ausging,  der 
Reihe  nach  prüfen;  untersuchen,  in  wiefern  seine  Anordnungen 
diesen  Grundsätzen  sowohl,  wie  denjenigen  entsprechen,  welche  in 
der  heutigen  Befestigungskunst  gangbar  sind;  und  werden  endlich 
beweisen,  dass  die  Specklcschen  Theorien  die  Basis  für  die  ganze 
spätere  Bastionär- Befestigung  wurden. 

1)  „Je  mehr  Seiten  das  zu  befestigende  Vieleck  hat, 
je  stärker  wird  die  Befestigung,  da  sich  alsdann  ihre 
Werke  um  so  kräftiger  unterstützen  können.  Daraus 
folgt,  dass  die  Befestigung  um  so  stärker  wird,  je  mehr 
sich  dieselbe  einer  geraden  Linie  nähert.“  Wir  behalten 
uns  vor,  die  Wahrheit  dieses  Grundsatzes  bei  der  Befestigung  des 
französischen  Ingenieurs  Cormontaignc  ausführlich  darzuthun.  Noch 
heute  hat  dieser  Grundsatz  seine  volle  Gültigkeit;  alle  Ingenieure  er- 
kennen an,  dass  die  Verthcidigung  der  Bastionär- Befestigung  in  dem 
Grade  wachse,  als  der  Polygonwinkel  grösser  wird.  Cormonlaigne 
hat  das  Verdienst,  denselben  zuerst  in  seinem  ganzen  Umfange  er- 
kannt und  wissenschaftlich  entwickelt  zu  haben;  Speckle  aber  den 
Ruhm,  dass  er  diesen  Grundsatz  150  Jahr  vor  Cormontaigne  öffent- 
lich aussprach. 

2)  „Spitze  Baslionc  taugen  eben  so  wenig  wie  stum- 
pfe, und  rechtwinklige  sind  am  besten.  „Noch  heute  gilt  der 
Grundsatz,  dass  zu  spitze  Bastione  nachtheilig  sind,  denn  sie 
leisten  a)  einer  auf  der  Kontreskarpe  etablirten  Batterie  weniger 
Widerstand,  als  wenn  sie  stumpf  sind,  b)  Da  der  Infanterist  immer 
senkrecht  auf  die  vor  ihm  liegende  Brustwehr  anschlägt,  so  wird  der 
unbestrichene  Winkel  vor  der  Bastionsspitze  um  so  grösser,  je  spitzer 
der  flankirte  Winkel  ist.  c)  Erddossirungen,  welche  sich  unter  einem 
zu  spitzen  Winkel  schneiden , werden  durch  den  Regen  bald  zerstört, 
d)  Ein  zu  spitzer  flankirter  Winkel  erlaubt  nicht  mehr,  ein  Geschütz 
in  ihm  aufzuslellen,  weil  die  Räder  der  Laffete  die  Mündung  des 
Rohrs  nicht  hinreichend  nahe  an  die  Brustwehr  bringen  lassen.  — 
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Alle  spätem  Ingenieure  haben  daher  das  Minimum  des  ausspringen- 
den Winkels  eines  Werkes  auf  60°  festgestellt.  Speekle  hatte  mit- 
hin Recht,  den  rechten  Winkel  dem  spitzen  vorzuziehen;  dass  er 
aber  alle  flankirten  Winkel  auf  90°  unabänderlich  feststcllt,  erscheint 
nicht  zweckmässig.  Stumpfe  flankirle  Winkel  haben  nämlich  unleug- 
bar folgende  Vorzüge:  a)  Sie  leisten  den  feindlichen  Breschbattericn 
mehr  Widerstand,  b)  Iler  unbestrichene  Raum  vor  der  Bastionsspitze 
wird  um  so  kleiner,  je  stumpfer  der  Winkel  wird,  und  das  Infanterie- 
feuer, welches  von  den  Bastionsfacen  ausgeht,  folgt  daher  mehr  der 
Richtung  der  Kapitalen,  welches  sehr  wichtig  ist,  da  gerade  in  dieser 
Richtung  die  feindlichen  Angriflsarbeilen  vorgehen.  — Dass  sich 
Speekle  ausschliesslich  für  den  rechten  Winkel  entschied,  scheint 
ein  Vorurtheil  seiner  Zeit  gewesen  zu  sein,  wenigstens  findet  man 
bei  der  Mehrzahl  seiner  Zeitgenossen,  bis  auf  Pagan  hinunter,  die- 
selbe Anordnung. 

3)  „Die  Bastione  der  Italiener  sind  zu  klein.  Grosse 
Bastionc  sind  für  eine  kräftige  Verteidigung  durchaus 
noth wendig."  W’ir  haben  schon  bei  Beurlheilung  der  italienischen 
Befestigung  die  Nolhwendigkeit  grosser  Bastione  dargethan.  Speckle’s 
Bastione  sind  noch  grösser  wie  die  von  Cormontaigne,  und  wir  sehen 
ihn  daher  auch  in  dieser  Beziehung  seiner  Zeit  weit  voraus. 

4)  „Kavaliere  sind  in  jedem  Bastione  und  in  der  Mitte 
jeder  Kurtine  notwendig.“  Die  Vorliebe,  welche  Speekle  für 
die  Kavaliere  hat,  wird  durch  die  vielseitigen  Dienste  erklärt,  welche 
er  von  ihnen  erwartet.  Sie  sollen  nämlich  a)  den  Bau  der  feind- 
lichen Belagerungsarbeilcn  erschweren,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  alle  Kavaliere  diesen  Zweck  erfüllen , weil  cs  immer  schwierig 
und  Zeit  raubend  bleibt,  die  Belagcrungsarbeitcn  gegen  hohe  Kava- 
liere zu  defiliren,  und  zwar  wächst  diese  Schwierigkeit  in  eben  dem 
Maasse,  als  jene  Arbeiten  sich  dem  Fusse  des  Glacis  nähern.  — Zu 
Spcckle’s  Zeit  bestand  der  Angriff  bekanntlich  darin,  dass  der  Feind 
mittelst  schlecht  geführter  und  schlecht  unterstützter  Sappen  bis  auf 
den  Kamm  des  Glacis  vorrückte  und  dort  einen  Angrillskavalier  er- 
richtete, der  wo  möglich  so  hoch  wurde,  dass  er  die  Werke  des  Plaz- 
zes  überhöhte.  Dergleichen  Kavaliere  wurden  besonders  häufig  und 
oft  in  unglaublich  grossem  Maassslabc  von  den  Türken  errichtet; 
gegen  sie  besonders  will  Speekle  das  Geschütz  seiner  Kavaliere  ge- 
brauchen, und  es  ist  augenscheinlich,  dass  dieselben  den  Bau 
eines  solchen  Angriffskavaliers,  dessen  Errichtung  den  Türken  oft 
30 — 40,000  Mann  kostete,  sehr  viel  blutiger  machen  mussten. 

b)  Die  Flanken  der  Speckleschen  Kavaliere  sollen  den  Graben 
vor  den  gegenüber  liegenden  Bastionsfacen  bestreichen,  und  da  sic 
sich  55'  über  den  Bauhorizont  erheben,  so  erfüllen  sic  diesen  Zweck 
vollkommen. 

c)  Endlich,  und  diess  scheint  ihre  wichtigste  Bestimmung  zu 
sein,  sollen  sie  der  Besatzung  als  Abschnitt  dienen,  wenn  der  Feind 
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Bresche  in  die  ßastionsface  legt  und  dieselbe  ersteigt.  Speckle  trennt 
sie  zu  diesem  Zwecke  von  dem  Wallgange  der  ilastionsfacen  durch 
den  30'  breiten  Graben  15.  16.  Fig.  1.  Am  Ende  dieses  Grabens 
auf  dem  Punkte  15  befindet  sich  eine  Kasematte,  aus  welcher  die 
Sohle  dieses  Grabens  Seilenbeslreichung  erhält.  Ausserdem  wird 
derselbe,  so  wie  der  ganze  Wallgang  des  Baslious,  durch  die  Flanke 
y z des  Kurtiuenkavalicrs  in  grosser  Nähe  bestrichen,  wie  die  Schuss- 
linien 17.  17.  anzeigen.  Wenn  ferner  auf  dem  Punkte  9 eine  Brust- 
wehr errichtet  wird,  welche  die  mittlere  Flanke  mit  dem  Kavalier 
verbindet,  und  auf  der  Linie  von  1 8 zu  10  eine  zweite  Brustwehr, 
welche  dem  auf  den  Bastionsfacen  befindlichen  Feinde  die  Einsicht 
auf  den  llauptwall  benimmt,  so  hat  man  einen  sehr  guten  Abschnitt  • 
im  Bastion,  der  noch  wesentlich  verstärkt  werden  könnte,  wenn  der 
Graben  15  — 16  revelirt,  der  Feind  daher  gezwungen  wäre,  den  Ab- 
schnitt durch  den  Mineur  oder  durch  Geschütz  zu  öffnen.  Man  hält 
die  Bekleidung  solcher  Abschnillsgrähen  auch  aus  dem  Grunde  für 
nolhwendig,  weil  sie  allein  den  Abschnitt  wahrhaft  sturmfrei  macht, 
denn  blosse  Erddossirungen , wenn  sie  auch  noch  so  wirksam  bestri- 
chen und  noch  so  hoch  sind,  halten  einen  unternehmenden  Feind, 
der  keinen  Menschenverlust  scheut,  selten  auf. 

Der  Kavalier  C g in  Fig.  1.  hat  übrigens  den  Felder,  dass  seine 
Face  12.  C zu  kurz  ist,  und  mithin  zu  wenig  Geschütz  fassen  kann, 
um  mit  grosser  Wirksamkeit  gegen  die  Angriflsarbcilen  zu  agiren. 

Diesen  Fehler  hat  Speckle  in  seiner  verstärkten  Manier  höchst  glück- 
lich vermieden.  Facen  und  Flanken  des  Kavaliers  f.  g.  h.  Fig.  4. 
laufen  parallel  mit  den  Bastionsfacen,  und  zeigen  einen  Kavalier  genau 
von  derselben  Beschaffenheit,  wie  ihn  uns  Vauban  und  Cormontaigne, 
doch  wohl  verstanden  150  Jahr  nach  Speckle,  als  Muster  empfehlen. 

Der  Kavalier  f.  g.  h bietet  ausserdem  einen  bei  weitem  kräftigeren 
Abschnitt  als  der  in  der  ersten  Manier  dar,  indem  der  Wallgang  der 
Bastionsfacen  a b durch  die  hohe  Flanke  u des  Nebenbastions  eine 
ausserordentlich  kräftige  Seitenbestreichung  erhält,  und  die  lange 
Face  f g des  Kavaliers  dem  sich  auf  der  Bastionsface  logirenden  Feinde 
fast  gleiche  Front  entgegenstellt. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  wie  sehr  Speckle  von  der  Noth- 
wendigkeit  guter  im  voraus  erbauter  Abschnitte  im  Innern  der  Ba- 
stione  überzeugt  war,  und  dass  er  zu  diesem  Zwecke  die  Kavaliere 
mit  demselben  Erfolge  zu  benutzen  verstand,  wie  Vauban  und  Cor- 
montaigne. Aller  Buhm,  den  diese  berühmten  Ingenieure  für  die 
Anlage  und  den  Gebrauch  ihrer  Kavaliere  einernieten,  muss  daher 
mindestens  in  eben  dem  Grade  Speckle  zu  Thcil  werden , der  150 
Jahr  früher  schrieb.  Auch  ist  man  zu  der  Vermuthung  vollkommen 
berechtigt,  dass  Beide  Specklc’s  Werk  kannten,  und  aus  ihm 
entlehnten. 

5) „Ein  grosser  Theil  der  Flanke,  oder  besser  noch 
die  ganze  Flanke,  muss  senkrecht  auf  der  Defenslinie 
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stehen.“  In  der  ersten  Manier  Fig.  1.  stellt  Spcckleseine  Bastions- 
flanken senkrecht  auf  die  Kurtine.  Wir  haben  das  Fehlerhafte  dieser 
Anordnung  in  der  italienischen  Befestigung  besprochen.  Trotz  jener 
Flankensteilung  war  aber  Speckle  dennoch  von  der  Nolhwendigkeit 
der  rechtwinkligen  Bestreichung  lief  durchdrungen,  denn  er  stellte 
die  Batterie  18,  den  Thcil  1.  2 der  mittlern  Flanke  und  den  Theil 
13.  14  der  hohen  Flanke  winkelrecht  auf  die  Defcnslinie,  wodurch 
der  Graben  vor  der  Bastionsface  c f eine  sehr  kräftige  rechtwinklige 
Bestreichung  erhält.  — Welche  Gründe  Speckle  haben  konnte,  die 
andern  Theile  seiner  dreifachen  Flanken  nicht  auch  winkelrecht  auf 
die  Defenslinie  zu  stellen,  ist  schwer  zu  sagen.  Vielleicht  brachte 
er  der  herrschenden  Mode  ein  Opfer,  oder  hatte  vielleicht  auch  nicht 
den  Muth,  eine  Anordnung  unbedingt  zu  verwerfen,  welche  zu  seiner 
Zeit  bei  den  Ingenieuren  aller  Länder  üblich  war.  Wie  dem  auch 
sei,  in  der  verstärkten  Manier  Fig.  4.  sehen  wir  alle  Theile  der 
hohen  Flanke  u und  der  niedern  e senkrecht  auf  der 
Defenslinie  dn  stehen. 

Man  nannte  bis  dahin  stets  den  Franzosen  Grafen  Pagan  als  den 
ersten  Ingenieur,  welcher  seine  Flanken  winkelrecht  auf  die  Defens- 
linie gestellt  habe,  und  wie  verdienstvoll  auch  seine  anderweitigen 
Vorschläge  sein  mögen,  so  verdankt  er  doch  den  grösslcu  Theil  sei- 
nes Rufes  vorzugsweise  jener  Stellung  der  Flanken.  Mit  welchem 
Rechte  wollen  aber  fernerhin  die  Franzosen  die  Ehre  jener  Erfindung 
dem  Grafen  Pagan  keimessen,  da  Speckle  dieselbe  70  Jahr  früher  auf 
schriftstellerischem  Wege  bekannt  machte  I 

Retirirte  Flanken  haben  stets  den  Nachtheil,  dass  sie  das  Innere 
des  Bastions  verengen.  Dieser  Felder  macht  sich  in  der  ersten  Ma- 
nier sehr  bemerkbar,  und  seine  Folge  ist  die  Kleinheit  des  Kavaliers 
C g.  Aber  auch  diesen  Fehler  verbesserte  Speckle  auf  eklatante  Weise 
in  seiner  verstärkten  Manier,  Fig.  4.,  indem  er  dort  keinen  Theil  der 
Flanken  zurückzog. 

Um  der  niedern  Flanke  H Fig.  1.  mehr  Sicht  nach  der  Bastions- 
face c h zu  geben,  zog  er  die  Linie  k I nicht,  wie  die  Italiener,  pa- 
rallel mit  der  Kurtine,  sondern  öffnete  sie  nach  aussen.  Auch  in 
dieser  Anordnung  sind  ihm  alle  andere  Ingenieure,  welche  ihre  Flan- 
ken zurückzogen,  bis  auf  Vatikan  gefolgt. 

Orillons  verwirft  Speckle  ihrer  Kosten  wegen,  und  glaubt  den 
Zweck  derselben  auch  ohne  Abrundung  des  nicht  zurückgezogenen 
Thciles  der  Flanke  zu  erreichen. 

0)  „Kascmattirtc  Gallcrien  zur  niedern  Grabenver- 
theidigung  und  zur  Abwehrung  des  feindlichen  Mineurs 
sind  n o l h wen dig.“  Die  Wichtigkeit  der  niedern  Grabenverlhei- 
digung  wurde  von  Speckle  früh  erkannt,  und  dies  schwierige  Problem 
mit  Erfolg  gelöst,  denn  da  die  Sohle  der  Kasematte  b (Profil  C D E) 
nur  1'  über  dem  Wasserspiegel  des  Grabens  liegt,  so  kann  man  aus 
den  Schiessscharten  den  Graben  bequem  a fleur  d’cau  bestreichen. 
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Der  zweite  Zweck  dieser  kasemattirten  Gallerie  ist  der,  dem 
feindlichen  Mineur,  welcher  die  Eskarpe  durchbricht,  entgegen  zu 
gehen  und  ihn  zu  vertreiben.  Wir  haben  zu  diesem  Zwecke  bei  den 
Italienern  in  dem  Revetement  ebenfalls  eine  Miuengallerie  gefunden, 
weil  diese  Gallerien  in  jener  Zeit  um  so  nolhwendiger  waren,  als  die 
Bresche  damals  häufiger  durch  den  Mineur,  als  durch  Geschütz  er- 
zeugt wurde.  — Hätte  Speckle  seine  schmalen  Gallerien  (von  denen 
der  Franzose  Marescot  wahrscheinlich  die  Gallerien  en  dechargc  ent- 
lehnte), und  die  nur  Infanterie  aufnehmen  konnten,  dergestalt  er- 
weitert, dass  sie  für  Geschütz  brauchbar  waren,  so  würde  er  in 
dieser  Beziehung  der  Anforderung  der  neuesten  Befestigung  vollstän- 
dig genügt  haben.  Allein  Speckle  hält  Gcschützkasemallen,  wegen 
der  Unmöglichkeit,  den  Rauch  gehörig  abzuführen,  für  unpraktisch. 
Dies  war  ein  Irrlhum,  den  er  aber  mit  den  französischen  Ingenieuren 
bis  auf  die  neueste  Zeit  theilte.  — Fehlerhaft  ist  es  ferner,  dass  die 
Decke  jener  Gallerie  nicht  hinreichende  Bombenfestigkeit  besitzt. 

7)  „Grosse  Ravelinc  geben  der  Bastions-Befestigung 
eine  grosse  Widerstandsfähigkeit.“  Speckle  erkannte,  dass 
kleine  Raveline  von  einem  sehr  geringen  Nutzen,  und  wenn  sie  wie 
die  Raveline  von  Famagusla  schlecht  konstruirt,  der  Vertheidigung 
sogar  höchst  schädlich  sind.  Er  glaubt  daher,  dass  die  Vertheidigung 
nur  ans  grossen  Ravclincn  reelle  Vortheile  ziehen  kann.  Genau  die- 
selbe Ansicht  hatten  Vauban  und  Cormontaigne  über  dies  Werk.  — 
Zu  den  wesentlichsten  Verbesserungen,  welche  Vauban  an  der  Befe- 
stigung von  Pagan  unternahm,  gehörte  die  Vergrösserung  des  Ravc- 
lins;  und  als  Cormontaigne  als  Verbesserer  Vaubans  auftrat,  erschien 
auch  ihm  das  Kavelin  als  einer  der  wichtigsten  Bcstandlheile  der 
Befestigung.  Er  vergrös^crle  dasselbe  daher  noch  weit  mehr,  und 
liess  es  weit  in  das  Feld  greifen,  wodurch  der  Vertheidigung  die  ent- 
schiedensten Vortheile  entsprangen.  Das  französische  Ingenieurkorps 
sieht  noch  heute  die  Befestigung  von  Cormontaigne  als  ein  Ideal  an; 
ihre  Ueberlegenheit  beruht  aber  hauptsächlich  auf  dem  weil  vorsprin- 
genden Ravelin.  Der  Ruhm,  der  den  Namen  dieses  ausgezeichneten 
Mannes  begleitet,  findet  daher  vorzugsweise  seine  Quelle  in  dieser 
Anordnung. 

Nun  aber  hat  der  deutsche  Kriegsbaumeister  Daniel  Speckle  uns 
150  Jahr  früher  ein  Ravelin  gegeben,  was  noch  grösser  ist,  wie  das 
von  Cormontaigne.  Der  flankirte  Winkel  1 Fig.  4.  des  letztem 
springt  über  die  äussere  Polygone  m n ungefähr  280  Fuss  vor;  das 
Specklesche  Ravelin  aber  ungefähr  420'.  Cormontaigne  richtet  seine 
Ravelinsfacen  w x auf  einen  Punkt,  welcher  60'  von  der  Bastions- 
schulter entfernt  ist;  Speckle  richtet  dieselben  auf  die  Bastions- 
pünte  m.  — Cormontaigne  bleibt  immer  das  Verdienst,  die  Vorzüge 
grosser  Raveline  erkannt,  sie  wissenschaRlich  entwickelt  und  zur 
klaren  Anschauung  gebracht  zu  haben.  Die  Ehre  dieser  wichtigen 
Erfindung  kann  aber  unmöglich  Speckle  abgesprochen  werden!  — 
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Wir  behalten  uns  vor,  den  Nutzen  grosser  Ravelinc  bei  der  Manier 
von  Cormontaigne  zu  entwickeln. 

8)  „Der  gedeckte  Weg  gehört  zu  den  wichtigsten 
Theilen  der  Befestigung.“  Wir  haben  die  vortrefflichen  Eigen- 
schaften des  gedeckten  Weges  in  der  italienischen  Befestigung  er- 
örtert. Speckle  erkannte  dieselben  in  ihrem  ganzen  Umfange,  und 
sein  Genie  wusste  diesem  Festungslheilc  eine  vortreffliche  Einrichtung 
zu  geben.  Die  Brechung  der  Krele  in  Kremaillcrcn  gieht  nämlich  dem 
gedeckten  Wege  und  seinem  Glacis  eine  kräftige  Seitenhestreichung 
durch  kleines  Gewehr.  Seine  Breite  und  die  Räumlichkeit  der  ein- 
springenden Walfenplätze,  welche  bedeutend  grösser  wie  die  grössten 
Waffenplätze  Vaubans  sind,  gestatten  den  Ausfalltruppcn,  sich  in  be- 
deutender Stärke  zn  versammeln.  Es  ist  bekannt,  welchen  grossen 
Werth  Vauban  auf  die  von  ihm  getroffene  Vcrgrösserung  der  Pagan- 
schen  Waffenplätze  legte,  und  wie  viel  Rühmens  von  dieser  Anord- 
nung gemacht  worden.  Die  Ehre  der  Erfindung  derselben  kann  aber 
ebenfalls  unmöglich  Speckle  abgesprochen  werden. 

Die  Idee,  Geschütz  in  gedecktem  Wege  und  zwar  in  den  ein- 
gehenden Waffenplätzen  zur  Bestreichung  des  Glacis  und  der  Zweige 
des  gedeckten  Weges  aufzustellen,  ist  von  vielen  Ingenieuren  ange- 
nommen wTorden;  auch  glaubt  man,  dass  Speckle  der  Erste  war,  der 
diese  Einrichtung  vorschlug.  Die  Geschütze  sind  übrigens  in  seinem 
Waffenplatze,  besonders  wenn  die  Belagerungsarbeiten  sich  dem  Gla- 
cis genähert  haben,  sehr  exponirt,  und  können  durch  einen  raschen 
Anlauf  des  Feindes  leicht  genommen  werden.  Es  würde  daher  zweck- 
mässig gewesen  sein,  sie  durch  einen  vorliegenden  Graben,  der  seine 
Verteidigung  von  den  Bastionsfacen  erhält,  sicher  zu  stellen.  — 

Speckle  alignirl  die  Kremaillcrcn  des  gedeckten  Weges  auf  die 
Mitte  des  Bastions,  um  alle  Theile  desselben  mehr  unter  das  Feuer 
des  letztem  zu  bringen.  Diese  Anordnung  hat  der  französische  In- 
genieur Bousmard,  welcher  200  Jahr  nach  Speckle  schrieb,  für  die 
Anordnung  der  Kremailleren  seines  gedeckten  Weges  mit  dem  einzigen 
Unterschiede  entlehnt,  dass  er  die  Grenzlinien  der  Kremailleren  nicht 
auf  den  Punkt  b Fig.  1.,  sondern  auf  den  Flaukenwinkel  alignirl. 

Speckle  vertieft  die  unterste  Terrasse  des  gedeckten  Weges  bis 
1'  über  den  Wasserhorizont,  damit  der  Feind  bei  seiner  Ilinabstei- 
gung  in  den  Graben  keine  Erde  zum  Eingraben  finde,  sondern  sich 
diese  erst  zulragen  lassen  muss.  Aus  eben  diesem  Grunde  legt 
Speckle  den  4 — 5'  tiefen  Vorgraben  an,  damit  dem  Feinde  zum  Bau 
seiner  hohen  Angriffs -Kavaliere,  die  zuweilen  18 — 20'  hoch  waren, 
in  der  Nähe  die  nölhige  Erde  fehle.  — Dieser  Grundsatz  aber:  das 
Terrain  der  Festung  dergestalt  vorzubereiten,  dass  der  Feind,  auf 
demselben  angekommen,  nicht  die  zu  seinem  Logement  nöthige  Erde 
vorlinde,  ist  von  mehreren  spätem  Ingenieuren,  besonders  aber  von 
Coehora  aufgefasst  und  kultivirt  worden,  und  des  letztem  vortreff- 
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liehe  Befestigung  verdankt  demselben  einen  grossen  Thcil  ihrer 
Widerstandsfähigkeit. 

Das  Glacis  von  Speeklc  hat  stellenweise  zu  wenig  Anlage.  — 
Der  gedeckte  Weg  hat  im  Verlauf  der  Zeit  die  zahlreichsten  Verände- 
rungen erlitten;  der  Scharfsinn  der  Ingenieure  scheint  sich  in  der 
Auffindung  seiner  Verstärkungsmittcl  erschöpft  zu  haben;  nichts  desto 
weniger  ist  man  nach  dreihundertjährigem  Experimenliren  auf  die 
Einrichtung  des  Speckleschcn  gedeckten  W'eges  zurückgekommen, 
denn  die  heutige  neueste  Ansicht  isi  die:  dass  ein  gedeckter  Weg  mit 
Kremaillcren  und  ohne  Traversen  der  beste  sei. 

9)  „Die  Bekleidungsmauern  müssen  dem  Auge  des 
Feindes  von  weitem  ganz  entzogen  sein,  damit  derselbe 
nicht  früher  Bresche  schiessen  kann,  als  wenn  er  auf  der 
Höhe  des  Glacis  ankommt.“  Die  italienische  Befestigung  zeigte 
uns  hohe  Rcvctemcnts,  welche  der  Feind  von  weitem  wahrnahm,  und 
mithin  auch  von  weitem  zusammenschoss.  Der  Sturz  derselben  zog 
den  grössten  Theil  der  Brustwehr  nach  sich,  der  Platz  war  mithin 
bald  verlheidigungslos  und  der  Feind,  wenig  Widerstand  findend, 
rückte  schnell  bis  auf  das  Glacis  vor,  um  die  Eroberung  zu  vollenden. 
Diesem  grossen  Fehler  abzuhelfen,  führte  Specklc  sein  Revelement 
nicht  höher  auf,  als  die  Krete  des  Glacis  war  — ; der  Feind  konnte 
mithin  dasselbe  von  Aussen  nicht  wahrnchmen.  Er  halte  nur  Erd- 
wälle vor  sich,  in  die  keine  Bresche  zu  legen  ist.  Die  Befestigung 
konnte  daher  ihre  Brustwehren  bis  zur  letzten  Belagerungsperiode 
erhalten.  Daraus  geht  hervor,  dass  dieser  Grundsatz  Speckle’s  für 
die  Verteidigung  von  unermesslicher  Wichtigkeit  ist;  auch  haben 
alle  neuern  Ingenieure  denselben  zur  Basis  für  die  Anordnung  ihrer 
Profile  gemacht1),  und  er  ist  es  besonders,  welcher  den  Ruhm 
Speckle’s  begründete. 

Mit  Einschluss  der  6'  hohen  Brustmauer,  welche  Speckle  auf 
die  Stirnmauer  a,  Profil  C D E setzt,  wird  die  Höhe  des  Revetements 
von  der  Grabcnsohle  auf  23'  fcstgestellt.  Diese  Höhe  gewährt  nun 
zwar  bei  einem  trocknen  Graben  keine  absolute  Sicherheit  gegen 
Leilererstcigung,  allein  letztere  wird  durch  die  kasemattirte  Gallcrie 
b unter  dem  Zwinger,  aus  deren  Schiessscharten  die  Sturmleitern 
fast  mit  dem  Bajonett  erreicht  werden,  eben  so  schwierig,  als  wenn 
das  Rerelemcnl  30'  hoch  wäre.  Die  eigentliche  ßckleidungsmauer  a 
geht  nur  bis  zum  Horizonte.  Eine  solche  Bekleidung  nennt  man  hal- 
bes Revetement.  Speckle  ist  Erfinder  dieser  Einrichtung,  welche 
später  durch  Vauban  bei  den  Aussenwerkcn  angewandt  wurde. 

')  Montaicmbert  macht  in  einigen  seiner  Entwürfe  hiervon  eine  Aus- 
nahme, indem  er  hohe  Kasemattirungen  dem  Auge  des  Feindes  Preis 
giebt.  Allein  er  Ihm  dies  in  der  Ueberzeuguug,  dass  die  Angriflsbaltc- 
rien  gegen  das  überlegene  Feuer  seiner  aus  5—0  Stockwerken  bestehen- 
den Kasematten  nicht  aufkommen  können. 
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Mit  der  Anlage  des  Zwingers  verband  Speckte  einen  dreifachen 
Zweck.  Er  sollte  nämlich  den  Graben  und  das  Glacis  verteidigen, 
den  nächtlichen  Ronden  eine  sichere  Kommunikation  um  den  Haupt- 
wall  gewähren,  und  endlich  die  Erde,  welche  die  feindlichen  Ge- 
schosse von  der  äussern  Böschung  des  Walles  losrissen,  aufnehmen, 
um  mit  derselben  gelegentlich  die  schadhaften  Stellen  auszubessern. 
Der  Zwinger,  den  die  Franzosen  Rondenweg  (chcmin  des  rondes), 
und  dessen  Brustmauer  sie  garde-fou  nannten,  war  zu  Speckle’s  Zeit 
sehr  gebräuchlich.  Ueher  die  Zweckmässigkeit  des  Rondenweges  ist 
bis  in  die  neusten  Zeiten  viel  gestritten  worden.  Französische  Inge- 
nieure des  18.  Jahrhunderts  wandten  gegen  denselben  ein:  a)  dass 
wenn  seine  schwache  Bruslmauer  auch  dem  direkten  Feuer  des  Fein- 
des entzogen  sei,  so  werde  derselbe  doch  durch  Bogenschüsse  des 
Feindes  bald  eingeworfen  und  mit  ihrem  Falle  verlöre  der  ganze  Ron- 
denweg seine  Verteidigungsfähigkeit,  b)  Dass  derselbe  die  Kunst- 
feuer, Steine  oder  Balken  aufhält,  die  der  Belagerte  zur  Verteidigung 
des  Grabens  oder  zur  Vertreibung  des  feindlichen  Mineurs  über  die 
Brustwehr  hinabrollt,  c)  Dass  der  stürmende  Feind  auf  ihm  einen 
Ruhepunkt  findet,  auf  welchem  er  sich  rechts  und  links  ausbreiten 
und  in  einer  breitem  Front,  als  die  Bresche  darbictet,  den  Wall  er- 
steigen kann,  wodurch  die  Verteidigung  der  Bresche  sehr  erschwert 
wird,  d)  Dass,  sobald  ein  Rondenweg  da  ist,  kein  Abschnitt  im  Ba- 
stion angelegt  werden  könne  und  dieser  letztere  Grund  war  es  be- 
sonders, welcher  den  Grafen  Pagan  bewog,  den  Rondenweg  abzu- 
schaffen, worin  ihm  Vauban,  Gormontaigne  und  Andere  folgten. 
Wenn  nun  gleich  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  dass  die  so 
eben  gegen  den  Rondenweg  aufgeführten  Gründe  manches  für  sich 
haben,  so  werden  dieselben  doch  durch  die  Vorteile  aufgewogen, 
welche  ein  gut  eingerichteter  Rondenweg  der  Verteidigung  leistet. 
Diese  Vorteile  aber  bestehen  a)  darin,  dass  der  Rondenweg,  wenn 
die  Eskarpenmauer  in  Bresche  gelegt  wird,  den  gleichzeitigen  Ein- 
sturz der  Brustwehr  verhindert;  b)  dass  der  Rondenweg,  wenn  seine 
Brustinauer  mit  Schiesslöchern  und  Machicoulis  zweckentsprechend 
versehen  ist,  alle  todten  Winkel  im  Graben  bestreicht,  was  jedenfalls 
mehr  wert  ist,  als  das  Hinabrollen  von  Steinen  und  Granaten,  wenn 
die  Brustwehr  unmittelbar  auf  dem  Cordon  ruht;  c)  dass  der  Ron- 
denweg dergestalt  mit  Abschnitten  versehen  und  llankirt  werden  kann, 
dass  der  Feind  dadurch  verhindert  wird,  sich  auf  ihm  auszubreiten, 
um  die  Bresche  oder  den  Abschnitt  des  Bastions  zu  lurniren.  Diese 
Gründe  waren  denn  auch  die  Veranlassung,  dass  der  durch  Spcckle 
empfohlene  Rondenweg  in  neuerer  Zeit  durch  viele  Ingenieure,  be- 
sonders aber  durch  Montalcmbert,  Carnot  und  Choumura  dringend 
empfohlen  ward  und  in  Folge  dessen  bei  vielen  Neubauten  praktische 
Anwendung  fand  *). 

Memoires  sur  la  fortillcation  par  Maurice  de  Sellon  p.  18.  Contenant 
une  analyse  critique  de  l’histoire  de  la  fortificaUon  par  A.  de  Zastrow. 
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Eine  ausserordentliche  Intelligenz  entwickelte  Speckle  bei  dem 
Baue  seiner  Bekleidungsmaucrn.  Da  sich  dieselben  rückwärts  an  das 
Erdreich  lehnen,  konnten  sie  vcrhällnissmässig  schwächer  sein,  wo- 
durch viele  Kosten  erspart  wurden.  Noch  heute  giehl  cs  Ingenieure, 
welche  dieser  Art  Fultcrmaucrn  vor  allen  andern  den  Vorzug  geben. 

— Die  langen,  überwölbten  Strebepfeiler  erfüllen  ihren  Zweck,  die 
Brcschclegung  zu  erschweren,  vollkommen.  Die  Erfindung  ist  jedoch 
sehr  alt.  Nach  Errard  de  Bar-le-Duc  sollen  schon  vor  Erfindung  des 
Schiesspulvcrs  ähnliche  Mauern  erbaut  sein,  und  gewiss  ist,  dass  sie 
an  den  Savoyisthcn  Festungen  Pignerol,  Vereeilles,  Hivrde  und  Veruc, 
die  gegenwärtig  geschleift  sind,  Anwendung  fanden.  Speckle  bleibt 
aber  dennoch  das  Verdienst,  ihre  Konstruktion  am  besten  entwickelt 
und  dargestellt  zu  haben.  Du  Vivicr,  Trincano  und  Coehorn  geben 
dergleichen  Mauern  sämmtlich  für  ihre  Erfindung  aus.  — Die  Speckle- 
sclien  Breschbogen  in  der  Stirnmauer,  die  Dürer  schon  über  seinen 
Schiessscharlen  anbrachte,  finden  noch  heute  Anwendung;  doch 
scheint  auch  diese  Erfindung  sehr  alt  zu  sein,  denn  schon  die  alte 
Befestigung  von  Turin  soll  mit  Breschbogen  versehen  gewesen  sein, 
die  dem  Belagerungsgeschütze  der  Franzosen  ausserordentlich  viel 
Widerstand  leisteten. 

Den  Erddossirungen  der  Wälle  widmete  Speckle  eine  besondere 
Aufmerksamkeit,  und  seine  dcssfallsigcn  Bestimmungen  treffen  genau 
mit  denen  zusammen,  welche  man  in  der  neuesten  Zeit  für  die 
zweekmässigsten  hält.  Coehorn  giebt  nämlich  seinen  Wällen  ganze, 
Montalembcrt  nur  2/s  der  Höhe  zur  Anlage;  Speckle  hält  zwischen 
beiden  die  Mille. 

Die  Mehrzahl  der  Ingenieure  seiner  Zeit,  ja  seihst  noch  Pagan, 
bekleidete  die  innere  Böschung  des  Walles.  Wie  schon  früher  er- 
wähnt, sollte  diese  Bekleidungsmauer  den  auf  den  Wall  gedrungenen 
Feind  abhaltcu,  von  demselben  in  die  Stadt  hinabzusteigen;  allein 
sie  halte  den  Nachtheil,  dass  die  Vertheidiger  durch  sie  abgehaltcn 
wurden,  auf  die  feindlichen  Logements  im  Bastion  Ausfälle  zu  machen. 

Speckle  verwarf  daher  diese  Bekleidung,  welche  gegenwärtig  nur 
noch  da  angewandt  wird,  wo  Mangel  an  Raum  keine  Erdböschung 
zulässt,  und  Vauban,  wie  alle  spätem  Ingenieure  sind  ihm  in  die- 
ser Anordnung  gefolgt,  durch 'welche  auch  grosse  Kosten  erspart 
werden. 

Die  Breite  der  Wallgänge  war  zu  Specklcs  Zeit  noch  wenig  ge- 
regelt. Einige  machten  sie  zu  breit,  andere  zu  schmal.  Gewöhnlich 
legt  man  dem  Grafen  Pagan  das  Verdienst  bei,  der  Erste  gewesen  zu  * 

sein,  welcher  die  Maasse  des  Wallganges  nach  ihren  Zwecken  ge- 
regelt habe,  — er  gab  ihm  24'  Breite.  Vauban  erweiterte  dieselbe 
auf  36',  und  die  neuesten  Ingenieure,  wie  wohl  unnöthig,  auf  42'. 

Speckle  giebt  seinen  Wallgängen,  Profil  A B,  ungefähr  38 — 40'  und 
nimmt  daher  auch  in  diesem  wichtigen  Punkte  Pagans  Verdienste 
in  Anspruch. 
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Die  Senkung  der  Wälle  rückwärts,  um  die  Feuchtigkeit  abzu- 
*.  führen,  ist  eine  Anordnung  Speckle’s,  welche  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  befolgt  wird. 

Die  bedeutende  Höhe,  welche  Spcckle  seinen  Werken  über  dem 
Bauhorizonte  giebt,  halte  zunächst  ihren  Grund  in  der  ausserordent- 
lichen Höhe  der  Angriffskavaliere  damaliger  Zeit.  Die  Türken  bauten 
deren  von  24'  Höhe,  und  überhöhten  daher  mit  ihnen  den  Wallgang 
vieler  Plätze,  was  deren  Fall  natürlich  zur  unmittelbaren  Folge  halle. 

— Indem  nun  Speckle  den  Wallgang  seiner  Baslionsfacen  30'  hoch 
macht,  wollte  er  sich  die  Gewissheit  verschaffen,  seine  Wallgänge 
nie  von  den  Angriffskavalieren  überhöht  zu  sehen,  und  diesen  wich- 
tigen Zweck  erreichte  er  vollkommen.  Heut  zu  Tage,  wo  diese  An- 
griffskavalicrc  nicht  mehr  gebräuchlich  sind,  auch  bei  der  ycrvoll- 
kommneten  Festungsartillerie  nicht  mehr  zu  Stande  kommen  können, 
könnte  der  Wallgang  des  Bastious  von  30'  z.  B.  auf  18',  und  der 
Wallgang  des  Kavaliers  von  55  auf  28'  erniedrigt  werden,  wodurch 
grosse  Kosten  erspart  würden;  obwohl  ein  30'  hoher  Wallgang, 
vorausgesetzt,  dass  sein  Revctement  dem  Auge  des  Feindes  entzogen, 
auch  bei  dem  heutigen  Angriffe  vortreffliche  Dienste  leisten  würde, 
denn  je  höher  ein  Festungswerk  ist,  je  bohrender,  je  gefährlicher  und 
wirksamer  ist  mithin  sein  Fetter  den  feindlichen  Transcheen,  welche 
sich  nur  mit  Mühe  und  Verlust  gegen  dasselbe  defilircn  können.  Die 
Wirksamkeit  dieses  Feuers  nimmt  daher  in  eben  dem  Maassc  ab,  als 
es  aufhört  bohrend  zu  sein,  und  anfängt,  rasant  zu  werden. 

Spcckle’s  verdreifachte  Flanken  sind  sehr  verständig 
angeordnel.  Sie  können  gleichzeitig  über  einander  fortfeuern,  ohne 
dass  das  Feuer  der  obern  Flanke  die  mittlere  genirt.  Ihre  dessfallsige 
gegenseitige  Ueberhöhung  kann  aber,  ohne  dies  Feuer  zu  beeinträch- 
tigen, dennoch  sehr  ermässigt  werden. 

Die  an  der  vordem  Seite  offenen  Gewölbe  der  mittlcrn  Flanken 
könnten  noch  heule  füglich  zur  Aufstellung  von  Wurfgeschützen  be- 
nutzt werden. 

Was  die  Länge  der  Defenslinic  19.  20  in  der  ersten 
Manier  Fig.  1.  anbelrifft,  so  war  dieselbe  ungefähr  95°,  mithin  nur 
15°  zu  lang,  — wie  in  der  verbesserten  italienischen  Methode.  — 

In  der  verstärkten  Manier  Fig.  4.  ist  die  Defenslinic  a m dagegen, 
welche  die  Baslionsfacen  vertheidigt,  nur  50°,  und  die  Defenslinic  p y, 
welche  die  Ravclinsfaccn  bestreicht  und  die  Kontrcbattericn  y he- 
sehiesst,  82".  Wenn  aber  das  Ravelin  p I q erobert  ist,  fällt  die 
Defenslinic  p y fort.  Es  würde  daher  zweckmässig  sein,  das  Ravelin 
kleiner  zu  machen,  vielleicht  wie  v w x,  damit  die  Face  w x dessel- 
ben ihre  Vcrthcidigung  von  der  Bastionsface  a'  und  der  des  Kavaliers 
z erhalte.  Speckle  würde  dadurch  gleichzeitig  einen  grossen  Theil  w 
der  Kosten  erspart  bähen,  welche  die  Anlage  seiner  Ravelinc,  die  viel 
Mauerwerk  erfordern,  verursachen. 
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In  Betreff  der  Kommunikationen  ist  zu  bemerken,  dass  die  An- 
lage der  Rampen  höchst  mangelhaft  ist;  viele  von  ihnen  haben  nicht 
das  Doppelte  der  Höhe  zur  Anlage;  die  Infanterie  kann  daher  nur  mit 
Mühe  hinaufktctlcrn,  und  das  Geschütz  nur  hinauf  gewunden  werden. 
Nach  den  Grundsätzen  unserer  heutigen  Ycrlheidigung,  welche  für 
die  Manövrirfähigkeil  der  Festungsartillerie  vor  allen  Dingen  freie  und 
leichte  Kommunikation  nach  allen  Wallgängen  erfordert,  ist  jener 
Fehler  allerdings  sehr  gross.  Aber  zu  Speckle’s  Zeit  änderte  die 
Festungsartillerie  im  Laufe  der  Belagerung  selten  ihre  Stellung;  da 
wo  die  Geschütze  aufgefahren  würden,  blichen  sie  gewöhnlich  stehen, 
bis  der  Feind  Bresche  schoss. 

Die  Anlage  der  Thore,  Brücken  und  der  Coupürcn  q'  r'  im  Glacis, 
in  gebogener  Linie  geführt,  um  das  Innere  des  gedeckten  Weges 
einigermaassen  zu  decken,  sind  dagegen  ganz  nach  den  heutigen 
Grundsätzen  angelegt. 

. Auf  den  Flügeln  der  Kurlinc  bei  21  Fig.  1.  führte  Speckle  die 
Slirnmaucr,  welche  hier  9'  stark  war,  vom  Grunde  des  Grabens  in 
gezahnter  Linie  auf,  und  zwar  standen  die  Absätze  winkclrecht  auf 
der  Defenslinie.  Durch  diese  Anordnung  wird  die  Kugel  22,  welche 
aus  der  bei  20  gelegenen  Konlrebalterie  kommt,  aufgefangen ; wäh- 
rend die  Kugel  22,  wenn  der  Kurlinenfliigcl  21  eine  glatte  Fläche 
wäre,  von  dieser  ahgleilen  und  in  die  Flanken  gehen  würde.  Aus 
eben  diesem  Grunde  sind  auch  die  Backen  der  steinernen  Schiess- 
scharlcn  der  niedern  Flanken  mit  diesen  Absätzen,  die  Speckle  Kröpfe 
nennt,  versehen.  — Auch  diese  Einrichtung  findet  häufig  noch  bei 
den  neuesten  fortifikatorischen  Bauten  Statt,  und  es  kann  nicht  ge- 
leugnet werden,  dass  sie  gegen  kleine  Gewehrkugeln  vortreffliche 
Dienste  leistet.  Gegen  Geschülzfcucr  dürfte  dieselbe  aber  nicht  prak- 
tisch sein,  denn  die  Kröpfe  werden  von  den  Kanonenkugeln  fort-, 
und  durch  die  Gewalt  der  Bewegung  mit  in  das  Innere  der  Schicss- 
seharten  gerissen,  wo  sic  der  Geschützbedienung  sehr  gefährlich 
werden. 

Auf  dem  Punkte  20  erhebt  sich  der  Wallgang  des  Bastions  nicht, 
sondern  läuft  horizontal  fort;  er  ist  daher  auf  diesem  Punkte  an  dem 
Fusse  der  Bank  auch  nur  25'  hoch,  folglich  5'  niedriger,  als  der 
Punkt  24.  Auf  jenem  vertieften,  10'  breiten  Gange  23  wird  ein 
Geschütz  gestellt,  welches  gegen  das*feindlichc  Feuer  vollkommen 
gesichert  ist,  und  vorzugsweise  die  Kurtine  bestreichen  soll. 

Speckle’s  krenelirte  Mauern,  welche  von  dem  Ilauplwalle  20' 
abgerückt,  auf  der  Sohle  des  Hauptgrabens,  längs  den  Facen  der  Ba- 
stione  stehen,  sind  von  vielen  spätem  Ingenieuren  benutzt  worden, 
und  wir  werden  später  sehen,  welchen  Werth  Monlalcmbert,  Carnot 
und  Andere  auf  dies  Befestigungsmittel  legen. 

Spcckle's  Vorschriften  über  die  Pulver- Magazine,  welche  in 
kleinen  isolirten  Thürmen  hinter  den  Bollwerken  liegen,  um  dadurch 
keines  Ilauplmagazius,  was  stets  gefährlich  ist,  zu  bedürfen;  seine 
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Betrachtungen  über  das  Abschlagen  des  Sturmes,  über  die  Ausfälle, 
welche  nur  in  der  Nähe,  wenn  der  Feind  in  den  Vorgraben  gelangt, 
im  raschen  Anlauf,  ohne  einen  Schuss  zu  thun,  unternommen  werden 
sollen;  sein  Eifern  gegen  das  zwecklose  Schiessen  der  Festungs- 
Artillerie  auf  grosse  Entfernungen;  die  Behandlung  seiner  Erddos- 
sirung  durch  Plackwerk  und  Ilcckenpllanzungcn ; seine  Ansichten 
über  die  Lage  der  Citadellen , über  den  Bau  der  Festungen  an  Seen 
und  Morästen,  so  wie  über  den  praktischen  Festungsbau  selbst;  die 
Art  und  Weise,  wie  er  seine  Brückenzüge  anordnet;  seine  I^ntons, 
Pontonwagen  und  Schiffbrücken;  seine  Kasematten -Lairetlen;  seine 
Ansichten  über  die  Bildung  der  Ingenieure,  welche  dadurch  erlangt 
werden  soll,  dass  junge  intelligente  Offiziere  auf  Reisen  und  in  die 
Kriege  fremder  Souveraine  geschickt  werden,  weil  nur  durch  per- 
sönliche Ansicht  und  Erfahrung  wirkliche  Kennlniss  erlangt  werden 
könne;- — alles  dies  und  noch  vieles  andere  bietet  noch  heute  dem 
Ingenieur  eine  vielseitige  Belehrung  dar. 

Wir  haben  die  ßeurlheilung  der  Speckleschen  Befestigung, 
welche  mit  den  von  uns  angegebenen  Veränderungen  noch  heute  eine 
vortreffliche  Vcrtheidigung  leisten  würde,  ziemlich  ausführlich  be- 
handelt, einmal,  weil  in  derselben  viele  Anordnungen  Vorkommen, 
welche  der  Tendenz  dieses  Werkes  gemäss  besprochen  werden  muss- 
ten, und  zweitens,  weil  wir  den  Beweis  zu  führen  wünschten,  dass 
Speckle  den  wichtigsten  Erfindungen  und  Grundsätzen  der  Bastionär- 
Bcfestigung  das  Dasein  gab,  einen  Beweis,  den  wir  dem  Ruhme  der 
deutschen  Militär-Literatur  schuldig  zu  sein  glaubten.  — Zieht  man 
die  Zeit  in  Betracht,  der  Speckle  angehörte,  eine  Zeit,  die  noch  kei- 
nen Pagan,  Vauban,  Cochorn  und  Cormontaigne  gehabt  halte,  so  er- 
kennt man  erst  den  ganzen  Umfang  dieses  ausserordentlichen  Genies. 

Für  den  deutschen  Leser  dürfte  es  nicht  uninteressant  sein,  das 
Urtheil  des  Herrn  von  Maurice,  den  wir  als  Eines  der  Hauptorgane  der 
Ansichten  des  gegenwärtigen  französischen  Ingenieur -Corps  betrach- 
ten, über  Speckle’s  Befestigung  zu  hören.  Derselbe  sagt  nämlich  l): 
„Man  muss  Speckle  als  den  Verbesserer  der  italienischen  Befestigung 
und  als  den  Schöpfer  eines  besondern  Systems  betrachten.  Seine 
hauptsächlichste  Verbesserung  bestand  in  der  Anwendung  eines  gros- 
sen Ravelins,  und  wenn  man  bedenkt,  dass  er  1589  schrieb,  so  wird 
man  diesem  Ingenieur  viel  VeVdienst  nicht  absprechen  können.  Die 
Idee,  den  Flanken  drei  Etagen  zu  geben,  beweiset,  dass  er  die  Wich- 
tigkeit der  Flanke  überhaupt,  dieses  vornehmsten  Theiles  des  baslio- 
nären  Traces,  erkannte.  Die  Konstruktion  seiner  Bekleidungsmauern 
ist  vortrefflich.  Der  grosse  Halbmond  seiner  verstärkten  Manier  ist 
eine  sehr  ausgezeichnete  Anordnung  und  endlich  müssen  wir  zugeben, 


’)  Memoires  sur  la  forlification,  contenaut  une  analyse  critique  de 
l’histolre  de  la  fortification  permanente,  par  A.  de  Zastrow.  Par  le  baron 
Maurice;  Paris,  Correard , 1850.  p.  12. 
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dass  das  Trace  seines,  mit  zwei  Wallgängen  versehenen,  nicht  traver- 
sirlen  gedeckten  Weges,  ganz  unsern  Ideen  entsprechen  würde,  wenn 
er  besser  gegen  den  Rikoschettschuss  defilirt  wäre.  — Was  die 
Mängel  dieser  Befestigung  betrifft,  so  ist  in  Specklc’s  erster  Manier 
die  Lage  seiner  nicht  relirirten  Flanken  sehr  fehlerhaft,  denn  sie 
flankiren  nichts,  selbst  nicht  die  KurLine;  doch  ist  diesem  Fehler  in 
seiner  verstärkten  Manier  abgeholfen.  Die  Kanonen  in  seinem  ein- 
springenden Waflenplatz  sind  zu  sehr  exponirt,  denn  sie  können  sich 
nur  über  die  Brücke  zurückziehen,  welche  aber  der  Feind  in  seinem 
Logement  im  ausspringenden  Winkel  des  gedeckten  Weges  des 
Bastions  beschicsst.  Seine  Eskarpenmaucrn  sind  ferner  nicht  hoch 
genug.  Zwar  setzte  er  einen  Wassergraben  voraus,  aber  was  ist 
zur  Zeit  des  Frostes  eine  Eskarpe  von  nur  12'  Höhe1),  besonders 
wenn  die  Brustmauer  des  Zwingers  durch  das  Geschütz  des  Belage- 
rers niedergeworfen  ist.  — Das  Trace,  nach  welchem  die  Stadt 
Rasladt  und  besonders  der  Theil  derselben,  welcher  mittlerer  An- 
schluss heisst,  befestigt  wurde,  ist  in  der  Weise  ein  wenig  von 
Speckle  entlehnt,  dass  die  Kurtine  der  mit  Orillons  versehenen 
Baslione  in  der  Richtung  der  Defenslinie  nach  aussen  gebrochen  sind. 
Das  Fort  Leopold  erinnert  dagegen  an  Montalemberl  und  es  ist  für 
den  Fortschritt  der  Wissenschaft  zu  bedauern , dass  Bastadt  bei  den 
letzten  politischen  Ereignissen  den  Werth  seiner  Befestigung  nicht 
erproben  konnte,  denn  cs  kapilulirle,  ohne  eine  regelmässige  Be- 
lagerung ausgehalten  zu  haben.“  * 


Literatur. 

Speckle  schrieb:  Architectura  von  Festungen,  durch  Daniel 
Speckle,  der  Stadt  Strassburg  Baumeister,  Strassburg  1589,  1599, 
1608.  Dresden  1705,  1712,  1736.  Die  Ausgabe  von  1599  er- 
schien nach  Speckle’s  Tode,  von  seinem  Schwager  besorgt  und  mit 
hinterlassenen  Zusätzen  des  Verfassers  vermehrt. 


*)  Diese  Angabe  ist  nicht  richlig,  denn  Speckle’s  Revelement  vom 
Wasserspiegel  an  gerechnet  beträgt  nicht  12',  sondern  18',  weil  die  6' 
hohe  Rruslmauer  des  Zwingers  jedenfalls  milgerechnet  werden  muss, 
sobald  von  Leiterersteigung  die  Rede  ist. 
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Kapitel  4. 

Alt  - N iederländische  Befestigung. 

§.  1 Entstehung  und  Charakter  derselben. 

Die  Grundsätze  der  italienischen  Befestigung  wurden  von  Ent- 
stehung derselben  bis  über  die  Hälfte  des  löten  Jahrhunderts  hinaus 
in  den  Niederlanden  wie  in  allen  andern  europäischen  Staaten  befolgt. 
Um  diese  Zeit  nahm  der  niederländische  Freiheitskrieg  seinen  Anfang. 
Durch  die  Natur  desselben  auf  eine  fortdauernde  Defensive  ange- 
wiesen, bedurften  die  Niederländer  gut  befestigter  Plätze,  denn  ihre 
Städte  waren  gewöhnlich  nur  durch  einfache  Ringmauern  und  Thürme 
geschlossen,  mithin  wenig  geeignet,  den  kriegerischen,  vortrefflich 
angeführten  Armeen  der  Spanier  zu  widerstehen.  Plätze  nach  italieni- 
schen Maximen,  mit  hohen  Revetcments  und  Kavalieren,  zu  bauen, 
dazu  fehlte  es  den  Niederländern  an  Zeit  und  Geld.  Es  musste  daher 
eine  andere  Befestigungsmethode  erfunden  werden.  Die  Intelligenz 
der  Anführer  und  die  Beschaffenheit  des  Landes  boten  die  Elemente 
dazu  dar,  und  aus  der  Vereinigung  beider  entstand  die  Alt-Nieder- 
ländische Befestigung,  welche  in  jeder  Beziehung  ein  greller  Gegen- 
satz zur  italienischen  war.  Ihr  Charakter  besteht  nämlich  in  breiten 
und  flachen  Wassergräben,  welche  bei  der  geringen  Erhebung  des 
niederländischen  Terrains  über  den  Wasserhorizont,  und  bei  der  Er- 
fahrung der  Holländer  im  Deich-  und  Wasserbau,  leicht  herzuslellen 
waren;  ferner  in  niedrigen  Hauptwällen,  ohne  alle  Stcinbekleidung; 
in  einem  (Jnterwalle  oder  Fausse- brave,  die  den  Hauptw'all  umgiebl. 
und  zur  niedern  Grabenverlhcidigung  bestimmt  ist;  endlich  in  zahl- 
reichen Aussenwerken  und  in  einer  umsichtsvolleren  Terrainbenutzung 
als  bei  den  Italienern. 

Man  kann  die  Ehre  der  Erfindung  dieser  Befestigung,  deren 
mancherlei  Vortheile  man  erst  später  ganz  einsehen  lernte,  nicht 
einem  Einzelnen  beimessen ; sie  war  vielmehr  das  Resultat  der  Nolh- 
wendigkcil  und  ausserordentlichen  Umstände,  und  ihre  Entstehung 
lässt  sich  daher  füglich  mit  der  der  neuern  französischen  Taktik  ver- 
gleichen. — Doch  muss  bemerkt  werden , dass  das  erste  Beispiel, 
eine  Stadt  mit  Erdwällen  ohne  alle  Mauerbekleidung  zu  umgehen, 
schon  1533,  also  lange  vor  Anfang  des  Krieges,  durch  Graf  Heinrich 
von  Nassau,  der  vielleicht  durch  Geldmangel  zu  dieser  wenig  kost- 
spieligen Befestigung  veranlasst  ward,  bei  Breda  gegeben  wurde. 

Aber  auch  die  in  den  Niederlanden  kämpfenden  Spanier  trugen 
zur  Einführung  und  Ausbildung  dieser  neuen  Befestigung  wesentlich 
bei;  denn  auch  sie  hatten  dasselbe  Interesse,  die  von  ihnen  besetzten 
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Städte  schnell  zu  befestigen.  In  ihren  Diensten  befand  sich  damals 
der  berühmte  italienische  Kriegshaumeister  Marrhi,  welcher  1559 
mit  der  Herzogin  Margarethe  von  Oesterreich  nach  Brüssel  kam. 
Fast  alle  die  von  ihm  angegebenen  Aussenwerke  wurden  während 
des  Krieges  nicht  allein  an  den  ältern  Plätzen,  sondern  auch  an  den 
neu  entstandenen  Festungen,  durch  spanische  und  niederländische  In- 
genieure, welche  sich  Marchi’s  Entwürfe  zu  verschaffen  wussten1), 
angewandt.  So  geschah  es,  dass  in  den  Niederlanden  der  erste 
wirkliche  Gebrauch  von  zusammengesetzten  Aussenwerken,  nicht, 
wie  man  gewöhnlich  annimmt,  durch  Niederländer,  sondern  wahr- 
scheinlich durch  einen  Spanier  gemacht  wurde.  Als  nämlich  der 
Prinz  Moritz  von  Nassau  1592  die  Festung  Stcenwick  belagerte, 
liess  der  Kommandant  derselben,  Anton  Coquel,  zusammengesetzte 
Aussenwerke  anlegen,  die  von  den  Belagerern  erst  erobert  werden 
mussten , bevor  sie  den  Hauplwall  selbst  angreifen  konnten. 

In  einem  Kriege,  der  von  beiden  Partheien  mit  unglaublicher 
VVuth  und  Erbitterung  geführt  ward,  wo  die  Besiegten  der  Tod  oder 
die  Kerker  der  Inquisition  erwarteten,  sah  man  die  Belagerten  sich 
nicht  selten  bis  auf  das  Aeusscrsle  vorlheidigen,  und  im  letzten  Be- 
tranehemenl,  nachdem  alle  damals  bekannten  Ilülfsmillel  der  Verthei- 
digung  erschöpft  waren,  mit  dem  Säbel  in  der  Faust  ruhmvoll 
untergehen.  Es  war  natürlich,  dass  der  Belagerer,  um  zu  reüssiren, 
einer  so  ungewöhnlichen  Anstrengung  gleichen  Muth  und  Geschick- 
lichkeit entgegensetzen  musste.  Aus  diesem  gegenseitigen  Streben, 
sich  an  Kraft  und  Intelligenz  zu  Überbielen,  entwickelten  sich  neue, 
bis  dahin  Unbekannte  Widerst andsmiltel,  welche  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  hei  jeder  Verteidigung  mehr  oder  weniger  Anwendung 
finden. 

§.  2.  Alt-Niederländische  Befestigung  nach  Freitag. 

Diese  neue  Befestigung,  welche  nach  dem  Lande  ihrer  Ent- 
stehung die  Niederländische,  und  zum  Unterschiede  von  der  spätem 
Methode  des  Niederländers  Coehorn,  die  All-Niederländische  genannt 
wird,  ist  mehrfach  beschrieben  worden,  am  vollständigsten  aber  von 
Freitag  in  seinem  Werke:  Architectura  militaris  nova  et  aucla, 
Leyden  1030;  neu  aufgelegt  eben  daselbst  in  den  Jahren  1631, 
1035  und  1042.  In’s  Französische  übersetzt  und  zu  Paris  erschie- 
nen 1008;  davon  eine  neue  Auflage  zu  Leyden  1737.  In’s  Deutsche 
übersetzt  unter  dem  Titel : Neue  und  vermehrte  Forlifikation,  Amster- 
dam 1005. 

Freitag  gehl  von  folgenden  Grundsätzen  aus:  1)  Der  Bollwcrks- 
winkel  soll  zwar  2/3  des  Polygonwinkels,  doch  nie  über  90°  betragen 


')  Marchi's  Werk  erschien  zwar  erst  1599,  aber  es  wurde  schon 
1505  in  Brüssel  ausgearbeitet. 
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um  grosse  Nebenflanken  zu  behalten.  2)  Die  Face  ist  stets  24,  und  die 
Kurtine  30  Ruthen  lang,  damit  die  Defenslinie  nicht  zu  lang  wird, 
und  die  Face  dennoch  eine  hinreichende  Anzahl  Kanonen  fassen  kann. 
3)  Die  Faccn  sichen  senkrecht  auf  der  Kurtine.  — Erfordert  das 
Terrain  eine  grosse  Feslungsfronte,  so  wird  dieselbe  nach  einer  Ab- 
messung entworfen,  welche  „Gross  Royal“  heisst,  und  in  der  die 
Defenslinie  immer  60  rheinländische  Ruthen  beträgt;  will  man  eine 
kleinere  Fronte  haben,  so  heisst  diese  Abmessung  „Klein  Royal“, 
und  in  ihr  beträgt  die  äussere  Polygone  60  Ruthen. 

Nach  diesen  Grundsätzen  hat  Freilag  für  die  Konstruktion  der 
verschiedenen  Vielecke  und  ihrer  Theile  Tabellen  entworfen,  nach 
denen  wir  beispielsweise  das  Sechseck  in  gross  Royal  entwerfen. 

Konstruktion.  Sie  geschieht  von  innen  nach  aussen.  Tah. 
V.  Fig.  1.  Mit  einem  Radius  von  62°  3'  8”  beschreibe  man  einen 
Kreis  und  trage  in  demselben  die  innere  Polygonseite  a h = 62°  3' 
8";  trage  ferner  auf  die  verlängerte  Kapitale  von  a nach  c 1 8°  7'  1'', 
und  für  die  Halbkehle  des  Bastions  von  a nach  d 13°  1'  9";  errichte 
in  d den  Perpendikel  d c = 8°,  so  ist  c c die  Face,  e d die  Flanke 
und  d r die  halbe  Kurtine,  und  zwar  bezeichnet  diese  Linie  den  Fuss 
der  äussern  Böschung  des  Walles.  Von  derselben  auswärts  werden 
die  Dimensionen  für  die  Fausse-hraye  getragen,  und  die  äussere 
Grenze  ihrer  Bcrme  durch  die  Linie  f g p q bezeichnet.  Der  Graben 
wird  8' — 10°  breit  und  die  Konlreskarpc  n i desselben  parallel  mit 
der  Bastionsface  gezogen.  Die  Kapitale  i o des  Ravelins  beträgt  3/4 
oder  2/g  der  Bastionsface  c e,  und  seine  Face  o s ist  auf  den  Schul- 
terpunkt e gerichtet.  Der  halbe  Mond  vor  den  Bastionsfacen  wird 
bestimmt,  indem  man  auf  der  Kapitale  von  t nach  k 3/4  der  Bastions- 
face trägt,  und  die  Face  k m des  halben  Mondes  auf  den  Kehlpunkt  i 
des  Ravelins  alignirt;  wird  ferner  von  f nach  1 3 */a  Ruthe  getragen,  so 
bestimmt  die  senkrechte  Linie  1 n m die  Flanke  n m des  halben  Mondes. 
Vor  diesem  und  dem  Ravclin  liegt  eine  3'  breite  Berme  und  ein  48' 
breiter  Graben,  — Der  gedeckte  Weg  ist  26'  breit,  und  das  Glacis 
hat  7°  Anlage.  Die  Gemeinschaft  des  Hauplwallcs  mit  den  Aussen- 
werken  wird  durch  Prahme  und  Flossbrücken  unterhalten.  — Die 
Poternen  1.1  und  2.2  führen  durch  denllauptwail  zurFausse-braye. 

Profile.  Sic  werden  durch  Freitag  auf  eine  durchaus  ab- 
surde Weise  bestimmt.  Er  proporlionirl  nämlich  die  Breite  und  Höhe 
der  Wälle,  so  wie  die  Dicke  der  Brustwehren,  und  überhaupt  alle 
übrigen  Abmessungen,  zur  Seitcn-Anzahl  des  Vielecks.  So  soll  z.  B. 
die  Brustwehr  eines  Vierecks  nur  7'  5"  stark  werden,  während  die 
eines  Zwölfecks  17'  5"  dick  ist.  Da  nun  aber  jede  Brustwehr, 
gleichviel  ob  sie  dem  Vier-  oder  Zwölfeck  angehört,  vernünftiger 
Weise  eine  Dicke  erhalten  muss,  welche  dem  Geschütz  einen  genü- 
genden Widerstand  leistet,  so  leuchtet  das  Widersinnige  jener  Ein- 
richtung ein.  Wir  haben  daher  die  Profile  nach  zweckmässigeren 
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Bestimmungen  anderer  holländischer  Ingenieure  modifiziren  müssen. 
Die,  Linie  A B gicht  den  Durchschnitt  des  Hauplwalles,  der  Fausse- 
braye  und  des  Hauptgrabens;  die  Linie  C D das  Profil  des  Kavelins 
und  des  gedeckten  Weges  an.  Das  Profil  des  halben  Mondes  hat 
gleiche  Beschaffenheit  mit  dem  des  Ravelins. 

Beurtheilung. 

Wenn  man  die  Umstände  berücksichtigt,  unter  denen  die  nie- 
derländische Befestigung  entstand,  so  muss  man  den  Scharfsinn  und 
die  Umsicht  bewundern,  mit  welcher  die  Holländer  die  natürliche 
Beschaffenheit  ihres  Landes  und  die  daraus  entspringenden  llülfs- 
miltel  zu  benutzen  verstanden.  Ein  glänzender  Erfolg  krönte  auch 
Anfangs  ihre  Bemühungen.  Die  Mehrzahl  ihrer  Plätze  leistete  einen 
bewunderungswürdigen  Widerstand,  der  aber  freilich,  was  auch  die 
Folge  bethäligle,  mehr  in  dem  Enthusiasmus  ihrer  Verlheidiger,  als  in 
der  Stärke  der  Befestigung  begründet  war. 

Zu  den  wesentlichsten  Vortheilen  derselben  gehören:  1)  der 
geringe  Kostenaufwand  und  die  kurze  Zeit,  welche  zu  ihrer  Erbau- 
ung erforderlich  ist.  2)  Die  breiten  und  nassen  Gräben,  welche  den 
Hauptwall  vollkommmen  sturmfrei  machen,  und  überhaupt  das  wich- 
tigste Vertheidigungsraittel  dieser  Befestigung  sind.  Nur  im  Winter, 
bei  strengem  Froste,  wird  die  Sicherheit  des  Platzes  insofern  ge- 
fährdet, als  es  stets  eine  sehr  schwierige  Arbeit  bleibt,  alle  Festungs- 
gräben in  genügender  Breite  aufzucisen  und  offen  zu  halten.  — Bei 
nicht  revetirten  Wällen  bleiben  aber  nichts  desto  weniger  die  Wasser- 
gräben das  einzige  Mittel,  den  Platz  vor  einen  Ueberfall  sicher  zu 
stellen,  und  sic  erfüllen  diesen  Zweck  in  eben  dem  Maassc,  wrie  hohe 
Bekleidungsmauern.  Sind  letztere  aber  vorhanden,  so  giebt  man 
einem  trockenen  Graben  den  Vorzug,  da  er  die  Verbindung  des  Haupt- 
walles mit  den  Aussenwerkcn  bis  auf  die  letzte  Bclagerungsperiodc 
gestattet,  und  die  Ausfälle  sehr  begünstigt;  — beides  findet  in  einem 
nassen  Graben  in  einem  viel  geringeren  Grade  und  nur  mit  grossen 
Schwierigkeiten  statt.  — 3)  Die  Defenslinic  w y ist  einige  70  Ruthen 
lang1),  und  entspricht  daher  dem  Ertrage  des  gezogenen  kleinen 
Gewehrs.  Diese  kriegsgemässe  Einrichtung  begründet  einen  grossen 
Theil  der  Stärke  der  Niederländischen  Befestigung. 

Zu  den  überwiegenden  Nachtheilcn  derselben  gehört  aber 
Folgendes:  1)  Die  senkrechte  Stellung  der  sehr  kurzen  Flanken  auf 
der  Kurtine  ist  fehlerhaft,  und  die  Nebenllanke  uv  ist  wirkungslos. 


')  Wir  haben  eben  gesagt,  dass  die  Defenslinie  in  dieser  Manier 
00°  beträgt,  was  auch  seine  Richtigkeit  hat,  wenn  man  die  Defenslinie 
blas  bis  zur  Spitze  des  Bastions  misst.  Sie  muss  aber  bis  zu  dem 
Punkte  x auf  der  Konlreskarpe  gemessen  werden,  wo  der  Feind  seine 
Kontrebatterien  errichtet. 
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und  beides  bereits  in  der  italienischen  Befestigung  besprochen.  — 
2)  Mit  der  Anlage  der  Fausse-braye  oder  des  Unlcrwalles,  der  an- 
fänglich Falsa  hraga,  von  den  Spaniern  aber  ßarhacane  genannt 
wurde,  und  welcher  wahrscheinlich  aus  dem  Zwinger  (Rondenweg) 
entstanden  war,  verbanden  die  Niederländer  den  Zweck,  das  Feuer 
des  Hauplwalles  und  besonders  das  der  Bastionsfiankcn  zu  verdop- 
peln, und  dem  Graben  und  gedeckten  Wege  eine  rasante  Bestreichung 
zu  gewähren.  Wenn  nun  gleich  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  die 
Fausse-braye  diesen  Zweck  erfüllte,  so  waren  mit  dem  Gebrauche 
dieses  Werkes  doch  wesentliche  Nachtheile  verknüpft.  Kam  nämlich 
der  Feind  auf  der  Höbe  des  Glacis  an,  so  mussten  die  Facen  und 
Flanken  der  Fausse-braye  von  der  Besatzung  geräumt  werden,  denn 
der  Feind  enfilirte  vom  Punkte  a'  aus  die  ersteren,  und  von  b'  aus 
die  letzteren,  und  zwar  um  so  entscheidender,  da  er  wenigstens  um 
3'  den  Wallgang  der  Fausse-braye  überhöhte.  Dies  Werk  wurde 
daher  in  dem  Augenblick  wirkungslos,  wo  seine  Wirksamkeit  eigent- 
lich erst  beginnen  sollte,  und  die  Besatzung  konnte  sich  nur  hinter 
der  Fausse- braye  der  Kurtine  halten,  wo  sic  aber  gleichfalls  einen 
schweren  Stand  hatte,  da  alle  leichteren  Hohlgeschosse,  welche  auf 
die  äussere  Böschung  des  Walles  fielen,  in  die  Fausse-braye  hinab- 
rollten. Ein  zweiter  Felder  dieses  Werkes  war,  dass  der  Feind, 
wenn  er  nach  vollendetem  Grabenübergangc  Sturm  lief,  auf  ihm 
einen  Ruhepunkt  fand,  und  mithin  den  Wall  leichter  erstieg,  als  wenn 
sich  dieser  in  einer  fortlaufenden  Böschung  erhob.  Endlich  hat  die 
Fausse-braye  den  dritten  Fehler,  die  ganze  Ausdehnung  der  Befesti- 
gung zu  vergrössern  und  mithin  die  Kosten  wesentlich  zu  vermehren. 
Alle  diese  Gründe  haben  den  Unterwall  aus  der  modernen  Befestigung 
ganz  verbannt;  auch  wurde  derselbe  schon  in  frühem  Zeiten  bei  vie- 
len Plätzen,  welche  nach  Niederländischen  Grundsätzen  erbaut 
wurden,  weggelassen.  — 3)  Das  Ravclin,  dessen  Zweck  wir  in  der 
Italienischen  Befestigung  erläuterten,  ist  viel  zu  klein,  um  seine  Be- 
stimmung nur  einigermassen  zu  erfüllen,  denn  weder  die  Flanke 
noch  die  Kurtine  des  Hauptwalles  wird  durch  dasselbe  gedeckt.  — 
4)  Dass  Freitag  den  Bollwerkswinkcl  nie  über  00°  annchmen  wollte, 
war  ein  Vorurtheil  seiner  Zeit,  dessen  Nachtbeile  wir  bereits  bei 
Spcckle  auseinandersetzten.  — 5)  Die  halben  Monde  vor  den  Ba- 
stions-Kapitalen, sollen  die  Flanken  des  Hauptwalles  und  der  Fausse- 
braye  gegen  die  Kontrcbatterien  sichern,  die  der  Feind  auf  der 
Linie  y z erbauen  konnte.  Sie  erfüllten  diesen  Zweck,  so  lange  sie 
nicht  erobert  waren , boten  aber  nach  ihrer  Einnahme  dem  Feinde 
ein  in  mehrfacher  Hinsicht  vortheilhaftes  Logement  dar,  und  da  ihre 
Anlage  viel  Arbeit  erheischte,  so  kamen  diese  Werke  später  ausser 
Gebrauch,  und  die  auf  sie  verwandten  Kosten  wurden  zur  Vcrgrös- 
sorung  der  Ravcline  gebraucht,  wobei  die  Befestigung  nur  gewinnen 
konnte. — 6)  Das  Glacis  halte  gewöhnlich  eine  zu  geringe  Anlage. — 
7)  Da  die  geringe  Tiefe  der  Wassergräben  ein  Terrain  nolhwendig 
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macht,  dessen  Wasserspiegel  nicht  iiher  4'  — 7'  tief  liegt,  so  folgt 
hieraus  die  einseitige  Anwendung,  welche  von  dieser  Befestigung 
gemacht  werden  kann.  — 8)  Endlich  gehört  zu  ihren  vornehmsten 
Fehlern  der  gänzliche  Mangel  an  bombensichern  Räumen  und  Defen- 
siv-Kasematten,  die,  nach  den  heutigen  Ansichten  und  nach  den  viel- 
fältig gemachten  Erfahrungen,  allein  eine  solide  Befestigung  begründen 
können. 

Die  Aussenwerke  waren,  wie  in  den  Profilen  ersichtlich,  um 
einige  Fuss  niedriger  als  der  Hauptwall,  doch  scheint  man  noch  keine 
bestimmten  Grundsätze  für  das  Rommandcment  der  Werke  gekannt 
zu  haben. 

Dem  gedeckten  Wege  widmeten  die  Holländer  viel  Aufmerksam- 
keit. Um  ihn  gegen  einen  plötzlichen  Anlauf  des  Feindes  sicher  zu 
stellen,  wurde  sehr  häufig  der  Fuss  des  Glacis  mit  einem  nassen 
Vorgraben  umgehen. 

Vergleicht  man  die  Alt- Niederländische  Befestigung  mit  der 
Italienischen  in  Hinsicht  der  taktischen  Anordnung  der  Werke , so 
findet  sich,  mit  Ausnahme  der  verkürzten  Dcfcnslinie  und  der  nicht 
zurückgezogenen  Flanke,  kein  wesentlicher  Unterschied;  doch  zeigten 
die  Holländer  bei  Anwendung  ihrer  Befestigung  auf  das  irregulaire 
Terrain  mehr  Umsicht  bei  Benutzung  der  Lokalverhältnisse. 

Die  ersten  Verbesserungen,  welche  die  Alt -Niederländische 
Befestigung  später  erfuhr,  bestanden  1)  in  einer  theilweisen  Beklei- 
dung der  Erdwerkc  mit  Stein,  um  auch  hei  zugefrorepen  Gräben 
dem  Hauplwalle  Slurmfreiheit  zu  bewahren.  2)  In  einer  umsichls- 
vollercn  Benutzung  des  Wassers  in  den  Gräben  der  Festung,  mittelst 
permanenter  Schleusen  1).  3)  In  systematisch  angeordneten  Uebcr- 

schwemmungcn  durch  Schleusen  und  Dämme,  ein  Vertheidigungs- 
millcl,  dessen  sich  die  Niederländer  schon  im  Freiheitskriege, 
namentlich  bei  Ostende,  mit  grossem  Erfolge  bedient  hatten. 

Die  Wohlfeilheit  dieser  Befestigung,  so  wie  die  gute  Vcrlheidi- 
gung,  welche  die  niederländischen  Plätze  in  jenem  denkwürdigen 
Kriege  leisteten,  war  unstreitig  die  Veranlassung,  dass  sich  dieselbe 
schnell  über  ganz  Europa  verbreitete,  und  die  Italienische  überall 
verdrängte,  wo  ein  wasserreiches  Terrain  die  Anwendung  der  Nieder- 
ländischen Methode  möglich  machte.  Besonders  viel  Anwendung 
fand  dieselbe  in  Deutschland,  und  mehrere  Städte,  z.  B.  Berlin, 
wurden  nach  ihr  befestigt. 


’)  Die  eiste  Anwendung  der  Schleusen,  um  trockne  Festungsgräben, 
in  denen  der  Feind  bereits  sappirt,  plötzlich  mit  Wasser  zu  füllen, 
scheint  1 54)7  durch  den  spanischen  Gouverneur  von  Amiens,  Namens 
Hcrnandello,  gemacht  zu  sein,  als  die  Franzosen  diesen  Platz  belager- 
ten. Das  von  ihm  anfgestaiile  Wasser  der  Somme  stürzte  mit  grosser 
Heftigkeit  in  die  trocknen  Fcstungsgräben  und  riss  alle  Arbeiten  der 
Franzosen  mit  sich  fort. 
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§.  3.  Horn  - und  Kronwcrke. 

Ausser  dem  Ravelin,  das  von  den  Holländern  fast  vor  allen 
Fronten  ihrer  Festungen  angelegt  wurde1),  machten  dieselben  noch 
von  andern  Aussenwcrken  eine  vielseitige  Anwendung.  — Befand 
sich  nämlich  in  der  Nähe  einer  Festung  ein  Terrain,  welches  dieselbe 
beherrschte,  oder  wollte  man  einzelne  Fronten  besonders  verstärken, 
so  legte  man  vor  letztere  Werke  wie  Fig.  2 und  3.  Tab.  V.  an, 
welche  nur  von  vorn  angreifbar  waren,  da  sie  seitwärts  von  dem 
Feuer  der  zurückliegenden  Festungswerke  bestrichen  werden  konnten. 
Diese  Aussenwcrkc  hatten  gewöhnlich  gleiche  Profile  mit  dem  Rave- 
liu,  und  ihre  Flügel  ab  erstreckten  sich  höchstens  60  — 70  Ruthen 
von  den  Linien  des  Hauptwalles,  von  denen  sic  ihre  Verlhcidigung 
empfingen.  — Bestand  ein  solches  Aussenwcrk  aus  zwei  halben 
Bastionen,  wie  Fig.  2 und  3.,  so  wurde  es  lIornwrerk,  hatte  es 
aber,  wie  Fig.  4 ein  ganzes  und  zwei  halbe  Baslione,  so  wurde  es 
Kronwerk  genannt.  War  das  Terrain,  was  durch  das  Aussenw'erk 
occupirt  werden  sollte,  sehr  breit,  so  setzte  man  dies  Werk  aus 
mehreren  Fronten  zusammen,  wodurch  die  doppelten  Kron- 
wcrke, Fig.  5 entstanden.  — Die  Mehrzahl  aller  Horn-  und  Krön- 
werke  wurde  mit  Ravelinen  versehen. 

Die  Flügel  a b dieser  Werke  wurden  entweder  wie  in  Fig.  3 auf 
die  Bastionsfacen  des  Hauptwalles,  oder  wie  in  Fig.  2 auf  die  Facen 
des  Ravelins  gerichtet.  Letzteres  ist  zweckmässiger;  denn  wenn 
jene  Flügel  auf  den  Facen  von  Bastionen  endigen,  die  mit  kleinen 
Abschnitten  versehen  sind,  so  kann  der  Feind  seine  Batterien  in  e e 
Fig.  3 errichten,  längs  der  Grähen  ff  die  Bastionsfacen  g g in 
Bresche  legen  und  auf  den  Hauptwall  Sturm  laufen. 

Der  Beifall,  den  die  Horn-  und  Kronwerke  erhielten,  war  all- 
gemein; fast  alle  Nationen,  besonders  die  spätem  französischen 
Ingenieure,  wandten  sie  häufig  an,  und  gegenwärtig  giebt  es  wenig 
ältere  Plätze,  die  nicht  mit  einem  Werke  dieser  Art  versehen  sind. 
Nichts  desto  weniger  haben  alle  Horn  - und  Kronwerke,  mögen  sie 
noch  so  zweckmässig  konslruirt  sein,  den  Fehler  gemein,  dass  sie 
nach  ihrer  Eroberung  dem  Feinde  ein  bequemes  Logement  darbieten, 
die  Baukosten  ungeheuer  vermehren  und  im  Verhfdtniss  dieser  Ver- 
mehrung den  Widerstand  eines  Platzes  nur  wenig  steigern.  Sie 
werden  daher  in  der  neuesten  Befestigung  nicht  mehr  angewandt, 
sondern  statt  ihrer  einzelne,  vom  Hauptwall  vollständig  isolirte  Werke 
gebraucht,  deren  nähere  Einrichtung  wir  in  der  Abhandlung  über 
Montalcmbert  näher  kennen  lernen  werden. 


’)  Die  ersten  Festungen,  au  denen  vor  sämmtlichen  Fronten  Rave- 
liue  angelegt  wurden,  sind  nach  de  Ville  Nimm  wegen  und  Coeverden 
gewesen. 
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In  den  Figuren  2,3,4.  und  5.  Tab.  V.  ist  der  Hauptwall  ohne 
Fausse-braye  gezeichnet,  da  dies  Werk  auf  den  Anschluss  der  Hörn- 
um! Kronwerke  an  den  Hauptwall  keinen  Einfluss  hat. 


§.  4.  Alt-Niederländische  Befestigung 
im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts. 

Nachdem  die  Niederländische  Befestigung  durch  Theorie  und 
Praxis  allgemein  verbreitet  worden  war,  traten  in  den  Niederlanden 
und  in  Deutschland  zahlreiche  Schriftsteller  auf,  welche  in  dem 
Geiste  derselben  neue  Befesligungs -Manieren  bekannt  machten.  Ob- 
wohl die  Anzahl  dieser  Schriftsteller  sehr  gross  ist,  so  hat  ihre 
Wirksamkeit  dennoch  wenig  Einfluss  auf  den  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft gehabt,  denn  wenn  auch  einige  unter  ihnen  gute  Ideen  zu 
Tage  förderten,  so  wird  doch  die  Mehrzahl  durch  eine  gelehrte  Pe- 
danterie charakterisirt,  die,  den  Kriegszweck  der  Bcfesligungskunst 
aus  den  Augen  verlierend,  sich  in  die  verwickeltesten  Spekulationen 
und  Spitzfindigkeiten  verlor.  DerGrund  dieser  unpraktischen  Richtung 
lag  hauptsächlich  in  dem  Umstande,  dass  jene  Schriftsteller  keine 
praktischen  kriegserfahrnen  Soldaten,  sondern  sehr  häufig  Personen 
des  Civilstandes  waren,  die  sich  aus  Neigung  mit  der  Fortifikation 
beschäftigten,  und  mithin  ihre  Wissenschaft  nur  aus  Büchern  schöpf- 
ten. Da  sie  ferner  nicht  praktisch  beschäftigt  wurden,  und  ihrer 
Ansicht  nach  derjenige  der  beste  Ingenieur  war,  der  die  meisten  Me- 
thoden anzugehen  wusste,  so  hatten  sie  hinreichend  Muse  eine  An- 
zahl von  Systemen  und  Manieren  auszuhecken,  die  für  die  wirkliche 
Anwendung  grösslenlhcils  werthlos  waren,  und  die  gegenwärtig 
kaum  mehr  dem  Namen  nach  bekannt  sind. 

Wir  machen  nachstehend  den  Leser  mit  den  bessern  Schrift- 
stellern bekannt,  welche  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  über  nieder- 
ländische Bcfesligungskunst  schrieben. 

Wie  die  Italienische  Befestigung  ihre  vorzüglichsten  Verbesse- 
rungen durch  einen  Deutschen  (Speckle)  erhielt , so  war  es  ebenfalls 
ein  Deutscher  Namens  Dillich  (1640),  der  die  niederländische  For- 
tifikation zuerst  wesentlich  bereicherte.  Seine  Vorschläge  sind  in 
dem  folgenden  Abschnitte:  über  deutsche  Befestigung  im  Laufe  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts  enthalten. 

1)  Samuel  Marolois  schrieb:  Fortification  ou  architecture 
militaire,  revue  par  Alb.  Girard  ä Amsterdam,  1627.  Deutsch  durch 
denselben  ebendaselbst.  Er  hat  zurückgezogene  kasemaltirte  Flanken. 
Eine  Fausse-braye  umgiebt  den  nicht  rclirirteu  Theil  der  Flanken, 
so  wie  die  Kurtine  und  die  Bastionsfacen.  Die  Manier  hat  einige 
Aehnlichkeit  mit  Dillich. 
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2)  Völker  1666,  hat  grosse  Bollwerke,  kleine  Kurlincn,  drei- 
fache retirirlc  Flanken,  eine  um  den  ganzen  llauplwall  laufende 
Fausse-braye,  und  ein  ziemlich  geräumiges  Ravclin,  das  ebenfalls 
ein  IJnlerwall  limgiebt.  Sturm  sagt,  dass  diese  Befestigung  hei 
Braunschweig  angewandt  worden  sei. 

3)  Melder  und  Rusen  oder  Busenstein  schrieben:  Praxis 
fortificatoris,  Frankfurth,  1670.  Melders  Manier  stimmt  mit  der  von 
uns  beschriebenen  Frcitagschcn  ganz  überein;  nur  dass  er  die  halben 
Monde  vor  den  Bastionsspitzen  weglässt.  Rusensteins  Manier  ist 
eine  Kopie  der  Befestigung  des  französischen  Ingenieurs  Grafen 
Pagan,  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  ersterm  die  Kurlinc  und 
Flanke  mit  einer  Fausse-braye  versehen  und  seine  Bastionc  einfach 
sind.  Alle  Profile  haben  eine  Berme.  Die  Eskarpc  des  Hauptwalles 
ist  revetirt. 

4)  Scheither,  Braunsch.  Lüncb.  Ingenieur-Major,  schrieb: 
Novissima  praxis  militaris.  Braunschweig  1672.  Hat  detaschirte 
Bollwerke  von  dem  Italiener  Castriolo  entlehnt.  Sie  haben  dreifache 
Flanken  und  eine  ringsum  laufende  Fausse-braye.  Der  Hauptwall 
oder  die  retirirlc  Festung,  ebenfalls  mit  einem  Unterwall  umgeben, 
ist  von  den  Bastionen  vollständig  getrennt,  und  erhält  seine  Seiten- 
vertheidigung  durch  vorspringende  Redans.  Der  gedeckte  Weg  ist 
verdoppelt  und  unter  der  Krete  desselben  sind  Kaponieren  zur 
Rückcnverthcidigung  angebracht.  Alle  Profile  sind  ohne  Maucr- 
vcrklcidung.  Die  Befestigung  enthält  sehr  gute  Ideen,  von  denen 
aber  viel  aus  Spcckle  entlehnt  ist.  Am  merkwürdigsten  unter  seinen 
Angaben  ist  das  sogenannte  Kontrcgarden- Ravelin  in  seiner  ersten 
Manier.  Es  besieht  aus  Mauern,  die  18'  dick,  12'  hoch,  50'  von 
einander  entfernt  und  deren  Scharten  für  zwei  Geschützetagen  ge- 
brochen sind.  Die  Stockwerke  werden  durch  eine  Balkenlage  ge- 
sondert. Eine  zweite  Balkenlage  deckt  das  oberste  Stockwerk  ein, 
und  wird  durch  eine  Erddecke  gegen  den  Bombeneinschlag  gesichert. 

5)  Neubauer  schrieb:  Iliscursus  et  vcrac  architeclurac  mili- 
taris praxis,  durch  Neubauer,  Oberstlieutenant  der  Artillerie-  und 
Ingenieur-Kunst.  Stargard  1679.  Er  hat  grosse  Bastionc,  deren 
Verhältnisse  aus  Speckle’s  verstärkter  Manier  entlehnt  zu  sein  schei- 
nen. Seine  Flanken  sind  sechsfach.  Um  diese,  so  wie  die  Bastions- 
facen  zu  decken,  legt  er  vor  letztem  eine  schmale,  durchaus  abge- 
sonderte Fausse-braye  an.  Er  giebt  ferner  eine  hohe  und  eine 
niedere  Kurline.  In  den  Bastionen  liegen  Abschnitte  in  Gestalt  einer 
kleinen  Bastionsfront,  vor  der  ein  viereckiger  kasemaltirter  Thurm 
liegt.  Das  Ravclin  mit  relirirten  niedern  Flanken  ist  sehr  klein. 
Jeder  einspringende  YVaffenplatz  erhält  eine  tüchtige  Lünette  als 
Reduit,  eine  der  besten  Anordnungen  in  der  ganzen  Befestigung,  die 
auch  später  vom  französischen  Ingenieur  Gormontaigne  angewandt 
wurde.  — Dagegen  sind  die  sechsfachen  Flanken  sehr  zu  tadeln ; ein 
gleichzeitiges  Feuer  derselben  ist  nicht  möglich,  da  die  eine  nicht 
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hoch  genug  über  der  andern  liegt;  auch  hielen  diese  hochaufge- 
thürmlcn  Flanken  den  feindlichen  Konlrchatterien  ein  sehr  grosses 
Ziel  dar. 

6)  He  idem  an  n,  schrieb:  Neu  lierfürgegebene  Kriegs- Archi- 
tektur, durch  Christoph  llcidcmann,  Kurfürst!,  bairischer  Ingenieur, 
München,  107  3.  Ist  gleichfalls  der  entschiedenste  Nachahmer 
Speckle’s.  Die  rechtwinkligen  ltaslione  haben  Kavaliere  nebst  einem 
davor  liegenden  Abschniltsgrabcn.  Der  llauptgrabcn  ist  nass  und  an 
der  Kskarpc  tiefer  als  an  der  Kontreskarpc,  eine  Einrichtung,  die 
unter  gewissen  Umständen  manches  Gute  hat.  Die  dreifachen  Flanken 
stehen  wie  bei  Speckle  mit  einem  Theil  senkrecht  auf  der  Kurtine, 
mit  ihrem  grossem  Theil  aber  senkrecht  auf  der  Defenslinie. 

7)  II  ecr,  schrieb:  Theoria  et  praxis  arlis  muniendi  modernae, 
von  Christophoro  Heer,  Frankfurlh,  1689.  Giebt  mehrere  gute 
Gedanken.  Unter  den  12  von  ihm  vorgeschlagcnen  Manieren  skiz- 
ziren  wir  nachstehende,  deren  Hauptclcmenle  aber  ebenfalls  aus 
Speckle  entlehnt  sind.  Geräumige  Basliouc,  deren  Facen  mit  einer 
Fausse- brave  versehen  sind,  welche  an  den  Schuilcrpunktcn  mit 
einem  kleinen  Orillon  endigen,  werden  durch  eine  kurze  Kurtine 
verbunden,  vor  der  eine  Mauer,  in  Gestalt  einer  Fleschc  hegt,  hinter 
welcher  die  Kommunikationsfahrzeuge  des  nassen  Grabens  ihren 
Hafen  haben.  Die  Flanken  stehen  wie  bei  Speckle  zum  Theil  auf  der 
Kurlinc,  zum  Theil  auf  der  Defenslinie  winkelrecht.  Das  geräumige 
Ravelin  hat  kurze  Flanken;  im  gedeckten  Wege  liegen  Traversen,  von 
Vauban  entlehnt,  und  die  Facen  der  cinspringcuden  Wafl'enplätzc 
sind  wie  bei  Speckle  mit  Kanonenschiessscharten  verseilen. 


Kapitel  5. 

Deutsche  Befestigung  im  Laufe  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts. 

Durch  die  deutschen  Ingenieure,  welche  auf  Speckle  folgend, 
im  kaufe  des  1 7.  und  1 8.  Jahrhunderts  als  Schriftsteller  auftraten, 
erhielt  die  Itefcsliguugskunst  viel  neue,  und  zum  Theil  sehr  glück- 
liche Bereicherungen.  Durch  eine  gewisse  Vielseitigkeit  ausgezeich- 
net, wussten  nämlich  die  Deutschen  die  Ideen  der  Holländer,  Italiener 
und  Franzosen  mit  ihren  eigenen  Vorschlägen  zweckmässig  zu  ver- 
binden, wenn  gleich  mehrere  unter  ihnen  von  dem  Vorwurfe  nicht 
frei  zu  sprechen  sind,  dass  sie,  gleich  den  Holländern,  die  Sucht 
hallen,  möglichst  viel  Methoden  auzugeben,  wodurch  das  Wesen  der 
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Kunst  nicht  selten  beeinträchtigt,  und  ausserdem  viel  gelehrte  Strei- 
tigkeiten hervorgerufcn  wurden,  da  ein  Ingenieur  seine  angeblichen 
Erfindungen  nicht  selten  auf  Kosten  des  andern  anpries  und  her- 
vorhob. 

Wir  begnügen  uns  von  diesen  Schriftstellern  folgende  zu  nennen  : 

§•  1. 

Alexander  von  Grotte  giebt  in  seinem  Werke:  Neue 
Manier  mit  wenigen  Kosten  Festungen  zu  bauen,  Müuchen  1618, 
eine  Art  von  Teuaillcn- Befestigung,  welche  vielleicht  zu  den  Ideen 
des  berühmten  Rimplcr,  den  wir  später  kennen  lernen  werden,  An- 
leitung gab. 


§•  2. 

Dil  lieh,  besonders  bcmerkcnswerlh , weil  er  für  die  Hollän- 
dische Befestigung  das  wurde,  was  Speclde  für  die  Italienische  war, 
nämlich  ein  wesentlicher  Verbesserer  derselben.  Er  schrieb:  Peri- 
hologia  oder  Bericht  von  Feslungs- Gehauen,  Frankfurlh,  1640. 
Seine  Verbesserungen  der  Frcitagschen  oder  Alt -Holländischen  Me- 
thode bestanden  hauptsächlich  darin,  dass  er  die  halben  Monde  vor 
den  Bastionsspitzen  forlliess  und  dieselben  durch  geräumige  Kontre- 
garden  ersetzte;  dass  er  die  Kontrcskarpe  nicht  parallel  mit  den 
Facen  zog,  sondern  mehr  auf  die  Schulterpunkte  alignirte;  dass  die 
Raveline  grösser  und  ihre  Facen  auf  einen  Punkt  der  Bastionsfaccn 
gerichtet  wurden,  welcher  mehrere  Ruthen  von  dem  Schulterpunkte 
entfernt  lag.  Der  Charakter  «einer  Befestigung  bestellt  ferner  darin, 
dass  er  die  Vorschläge  Speckle’s  mit  denen  der  Niederländer  zu  ver- 
binden und  dadurch  eine  Befestigung  herzustellen  suchte,  die  für 
den  deutschen  Boden  passte.  Statt  des  Rondenganges  (Zwinger) 
wandte  er  die  Fausse -brave  an;  seine  niedern  Flanken  sind  käse- 
mattirt  und  wie  bei  den  Italienern,  zur  bessern  Abführung  des 
Rauches, «hinten  offen.  Unter  dem  Namen  Sternwerke  giebt  er 
eine  zusammenhängende.  Tenaillen-Befestigung,  und  endlich  finden  wir 
bei  ihm  alle  Aussenwerke  der  Holländer.  — Obwohl  Dillich  an  Ge- 
nialität weder  mit  Dürer  noch  Speckle  verglichen  werden  kann,  so 
erwarb  er  sich  doch  in  sofern  ein  grosses  Verdienst,  als  er  die 
Wissenschaft  vielseitiger  auffasste. 

§.  3. 

Der  ältere  Landsberg,  1648.  Seine  Bastione  zeichnen 
sich  durch  sehr  lange  Flanken  aus,  während  der  Hauplwall  durch 
einen  vollständigen  Mantel  von  Tenaillen  gedeckt  wird.  Er  stellt 
ferner  eine  innere  Vcrtheidigung  her,  indem  in  und  vor  den  ßastions- 
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kehlen  fünfeckige  Donjons  und  viereckige  gemauerte  Redoutcn  gelegt 
werden.  Vieles  aus  dieser  Befestigung  wurde  vom  jüngern,  berühm- 
tem Landsberg  benutzt. 

§.  4.  Rimplers  System. 

Vor  allen  Ingenieuren  damaliger  Zeit  ausgezeichnet  durch  Ge- 
nialität und  Kriegscrfahrung,  war  aber  der  berühmte  Georg  Rimplcr. 
Seine  Ausbildung  und  praktische  Wirksamkeit  ward  durch  die  Zeil- 
verhällnisse  sehr  glücklich  unterstützt,  denn  die  Kriege  der  Vene- 
lianer  mit  den  Türken,  und  namentlich  die  Vcrtheidigung  von  Candia, 
die  mit  der  Einnahme  dieser  Festung  durch  die  Türken  im  Jahre 
1069  endete,  üblen  den  entschiedensten  Einfluss  auf  den  wissen- 
schaftlichen Fortschritt  der  UcfesLigungskunst,  und  gaben  dem 
denkenden  Ingenieur  mannigfache  Gelegenheit,  lehrreiche  Erfahrun- 
gen zu  sammeln.  — Bekanntlich  ward  Candia  als  eine  der  Haupt- 
stützen wider  die  Ausbreitung  der  Türkischen  Macht  angesehen.  Als 
daher  die  Belagerung  dieses  Platzes  unvermeidlich  schien,  schickten 
fast  alle  europäischen  Nationen  den  Vcnetianern  Hülfslruppcn,  deren 
gegenseitiger  Wetteifer  zur  Zeit  der  Vertheidigung  Krafläusserungen 
entwickelte,  die  in  der  Kriegsgeschichte  ewig  denkwürdig  bleiben 
werden.  — Die  bei  dieser  Gelegenheit  gemachten  kostbaren  Erfah- 
rungen wurden  durch  die  in  ihre  Heimalh  zurückkehrenden  Vertei- 
diger über  ganz  Europa  verbreitet,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass 
hierdurch  der  Eifer  für  das  Studium  der  Befestigungskunst  angeregt 
ward,  der  sich  in  dieser  Periode  bei  fast  allen  Nationen  kund  giebt. 

Unter  den  Verteidigern  von  Gandia  befand  sich  auch  der 
deutsche  Kriegsbaumcistcr  Rimpier.  Die,  an  der  Befestigung  jenes 
Platzes,  nach  italienischen  Maximen  angebrachten  Bollwerke,  deren 
mangelhafte  Konstruktion  die  Tapferkeit  ihrer  Verteidiger  so  schlecht 
unterstützte,  veranlassten  den  erfahrenen  Rimpier,  über  die  Mängel 
der  damaligen  Befestigung  überhaupt  nachzudenken,  und  demzufolge 
eine  eigene  Methode  aufzustellen,  die  er  selbst  Befestigung  mit 
Mitlclbollwerken  nennt,  und  welche  er  1673  bekannt  machte. 

Die  Ansichten,  von  denen  dieser  berühmte  Ingenieur  ausging, 
sind  gegenwärtig  vom  höchsten  Interesse,  da  sic  genau  mit  denjenigen 
Grundsätzen  übereinslimmen,  welche  in  der  neuesten  Zeit,  also  fast 
200  Jahr  nach  Rimplcr,  von  allen  einsichtsvollen  Ingenieuren  als  die 
einzig  wahren  anerkannt  werden.  Wir  teilen  daher  jene  Ansichten 
ausführlicher  mit  l). 

„ln  der  Kriegsbaukunst,'  sagt  Rimplcr,  ohne  weitere  Prüfung 
bei  dem  Herkömmlichen  stehen  zu  bleiben,  ist  eben  so  verderblich 
für  die  Staaten  als  unrühmlich  für  den  Ingenieur.  Wenn  manche 
unter  den  bestehenden  Festungen  berühmt  geworden  sind , so  lag  cs 
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in  der  Unvollkommenheit  der  Geschütz-  und  Belagerungskunst;  beide 
haken  bedeutende  Fortschritte  gemacht;  die  Befestigungskunst  ist 
mit  geringer  Ausnahme  die  nämliche  geblieben.  Man  hat  nach  Er- 
findung der  Kanonen  zu  sehr  die  von  den  Alten  aufgestcllten  Maximen 
und  den  von  ihnen  angewcndelcn  hohlen  Mauerbau  ausser  Acht  ge- 
lassen. Man  gab  den  Erdwerken  den  Vorzug,  damit  die  Erde  die 
Kugeln,  welche  gegen  sie  abgeschossen  werden,  verschlinge,  ohne 
die  Mannschaft  durch  abspringende  Steine  zu  beschädigen;  allein  drei 
wesentliche  Nachtheile  gehen  hieraus  hervor:  1)  dass  Mannschaft 
und  Geschütz  nur  von  vorn  gedeckt  wird;  2)  dass  es  dem  feindlichen 
Mineur  in  den  Erdwerken  leicht  wird,  den  Belagerten  zu  schaden; 

3)  dass  man  nur  eine  Reihe  von  Geschütz  aufstellen  kann.  — Nur 
durch  den  hohlen  Mauerbau  kann  hier  abgeholfcn  werden.  Er  ge- 
stattet die  Uebereinandcrselzung  von  drei  und  mehreren  Reihen  Ge- 
schützes ; er  deckt  dieses  und  die  Mannschaft  nicht  nur  von  vorn, 
sondern  auch  von  oben  und  von  allen  Seiten,  und  macht  die  feind- 
lichen Minen  unwirksam.  Es  ist  endlich  nicht  genug,  eine  zugäng- 
liche Oefl'nung  in  dem  hohlen  Mauerwerk  hervor  zu  bringen,  es  muss  ' 
gänzlich  zerstört  werden,  um  die  aller  Orten  in  demselben  verbreitete 
Verteidigung  zu  vernichten.“ 

„Indem  die  Ingenieurs  in  ihren  Festungen  vom  Mauerwerk  Ge- 
brauch machten,  geschah  es  nicht  in  vorbemerkter  Absicht,  sondern 
um  den  aufgeworfenen  Erdwällen  zur  Stütze  zu  dienen,  und  die  dicken, 
äusserst  kostspieligen  Bekleidungsmaucrn  der  bestehenden  Festungen 
sind  blos  bestimmt  eine  Ersteigung  zu  verhindern ; sie  tragen  aber 
weiter  nichts  zur  Verteidigung  bei,  und  begünstigen  im  Gegenteil 
bei  einer  förmlichen  Belagerung  den  Belagerer,  welcher  sie  leichter 
durch  schweres  Geschütz  und  Minen  zusammen  stürzt,  als  er  eine 
Erdböschung  zerstört.  Warum  hat  man  nicht  das  zu  Bekleidungs- 
mauern verwendete  Material  zum  hohlen  Mauerbau  verwendet  und 
auf  diesem  die  Brustwehr  gesetzt?  Man  hat  unter  dem  Vorwände, 
sich  gegen  abspringende  Steine  zu  sichern,  das  hohle  Mauerwerk  der 
alten  Festungen  niedergerissen,  da  man  doch  nichts  an  dessen  Stelle 
zu  setzen  wusste,  welches  den  Belagerten  gegen  die  weit  gefähr- 
licheren geworfenen  Steine,  Bomben  und  Granaten  schützen  konnten  *), 
auch  nichts,  was  dem  feindlichen  Mineur  so  wenig  Spielraum  triebt, 
als  dieses,  da  hier  die  Minen  wegen  der  kurzen  Widerslandslinie  nur 
von  geringer  Wirkung  sein  können.“ 

„Die  Ingenieurs  sind  vorzüglich  unter  dem  Vorgeben  vom  hohlen 
Mauerhaue  abgewichen,  dass  der  sich  in  den  Gewölben  sammelnde 
Rauch  den  fortgesetzten  Gebrauch  des  darin  aufgestellten  Geschützes 
hindert;  allein  die  Erfahrung  hat  in  der  merkwürdigen  Belagerung  von 
Candia  das  Gegenthcil  bewiesen,  und  die  Vorzüge  des  hohlen  Maucr- 


’)  Das  Rikoschetiren  kannte  man  damals  noch  nicht. 
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baues  in  das  hellste  Licht  gestellt.  Indem  es  liier  den  Türken  ge- 
lungen war,  die  mit  Mauern  bekleideten  Erdwerke  ohne  grosse 
Schwierigkeiten  zu  zerstören,  haben  sie  gegen  das  bohle  Mauerwerk 
Tag  und  Nacht  ihre  Kräfte  versucht,  ohne  an  demselben  bedeutende 
Beschädigungen  hervor  zu  bringen.  Man  frage  alle  aus  dieser  Be- 
lagerung zurückgekommenen  Kricgsleule,  ob  ihnen  die  Erdwälle  oder 
die  hohlen  Mauerwerke  crspriesslicher  gewesen  sind,  und  sie  werden 
sich  ohne  Bedenken  für  letztere  erklären.  Indem  sie  hier,  in  voller 
Sicherheit  gegen  das  feindliche  Feuer  und  gegen  Minen,  einen  kräf- 
tigen Widerstand  leisteten,  verlor  die  Besatzung  nur  in  einem  Zeit- 
raum von  zwei  Monaten  nicht  weniger  als  z\Voi  Generale,  zwölf  Ober- 
sten und  überhaupt  über  0000  Mann  auf  den  Erdwerken.  Allerdings 
waren  die  oben  cingcdecklen  engen  Kaponieren  oft  ganz  mit  Rauch 
gefüllt,  welcher  der  darin  befindlichen  Mannschaft  oll  sehr  beschwer- 
lich fiel ; allein  dies  hinderte  sic  nicht,  ihr  Feuer  fortzusetzen,  und 
keiner  ist  an  diesem  Rauche  erstickt.  Wer  führt  denn  den  Rauch 
auf  den  Kriegsschiffen  hinweg?  — Allein  um  einige  Beschwerden  der 
Brust  und  Augen  zu  vermeiden,  stellt  man  die  Leiber  der  Zerschmet- 
terung durch  Bomben  und  dem  Begraben  durch  die  Minen  blos,  und 
beschränkt  sich  auf  ein  Feuer,  welches  viel  zu  schwach  ist,  um  dem 
Belagerer  ein  bedeutendes  Ilimlerniss  im  Vorrücken  zu  sein,  und  wel- 
ches auch  bald  durch  das  Scinige  zum  Schweigen  gebracht  wird,  da 
man  ihm  doch  ein  Ueberwiegendes  entgegen  setzen  könnte.  Sollte 
man  bei  so  schlechter  Anordnung  nicht  glauben,  der  Anblick  des 
Feuers,  der  Schall  des  Geschützes  und  die  zerstörende  Kraft  der 
Kugeln  habe  so  sehr  auf  die  Gemüthcr  der  Ingenieure  gewirkt,  dass 
sie  blos  auf  eine  passive  Verthcidigung  dachten,  da  es  ihnen  in  Be- 
folgung der  Maximen  der  Alten  doch  so  leicht  gewesen  wäre,  durch 
ein,  alle  Tlicile  der  Festung  belebendes,  Feuer  dem  Belagerer  überall 
mit  aktiver  Kraft  zu  begegnen;  aber  statt  dessen  stellen  sie  ihm  in 
ihren  Bckleidungsmauern  todte  Massen  als  Hindernisse  in  den  Weg, 
gleich  einem  geharnischten  Manne  in  der  Schlacht,  dem  aber  alle 
Bewegung  der  Hände  und  Füsse  mangelt.“ 

„Auch  jene  Gebäude,  welche  zum  Aufenthalte  der  Truppen  und 
zur  Unterbringung  der  Kriegs-  und  Lebensbedürfnisse  bestimmt  sind, 
sollen  gegen  die  Wurffeuer  vollkommen  gedeckt  und  so  angeordnet 
sein,  um  zugleich  als  wesentliche  Theile  der  Befestigung  dienen  zu 
können.  Wollte  man  gegen  diese  Befestigungsart  einwenden,  dass 
sie  einen  grossen  Kostenaufwand  erfordere,  so  ist  dies  nicht  ganz 
richtig,  auch  sind  jene  Festungen  nur  als  kostspielig  zu  betrachten, 
welche  bei  vielem  Aufwandc,  wenig  Stärke  darbieten.  — Die  zum 
Baue  guter  Festungen  verwendeten  Gelder  sind  als  eine  frucht- 
bringende Aussaat  zu  betrachten,  sie  lliessen  in  die  Hände  der 
arbeitenden  Klasse,  aus  welcher  sie  bald  in  jene  des  Landmannes  und 
anderer  ihrer  Mitbürger  gelangen,  und  dann  grösstentheils  in  die 
Kassen  des  Staates  zurück  kehren,  der  aber  durch  ihre  erste  Verwen- 
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düng  in  die  Lage  versetzt  wird,  bei  verminderten  Ausgaben  für  das 
stellende  Kriegsheer,  an  Stärke  und  Sicherheit  zu  gewinnen.“ 

».Nicht  Idos  in  Vernachlässigung  des  holden  Mauerbaues,  son- 
dern auch  in  der  Anordnung  der  befestigenden  Werke,  findet  sich  die 
Schwäche  der  bestehenden  Festungen.  Die  Ingenieurs  hatten  nicht 
Unrecht,  die  geraden  oder  kreisförmigen  Vorderseiten  der  Thfirme 
der  Alten  durch  Faccn  zu  ersetzen,  damit  Niemand,  gegen  das  Feuer 
der  Flanken  gesichert,  vor  denselben  stehen  könne;  allein  sie  waren 
so  freigebig  in  Verlängerung  dieser  Faccn,  dass  die  hieraus  entstan- 
denen Bollwerke  oder  Bastione,  die  nun  mit  den  Thürmen  nichts 
mehr  gemein  haben,  als  dass  sie  die  vorragenden  Theile  der  Um- 
wallung bilden,  eine  Ausdehnung  erhielten,  vermöge  derer  sie  mehr 
bestimmt  zu  sein  scheinen,  zum  Schlachtfclde  zu  dienen,  als  Wenige 
in  die  Lage  zu  setzen,  Vielen  zu  wiederstehen,  nämlich  den  Belagerer 
zu  nölhigen  in  einem  beschränkten  Raume,  folglich  mit  geringen 
Kräften  anzugreifen.  Bastione,  deren  Grösse  auf  der  Länge  der  Fa- 
cen  beruht,  sind  schwach,  weil  dann  die  zu  ihrer  Vcrtheidigung  be- 
stimmten Flanken  zu  kurz  ausfallcn.  Beruht  aber  ihre  Grösse  auf 
langen  Flanken,  so  gewinnen  sie  bedeutend  an  Stärke,  ihre  Facen 
werden  dann  durch  ein  kräftiges  Feuer  bestrichen,  der  Belagerer  kann 
sich  nicht  auf  dem  eroberten  Bastion  ausbreiten,  und  muss  weit  vor- 
rücken, um  bis  zum  Kehlpunkte  zu  gelangen.  — Die  Art,  wie  einige 
Ingenieure  das  Feuer  ihrer  Flanken  verstärkt  haben,  indem  sie  meh- 
rere stufenweise  hintereinander  legten,  ist  fehlerhaft.  Diese  Flanken 
greifen  zu  sehr  in  die  Bastione,  machen  cs  folglich  dem  Belagerten 
unmöglich,  dem  auf  der  Bresche  erscheinenden  Feinde  eine  grosse 
Fronte  entgegen  zu  setzen,  und  sie  sind  nicht  nur  gegen  die  Wurffeuer 
unbedeckt,  sondern  die  in  den  niedern  Flanken  befindliche  Mannschaft 
ist  auch  den,  von  den  obern  abspringenden  Steinen  ausgesetzt.  In 
Befolgung  der  Methode  der  Alten,  welche  ihre  Flanken  senkrecht,  und 
in  drei  oder  vier  gedeckten  Abtheilungen  über  einander  legten  l), 
würde  keiner  dieser  Mängel  eingclretcn  sein.  Die  massiven  Bastione, 
von  denen  die  Ingenieure  so  häufig  Gebrauch  machen,  sind  durchaus 
zu  verwerfen;  sie  geben  dem  Belagerer  nicht  nur  die  Mittel,  Minen 
anzulegcn,  sondern  liefern  ihm  auch  einen  Uebcrfluss  an  Erde,  um 
sich  zu  verschanzen,  und  Batterien  gegen  die  rückwärts  liegenden 
Abschnitte  zu  errichten.  In  der  Belagerung  von  Candia  suchte  man 
sich  jeden  Korb  voll  Erde  streitig  zu  machen,  und  über  einen  Korb 
voll  Erde  verlor  Mancher  das  Leben.  — Die  Verschiedenheit  der  Mei- 
nungen der  Ingenieure  über  die  am  Platz  des  Zwingers  der  Alten  an- 
gelegten Fausse-braye  beweist  die  Unbestimmtheit  ihrer  Grundsätze. 
Die  Fausse-hraye  ist  von  sehr  wesentlichem  Nutzen;  aber  sie  muss 


')  Rimpier  versteht  hier  unter  den  senkrecht  übereinander  gelegten 
Flanken  die  llankirenden  Thürme  und  Rondele  der  Allen,  welche  in 
mehreren  Stockwerken  abgetheilt  waren,  deren  jedes  Geschütz  aufnahm. 
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eine  bessere  Anordnung  erhalten.  — Die  Unzulänglichkeit  der  Haupt- 
Umfassung  hat  die  Ingenieure  in  die  Notwendigkeit  versetzt,  solche 
durch  Aussenwerke  zu  verstärken;  allein  diese  Ausscnwcrke  sind 
meistens  zu  niedrig,  und  haben  weder  eine  hinlängliche  direkte  noch 
indirekte  Yerlheidigung,  und  sie  gehen  dem  Belagerer,  nachdem  er 
sich  ihrer  bemächtigt  hat,  einen  Ucberfluss  an  Erde,  um  sicli  zu  ver- 
schanzen und  Batterien  aufzuwerfen.  Es  ist  ungereimt,  sie  nacli 
einem  schwachem  Profil,  als  die  Hauplumfassung,  aufzuführen,  da  sie 
doch  mit  dem  nämlichen  Geschütze  wie  diese  angegriflen  werden.  — 
Der  gedeckte  Weg  ist  allerdings  ein  sehr  wesentlicher  Theil  in  der 
Befestigung  der  Neuern,;  um  aber  alle  die  Vorlheile  zu  bringen,  welche 
hierdurch  erhalten  werden  können,  müsste  er  durch  einen  Vorgrahen 
geschützt  sein,  und  durch  eine  schickliche  Anordnung  von  Batterien 
für  Kanonen-  und  Wurffeuer,  eine  stärkere  Verteidigung  in  dem- 
selben gelegt  werden.“ 

„Ohne  hinlängliche  Berücksichtigung  der  Bodenfläche,  auf  wel- 
cher der  Belagerer  seine  Angriffe  unternehmen  kann,  haben  sich  die 
Ingenicre  zu  sehr  an  gewisse  Linien  und  Winkel  und  die  zwischen 
ihnen  bestehenden  Verhältnisse  gebunden.  Uneinig  über  die  von 
ihnen  aufgestclllen  Grundsätze  und  Maximen,  haben  sie  viel  über  un- 
bedeutende Dinge  gestritten;  die  zwei  wichtigsten  aber,  nämlich  die 
Besatzung  gegen  das  Feuer  des  Belagerers  zu  decken,  um  ihm  seihst 
überall  ein  überwiegendes  entgegen  zu  setzen,  ausser  Acht  gelassen, 
ln  Befolgung  der  Anordnung  der  Allen  würden  sie  beides  erhalten 
haben.  Man  musste  vom  hohlen  Mauerwerk  Gebrauch  machen; 
stall  der  kreisförmigen  Umgehung,  im  Quadrat  oder  im  allgemeinen 
Vierecke  befestigen;  dieBastione,  statt  sie  auf  die  Ecken  zu  zwingen, 
auf  die  Linien  der  Polygone  legen;  ihre  Flanken  in  ein  besseres  Ver- 
hältnis zu  den  Faccn  setzen,  und  endlich  für  eine  stärkere  Frontver- 
theidigung  zu  sorgen.  Durch  Anlegung  der  Bastione  in  der  Mitte 
der  Polygonsciten,  würde  man  in  der  Hauptumfassung  schon  den 
Vorlheii  der  doppelten  Tenaille  erhalten  haben,  da  die  Befestigung 
mit  Eckhastionen  in  jedem  Polygon  nur  eine  einfache  und  dabei  sehr 
oflene  Tenaille  darbictct,  und  die  doppelte  erst  durch  Verlegung  des 
Ravelins  oder  halben  Mondes  hervorgebraehl  wird.  Bei  den  Eck- 
bastionen trägt  die  Kurtine  nichts  zur  Verthcidigung  der  Facen  bei; 
hei  den  Mittelbastionen  ist  aber  die  Kurline  Flanke  der  Bastionsface, 
und  wird  von  den  Flanken  der  Bastione  bestrichen.“ 

„Indem  die  bestehende  Befestigung  mit  Eckhastionen  keine  gute 
rctirirten  Werke  oder  Abschnitte  gestaltet,  man  auchwährend  dcrBela- 
gerung  weder  die  erforderliche  Zeil,  noch  Gelegenheit  findet,  dauerhafte 
Abschnitte  zu  Stande  zu  bringen;  so  machte  die  Befestigung  durch 
Miltelhastione  dergleichen  Abschnitte  entbehrlich,  indem  hier  nicht 
nur  eine  gute  Verteidigung  gegen  Aussen,  sondern  auch  gegen 
Innen  statt  haben  kann,  so  dass  sich  die  Besatzung  nur  aus  den  ver- 
lornen Bastionen  in  die  anderen  zurückziehen  darf,  um  aus  dieser 
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dem  in  das  Innere  der  Festung  vordringenden  Feinde  mit  Nachdruck 
zu  widerstehen  und  ihm  den  Besitz  derselben  streitig  zu  machen.“ 

Dies  sind  in  gedrängter  Kürze  die  Ansichten  und  Grundsätze, 
von  denen  Rimpier  ausging.  Es  sind  aLer  auch  genau  dieselben 
Maximen,  auf  denen  später  der  Marquis  Montalcmhert,  der  als 
der  Schöpfer  der  neuesten  Refestigungskunsl  betrachtet  werden 
muss,  sein  System  hasirte. 

Rimpier  wandte  jene  Grundsätze  auf  eine  verbesserte  Befesli- 
gungsmelhode  an,  ohne  aber  seine  Ansichten  durch  Zeichnungen  zu 
erläutern.  Mehrere  der  auf  ihn  folgenden  deutschen  Ingenieure 
machten  daher  den  Versuch,  seine  Ideen  durch  Zeichnungen  darzu- 
stellen,  wie  z.  B.  Sturm,  der  1718  in  seinem  Werke:  Freundlicher 
Wettstreit  der  französischen,  holländischen  und  deutschen  Kriegs- 
haukunst, Augsburg  1718,  1740,  einen  solchen  Entwurf  herausgab, 
von  dem  wir  nachstehende  Skizze  mitlhcilen. 

Tab.  IV.  Fig.  8.  die  Befestigung  ist  auf  ein  Viereck  angewandt; 
kann  aber  ohne  Schwierigkeit  auf  jedes  andere  Vielseit  angepasst 
werden.  Die  äussere  Polygone  a.  b ist  120°  lang,  kann  aber  ohne 
Nachlheil  bis  auf  160  Ruthen  vergrössert  werden.  Zwischen  den 
Eckbollwerken  k.  1.  h und  c.  d.  e ist  ein  Mittelbollwerk  f.  g.  in.  n.  i 
eingeschoben.  Rimpier  nennt  die  Linien  k.  I und  n.  m Facen,  I.  h 
und  n.  i Nebenflanken,  und  h.  e'  und  e'.  i liauplllanken.  Letztere 
werden  durch  die  nach  Innen  gebrochene  Kurline  gebildet,  welche 
die  Bollwerke  miteinander  verbindet.  — Vor  den  Facen  k.  1 und  der 
Nebentlanke  1.  h liegen  die  nassen  Graben  1.  1 und  2.  2;  und  vor 
der  llauplflanke  h.  e'  der  trockne  Graben  3.  3.  Das  Werk  o.  o. 
heisst  die  mittlere  Flanke,  r.  r.  r ist  die  niedere  Flanke,  p.  p die 
Fausse-hraye,  vor  deren  Spitze  ein  abgesondertes  Bonnet  5 liegt.  Jen- 
seits des  llauptgrabcns  4.  4 liegt  ein  gedeckter  Weg  mit  einem  dop- 
pelten Glacis,  welches  ein  trockner  Vorgraben  5.  5 begrenzt.  — 
Der  halbe  Mond  u.  v.  w.  in  den  ausspringenden  Winkeln  des  gedeck- 
ten Weges  ist  von  diesem  durch  den  nassen  Graben  6 getrennt.  Das 
innere  Ravelin  A wird  von  dem  äussern  II.  B gedeckt.  DerHaupl- 
wall  h e i ist  nach  dem  Innern  der  Stadt  mit  einer  Brustwehr  ver- 
sehen, vor  welcher  der  trockne  Graben  7.  7 liegt. 

Ausserdem  sind  folgende  Einrichtungen  bemerkenswert!).  Unter 
dem  Bastion  liegt  ein  bedeckter  nasser  Graben  7.  a.  7;  der  den  Fahr- 
zeugen zum  sichern  Uafcu  dient  und  dessen  Gemeinschaft  mit  dem 
Hauptgraben  in  der  Zeichnung  ersichtlich  ist.  Der  Graben  ist  auf 
beiden  Seiten  revetirt,  und  seiner  ganzen  Länge  nach  mit  einer  höl- 
zernen Brücke  überdeckt,  die  mit  einer  Erdschicht  dergestalt  bomben- 
fest eingcdcckl  ist,  dass  diese  Erdschicht  einen  Theil  des  Wallganges 
des  Bastions  ausmacht.  Dieser  Graben  hat  die  vortreffliche  Eigen- 
schaft, dass  er  Gelegenheit  zu  einem  sehr  guten  Abschnitte  in  dem 
Bollwerke  giebt.  Wenn  nämlich  der  Feind  in  die  Face  k.  I des  Boll- 
werks Bresche  schicssl,  so  erbaut  mau  von  der  Erddecke,  welche  auf 
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der  hölzernen  Brücke  liegt,  längs  der  Eskarpc  a.  Ii  jenes  Grabens, 
eine  Brustwehr,  und  wirft  die  Brücke  ab,  wodurch  dem  Feinde,  mit 
sehr  wenig  Aufwand  an  Arbeit  und  Zeit,  ein  höchst  solider  Abschnitt 
entgegen  gestellt  wird.  — Unter  der  Brustwehr  des  Hauplwalles,  die 
nach  dem  Innern  der  Stadt  zu  liegt,  befindet  sich  eine  grosse  Kase- 
matte 8.  8.  8,  die  mit  Kanonenscharten  versehen  ist,  um  das  Innere 
der  Stadt  kräftig  bestreichen  zu  können.  Um  den  Feind,  wenn  der- 
selbe eine  Bastion  erobert  bat,  zu  verhindern , dass  er  sich  auf  dem 
Hauptw'all  ausbreite,  sind  die  Hauptfianken  h e und  e'  i von  den  Graben 
9.  9 durchschnitten,  welche  ebenfalls  mit  einer  bombenfest  eingedeckten 
Brücke  versehen  sind,  die  abgeworfen  wird,  sobald  der  Graben  als 
Abschnitt  dienen  soll.  Die  Einrichtung  ist  daher  dieselbe  wie  bei 
dem  Graben  7.  a.  7.  — Unter  dem  ersten  Glacis  sind  kleine  Kapo- 
nieren 10.  10.  10,  angebracht,  welche  der  Besatzung  sichern  Aufent- 
halt gewähren.  Längs  des  Grabens  6,  der  den  halben  Mond  vom 
gedeckten  Wege  trennt,  liegen  die  Kaponieren  11.  11,  deren  Mauern 
nach  dem  Graben  zu  mit  Schiesslöchern  versehen  sind.  — Die  Es- 
karpe  des  Vorgrabens  5.  5 ist  mit  Mauerwerk  verkleidet,  seine 
Kontreskarpe  aber  nicht,  damit  die  Ausfälle  überall  leicht  hinaus- 
können, zu  welchem  Zweck  auch  für  die  Kavallerie  in  jener  Kontre- 
skarpe mehrere  bequeme  Rampen  eingeschnitten  sind,  eine  Einrichtung, 
welche  mit  Carnots  Glacis  en  contrepente  ganz  übereinstimml  und 
vielleicht  zu  dieser  vielbesprochenen  Erfindung  Veranlassung  gab.  — 
Hinter  dem  Glacis  und  im  gedeckten  Wege  liegen  Traversen,  welche 
Sturm  von  Vauban  entlehnte.  — Unter  dem  inuern  Bavelin  befinden 
sich  Gewölbe  12.  12,  die  quer  unter  dem  ganzen  Walle  fortgehend, 
dem  Feinde  die  nölhige  Erde  rauben,  um  sich  auf  den  Wall  des  Ha- 
velins  logiren  zu  können.  Aus  eben  diesem  Grunde  ist  auch  der 
halbe  Mond  hiit  den  Gewölben  13.  13  versehen.  Profile.  Auf  der 
gebrochenen  Linie  D E F G Tab.  IV.  sicht  man  den  Durchschnitt  des 
Hauplwalles  mit  seiner  äussern  und  innern  Brustwehr,  und  unter 
letzterer  die  grosse  Kasematte  8.  8.  8;  ferner  den  trocknen  Graben 
3.  3,  die  mittlere  Flanke  0.  0,  die  niedere  Flanke  2.  2,  den  llatipl- 
graben  4.  4,  den  gedeckten  Weg  und  das  doppelte  Glacis,  den  trock- 
nen Vorgraben  5. 5,  das  innere  Ravelin  A mit  seinen  Gewölben  12,  und 
das  äussere  Ravelin  B.  B.  mit  seinem  Vorgraben.  — Die  Linie  K 1 
giebt  das  Profil  des  Grabens  7.  a.  7 mit  seiner  hölzernen  Brücke  an ; 
ferner  das  ProGl  der  Facen  m.  n des  Grabens  1.1,  und  der  Fausse- 
braye  p. 

Beurtheilung. 

Es  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  diese  Befestigung  in  allen 
Perioden  der  Belagerung  dem  Feinde  einen  kräftigen  Widerstand  ent- 
gegen setzt.  Derselbe  muss,  um  die  Kontreskarpe  zu  erobern,  zw'ei 
halbe  Monde  nehmen,  in  denen  er  sich  aber  nur,  des  dortigen  Hohl- 
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haues  wegen,  mil  der  grössten  Mühe  logiren  kann;  auch  wird  das 
Innere  dieser  halben  Monde  von  allen  Werken  des  Plat7.es  auf  das 
Kräftigste  bestrichen.  Nach  Eroberung  der  halben  Monde  wird  die 
Ilcsalzuiig  das  itavelin  räumen  müssen,  und  geht  mittelst  platter  Fahr- 
zeuge über  den  nassen  Hauptgraben  zurück.  — Die  Faussc-braye  vor 
den  Facen  leistet  ferner  gute  Dienste.  Sie  wird  durch  das  Bonnei  s 
gegen  die  feindlichen  Rikoschellbatlerien  ziemlich  vollkommen  ge- 
deckt, und  da  sic  vom  llauptwalle  durch  einen  nassen  Graben  getrennt 
ist,  so  kann  der  Feind  nach  ihrer  Eroberung  keine  Eskalade  auf  den 
llauplwall  unternehmen,  dessen  Rcvetement  durch  sie  gegen  die 
Brcschbatterien  auf  der  Kontreskarpe  vollständig  gedeckt  wird.  Sie 
kann  ferner  mit  grosser  Hartnäckigkeit  vertheidigt  werden,  da  der 
Rückzug  der  Besatzung  in  die  mittlere  Flanke  vollständig  gesichert  ist. 

Nach  dem  Uebcrgange  über  den  äusscrsl  kräftig  bestrichenen 
Hauptgraben  und  nach  Eroberung  des  Ronnets  und  der  Faussc-braye 
öffnet  der  Feind  das  Revetemenl  des  Hauptwalles  und  läuft  Sturm, 
dessen  Gelingen  aber  nie  den  Fall  des  ganzen  Platzes  nach  sich  ziehen 
kann,  da  die  Brücken  über  den  nassen  Graben  7.  7 bereits  abgewor- 
fen und  die  erwähnten  Abschnitte  längs  dieser  Gräben  bereits  her- 
gestellt sind.  Werden  aber  auch  diese  erobert:  so  findet  der  Feind 
neue  Abschnitte  vor,  indem  die  Brücke  über  den  Graben  0.  9 abge- 
worfen, und  von  der  Erddccke  der  Brücke  eine  Brustwehr  hergestellt 
wird.  Die  Eroberung  dieser  letzten  Abschnitte  muss  dem  Feinde 
nothwendig  viel  Blut  kosten,  da  jetzt  alle  Geschütze,  welche  in  den 
Kasematten  8.  8 der  Nebenfronten  stehen,  ihr  Feuer  auf  die  feind- 
lichen Logements  richten.  Da  ferner  die  ganze  Besatzung  des  Platzes 
nach  Rimpler’s  Vorschrift  in  diese  Kasematten  vertheilt  und  mit 
Schicss-  und  Lebensbedarf  hinreichend  versehen  ist,  so  können  alle 
Kasematten  kräftig  vertheidigt  und  der  Platz  nicht  eher  als  erobert 
betrachtet' werden,  bis  der  Feind  säuunllicbe  Kasematten,  und  zwar 
eine  nach  der  andern  genommen  hat.  Diese  innere  Verteidigung 
zwingt  also  den  Feind,  innerhalb  des  Platzes,  gegen  jedo  Front  einen 
besondere  Angriff  auszuführen,  wozu  augenscheinlich  ein  grosser 
Aufwand  au  Zeit  und  Mitteln  nothwendig  wird.  — Im  Allgemeinen  ist 
daher  der  Widerstand  dieser  Befestigung  sehr  gross.  Der  Feind  muss 
fünfmal  ßreschbattcrien  bauen,  nämlich  1)  gegen  die  halben  Monde, 
2)  gegen  die  Fausse-braye,  3)  gegen  die  Facen  k 1,  4)  gegen  das 
Rcvetement  der  Abschniltsgraben  7.  7 ; — und  5)  gegen  das  Revele- 
ment  der  Abschnittsgrabcu  9.  9.  — Alle  Bcklcidungsmauern  sind 
ferner  nach  Speckle’schen  Grundsätzen  dem  direkten  Feuer  des 
Feindes  so  lange  entzogen,  bis  derselbe  auf  der  Krete  des  Glacis 
erscheint. 

Die  Abschnitte,  welche  die  überbrückten  Graben  gewähren, 
sind  in  jeder  Beziehung  denen  vorzuziehen,  welche  erst  im  Laufe 
der  Belagerung  im  Innern  der  Bastione  errichtet  werden , und  die  be- 
kanntlich ihrer  Bestimmung  höchst  selten  entsprechen,  da  es  fast  immer 
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an  Zeit  und  Material  fehlt,  um  ihnen  die  nöthige  Stärke  zu  geben. 
Gewöhnlich  sind  nämlich  die  Böschungen  des  vor  ihnen  liegenden 
Grabens  unbekleidet;  der  Feind  kann  sie  daher  leicht  mit  dem  Sähel 
in  der  Faust  wegnehmen.  Will  man  jene  Böschungen  mit  Hol/,  be- 
kleiden, um  den  Feind  zu  zwingen,  dagegen  eine  Breschbaltcrie  zu 
bauen,  so  fehlt  cs  dazu  meistens  an  Material,  und  wäre  dies  auch 
vorhanden,  so  wird  die  Arbeit,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  ihrer  Müh- 
samkeit und  des  feindlichen  Wurffeuers  wegen , selten  zur  rechten 
Zeit  fertig.  Endlich  nehmen  alle  während  der  Belagerung  erbauten 
Abschnitte,  wenn  sie  hinreichende  Solidität  besitzen  sollen,  die 
Kräfte  der  Garnison  dergestalt  in  Anspruch,  dass  die  Verlheidigung 
nur  dabei  leiden  kann.  Alle  diese  Nachlheile  fallen  bei  den  im 
Voraus  gebauten  Abschnitten  Rimpiers  fort.  Die  Erddecke  der  Ah- 
schnillsgraben  kann  in  einer  Nacht  von  den  Brücken  forlgenommen 
und  zur  Brustwehr  angeschüttet  werden,  um  schon  am  Morgen  Ab- 
schnitte zu  erhalten,  deren  vorliegende  Graben  nass,  3(i'  breit,  25' 
tief,  an  beiden  Böschungen  mit  Stein  bekleidet  sind,  und  daher  an 
Widerstandsfähigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  Man  kann 
sich  nicht  genug  darüber  wundern,  dass  die  Erbauungsweise  dieser 
Abschnitte  in  der  Wirklichkeit  selten  oder  nie  Anwendung  fand.  — 
Das  Verdienst  der  Erfindung  hat  aber  Rimpier  nicht,  denn  ähnliche 
Abschnitte  finden  sich  bereits  bei  Alghisi  und  Busca. 

Die  innere  Verlheidigung,  welche  wir  schon  bei  Albrecht  Dürer 
kennen  lernten,  ist  von  Rimpier  mit  Geist  ausgeführl;  denn  sie  son- 
dert in  der  Thal  die  ganze  Umwallung  der  Befestigung  in  lauter 
selbstständige  Forts.  Viele  später  berühmte  Ingenieure  haben  eine 
innere  Befestigung  dieser  Art  dringend  empfohlen.  Nichts  desto 
weniger  hat  sie  bis  jetzt  nur  eine  sehr  eingeschränkte  Anwendung 
gefunden,  hauptsächlich  wohl  wegen  der  bedeutenden  Baukosten, 
welche  von  ihr  unzertrennlich  sind.*)  — Besonders  merkwürdig  bei 
der  Rimpler’schen  Befestigung  ist  ferner  die  ausgedehnte  Anwendung 
grosser  Defensiv -Kasematten,  welche,  wie  später  gezeigt  werden 
wird,  die  Basis  unserer  neuesten  Befestigung  ausmachen. 

Zu  den  Nachthcilcn  der  Rimpler’schcn  Befestigung  gehört  da- 
gegen, 1)  dass  die  Werke  in  Verhällniss  des  Platzes,  den  sic  ein- 
schliessen,  einen  zu  grossen  Raum  einnehmen;  dass  sie  zu  zahlreich 
sind  und  mithin  zu  viel  kosten.  2)  Die  Hauplflanken  h e'  und  e'  i haben 
keine  vorlheiihafte  Lage,  da  sie  mit  den  Faccn  k 1 und  m n,  die  sie  be- 
streichen sollen,  einen  stumpfen  Winkel  bilden,  was  stets  eine  mangel- 
hafte Bestreichung  giebt,  da  der  Infanterist  in  der  ijacht  maschiuen- 
mässig  gerade  vor  sich  hinschiessl.  Nichts  desto  weniger  ist  diese 
Scitenbeslreichung  immer  noch  wirksamer  wie  die  der  Bastions-  und 


*)  Choumaro’s  innere  Verlheidigung  macht  eine  lobenswerlhe  Aus- 
nahme, indem  dieselbe  verhältnissmässig  nur  genüge  Baukosten  ver- 
ursacht. 
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Ravelinsfacen  bei  Vauban  und  Cormontaigne.  3)  Die  Defenslinie  ist 
zu  lang,  um  dem  kleinen  Gewehr  eine  genügende  Wirksamkeit  zu  ver- 
schallen. 4)  Der  Vorgraben  5.  5 gewährt  dem  Feinde  nach  Eroberung 
des  gedeckten  Weges  ein  bequemes  Logement.  5)  Die  Milteibollwerke 
haben  den  Zweck,  die  Seiteubestreicbung  zu  verstärken,  und  die 
Breschen,  welche  derFeindin  dieFausse-bravep.  p.  legt,  von  den  Facen 
» m und  denNcbenflanken  ni  in  den  Rücken  zu  schiessen.  Wenn  sie 
gleich  diesen  doppelten  Zweck  erfüllen,  so  dürften  doch  ihre 
enormen  Erbauungskoslen  ein  entschiedenes  Hinderniss  für  ihre  An- 
wendung sein. 

Rimpier  that  ohne  Zweifel  sehr  Unrecht,  seine  im  Allgemeinen 
ausgesprochenen  Grundsätze  nicht  selbst  durch  Zeichnungen  zu  er- 
läutern. Kein  fortifikalorischcr  Schriftsteller  darf  hoffen,  vom 
grossem  Publikum  verstanden  zu  werden,  wenn  er  seine  Principien 
nicht  durch  forlifikatorischc  Risse  versinnlicht.  Ueberdem  lehrt  die 
Erfahrung,  dass  ein  Projekt  sich  auf  dem  Papiere  oft  ganz  gut  aus- 
nimmt, bei  dessen  Ausführung  man  später  auf  unübcrsteigliche 
Schwierigkeiten  stösst.  Die  beste  Garantie  für  die  Ausführbarkeit 
eines  Befestigungs  - Systems  wird  aber  immer  dadurch  erlangt,  dass 
man  dasselbe  in  Zeichnungen  im  möglichst  grossen  Maassstabe  ent- 
wirft. Hätte  Rimpier  dies  gethan,  so  würde  er  allgemeiner  ver- 
standen worden  und  sein  Einfluss  auf  den  Fortschritt  der  Kunst  noch 
viel  entschiedener  gewesen  sein. 

Beurtheilung  der  Rimpler’scheu  Befestigung  durch  den 
Baron  Maurice. 

Die  von  diesem  Ingenieur  verfasste  und  in  Frankreich  verbrei- 
tete Beurtheilung  Rimpiers  enthält  mehrere  lrrlhümer1),  zu  deren 
Berichtigung  wir  uns  berufen  fühlen.  „Der  ausspringende  Winkel 
des  Halbmondes  w v u ist  so  spitz,  dass  der  Feind  in  einem  sehr 
grossen  unbestrichenen  Raum  cheminiren  wird,  sobald  er  das  innere 
Ravclin  A,  welches  den  Halbmond  flankirt,  genommen  hat.  Nichts 
aber  ist  leichter  als  diese  Wegnahme,  denn  das  äussere  Ravelin  B 
kann,  da  seine  Eskarpe  nur  6'  hoch  ist,  mit  Sturm  genommen 
werden,  worauf  sich  der  Feind  auf  der  Höhe  des  Glacis  dieses 
Werkes  logirt  und  von  dort  durch  Senkschüsse  in  das  innere  Ravclin 
dasselbe  zur  Uebergabe  zwingt.“  W’ir  bemerken  zu  dieser  Ansicht 
des  Baron  Maurice,  dass  die  Wegnahme  des  äussern  Ravelins  B durch 
Sturm  faktisch  unmöglich  ist,  wenn  nicht  gleichzeitig  der  Halbmond 
w v u mit  Sturm  genommen  wird,  weil  sonst  letzterer  jedes  feind- 


’)  Man  sehe  Memoires  9ur  la  fortification , contenant  une  aualyse 
crilique  de  l'histoire  de  la  fortification  par  A.  de  Zastrow.  Par  le  baron 
Maurice.  Paris  1850,  ehez  Correard.  pag.  20. 
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liehe  Logement  auf  dem  äussern  Ravelin  vollständig  in  den  Rücken 
nimmt.  Die  Eroberung  der  mit  Revelemcntsmauern  versehenen 
Aussenvvcrke  einer  Festung  durch  Lcilcrcrsteigiing  bleibt  aber  eine 
so  missliche,  von  vielen  Zufällen  abhängige  und  unter  allen  Umstän- 
den blutige  Alfairc , dass  cs  der  Feind  fast  immer  vorziehen  wird, 
die  Revetcmentsmauern  des  Rimplerschcn  Halbmondes  und  äussern 
Ravelins  in  Rresehe  zu  legen,  dann  Sturm  zu  laufen  und  sieb  regel- 
mässig auf  diesen  Werken  zu  logiren,  und  zwar  muss  die  Bresch- 
legung  in  denselben  mindestens  gleichzeitig  geschehen,  damit,  wie 
erwähnt,  das  Logement  auf  dem  äussern  Ravelin  nicht  durch  den 
Halbmond  in  den  Rücken  genommen  werde.  — 

Herr  von  Maurice  fährt  fort:  „Es  giebt  in  der  Rimplerschcn 
Befestigung  nicht  eine  einzige  wirksame  Scitenbeslreichung.  Wie 
kann  man  behaupten,  dass  das  Innere  des  Halbmondes  w v u von 
allen  Werken  des  Platzes  stark  bestrichen  werde  ? Diese  Bestreichung 
geschieht  im  Gegentheil  so  schräge,  dass  wenn  die  mittlere  Flanke 
o ihr  Feuer  in  senkrechter  Richtung  abgiebt,  diese  Schusslinien  den 
Halbmond  kaum  und  ein  eben  solches  senkrechtes  Feuer  der  niedern 
Flanke  r den  Halbmond  gar  nicht  erreichen.“  Wir  sind  so  frei, 
Herrn  v.  Maurice  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  Seiten- 
beslreichung  der  genannten  Linien,  wenn  man  die  französische  Ba- 
stionär-Befesligung,  welche  Herr  von  Maurice  für  die  beste  hält,  zum 
Maassstabe  der  Kritik  machen  will,  keineswegs  in  auffallend  schräger 
Richtung,  sondern  unter  einem  Winkel  von  1 08°  stattfindet,  während 
Cormontaigne  und  Yauban  ihr  Ravelin  durch  die  Baslionsfaeen  unter 
1 1 0°,  also  noch  sehr  viel  schräger  bestreichen  lassen  wie  Rimpier. 
Mit  welchem  Rechte  will  Herr  von  Maurice  daher  die  Wirksamkeit 
der  Rimplerschen  Seilenbcslrcichung  gänzlich  in  Abrede  stellen,  da  er 
das  noch  schrägere  Flankcment  von  Vauban  und  Cormontaigne  für  zu- 
lässig erachtet.  Wenn  Maurice  daher  annimmt,  dass  die  Ravelinsfacen 
dieser  Ingenieure  durch  ihre  Baslionsfaeen  gut  bestrichen  sind,  so 
kann  und  wird  er  nicht  in  Zweifel  ziehen,  dass  unsere  Behauptung: 
das  Innere  des  Rimplerschen  Halbmondes  werde  von  allen  Werken 
kräftig  bestrichen , vollkommen  begründet  sei.  — Ausserdem  aber 
muss  es  sehr  auffallcn,  dass  Herr  von  Maurice,  der  erklärte  Gegner 
Monlalcmberls,  das  Hauptprinzip  dieses  Ingenieurs,  nämlich  die 
rechtwinkelige  Bestreichung,  zuin  Maassslabe  für  seine  Kritik  macht. 
Was  wird  aus  Vauban  und  Cormontaigne  und  alle  den  Ingenieuren, 
welche  ihnen  folgten,  wenn  Herr  von  Maurice  das  Prinzip  der  recht- 
winkeligen Bestreichung  zum  Maassslabe  des  Werlhes  ihrer  Befesti- 
gung macht? 

Herr  von  Maurice  fährt  fort:  „Was  die  Seitenbestreichung  der 
Baslionsfaeen  m n wie  der  hohen,  mittlern  und  niedern  Flanke  der 
Kurtine  und  endlich  der  Gräben  betrifft,  so  ist  diese  Seitenbestrei- 
chung, ihrer  zu  grossen  Schräge  wegen,  unmöglich.“  Wir  bemerken 
hierzu,  dass  sich  alle  diese  Linien  unter  einem  Winkel  von  108° 
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bestreichen,  dass  sie  also,  wie  schon  gesagt,  eben  so  gut  bestrichen 
sind  wie  Vaubans  und  Cormontaignc’s  Ravelins;  dass  aber  die  Neben- 
flanke n i die  Baslionsflanke  k 1 unter  75°,  also  noch  bohrender 
bestreicht  wie  bei  Corraontaignc,  dessen  Flanken  nur  unter  80°  auf 
der  Defenslinie  stehen.  — Herr  von  Maurice  fährt  fort:  „Die  Gräben 
6,  welche  Rimplcr  rechts  und  links  des  Halbmondes  w v u anlcgt, 
um  dem  gedeckten  Wege  als  Abschnitte  zu  dienen,  sind  bequeme 
Oeflhungen,  durch  welche  die  feindlichen  Batterien  die  Eskarpe  der 
Fausse-brayc  schon  von  Weitem  in  Bresche  legen  können.“  Dieser 
Einwand  ist  ebenfalls  unbegründet,  denn  da  die  Bckleidungsmauer 
der  Eskarpe  nicht  über  den  Horizont  aufsteigt,  so  kann  der  Feind 
auch  nicht  jene  Eskarpe  direkt  beschiessen.  „Rimpiers  Eskarpen- 
mauern“,  sagt  ferner  Baron  Maurice,  „sind  unbedeutend,  denn  die 
der  hohen  Flanke  hat  nur  9'  Höhe  und  wenn  dies  Mauerwerk  zu- 
sammensliirzt  und  die  Brustwehr  ihm  folgt  und  sich  unter  45°  an- 
böscht, so  wird  die  Erde  derselben  bis  auf  die  Hälfte  des  Grabens 
3.  3 reichen  und  dem  auf  der  mittlern  Flanke  o «»gekommenen 
Feinde  eine  bequeme  Rampe  zur  Ersteigung  des  Bastions  sein.“  Wir 
sind  damit  einverstanden,  dass  Rimpiers  Bekleidungsmauern  zu 
niedrig  sind,  aber  wir  tadeln  diese  Einrichtung  aus  einem  andern 
Grunde  wie  Herr  v. Maurice;  wir  tadeln  dieselben,  weil  diese  geringe 
Höhe  der  Eskarpe  bei  trocknen  Gräben  und  einem  unternehmenden 
Feinde  eine  Lcitcrersteigung  begünstigt.  Wir  sind  aber  nicht  mit 
Herrn  von  Maurice  einverstanden,  dass  eine  Bresche  in  niedrige 
Eskarpen  gelegt  gangbarer  herzuslellen  sei  wie  bei  hohen  Mauern,  weil, 
wenn  einmal  die  Mauer  gefällt  ist,  die  nachslürzende  Erde  des  Walles 
sich  immer  unter  45°  anböscht,  gleichviel  ob  die  Eskarpenmauer 
hoch  oder  niedrig  war. 

„Wir  müssen  indessen  zugeben,  bemerkt  schliesslich  Herr 
von  Maurice,  dass  der  bedeckte  Graben  7 a 7 eine  geistreiche  An- 
ordnung ist  und  billigen  in  gleicher  Weise  die  innere  Verlheidigung. 
welche  in  der  Kehle  des  Bastions  angebracht  ist.“  Endlich  macht 
dieser  Ingenieur  darauf  aufmerksam,  dass  die  nach  innen  gebrochenen 
Kurtinen  llimplers  bei  Mainz  angewandt  sind*). 


Literatur. 

Rimplcr  scheint  bei  seinen  Studien  weder  durch  Italiener,  noch 
Franzosen  noch  Holländer  geleitet  worden  zu  sein.  Eine  bemerkens- 
werlhe  Selbstständigkeit  ist  die  Grundlage  aller  seiner  Urtheile.  Die 
berühmtesten  Ingenieure  huldigten  seinem  Verdienste,  sic  studirten 


*)  Etudes  sur  les  plaves  de  Mayence  ct  d'Ulm,  par  le  baron 
Maurice.  Paris,  Dumaine,  1852.  pag.  9. 
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nennt  ihn  den  grossen  Ri  mp  ler.  Montalembert  hat  die  besten 
seiner  Ideen  von  ihm  entlehnt.  — Rimpier  wurde  in  der  ersten  Hüllte 
des  17ten  Jahrhunderts  in  Sachsen  geboren;  trat  in  kaiserliche 
Dienste,  machte  die  Belagerung  von  Candia,  Philippsburg,  Bonn  und 
die  Verthcidigungen  von  Riga,  Bremen,  Dansberg,  Nymwegen  und 
Bommeln  mit  und  starb  endlich  den  Heldentod  1683  auf  den  Wällen 
Wiens,  dessen  Vertheidigung  er  gegen  die  Türken  leitete. 

Rimpier  schrieb  : 1)  einen  dreifachen  Traktat  von  den  Festungen, 
1671,  gedruckt  zu  Nürnberg  1673.  2)  Die  befestigte  Festung, 

Artillerie  und  Infanterie,  Frankfurt,  1674;  erschien  nach  des  Ver- 
fassers Tode  unter  dem  Titel:  Rimpler’s  befestigte  Artillerie  und 
Infanterie  etc.  1719.  3)  Des  Ingenieur -Majors  Schcilher’s  furioser 

Ingenieur  General  Virgin,  eine  grosse  wissenschaftliche  Autorität, 
ihn  und  entlehnten  aus  seinen  Werken.  Der  bekannte  Schwedische 
Sturm  auf  die  befestigte  Festung,  totaliter  abgeschlagen  von  Georg 
Rimpier,  Frankfurt  a.  51.,  1678.  4)  Georg  Rimpler’s  Bedenken  von 

der  Verstärkung  der  ehemaligen  Fortifikation  des  Fischcr-Thorcs  der 
Stadt  Slrassburg.  1678. 

Nach  Rimplcr’s  Tode  erschienen  diese  Schriften  gesammelt 
unter  dem  Titel:  Herrn  Georg  Rimpiers,  Ihro  Römischen  Kaiserl. 
Majest.  weiland  gewesenen  Ohrist-Lieutenants  und  Ober- Ingenieurs, 
sämmtlichc  Schriften  von  der  Fortilikalion;  herausgegeben  von  Lud- 
wig Andreas  Herlin,  Sächsischem  Ingenieur-Kapitain ; Dresden  und 
Leipzig,  1724. 

Wir  nehmen  gegenwärtig  die  Reihe  der  andern  fortilik;ilorischen 
Schriften  des  17.  Jahrhunderts  wieder  auf. 

§•  5. 

Griendel  von  Ach  auf  Wankhausen,  schrieb:  Nova  archi- 
leclura  militaris,  Nürnberg,  1677.  Er  giebt  eine  grosse  Anzahl 
von  Methoden  an,  welche  aber  bald  mehr  bald  weniger  aus  zwei 
llauplideen  zu  entspringen  scheinen.  Wir  begnügen  uns  von  zweien 
derselben  nachstehende  Skizze  zu  geben.  Die  erste  Slelhode  ist  ein 
gut  konstruirtns  Tcnaillen- System,  in  welchem  der  Hauptwall  von 
einer  Fansse-braye  umgeben,  und  der  eingehende  Tenaillcn- Winkel 
abgestumpft  ist,  um  Platz  für  eine  tiefliegende  Grabcnscheere,  zur 
niedern  Bestreichung  des  Grabens,  zu  gewinnen.  Das  Ravelin  ist 
klein  und  mit  einem  Nicderwall  umgeben.  — Griendcl’s  anderes 
verstärktes  Tenaillen-System  bietet  eine  interessante  Vereinigung  von 
Bastionen  und  Tenaillen  dar.  Die  innere  Umwallung  besteht  nämlich 
aus  grossen  stumpfwinkligen  Bastionen,  welche  sehr  kurze  Flanken 
und  Kurtinen  haben.  Vor  dieser  bastionirten  Front  liegen  Tcnaillen, 
deren  einspringendc  Winkel  mit  niedrigen  Batterien  versehen  sind ; 
in  der  Kehle  jeder  Tcnaille  ferner  eine  Redoute  mit  verdoppelten 
Flanken,  welche  gleichzeitig  die  Dienste  eines  Ravelins  für  die  innere 
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Umwalluiig  leistet.  Im  Hauptgraben , vor  dem  einspringendcu 
Winkel  der  Tcuailleii,  liegt  endlich  ein  wirkliches  Itavelin,  was  sehr 
klein  ist,  aber  grosse  Flanken  hat.  — Das  System  beurkundet  viel 
Talent,  hat  aber  dennoch  mancherlei  Fehler  und  ist  für  die  Ausfüh- 
rung zu  kostbar. 


§.  6. 

Zadcr,  ein  Deutscher,  später  in  schwedischen  Diensten, 
schrieb:  Manuale  fortificatoric,  oder  Handbüehlein  von  der  Festungs- 
baukunst, Alten -Stettin,  1U70.  Seine  Daslionc  haben  gleich  lange 
Facen  und  Flanken ; die  Fausse-brayefacen  greifen  weit  über  den 
Schulterpunkt  hinaus  und  decken  eine  Defensiv -Kasematte,  die  frei 
vor  den  llastionsllanken  im  Graben  liegt,  und  welche  ihre  Verbin- 
dung mit  dem  Hauptwalle  durch  eine  glacisförmige  Grabenschecrc 
erhält.  Die  Ravelins  haben  eine  Fausse- brave  und  Kaponiere  zum 
Rückenfcucr.  Der  geräumige  gedeckte  Weg  hat  in  den  Saillants 
Bonnets  und  Geschülzbänk'e,  in  den  eingehenden  Winkeln  aber  keine 
Waflenplätze,  sondern  kleine  Rcdans,  die  als  Reduits  dienen.  Vor 
dem  Glacis  liegt  ein  Vorgraben  und  ein  zweiter  gedeckter  Weg  mit 
Wallenplälzcn , in  denen  eine  bonnelirte  Flescbe  und  kasemattirte 
Redoutc  liegt.  Kaponieren  in  der  Konlrcskarpe  vertheidigen  den 
Graben.  — Die  Befestigung  zeigt  viel  gute  Ideen,  doch  machen  die 
vielen  Kaponieren  sic  sehr  kostspielig.  — Ein  anderes  tcnaillirtcs 
System  ist  nach  ähnlichen  Grundsätzen  entwarfen. 

§•  7. 

Borgsdorf,  schrieb:  Die  unüberwindliche  Festung,  Ulm  1682; 
ferner:  Die  befestigte  Stütze  eines  Fürslcnthums,  durch  Borgsdorf, 
Ingenieur,  Nürnberg  1686;  und:  Academia  forlificaloria,  Wien, 
1694.  Eine  von  ihm  gegebene  Tcnaillcn- Befestigung  ist  mit  un- 
wesentlichen Veränderungen  fast  ganz  von  Griendcl  von  Ach  entlehnt. 
Er  hat  gar  keine  Aussenwerkc,  aber  auf  der  Kontreskarpe  vor  den 
ein-  und  ausspringenden  W'inkeln  grosse  Waflenplätze.  Er  hatte 
sich  mit  Rimpler’s  Grundsätzen  bekannt  gemacht,  war  aber  in  ihrer 
Anwendung  nicht  glücklich. 


§-  8. 

Klengel  1682,  General  in  Sächsischen  Diensten,  gab  eine 
Manier  an,  welche  bei  der  alten  Befestigung  von  Dresden  angewandt 
wurde.  Sein  baslionirtcr  mit  einer  Fausse  -braye  umgebener  Haupt- 
wall hat  kurze  Facen  und  lange  Flanken.  Die  Facen  der  Fausse- 
braye  sind  vom  Hauptwalle  durch  einen  Graben  abgesondert  und  ihre 
Flanken  retirirt.  Vor  der  Kurtine,  auf  der  Fausse-braye,  liegt  ein 
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hoher  Kavalier,  der  den  Watlgang  der  Faussc-brayefaeen  bestreichen 
soll,  eine  Anordnung,  die  von  Speckte  entlehnt  ist.  Die  Fausse-braye 
ist  übrigens  bekleidet,  und  bat  in  der  Spitze,  unter  dem  Könnet, 
eine  massive  Knponicre  zur  Geschützvertheidigung,  die  mit  dem  Ab- 
sonderungsgraben kommunizirt.  Das  Uavclin  ist  klein,  der  gedeckte 
Weg  einfach.  Die  Befestigung  enthält  manches  Gute  und  bleibt  immer 
insofern  interessant,  als  sie  wirkliche  Anwendung  fand,  dessen  sich 
nur  wenige  deutsche  Ingenieure  damaliger  Zeit  rühmen  konnten. 

§•  9. 

Werthmüller,  schrieb:  Der  Probierstein  der  Ingenieure, 
Frankfurt  a.  M.  1685;  ferner:  Der  Kommandanlenspiegcl,  Frankfurt 
a.  M.  1085;  und:  Schauplatz  der  alten  und  neuen  Fortifikations- 
Naximen,  Frankfurt  a.  M.  1691.  Er  gab  ein  bastionirles  System 
an,  das  viel  Aehnlichkeit  mit  Klengels  hat,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  sich  bei  Wcrlhmüller  Orillons  und  eine  glacisförmige  Grahen- 
schecre  finden;  auch  ist  sein  Ravelin  grösser  und  mit  einem  Reduit 
und  Bonnct  versehen.  Der  gedeckte  Weg  in  zwei  Terrassen,  nach 
Spccklc  ausgeführt,  hat  in  den  WafTenplätzen  keine  Fiesehen.  — Es 
hat  diese  Manier  mit  der  Klengelschen  den  Felder  gemein,  dass  die 
langen  Bastionsflauken  dem  feindlichen  Feuer  durch  nichts  entzogen 
sind.  — Werthmüllers  Vorschläge  zur  Verbesserung  der  Manier  des 
französischen  Ingenieurs  Grafen  Pagan  sind  unwesentlich;  aber  eine 
Tenaillen- Befestigung  ist  nach  praktischen  Ideen  angeordnet.  — 
Werthmüller  halte  sich  tadelnd  über  mehrere  Grundsätze  Rimpier' s 
ausgesprochen.  Der  Ingenieur  Suttingcr,  ein  Schüler  des  letztem, 
nahm  sich  seines  Lehrers  an,  woraus  ein  heftiger  mehrere  Jahre 
dauernder  Streit  entstand,  an  welchem  das  gelehrte  Publikum  viel 
Theil  nahm. 

§.  10.  Landsbergs  Tenaillen -System. 

Obgleich  sich,  wie  schon  erwähnt  wurde,  die  ersten  Ideen  der 
Tenaillen- Befestigung  schon  bei  den  altern  italienischen  Kriegsbau- 
meistern linden,  und  obwohl  Alexander  von  Groote,  Gricndel  von 
Ach,  Zader,  Werthmüller  und  Andere,  ziemlich  vollständige  Tenaillcn- 
Befestigungen  aufstclllcn ; so  muss  dennoch  Landsbcrg  als  der  eigent- 
liche Erfinder  dieser  Bcfcstigungsform  angesehen  werden,  weil  er 
der  erste  Ingenieur  war,  der  die  Vorzüge  derselben  bestimmt  ent- 
wickelte. Landsberg  verwirft  die  Anwendung  der  Bollwerke  aus 
folgenden  Gründen: 

Die  Flanke  ist  in  der  Bastionär-Befcsligung  der  wichtigste  Theil, 
weil  durch  sie  die  beiden  andern  Linien,  d.  h.  die  Face  und  Kurtirie, 
ihre  Vertheidigung  erhalten,  und  dennoch  fällt  die  Flanke  unter 
diesen  drei  Linien  am  kürzesten  aus.  Will  der  Feind  in 
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einer  Bastionsface  Bresche  legen , so  demontirt  er  zuvörderst  die 
Flanke,  welche  jene  Face  beschiesst,  und  ist  dies  geschehen,  so 
wird  ihn  die  Face  des  Kaslions,  in  welcher  Bresche  gelegt  ist,  so 
wie  die  Ncbenllanke  der  Kurtine,  gewiss  nicht  an  der  Ersteigung  der 
Bresche  hindern,  weil  er  von  diesen  Linien  fast  gar  nicht  beschossen 
werden  kann.  Mit  der  Vernichtung  der  Flanke  ist  also  das  grösste 
Widerstandsmiltel  aus  dem  Wege  geräumt.  Man  wende  daher  eine 
Befestigung  an,  in  welcher  die  Flanken  möglichst  gross  ausfallen, 
damit  sie  dem  Feinde  einen  möglichst  grossen  Widerstand  leisten. 
Eine  solche  Befestigung  ist  das  Tenaillen • System,  denn  es  besteht 
nur  aus  sehr  grossen  Flanken.  — Landsberg  stellt  die  ausspringen- 
den Winkel  seiner  Tenaillen  auf  60°  fest,  und  will  die  Länge  der 
Schenkel  (Defenslinien),  welche  jene  Winkel  cinschliessen,  nach 
Umständen  40  — 80  Ruthen  gross  machen. 

Konstruktion.  Nach  diesen  einfachen  Bestimmungen  haben 
wir  in  Fig.  0 Tab.  IV.  ein  lenaillirtes  Ncuneck  entworfen.  Die  Länge 
der  Streichlinien  würde  am  zw:eckmässigslen  zu  60  Ruthen  anzu- 
nehmen  sein;  um  aber  die  Anwendbarkeit  der  Tenaillen- Befestigung 
in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  zeigen , haben  wir  das  ungünstigste 
Verhältniss  gewählt  und  die  Defenslinien  a d zu  40°  festgestellt. 
Um  das  Neuneck  zu  konslruircn,  beschreibe  man  mit  87 '/2  Ruthen 
einen  Kreis  und  trage  in  denselben  die  äussere  Polygone  a b zu 
60  Ruthen  hinein.  Man  ziehe  die  Radien  a c und  b c,  so  sind 
diese  Linien  die  Kapitalen  der  Befestigung.  An  diese  Kapitalen  trage 
man  auf  den  Punkten  a und  b die  Winkel  x und  y,  jeden  zu  30  Grad, 
verlängere  die  Schenkel  der  angetragenen  Winkel,  bis  sie  sich  in  d 
schneiden : so  giebt  die  nach  innen  gebrochnc  Linie  a d b die  Gestalt 
der  Tenaille  an.  — Mit  dieser  Linie  werden  alle  andern  Linien  nach 
innen  und  aussen  parallel  gezogen.  Das  ganze  Werk  umgiebt  zu- 
vörderst ein  5°  breiter  und  6'  tiefer  Vorgraben  c.  e.  c,  in  dessen 
Milte  ein  6'  tiefer  und  18'  breiter  Abzugsgraben  (Cunetle)  liegt. 
Hierauf  folgt  die  Enveloppc  (Konlregarde)  fff,  deren  ganze  Anlage 
5°  beträgt,  und  die  von  Landsberg  „gedeckter  Weg“  genannt 
wird,  weil  sie  die  Stelle  desselben  vertritt.  Die  ansspringenden 
Winkel  dieser  Envcloppe  sind  auf  18°  mit  einem  4 — 5'  hohen 
Bonnet  versehen.  Der  in  seiner  Mitte  mit  einer  Cunctte  versehene 
llauplgrabcn  g.  g.  g.  ist  9°  breit  und  4'  tief,  und  enthält  durch  die 
Faussc-braye  h.  h.  Ii,  welche  mit  der  Enveloppe  gleiche  Anlage  hat, 
seine  niedere  Vertheidigung.  Die  Faussc-hraye,  welche  unmittelbar 
vor  sieh  noch  einen  Abzugsgraben  hat,  wird  zur  Vermehrung  der 
Widerstandsfähigkeit  am  ausspringenden  Winkel  abgestumpft,  und 
ist  daselbst  mit  einem  Bonnet  versehen.  — Der  drei  Ruthen  breite 
und  12'  liefe  Graben  i.  i.  i.  i trennt  die  Faussc-hraye  vom  Hauptwall, 
welcher  6°  Anlage  erhält,  ln  seinem  einspringenden  Winkel  liegt 
das  Redau  1.  m.  n , welches  zur  bessern  Bestreichung  der  Fausse- 
braye  und  des  Absonderungsgrabens  dienen  soll.  Es  springt  mehr 
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oder  weniger  vor,  je  nachdem  dies  die  Umstünde  erfordern  und  kann 
sogar  ohne  wesentliche  Nachtheile  ganz  weggelassen  werden.  — 
Die  Befestigung  wird  nacli  innen  durch  einen  kreisförmigen  5° 
breiten  und  4'  tiefen  Graben  geschlossen,  in  welchem  Redouten  t.t,t 
erbaut  sind. 

Bes  ondere  Einricht  u n gen.  Zwischen  diesen  Werken  be- 
finden sich  kasematlirte  Rcdoulen,  deren  Zwecke  verschieden  sind; 
die  Redouten  o.  o dienen  als  Pulver -Magazine;  sie  liegen  entfernt, 
damit  eine  mögliche  Explosion  die  Stadt  nicht  beschädige.  Die 
Redouten  p.  p.  sind  für  Geschütz  und  kleines  Gewehr  eingerichtet 
und  sollen  den  Feind  in  den  Rücken  nehmen,  wenn  er  sich  in  der 
Fausse- brave  logiren  will.  Die  übrigen  Redouten  in  den  Kehlen 
der  Tenaillen  und  dem  innern  Graben  sind  sämmllich  zur  Verlheidi- 
gung  eingerichtet  und  bestreichen  den  innern  Raum  der  Befestigung. 
Die  nölhigen  Rampen  führen  in  den  innern  Graben  und  Poternen 
durch  den  Hauptwall  nach  der  Fausse  -braye. 

Profile.  Die  Beschaffenheit  der  Profile  ergiebt  sich  aus  der 
Linie  L M,  Tab.  IV.  Der  Hauptwall  erhebt  sich  9'  über  den  Hori- 
zont, oder  auch  mehr,  je  nachdem  es  die  Umstände  erfordern. 
Sämmtliche  Werke  sind  nur  mit  Rasen  bekleidet;  Mauerwerk  kommt 
gar  nicht  vor.  Der  Wasserhorizont  liegt  4'  — 6'  tief. 

Beurtheilung.  Landsberg  war  1670  geboren,  kam  1733 
aus  Holländischen  Dienste  in  Sächsische,  und  starb  1746  als  General- 
Major.  Er  lebte  also  lange  in  Deutschland  und  schrieb  daselbst  einen 
Theil  seiner  VV’erke.  — Vielleicht  hat  es  nie  einen  Ingenieur  gegeben, 
der  in  seinen  Raisonnements  weniger  von  Vorurtheilen  befangen  und 
mehr  geeignet  war,  das  Gute  fremder  Befestigungen  in  sieb  aufzu- 
nehmen und  mit  eignen  Ideen  zu  verschmelzen,  wie  Landsberg.  Mit 
seltner  Offenheit  gestellt  er  ein,  dass  die  meisten  und  besten  seiner 
Ideen  von  Speckle  und  Rimpier  herrühren,  ein  Geständniss,  das  um 
so  mehr  Anerkennung  verdient,  da  es  nur  zu  bekannt  ist,  wie  oft 
Ingenieure,  die  berühmtesten  nicht  ausgenommen,  geneigt  gewesen 
sind,  sich  mit  fremden  Federn  zu  schmücken.  Landsberg  verband 
ferner  mit  gründlicher  theoretischer  Kenntniss  eine  glänzende  Kriegs- 
erfahrung, denn  er  war  durch  sechszehn  Belagerungen  praktisch 
gebildet.  Indem  er  sich  für  die  Tenaillen - Befestigung  entschied, 
war  er  nicht  blind  für  die  Anwendung  der  Bollwerke.  Mit  Sach- 
kenntniss  zergliederte  er  ihre  Vorzüge  und  Nachlheile,  ja  er  berei- 
cherte die  Bastionär-ßefcstigung  durch  schätzbare  Ideen,  und  trat 
folglich  gegen  sich  selbst  in  die  Schranken.  Das  Studium  seiner 
Werke  ist  daher  ganz  besonders  geeignet,  das  Uriheil  zu  schärfen 
uud  neue  Ideen  anzuregen. 

Landsberg  hat  mehrere  Entwürfe  zu  Tenaillen-Befestigungen 
geliefert.  Der  oben  beschriebene  ist  der  einfachste,  und  seine  we- 
sentlichen Vorzüge  bestehen  in  Folgendem: 
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1)  Der  gedeckte  Weg,  oder,  wie  wir  ihn  genannt  haben,  die 
Enveloppe,  leistet  viel  Widerstand,  denn  er  wird  durch  sechszehn 
Kanonen,  deren  Feuer  das  vorliegende  Terrain  bestreicht,  vertheidigL 
Hat  der  Feind  diese  Geschütze  deraontirt  und  die  Enveloppe  erstie- 
gen, so  wird  ihm  das  Logement  auf  derselben  durch  Mangel  an 
Raum  und  Erde  sehr  erschwert. 

2)  Die  Fausse-braye  vertheidigt  mit  9 Kanonen  den  Haupt* 
graben,  und  beschicsst  das  Logement  des  Feindes  auf  der  Enveloppe 
unter  den  günstigsten  Umständen.  Der  eingehende  Winkel  der 
Tenaille  wird  bis  zur  Sohle  des  Hauptgrabens  in  allen  seinen  Theilen 
bestrichen.  Da  diese  Bestreichung  bei  der  grossem  oder  geringem 
Höhe  des  Walles  nicht  immer  möglich  ist,  so  hat  man  auf  diesen 
Umstand  einen  Haupteinwurf  gegen  die  Tenaillen- Befestigung  be- 
gründet, den  aber  Landsberg  durch  seine  niedere  Grabcnverlhcidi- 
gung  glücklich  beseitigte;  auch  könnte  statt  der  Fausse-braye  eine 
Kasematten- Anlage  im  eingehenden  Winkel  diesen  Zweck  noch  voll- 
kommener erreichen. 

3)  Gleichzeitig  mit  der  Faussc-bravc  bestreicht  der  Hauptwall 
durch  sechs  Kanonen  den  Hauptgraben.  . Gelingt  cs  dem  Feinde, 
trotz  des  vereinigten  Feuers  des  Hauplwalles  und  der  Fausse-braye, 
durch  den  Hauptgraben  zu  gehen,  die  Fausse-braye  zu  nehmen,  und 
sich  auf  derselben  zu  logiren,  so  ist  er  dem  heftigsten  Feuer  ausge- 
setzt. Das  vorspringende  Redans  bestreicht  endlich  den  Fuss  des 
Hauplwalles  und  erschwert  das  Besteigen  desselben. 

4)  Die  für  Geschütz  und  kleines  Gewehr  eingerichteten  Redou- 
ten p.  p des  Hauptgrabens  erschweren  dem  Feinde  das  Passiren  des 
letztem,  und  wollen  vernichtet  sein,  bevor  er  seine  Batterien  gegen 
die  Fausse-braye  aufführt. 

5)  Ist  endlich  der  Ilauplwall  genommen,  so  gewährt  der  innere 
trockne  Graben,  durch  die  Rcdouten  von  allen  Seiten  wirksam  be- 
strichen, der  Besatzung  einen  neuen  Schutz.  Ein  so  anhaltender 
Kampf  im  Innern  der  Verwallung  giebt  einer  entschlossenen  Be- 
satzung nicht  selten  Gelegenheit,  ihre  Slreilkräfte  zu  sammeln,  über 
den  ermatteten  Feind  herzufallen  und  ihn  in  den  Hauptgraben 
zurück  zu  treiben. 

6)  Wir  haben  die  Tenaillen -Schenkel  oder  die  Defenslinien  zu 
40  Ruthen  angenommen,  um,  wie  schon  erwähnt,  das  ungünstigste 
Verhällniss  zu  wählen,  und  dennoch  wird  der  Feind  von  einer  ein- 
zigen Flanke  durch  31  Kanonen  beschossen,  die  er  demontiren  muss, 
bevor  er  es  wragen  darf,  den  Hauplwal!  zu  stürmen.  Dagegen  hat 
er  hei  einer  Bastionär- Befestigung,  deren  Flanken  von  mittlerer 
Grösse  sind,  nur  8 Geschütze  zu  demontiren  (wenn  nämlich  keine 
Kasematten  cxisliren) , um  die  Flanken  znm  Schweigen  zu  bringen. 
Ein  bedeutender  Unterschied ! Verlängert  man  aber  die  Defenslinien 
auf  60  Ruthen,  was  ohne  Beeinträchtigung  der  Wirkung  des  Ge- 
schützes und  kleinen  Gewehrs  möglich  ist,  so  wird  jede  Flanke 
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durch  46  Kanonen  vertheidigt , woraus  denn  zur  Genüge  hervorgeht, 
dass  alle  Tenaillen  eine  ungleich  kräftigere  Bestreichung  gewähren, 
als  die  Bollwerke.  — Die  Möglichkeit  endlich,  die  Defenslinien  nach 
Umständen  zwischen  40  und  80  Ruthen  festzustellen,  je  nachdem 
die  Lokalität  grössere  oder  kleinere  Linien  erfordert,  giebt  der  Te- 
naille  die  Eigenschaft,  dass  sie  allen  Terrain -Verhältnissen  mit 
Leichtigkeit  angepasst  werden  kann,  und  dieser  Umstand  trägt  we- 
sentlich zur  Bevorzugung  dieser  Befestigungsform  bei.  Der  Anwen- 
dung der  Bollwerke  auf  lokale  Verhältnisse  stehen  dagegen  oft 
unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegen,  und  wenn  man  ihre 
Defenslinien  einer  ähnlichen  Variation  unterwerfen  wollte,  so  würden 
zwischen  den  Facen,  Flanken  und  Kurtinen  grosse  Missverhältnisse 
entstehen;  die  Defcnslinie  bleibt  aber  unter  allen  Umständen  die 
Basis  der  Anordnung. 

7)  Endlich  ist  zu  den  Vorzügen  der  Landsberg’schen  Befestigung 
der  Umstand  zu  rechnen,  dass  sie  sich  vorzugsweise  zu  grossem 
provisorischen  Anlagen  eignet.  Die  steinernen  Redouten  würden  in 
diesem  Falle  in  hölzerne  Blockhäuser  zu  verwandeln  sein. 

Nachtheile  dieser  Befestigung  sind  dagegen,  1)  dass  in  derselben 
alle  Traversen  verworfen  werden.  Landsberg  wähnt  durch  das  4' 
hohe  Bonnet  im  ausspringenden  Winkel  die  Linien  gegen  die  Enfiladc 
zu  sichern,  welches  aber  bei  dem  gegenwärtig  ausgchildcten  Riko- 
schetlschusse  keineswegs  der  Fall  ist,  denn  nur  die  Geschütze, 
welche  dem  Bonnei  zunächst  stehen,  sind  gedeckt.  Will  man  sie 
aber  sämmtlich  durch  Traversen  gegen  das  Rikoschetliren  sichern, 
so  findet  nur  die  Hälfte  der  Geschütze  auf  der  Feuerlinie  den  nöthi- 
gen  Raum.  Will  man  sie  daher  unbeschadet  ihrer  Anzahl  sicher 
stellen,  so  bleibt  kein  anderes  Mittel  übrig,  als  Kasematten  anzu- 
lcgen , wie  es  Montalembcrt  in  seinem  Tcnaillen-Systcm  gethan  hat. 

2)  Der  Mangel  eines  eigentlichen  gedeckten  Weges  nebst  vor- 
liegendem Glacis  ist  sehr  fühlbar,  denn  der  Feind  kann  ohne 
Weiteres  seine  Batterien  gegen  die  Enveloppc  aufführen. 

3)  Bei  Ausfällen  ist  ferner  die  Garnison  von  der  Enveloppe  aus 
schlecht  soutenirt,  und  ihr  Rückzug  durch  den  nachdringenden 
Feind  gefährdet. 

4)  Wenn  das  Wasser  in  dem  Graben  gefroren  ist,  besitzt  die 
Befestigung  nicht  die  mindeste  Sturm  freibeit. 

Noch  wollen  wir  des  Baron  Maurice ')  Urtheil  über  die  Befesti- 
gung Landsbergs  aufführen:  ,, Landsbergs  System,  sagt  derselbe,  ist 
besser  wie  das  von  Rimpier,  obwohl  ersteres  auch  an  vielen  Mängeln 
leidet.  Die  0 Ruthen  breite  Erdmasse  nämlich,  welche  in  der  Mitte 
des  Hanptgrabens  9.  9 liegt,  wird  dein  Feinde  als  Maske  dienen, 
wenn  er  sich  in  diese  Erdmassc  durch  eine  bedeckte  Desccnte  ein- 

’)  Memoires  sur  ln  fortification  par  lc  hnron  de  Mnnricc,  pag.  24.  - 
Contenant  ttne  nnalyse  critlque  de  l’histoire  de  la  fortification  permanente 
par  A.  de  Zastrow.  Paris,  Correard,  1850 
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gräbt  und  mittelst  derselben  bis  zum  Fusse  der  Fausse  - braye  vor- 
geht und  zwar  muss  der  Feind  diesen  Angriff  im  einspringenden 
Winkel  ausführen,  um  das  Flanquement  zu  paratysiren,  was  im  aus- 
springenden Winkel  stattfindet.“ 

Wir  erwidern  darauf,  dass  alle  Ingenieure  der  Well  dem  Herrn 
v.  Maurice  ausserordentlich  dankbar  sein  würden,  wenn  er  ihnen  das 
Kunststück  lehren  wollte,  sich  in  einen  Boden,  in  welchem  der 
Sappeur  mit  dem  ersten  Spatenstich  auf  Wasser  stösst,  mittelst  einer 
bedeckten  Descenle  zu  versenken  (enfoncer).  Herr  v.  Maurice  würde 
diesen  Vorschlag  nicht  gemacht  und  den  damit  verknüpften  Irrlhum 
nicht  begangen  haben , wenn  er  nicht  gänzlich  übersehen  hätte , dass 
Landsberg  für  die  eben  beschriebene  Befestigung  ein  Terrain  vor- 
aussetzt, dessen  Wasserhorizont  nur  4' — 6'  tief  liegt,  eine  Angabe, 
welche  bei  Beschreibung  der  Landsberg’schen  Profile  ausdrücklich 
erwähnt  wird.  Da  nun  die  Oberfläche  der  Erdmasse  im  Hauptgraben 
4'  unter  dem  Bauhorizont  liegt,  so  liegt  sie  im  Niveau  des  Wasser- 
horizonts, und  in  einem  solchen  Terrain  sich  durch  eine  verdeckte 
Descente  zu  versenken,  wird  Herrn  v.  Maurice  gewiss  nicht  emfallen. 


Literatur. 

Landsberg  schrieb  1)  Nouvelle  maniöre  de  fortifier  les  places, 
par  1.  H.  Landsberg,  ä la  Haye,  1712.  2)  Fortification  de  lout  le 

monde,  par  I.  H.  Landsberg,  ä la  Haye,  1712.  Davon  eine  neue 
Auflage  zu  Dresden  1737,  unter  dem  Titel:  Landsberg’s  neue  Grund- 
sätze und  Entwürfe  der  Kriegsbaukunst,  Dresden  und  Leipzig,  1737. 

Landsberg’s  durchdachte  und  stets  der  Erfahrung  entnomme- 
nen Grundsätze  riefen  ein  neues  Leben  in  der  deutschen  Befestigung 
hervor.  Wir  sehen  ihm  eine  Reihe  zum  Theil  recht  ausgezeichneter 
Schriftsteller  schnell  folgen.  Dahin  gehören  namentlich : 

§.  11. 

Voigt.  Er  schrieb:  Nouvelle  maniöre  de  fortifier,  par  Mr. 
Voigt,  Jena  1713.  Deutsch  ebendaselbst.  Die  Grundsätze  seiner 
Tenaillen -Befestigung  sind  grösstentheils  aus  Landsberg  entlehnt, 
doch  bringt  er  in  den  einspringenden  Winkeln  gemauerte  Redouten 
an,  was  eine  wesentliche  Verbesserung  ist.  Abgesonderte  Kontre- 
garden  decken  den  Hauptwall,  und  eine  zangenförmige  Grabenscheere, 
die  durch  eine  Kaponiere  mit  dem  Ravelin  verbunden  ist,  deckt  die 
genannte  Rertoule.  Diese  Befestigung  ist  gegenwärtig  in  sofern  in- 
teressant, als  Carnot  seine  beiden  Tenaillen -Entwürfe,  für  ein  ber- 
giges und  wasserreiches  Terrain,  augenscheinlich  von  ihr  entlehnt 
hat,  nur  mit  dem  Lnterschiede,  dass  bei  Carnot  die  Grabenscheere 
hinter  der  Kontregarde,  bei  Voigt  aber  vor  derselben  liegt. 
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§.  12. 

M.  v.  Harsch,  auch  Ilaritsch  genannt,  schrieb:  Dissertatio  de 
architectura  militari,  Freiburg  im  Breisgau,  1719.  Er  giebt  eine 
Tenaillen- Befestigung,  die  das  Eigentümliche  hat,  dass  der  Haupt- 
wall  nur  aus  einer  einfachen  krenelirten  Mauer  besteht,  eine  Idee, 
welche  Carnot  ebenfalls  bei  seiner  Befestigung  eines  bergigen  und 
wasserreichen  Terrains  entlehnte,  die  zwar  einen  Hauptwall  von 
Erde  hat,  hinter  welcher  aber  eben  diese  Mauer  als  Generalabschnitt 
gelegt  ist. 

§•  13. 

Buggenhagen,  1720,  Oberst  in  Mecklenburgischen  Diensten, 
hat  Bastione  mit  sehr  kurzen  Facen  und  sehr  langen  Flanken,  vor 
denen  niedere  durch  einen  Graben  getrennte  Flanken  liegen;  ein 
Ravelin  mit  doppelten  Flanken  und  einem  gemauerten  runden  Reduit 
in  der  Kehle.  Die  langen  Flanken  sind  aber  dem  Rikoschetlscliusse 
ganz  Preis  gegeben;  auch  bat  die  Gestaltung  des  Hauptwalles  viele 
andere  Fehler.  Interessant  bleibt  aber  der  gedeckte  Weg.  In  seinen 
eingehenden  WafleRfdätzen  liegen  Traversen,  welche  als  bedeckte 
Kaponieren  eingerichtet  sind,  um  die  Branchen  des  gedeckten  Weges 
zu  bestreichen.  Wir  müssen  daher  Buggenhagen  die  Ehre  der  Er- 
findung der  Hohltraversen  (denn  seine  Kaponieren  sind  nichts  anders) 
beilegen,  eine  Erfindung,  welche  in  neuester  Zeit  so  vielfach  zur 
Anwendung  gekommen  ist.  Der  gedeckte  Weg  besteht  ferner  wie 
bei  Speckle  aus  zwei  Terrassen.  Vor  den  Baslionskapilalen,  am 
Fusse  des  Glacis,  liegt  eine  Lünette,  ganz  in  der  Art,  wie  sie  später 
von  der  französischen  Ingenieur-Schule  zu  Meziüres  vorgeschlagen 
wurde.  Sie  erhält  ihre  Seitenbestreichung  durch  Geschützstände, 
die  unter  dem  Glacis  vor  den  Ravelinsfacen  liegen. 

§-  14- 

Sturm  1720,  einer  der  fleissigsten  Schriftsteller,  welche  in 
der  deutschen  forlifikatorischen  Literatur  aufgetreten  sind.  Schon 
1682  erschien  sein  erstes  Werk;  ein  zweites  1692;  drei  Werke 
kamen  1702,  zwei  Werke  1703,  zwei  andere  Werke  1704  heraus; 
endlich  erschienen  1718,  1719  und  1729  seine  letzten  grossem 
Schriften.  Von  diesen  zahlreichen  Werken  nennen  wir  nur:  Freund- 
licher Wettstreit  der  französischen,  holländischen  und  deutschen 
Kriegsbaukunst,  von  L.  C.  Sturm,  Augsburg,  1718.  1740.  Ferner: 
Architectura  militaris  hypothetico-ecleclica,  oder  gründliche  Anlei- 
tung zur  Kriegsbaukunst,  aus  den  Hypolhesibus  und  Erfindungen 
der  meisten  und  besten  Ingenieurs  dargestellt  von  C.  L.  Sturm. 
Wien  und  Nürnberg  1729,  1739,  1755.  In  diesem  Werke  be- 
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schreibt  und  kritisirl  er  89  Befesligungs  • Manieren  der  Deutschen, 
Franzosen  und  Niederländer.  Die  merkwürdigste  seiner  Arbeiten 
bleibt  stets  die  von  ihm,  im  Grundrisse  und  Profil  ausgeführtc 
Rimplcr’sche  Befestigung,  welche  wir  bereits  kennen  lernten,  und 
die  im  Freundlichen  Wettstreite  beschrieben  ist.  — Unter  den 
von  ihm  selbst  herrührenden  Bastionär-  und  Tenaillen-Befcstigungen, 
die  grösstcnlheils  Zusammenstellungen  anderer  Ingenieure,  nament- 
lich aus  Coehorn  und  Rimplcr  entlehnt  sind,  nennen  wir  Folgende: 
Der  Ilauptwall  hat  spitze,  nicht  zu  grosse  Bollwerke;  konkave  durch 
ein  Orillon  gedeckte  Flanken  nach  Vauban;  auf  jedem  Flügel  der 
Kurtine  einen  Kavalier,  dessen  eine  Flanke  diu  gegenüber  liegende 
Bastionsfaee  bestreicht,  und  dessen  andere  Flanke  das  Innere  des 
ihm  zunächst  liegenden  Bastions  beherrscht,  — eine  Idee,  die  aus 
Speckle  entlehnt  ist.  Eine  bastionirte  Grabcnscheere  deckt  die 
Kurtinc,  und  flankirl  die  Fausse-braye,  welche  vom  Bastion  durch 
einen  trocknen  Graben  vollständig  getrennt  und  mit  Defensiv -Kase- 
matten versehen  ist.  Ein  offener  doppelter  Grabenkoffer  verbindet 
die  Grabcnscheere  mit  dem  Ravelin,  das  sehr  geöffnet  ist,  aber  wenig 
vorspringt,  und  in  seiner  Kehle  mit  einer  glaeisförmigcn  bedeckten 
Kaponiere  versehen  ist.  Obwohl  diese  Befestigung  durchdacht  ist 
und  zu  mancherlei  Untersuchungen  Anlass  gcbSft  kann,  so  hat  sie 
doch  auch  entschiedene  Fehler. 


§.  15. 

Berlin  1722,  gab  Rimpler’s  sämmtliche  Schriften,  Dresden  und 
Leipzig  1724,  heraus;  und  schrieb  ausserdem:  Wohlgegründete  Un- 
tersuchung des  von  Herrn  J.  A.  Cass  projektirten  Dreiecks  Royals, 
nebst  höchslnölhigcr  Ehrenrettung  Rimpler’s,  von  Herlin,  König). 
Major  in  I’ohlen,  Ingenieur,  Dresden,  1722.  Er  selbst  hat  eigentlich 
kein  System  aufgeslellt,  sondern  behandelt  nur  die  Rimpier  scheu 
Grundsätze,  und  da  wir  diese  bereits  kennen  lernten,  so  kann  das 
hicher  Gehörige  übergangen  werden. 


§.  16. 

Glaser  1728,  schrieb : Vernünftige  Gedanken  von  der  Kriegs- 
baukunst, erste  Probe,  Halle,  1728.  Ein  in  jeder  Beziehung  höchst 
lehrreiches  Buch,  in  welchem  die  damaligen  Neubauten  von  Dresden, 
Braunschweig,  Mainz,  Magdeburg,  Würzburg,  Hameln,  Erfurt  etc.  so 
wie  die  Ideen  Dürer’s,  Speckle’s,  Rimpler’s,  Coehorns,  Dillich's  und 
Sturm’s  eben  so  umsichlsvoll  als  unparthciisch  gewürdigt  werden. 
Seine  eigne  Befestigung  ist  folgende : Bastione,  welche  sich  in  Ver- 
bindung mit  dem  Ravclin  der  Landsberg'schen  Tcnaillcnform  nähern, 
sind  durch  eine  gerade  Kurline  verbunden.  Ravelin  mit  Fausse- 
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braycn  und  gemauerten  Reduits,  glacisförmige  Grabenscheercn  und 
, abgesonderte  Fausse-brayen  liegen  vor  dem  Ilauplwalle,  und  ein  gu- 
ter gedeckter  Weg,  der  sich  nach  Specklc  in  zwei  Terrassen  erbebt 
und  dessen  Glacis  in  einen  Vorgraben  ausläufl,  umgiebt  das  Ganze. 
Die  Saillants  des  Glacis  sind  nach  Itimplcr  durch  einen  trocknen  Gra- 
ben abgeschnitlen  und  mit  halbmondförmigen  Wallenplälzen  verse- 
hen, die  sich  etwas  über  das  Glacis  erheben,  damit  ihre  Flanken 
über  dasselbe  wegfeuern,  und  sich  in  der  Front,  so  wie  im  Rückeu, 
gegenseitig  flankiren  können.  Im  Innern  dieser  Waflenplälze  werden 
viereckige  gewölbte  oder  bedeckte  Thürme,  die  mit  doppelten  Stock- 
werken, mit  Schiessscharten  und  Maehicoulis  versehen  sind,  angelegt, 
eine  Anordnung,  welche  die  Verthcidigung  sehr  verstärkt,  und  später 
von  Gassendi  und  Dufour  benutzt  wurde.  Die  Kontreskarpe  des 
trocknen  Vorgrabens  geht  sehr  sanft  in  die  Höhe,  wodurch  nach 
Glaser’s  Ansicht  die  Ausfälle  sehr  begünstigt  werden.  Unstreitig 
diente  diese  Einrichtung  dem  Glacis  en  conlrepcnlc  des  Gene- 
ral Carnot  zum  Muster,  fm  Innern  des  Bastions,  zwischen  seinen 
Facen,  liegt  eine  viereckige  Redoute,  die  als  Abschnitt  dient.  Viele 
andere  Details  der  Befestigung  sind  von  Interesse.  In  seinen  Pro- 
filen giebt  Glaser  eines  ohne  Mauerwerk,  eines  mit  halber  Bekleidung, 
und  ein  drittes  mit  einer  Dcfensions-Kasomalle  unter  dem  llauplwall, 
die  als  Pcrpendikulär-kasemalte  eingerichtet  ist.  Im  Ganzen  genom- 
men ist  diese  Manier  eine  der  besten,  welche  in  der  Baslionär-Be- 
festigung  aufgestellt  wurde. 

• §•  17- 

Herbort,  1734,  schrieb:  Nouvelle  maniere  de  fortifier  les 
ptaces,  Augsburg  1734.  Er  war  Major  und  Bau-Direktor  in  Wür- 
temberg.  Diensten,  und  gehört  unstreitig  zu  den  ausgezeichnetsten 
deutschen  Ingenieuren.  Er  giebt  eine  Tenaillen-  und  eine  Bastionär- 
Manier  an.  Erstere  hat  folgende  Bestandteile : In  der  Milte  jedes 
Polygonwinkcls  und  in  der  Mille  der  Seite  liegt  eine  aus  krenelirten 
Mauern  bestehende  Redoute,  deren  Facen  60°  Oelfnung  haben.  Sie 
ist  der  Kern  der  Befestigung,  um  den  sich  die  andern  Thcile  lagern. 
Zunächst  wird  sie  von  einer  zweiten  Redoutc  umgeben,  welche  aus 
perpendikulären  Geschütz-Kasematten  besteht,  die  durch  rückwärts 
angebrachte  Thüren  und  Fenster  zur  Bewohnung  eingerichtet,  und 
vielleicht  schon  zweckmässiger  konstruirl  sind,  wie  Bausmard’s  Ab- 
schnitts-Kasematten. Diese  zweite  Redoute  ist  durch  ein  Glacis  um- 
geben, an  dessen  Fusae  sich  eine  Konlregarde  erhebt,  und  an  dessen 
Flügeln  ebenfalls  viereckige  Redouten  mit  üefcnsionsgallcrien  liegen. 
Innerhalb  dieser  ganzen  Befestigung  erstrecken  sich  lange  Dcfen- 
sions-Kasernen  als  letzter  General-Abschnitt.  Jenseits 
des  Hauplgrabens  liegt  eine  zusammenhängende  Couvreface,  und  in 
den  eingehenden  Winkeln  derselben  wieder  eine  kasemattirte  Rc- 


136 


doute.  Der  gedeckte  Weg  erhebt  sich  in  zwei  Terrassen,  und  ist 
mit  einer  krenelirten  Mauer  versehen,  von  der  aus  die  Pallisaden  und 
der  vordere  Theil  des  gedeckten  Weges  bestrichen  werden.  Zur 
Bestreichung  der  Glacis  liegen  auf  den  Kapitalen,  ausserhalb  des  ge- 
deckten Weges  Kaponieren.  Das  merkwürdigste  dieser  geistreichen 
Befestigung,  welche  wir  nur  in  ganz  allgemeinen  Zügen  mittheilen, 
sind  ihre  Kascmatlirungen,  besonders  die  grossen  Abschnittskasernen, 
in  denen  wir  die  Grundlage  aller  spätem  Anlagen  und  Vorschläge 
dieser  Art  sehen  müssen.  — Von  Herbort’s  bastionirtcr  Manier  be- 
merken wir  nur,  dass  sie  aus  langen  Facen  mit  Orillons  und  aus  drei- 
fachen Flanken  besieht.  Die  Kurtine  bildet  eine  grosse  Defensions- 
Kaserne,  und  hinter  der  Bastionskehle  liegt  ebenfalls  eine  solche 
Kaserne.  — Wir  werden  bei  Bousmard  auf  diese  Kasernen  inrück- 
kommen. 

§.  18. 

König  August  von  Pohlen,  1737,  hat  nach  Rimpler’s, 
Landsberg’s  und  Herbort’s  Ideen  mehrere  lenaillirte  Befestigungen 
mit  Rückenvertheidigung  und  isolirten  Forts  entworfen.  Landsberg 
hat  diese  Entwürfe,  von  denen  wir  folgenden  skizziren,  bekannt  ge- 
macht. Die  Ilauptumwallung  ist  überall  in  den  eingehenden  Winkeln 
mit  kasemattirten  Redouten  verstärkt;  vor  diesen  Winkeln  liegt  eine 
kleine  Lünette  mit  retirirten  Flanken,  und  in  der  Kehle  der  Tenaillen 
zwei  parallele  Defensiv-Kasernen,  die  einen  einspringenden  Winkel 
bilden.  Die  vordere  Kaserne  dient  dem  Hauptwalle  als  Abschnitt, 
während  die  hintere  das  Innere  der  Befestigung  bestreicht.  Die 
Hauptface  wird  jenseits  des  Hauptgrabens  von  einer  Enveloppe  um- 
gehen, in  deren  einspringenden  Winkeln  eine  Lünette  liegt.  Die  De- 
fensiv-Kaserncn  bestehen  aus  drei  bis  vier  Stockwerk  hohen  Perpcn- 
dikulär-Gewölben.  — Des  Königs  anderweitige  Vorschläge  sind  zu 
komplizirt,  und  für  die  Ausführung  jedenfalls  viel  zu  kostbar. 


§.  19- 

Pirsch  er,  1767,  schrieb:  Kurzer  Unterricht  von  den  An- 
fangsgründen der  Kriegsbaukunst,  Berlin,  1767.  Ferner:  Möthode 
nouvelle  et  facile  pour  forlifier  les  places,  Berlin  1771.  Deutsch, 
ebendaselbst  1772.  Der  Hauptwall  seiner  Befestigung  ist  rund; 
thcils  einfach  mit  davor  liegender  Lünette  und  troeknem  Graben, 
thcils  durch  halbe  viereckige  Thürme  nach  Art  der  Alten  flankirt.  In 
den  sehr  breiten  Gräben  liegen  zwei  Reihen  Aussenwerke  schachbret- 
förmig  geordnet,  die  sich  gegenseitig  unterstützen.  Die  Kontreskarpe 
hat  weder  Glacis  noch  gedeckten  Weg,  sondern  wird  durch  hufeisen- 
förmige Vorwerke  gedeckt.  — Wir  werden  auf  diese  runden  Fe- 
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stungen  bei  Montalemhert  zurükkommen,  und  bemerken  nur,  dass 
der  Franzose  Cugnot  1778  die  Grundideen  für  seine  Kreisbefesti- 
gung aus  Pirseher  entlehnte,  der  seiner  Seils  dieselbe  aus  Dürer 
entnahm. 


Kapitel  6. 

Französische  Befestigung. 

§.  1.  Entstehung  derselben.  Errard  de  Bar-le-Duc. 

Der  Charakter  der  französischen  Befestigung  besteht  in  der  Ver- 
bindung der  italienischen  und  holländischen  Methode.  Von  den  Ita- 
lienern entlehnten  die  Franzosen  die  Profile,  von  den  Holländern  die 
Anordnung  der  Werke  in  Bezug  auf  den  Grundriss. 

Der  erste  Kriegsbaumeisler,  welcher  bei  ihnen  das  neuerfun- 
dene Feuergeschütz  auf  die  damals  übliche  Befestigungsmethode  mit 
Ringmauern  und  Thürinen  anzuwenden  suchte,  war  Piedro  von  Na- 
varra, ein  Spanier,  der,  nachdem  er  in  Italien  von  den  Franzosen  ge- 
fangen wurde,  in  ihre  Dienste  trat.  Ferner  Micadel  und  Lafontaine. 
Keiner  von  diesen  Ingenieuren,  die  ungefähr  um  das  Jahr  1450  leb- 
ten, hinterliess  Schriften.  Ein  Jahrhundert  später,  um  die  Milte  des 
16.  Jahrhunderts,  rief  Catharina  von  Medicis,  Gemahlin  Ileinrich's  II., 
unter  vielen  andern  Künstlern  auch  mehrere  Kriegsbaumeislcr  aus 
Italien  nach  Frankreich.  Unter  diesen  sind  bemerkenswert!! : Campi, 
Bellarmato,  Bephano  und  Castriotto  von  Urbino.  Alle  diese  Inge- 
nieure hingen  den  Grundsätzen  der  italienischen  Bastionär-Befesti- 
gung  an,  nach  denen  mithin  mehrere  Plätze  Frankreichs,  z.  B.  Phi- 
lippeville  und  verschiedene  Ciladellen,  ausgeführt  wurden.  Gleich- 
zeitig mit  diesen  Kriegsbaumeistern  lebte  der  erste  Schriftsteller, 
Beril  de  la  Treille,  welcher  in  Frankreich  über  Befestigung  schrieb. 
Sein  Werk  führt  den  Titel:  Mani&re  de  fortificr  les  villes,  chateaux 
etc.  ä Lyon,  1557.  Auch  er  war  unbedingter  Anhänger  der  italieni- 
schen Maximen. 

Unter  der  Regierung  Ileinrich’s  IV.  trat  sein  berühmter  Premier- 
Minister  Sully,  der  bereits  Grossmeister  der  Artillerie  war,  als  Ober- 
intendant der  Festungen  des  Reiches,  an  die  Spitze  der  Ingenieure 
und  bildete  aus  ihnen  ein  besonderes  Korps,  deren  Mitglieder  sich: 
Ingenieurs  ordinaires  du  Roi  nannten.  Diese  Vereinigung  unterrich- 
teter und  kriegserfahrner  Soldaten,  welche  der  eigentliche  Ursprung 
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des  spätem  französischen  Ingenieur-Korps  ist,  hat  auf  den  Fortschritt 
der  Kriegsbaukunst  den  günstigsten  Einfluss  gehabt. 

Eines  der  ausgezeichnetsten  Mitglieder  dieses  Korps  war  Errard  - 
de  Bar-lc-Duc,  von  den  Deutschen  auch  wohl  Gerhardt  von  Herzogen- 
husch  genannt.  Er  schrieb:  La  fortification  demonstree  et  reduite 
en  art,  Paris  1G00,  1604,  1617,  1620.  Ins  Deutsche  übersetzt 
von  Theodor  de  Bry,  Frankfurt  1640,  Oppenheim  1620.  Errard 
gellt  von  folgenden  Grundsätzen  aus:  1)  der  ausspringende  Winkel 
des  Bastions  muss  90°  betragen;  wenn  aber  Unregelmässigkeiten  des 
Terrains  den  Ingenieur  zwingen , diesen  Winkel  kleiner  zu  machen, 
so  darf  derselbe  doch  nie  unter  60°  sein.  2)  Die  Defenslinie  darf 
nur  65 — 75°  betragen.  3)  Die  Flanken  des  Bastions  müssen  so  ge- 
stellt werden,  dass  sie  gegen  das  feindliche  Feuer  möglichst  gesi- 
chert sind.  Errard’s  Befestigung,  Tab.  VIII,  Fig.  1,  nach  diesen 
Grundsätzen  entworfen,  besteht  aus  rechtwinkligen  kleinen  Bastio- 
nen, die  durch  eine  zweckmässig  angeordnetc  Kurtine  verbunden 
sind.  Die  Flanken  a b stehen  senkrecht  auf  den  Bastionsfacen  c b, 
sind  wie  bei  den  Italienern  retirirt  nnd  mit  einem  Orillon  versehen. 

— Errard’s  grösstes  Verdienst  besteht  darin,  dass  er  der  Erste  war, 
der  die  Defenslinie  höchstens  auf  75°  fcstslcllte.  Seine  rechtswink- 
ligen  Bastione  sind  von  Speckle  entlehnt,  und  das  unzweckmässige 
dieser  Anordnung  bereits  in  der  Beurthcilung  dieses  Ingenieurs  er- 
wähnt. Die  Konstruktionsmethode  für  seine  Befestigung  war  schwer- 
fällig und  unpraktisch.  Im  höchsten  Grade  ungereimt  aber,  und  durch 
keinen  andern  Ingenieur  nachgeahmt,  ist  die  Stellung  der  Flanken 
Errard’s,  denn  sie  haben  noch  bei  weitem  weniger  Sicht  nach  den 
Gräben  vor  den  Bastionsfacen,  die  sie  bestreichen  wollen,  wie  die 
Flanken  der  Italiener,  welche  doch  wenigstens  senkrecht  auf  der 
Kurtine  standen.  Freilich  können  jene  Flanken  Errard’s  vom  Feinde 
schwer  getroffen  werden,  aber  sie  tragen  dafür  zur  Verlheidigung 
des  Platzes  auch  gar  nichts  bei. 

Errard  steht,  trotz  mancher  Verdienste,  weit  hinter  den  Italie- 
nern, und  noch  mehr  hinter  Speckle  zurück.  Nichts  desto  weniger 
hat  der  Umstand,  dass  er  in  Frankreich  der  Erste  war,  welcher  mit 
einer  gewissen  Eigenthümlichkeit  über  Fortifikation  schrieb,  ihm  den 
Namen  des  Vaters  der  französischen  Befestigung  verschafft. 
Sein  nächster  Nachfolger  war 

De  Ville.  Er  schrieb:  Les  fortifications,  ä Paris  1629,  1636. 
ä Lyon,  1640,  1641.  ä Amsterdam,  1672,  1675.  In’s  Deutsche 
übersetzt  zu  Oppenheim  1640.  Er  war  ohne  Eigenthümlichkeit,  und 
hing  ziemlich  strenge  den  Spaniern  und  Italienern  an.  Seine  Manier 
besteht  aus  stumpfwinkligen  Bollwerken  mit  Orillons ; aus  kasemat- 
tirten,  auf  der  Kurtine  winkclrecht  stehenden  Flanken;  aus  einem 
kleinen  Ravelin,  und  einem  einfachen  gedeckten  Wege.  Diese  Manier 
stimmt  daher  mit  der  von  uns  in  Tab.  II,  Fig.  3 gegebenen,  verbes- 
serten italienischen  Methode  fast  ganz  überein. 
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§.  2.  Manier  des  Grafen  Pagan. 

Pagan,  der  in  den  Kriegen  Ludwigs  XIII.  Zeuge  des  geringen 
Widerstandes  der  Festungen  gewesen  war,  suchte  durch  neue  Kom- 
binationen, die  zum  Thcil  sehr  glücklich  ausfielen,  der  Befestigungs- 
kunst neue  Widerstandsmiitcl  zu  verleihen.  Trotz  seiner  Vorgänger 
muss  er  als  der  eigentliche  Stifter  der  französischen  Befestigung  an- 
gesehen werden,  denn  er  war  es,  der  zuerst  die  holländische  Be- 
festigung mit  der  italienischen  zu  verbinden  suchte.  Von  jener  ent- 
nahm er  den  auf  taktischen  Verhältnissen  beruhenden 
Grundriss  der  Werke,  und  von  dieser  die  Profile,  welche  er  je- 
doch wesentlich  verbesserte. 

Pagan  ging  von  folgenden  Grundsätzen  aus:  1)  Weder  die  auf 
der  Kurtine  senkrecht  stehenden  Flanken  des  Bastions,  noch  die  Ne- 
benflanken der  Kurtine  können  ihren  Zweck,  die  ßastionsfacen  zu 
bestreichen,  erfüllen,  weil  der  Infanterist  nie  schräg,  sondern  immer 
senkrecht  auf  der  Brustwehr  anschlägt,  hinter  welcher  er  steht.  Die 
Flanke  e f Fig.  2,  Tab.  VIII.  muss  daher  senkrecht  auf  der  Defens- 
linie  f a stehen,  wenn  die  ßastionsfacen  wirksam  bestrichen  werden 
sollen..  2)  Die  Defenslinic  darf  nie  grösser  wie  die  Schussweite  des 
kleine/i  Gewehrs,  mithin  höchstens  70°  gross  sein.  3)  Die  Befesti- 
gung muss  nach  dem  Beispiele  der  Holländer  auf  Gross-,  Mittel-  und 
Klein-Royal  berechnet  sein.  In  Gross-Royal  beträgt  die  äussere  Po- 
lygone 100  Ruthen,  in  Mittel-  90°,  in  Klein-Royal  80°;  dann  wird  in 
Gross-Royal  die  Defenslinie  70°  lang.  Der  Konstruktion  seiner  Ma- 
nier legte  Graf  Pagan  folgende  Bestimmungen  zum  Grunde:  Die 

Senkrechte  c d,  durch  deren  Endpunkt  d die  Defenslinien  a f und  b 
g gezogen  wurden,  war  stets  15°  lang,  ausgenommen  bei  dem  Vier- 
ecke, wo  dieselbe  auf  ^ jicr  äussern  Polygone  a b beschränkt 
wurde,  damit  die  flankirten  Winkel  nicht  weniger  als  60°  enthielten. 
Die  ßastionsfacen  b e waren  immer  fast  ^ der  Polygonseite  gross, 
wodurch  die  Kehle  des  ßaslions  hinreichend  breit  ward,  um  die  An- 
legung drei  Stockwerk  hoher  Flanken  f i,  deren  unterste  retirirt 
wurde,  möglich  zu  machen.  Auf  diesen  drei  Flanken  konnten  im 
Ganzen  13  Geschütze  stehen.  — Innerhalb  des  auf  diese  Weise  be- 
stimmten äussern  Bastions  legte  er  ein  zweites  i 1 m an,  welches  von 
dem  äussern  durch  einen  breiten  und  tiefen  Graben  n o getrennt,  und 
das  eben  so  hoch  und  solid  wie  jenes  erbaut  wurde.  Dies  innere 
, Bastion  sollte  der  Besatzung  als  Abschnitt  dienen,  wenn  die  Bresche 
des  äussern  vom  Feinde  erstiegen  wurde.  Der  Hauptgraben  erhielt 
8°  Breite,  und  die  Kontreskarpc  wurde  parallel  mit  den  Facen  des 
Bastions  gezogen.  Das  llavclin  erhielt  25°  zur  Face  und  15°  zur 
Halbkehle,  wodurch  cs  hinreichend  gross  wurde,  um  in  sich  noch 
ein  zweites  kleineres  Ravelin  c aufzunehmen,  was  mit  Mauer  verklei- 
det von  dem  grossem  Ravelin  durch  einen  Graben  getrennt  war,  und 
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diesem  als  Abschnitt  diente.  Vor  den  Bastionsfacen  und  parallel 
mit  ihnen  wurde  das  Werk  p q gelegt,  das  von  den  Holländern  ent- 
lehnt war,  und  Kontregarde  genannt  ward.  Es  erhielt  7^°,  sein 
Graben,  wie  der  des  Ravelins  6 0 und  der  gedeckte  Weg  2 0 Breite. 
Der  Wallgang  der  innern  und  äussern  Bastione  lag  18',  und  der  der 
Aussenwerke  1 2'  über  den  Bauhorizont. 

Ausser  dieser  Manier  giebt  Pagan  noch  eine  zweite  an,  die  er 
selbst  die  verstärkte  nennt.  Fig.  3,  Tab.  VIII.  Ihr  Hauptwall 
ist  derselbe,  doch  umgiebt  ihn  eine  zusammenhängende,  12£°  breite 
Enveloppe  a b c d,  deren  Profile  gleiche  Beschaffenheit  mit  den  Aus- 
senwerken  der  vorigen  Manier  haben.  In  der  Mitte  dieser  Enveloppe 
sind,  wie  bei  dem  Hauptwalle,  verdreifachte  Flanken  augebracht, 
deren  niedrigste  aber  hier,  wegen  Mangel  an  Raum,  nicht  relirirt  ist. 
Vor  der  Enveloppe  lag  endlich  ein  kleines  einfaches  Ravelin. 

Beurtheilung. 

Die  Befestigung  des  Grafen  Pagan  zeigt  vom  tiefsten  Nachden- 
ken über  das  Wesen  der  Kunst  und  dokumenlirt  das  umfassende  mi- 
litairische  Genie  ihres  Erhebers.  Zu  ihren  wesentlichen  Vorzügen 
sind  zu  rechnen:  1)  Die  Räumlichkeit  der  Bastione,  deren  Nolhwen- 
digkeit  bei  Beurtheilung  der  italienischen  Befestigung  bereits  .large- 
than  wurde.  2)  Das  Längenverhällniss  zwischen  Face,  Flanke  und 
Kurtine,  das  sehr  zweckmässig  ist.  3)  Die  senkrechte  Stellung  der 
Flanke  auf  der  Defenslinie  ist  als  ein  höchst  wesentlicher  und  ent- 
schiedener Fortschritt  der  Befestigungskunst  zu  betrachten.  Man 
hat  bis  dahin  immer  die  Ehre  dieser  höchst  wichtigen  Erfindung  dem 
Grafen  Pagan  zugcschricben.  Wir  haben  aber  bereits  dargethan, 
dass  Specklc  fast  um  hundert  Jahre  früher  diese  Flankenstellung  an- 
gab. Nichts  destoweniger  bleibt  dem  Grafen  Pagan  das  grosse  Ver- 
dienst, die  Vortheile  dieser  Anordnung  erkannt  und  zur  Basis  seiner 
Befestigung  gemacht  zu  haben.  4)  Die  Profile  sind  bei  ihm  viel 
zweckmässiger  angeordnet,  als  bei  seinem  Vorgänger.  5)  Die  Ver- 
doppelung des  Ravelins  kann  die  Verlheidigung  des  Platzes  nur  ver- 
mehren, da  der  Feind  gezwungen  ist,  ein  Ravelin  nach  dem  andern 
zu  nehmen.  6)  Dasselbe  gilt  von  der  Kontregarde  p q,  die  der  Feind 
erst  erobern  muss,  bevor  er  zum  Angriff  gegen  das  Bastion  vorschrei- 
tet. — Die  Kontregarde  in  dieser  Gestalt  scheint  übrigens  aus  dem 
halben  Monde,  den  die  Holländer  vor  den  Bastionsfacen  legten,  ent- 
sprungen zu  sein,  indem  man  die  Flanken  wegliess,  und  ihre  Facen 
bis  auf  den  Ravelinsgraben  verlängerte.  Dillich  ist  wahrscheinlich 
der  erste  gewesen,  der  die  Kontregarde  in  der  Gestalt  von  p q angab. 
7)  Zu  den  Eigenthümlichkeiten  der  Pagan’schen  Profile  gehört,  dass 
er  die  innere  Böschung  des  Hauptwalles  mit  einem  Mauerrevete- 
ment  versieht.  Diese  Einrichtung,  welche  den  Vortheil  gewährt, 
das  Ausbreiten  des  auf  dem  Hauptwall  angekommenen  Feindes  zu 
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erschweren,  scheint  in  neuerer  Zeit  wieder  in  Betracht  gezogen  zu 
werden. 

Zu  den  Nachtheilen  der  Pagan’schen  Manier  gehört  aber  Folgen- 
des: 1)  Das  Prinzip,  was  den  Grafen  Pagan  vcranlasste,  die  innern 
Bastione  anzulegen,  war  sehr  lobenswerth.  Er  erkannte  nämlich 
die  Unzulänglichkeit  derjenigen  Abschnitte,  welche  im  Laufe  der  Be- 
lagerung im  Innern  des  Bastions  errichtet  werden 1),  und  suchte  die- 
sem Uebelstande  durch  die  Anlage  permanenter  Abschnitte,  denn 
nichts  anders  sind  seine  innern  Bastionen,  abzuhelfen.  Allein  diese 
Abschnitte  haben  den  grossen  Fehler,  dass  sie  gar  keine  Seitenbe- 
streichung besitzen,  denn  es  ist  augenscheinlich,  dass  der  Graben 
n o von  der  Brisürc  f i der  Kurline  gar  nicht  bestrichen  werden  kann. 
Ausserdem  hat  dieser  Abschnitt  den  Fehler,  dass  er  vom  Feinde  um- 
gangen wird,  sobald  dieser  auf  der  Linie  r s des  eingehenden  Waffen- 
platzes  eine  Breschbatterie  baut,  und  die  Flügel  der  Kurline  in  Bre- 
sche legt,  wie  die  Schusslinien  r f und  s t andeuten.  Der  Feind 
kann  die  Bresche  gleichzeitig  mit  derjenigen  stürmen,  welche  er  in 
der  Face  des  äussern  Baslions  gelegt  hat.  2)  Die  dreifachen  Flan- 
ken, welche  gleichzeitig  feuern  sollen,  um  den  feindlichen  Kontre- 
baltericn  ein  überlegenes  Feuer  entgegen  zu  setzen,  können  dies 
gleichzeitige  Feuer  nicht  unterhalten.  Da  nämlich  eine  Kanonenku- 
gel aus  einer  Schiessscharte  der  obern  Flanke  abgeschossen,  nur 
5 — ö'  über  die  Köpfe  der  Bedienungsmannschaften  des  Geschützes 
der  mittlern  Flanken  fortgeht,  so  wird  diese  Mannschaft  dergestalt 
beunruhigt  werden,  dass  sie  ihr  Geschütz  entweder  schlecht  oder 
gar  nicht  bedienen  kann.  Es  ist  mithin  wahrscheinlich,  dass  in  dem 
Augenblick,  wo  der  Feind  über  den  Graben  geht,  nur  die  niedere 
Flanke  wirksam  sein  wird.  Wäre  aber  das  kommandemenl  einer 
Flanke  über  der  andern  sehr  viel  bedeutender,  so  würden  dennoch 
solche  unbedeckte  Stockwerksflanken  aus  dem  Grunde  wenig  em- 
pfehlenswerth  erscheinen,  weil  die  Artilleristen  von  allen  Seilen 
durch  die  Mauerstücken  beunruhigt  werden,  welche  die  Kugeln  los- 
reissen.  Ueberdem  bieten  ähnliche  Flanken  den  feindlichen  Wurf- 
und  Kontre-Baltericn  ein  zu  grosses  Ziel  dar.  Bei  der  heutigen  aus- 
gebildeten  Artillerie  ist  kaum  ein  Fehlschuss  denkbar.  Will  man 
daher  in  der  Befestigung  ein  Geschützetagenfeuer  herstellen,  so  ist 
es  in  den  meisten  Fällen  nur  durch  Stockwerks-Kasematten  zu  er- 
reichen. 3)  Die  Defenslinic  beträgt  in  Gross-Royal  zwar  nur  70°, 
aber  sie  ist  auch  nur  von  der  niedern  Flanke  bis  zur  Bastionsspitze 
gemessen.  Da  diese  Linie  aber,  wie  in  der  italienischen  Befestigung 
dargethan  wurde,  bis  zur  Glaciskrete  gemessen  werden  muss,  wo  der 
Feind  keine  Kontrebalterien  errichtet,  so  würde  jene  Dcfenslinie  um 
die  Breite  des  Hauptgrabens  und  des  gedeckten  Weges,  also  ungefähr 


')  Man  sehe  darüber  Beurtheilung  der  italienischen  Befestigung  und 
das  System  von  Rimpier. 
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um  12—13°,  zu  lang  sein.  ' 4)  Das  Orillon  ist  wie  bei  den  Italie- 
nern zu  breit.  5)  Die  Enveloppe  a b c d,  Fig.  3,  Tab.  VIII.  deckt 
den  ganzen  llauptwall  dergestalt,  dass  der  Feind  von  keinem  Funkte 
des  Glacis  aus  denselben  beschicssen  kann,  was  stets  ein  sehr  we- 
sentlicher Vorzug  bleibt.  Allein  Pagan  hätte  denselben  auch  bei 
seiner  ersten  Manier,  Fig.  2,  Tab.  VIII.  leicht  erlangen  können,  wenn 
er  das  Ravelin  etwas  grösser  und  die  Konlregarde  p q etwas  breiter 
machte,  wie  solches  durch  punklirtc  Linien  angedeutet  ist.  In  die- 
sem Falle  wurde  eine,  durch  die  Schulterpunktc  dieser  Werke  gezo- 
gene Linie  u v von  dem  äussern  Bastion  aufgerangen,  und  der  Feind 
konnte  mithin  die  Kurtine  vom  Glacis  aus  nicht  bcschiesscn.  Eine 
Bresche  im  iiussern  Bastion  aber  konnte  dem  Feinde  vor  Eroberung 
der  Aussenwerkc  von  keinem  Nutzen  sein,  da  das  innere  Bastion  ihn 
verhinderte,  über  diese  Breche  in  den  Platz  zu  dringen.  Diese  An- 
ordnung würde  mithin  den  Hauptzweck  der  Enveloppe  der  verstärk- 
ten Manier  erfüllt  und  die  grossen  Erbauungskosten  derselben  er- 
spart haben.  Ausser  diesen  Kosten  hat  die  Enveloppe  noch  den 
Fehler,  dass  sie  zu  breit  ist,  dem  Feinde  mithin  viel  Bequemlichkeit 
zu  einem  Logement  geboten  wird.  Pagan  verband  mit  dieser  brei- 
ten Anlage  die  Absicht,  die  Enveloppe  im  Frieden  mit  hölzernen  Ba- 
racken, die  als  Wohnungen  für  die  Soldaten  dienen  sollten,  zu  be- 
setzen; im  Kriege  aber  diese  Baracken  niederzureissen  und  statt 
ihrer  allerhand  Kriegsbedürfnisse,  als  Faschinen,  Schanzkörbc,  zuge- 
richtetes Holzwerk  u.  s.  w.  auf  der  Enveloppe  anzuhäufen.  Aber 
auch  diese  Maassregel  dürfte  zu  tadeln  sein,  weil  jene  Bedürfnisse 
dem  feindlichen  Wurffeuer  zu  sehr  blosgestcllt,  mithin  zu  sehr  der 
Gefahr,  in  Brand  gesetzt  zu  werden,  ausgesetzt  sind.  6)  Das  Rave- 
lin ist,  dem  Geiste  der  damaligen  Befestigung  gemäss,  viel  zu  klein, 
und  daher  nicht  im  Stande,  den  Angriff  von  den  Facen  der  Kontrc- 
garde  oder  der  Enveloppe  abzuleiten. 


Literatur. 

Graf  Pagan  halte  das  Unglück,  schon  in  seinem  acht  und  dreis- 
sigsten  Jahre  zu  erblinden,  drei  Jahre  vor  Bekanntmachung  seines 
Werkes:  Les  fortiGeations  de  Mr.  le  comte  de  Pagan,  Paris  1645, 
1654.  Bruxelles  I66a,.  1669;  ins  Deutsche  übersetzt  unter  dem 
Titel:  „Neuer  Festungs-Bau,  Frankfurlh  a.  M.,  1684.“  Seit  frühster 
Jugend  halte  sich  dieser  berühmte  Ingenieur  dem  Studium  der  ma- 
thematischen und  fortifikalorischen  Wissenschaften  gewidmet;  er 
hatte  ferner  als  Soldat  mit  der  grössten  Auszeichnung  gedient,  sich 
durch  fünf  und  zwanzig  Belagerungen,  denen  er  beigewohnt,  eine 
grosse  Erfahrung  erworben,  und  bereits  den  Grad  eines  Marechal- 
de-Camp,  damals  die  nächste  Würde  nach  der  eines  Marschalls  von 
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Frankreich,  erworben,  als  er  plötzlich  erblindete.  Ausser  dem  oben 
genannten  berühmten  fortifikatorischen  Werke  gab  er  noch  mehrere 
andere  astronomischen  und  mathematischen  Inhalts  heraus. 


§.  3.  Manieren  des  Marschalls  Vauban. 
Einleitung. 

Ungelahr  zwanzig  Jahre  nach  Pagan  trat  Vauban  auf,  dieser 
Heros  der  Kunst,  Plätze  zu  belagern,  dessen  gefeierter  Name  unter 
allen  Nationen  mit  gleicher  Bewunderung  genannt  wird. 

Sebastian  le  Pretrc,  Chevalier,  seigncur  de  Vauban,  Bazoches, 
Pierreperluis,  Pouillv,  Cervon,  la  Chaume,  Epiry,  le  Creuset  und  an- 
derer Orte,  Marschall  von  Frankreich,  Ritter  der  königlichen  Orden, 
Gencral-Kommissair  der  Festungen,  Grosskreuz  des  heiligen  Ludwig- 
Ordens,  Gouverneur  ven  Lille,  wurde  am  1.  May  1633  zu  St.  Leger- 
de-Foucheret  bei  Avallon  geboren,  und  trat  schon  in  seinem  siehen- 
zehnten  Jahre  in  das  Regiment  Conde  als  Kadel  ein.  Da  er  mit  der 
Geometrie,  einer  damals  wenig  verbreiteten  Wissenschaft  vertraut 
war,  so  ward  er  als  Ingenieur  gebraucht  und  vom  Prinzen  Conde 
mit  grosser  Auszeichnung  behandelt.  In  der  Belagerung  von  Saint- 
Menehould  von  den  Königlichen  gefangen,  ward  er  später  von  dem 
Kardinal  Mazarin  erst  als  Lieutenant  der  Infanterie  und  später  im 
Jahre  1655  als  Ingenieur  angcslellt,  wo  er  mehreren  Belagerungen 
beiwohnte  und  die  von  Gravclingen  1667  etc.  schon  selbstständig 
leitete. — Die  erste  Festung,  welche  Vauban  neu  aufführte,  war  Dün- 
kirchen, das  Ludwig  XIV.  1662  von  den  Engländern  gekauft  halte,  v 
Alle  damals  bekannten  Ilülfsmillel  der  Kunst  wurden  an  diesem  Platz 
verschwenderisch  angebracht,  an  dessen  Bau  30,000  Soldaten,  die 
von  vier  zu  vier  Stunden  abgelösl  wurdeB,  arbeiteten.  Fast  sein 
ganzes  Leben  hindurch  blich  Vauban  mit  der  Fortifizirung  dieser 
wichtigen  Festung  beschäftigt,  denn  sie  ward  1 662  angefangen  und 
erst  1706,  also  ein  Jahr  vor  seinem  Tode,  mit  der  Anlegung  eines 
verschanzten  Lagers  vollendet.  Die  nächsten  Bauten,  welche  Vau- 
ban nach  den  von  Dünkirchen  unternahm,  waren  die  Citadcllen  von 
Lille,  Alh  und  Charicroi.  Bei  erstcren  wurden  zuerst  Grabenschee- 
ren  vor  die  Kurlinen  gelegt,  auch  von  diesem  Platze  zuerst  ein  Mo- 
dell angcferligt,  wie  es  später  zum  Unterricht  für  die  angehenden 
Ingenieure  von  fast  allen  französischen  Festungen  geschah. 

Nachdem  die  Fcstungsbauten  durch  den  Krieg  mit  üolland  un- 
terbrochen waren , nahm  Vauban  nach  dem  Nimwcger  Frieden  die 
Arbeiten  am  Hafen  von  Dünkirchen  wieder  auf,  und  erbaute  ausser- 
dem das  Fort  Nieulai  mit  seinen  Schleusen  bei  Calais,  so  wie  die 
Festungen  Maubeuge,  Saarlouis,  Pfalzburg,  Longwi,  Befort,  verschie- 
dene Forts  bei  Freiburg,  Hüningen,  Bavonne,  St.  Jean  Pied  de  Tort 
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das  Fort  Andrye,  St.  Marlin  auf  der  Insel  R6,  Brounge,  Roehefort, 
Brest,  die  Citadelle  von  Strassburg  und  das  Fort  Kehl  nebst  mehreren 
andern,  weniger  wichtigen  Forts.  Charlemonl,  Sedan,  Bilsche, 
Lichtenberg,  Petitc-Pierre,  Hagenau,  Schletstädt,  Bcsan^on,  Pignerol, 
Casal,  Belle  Isle,  Luxembourg  wurden  durch  ihn  wesentlich  verbes- 
sert. Späterhin  folgten  die  Neubauten  von  Mont-Royal,  Landau, 
Fort-Louis,  Mons,  Brian^on,  Fenestrelles,  Mont-Dauphin,  Neu-Brei- 
sach.  Ja  es  befindet  sich  unter  den  zahlreichen  Plätzen  Frank- 
reichs kaum  einer,  an  welchem  Vauban  nicht  mehr  oder  weniger 
gebaut  hätte,  denn  man  nimmt  an,  dass  er  deren  drei  und  dreissig 
neu  aufführte,  und  nicht  weniger  als  dreihundert  verbesserte. 

Nie  gab  es  vielleicht  einen  General,  der  reicher  an  Kriegs- 
Erfahrung  war,  denn  er  führte  drei  und  fünfzig  Belagerungen  und 
wohnte  hundert  und  fünfzig  Treffen  und  Gefechten  bei.  Die  wich- 
tigsten Erfindungen,  welche  seinen  eigentlichen  Ruhm  begründeten, 
waren  die  des  Rikoschctlschusses  und  des  Gebrauchs  der  Parallelen 
bei  dem  Angriff  der  Festungen.  Letztere  wurden  zuerst  bei  Mastricht 
1073  angewandt.  — Das  ganze  Leben  dieses  genialen  und  wahrhaft 
grossen  Mannes  war  dem  Kriege  und  den  Arbeiten  gewidmet.  Letz- 
tere bezogen  sich  nicht  allein  auf  die  Kriegsbaukunst,  sondern  er 
beschäftigte  sich  auch  mit  den  Land-  und  Wasser-Kornmunikationen 
und  mit  allen  politischen  Gegenständen , welche  auT  das  Wohl  seines 
Vaterlandes,  das  er  leidenschaftlich  liebte,  influirten.  In  den  letzten 
Jahren  seines  Lebens  sammelte  er  seine  einzelnen  Arbeiten  und  Denk- 
schriften, die  ihn  während  seiner  thalcnreichen  Laufhahn  beschäftigt 
hatten,  unter  dem  Titel:  „Mcs  Oisivetös“  in  1 2 Folio-Bänden.  Von 
diesen  erschien  nur  Weniges,  was  später  genannt  werden  wird,  im 
Druck. 

Vauban  wurde  1674  Brigadier  der  Infanterie,  1676  Maröchal- 
de-Camp,  1678  Gcneral-Kommissair  der  Festungen,  1688  General- 
Lieutenant,  1703  Marschall  von  Frankreich,  und  starb  endlich  den 
13.  März  1707  im  vier  und  siebenzigsten  Jahre,  geliebt  und  beweint 
von  der  Armee,  welche  in  ihm  ihr  hohes  Vorbild  und  eine  seltene 
Vereinigung  aller  militairischen  Tugenden  verehrte.  — Bei  einer 
strengen  und  harten  Aussenseite  gab  es  keinen  liebenswürdigeren 
Menschen.  Die  Wohlthalen,  mit  denen  ihn  sein  König,  zu  dessen 
Ruhm  er  so  viel  beigetragen,  überhäufte,  vertheilte  er  grösstentheils 
an  bedürftige  Offiziere.  Vom  niederen  Neide  entfernt,  zog  er  jedes 
Talent  hervor,  und  wusste  jeder  Dienstleistung  seiner  Untergebenen 
Anerkennung  zu  verschaffen.  Verschwenderisch  mit  seinem  eigenen 
Blute,  war  er  karg  mit  dem  seiner  eigenen  Soldaten,  auf  deren  Er- 
haltung er  bei  allen  Belagerungen  seine  besondere  Aufmerksamkeit 
richtete. 

Dies  waren  die  äussern  Lebensverhältnisse  und  die  Persönlich- 
keit eines  Generals,  der  von  den  Zeitumständen  berufen  war,  auf 
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den  Gang  der  Befestigungskunsl  einen  Einfluss  zu  üben,  wie  ihn  die 
Geschichte  vielleicht  nicht  wieder  aufzuweisen  hat. 

Vauban’s  Maximen,  die  l’lätze  zu  befestigen,  sind  vielfach  be- 
schrieben, analisirl  und  comnicnlirl  worden.  Er  selbst  gesiebt  ein, 
dass  er  nie  ausschliesslich  einer  Manier  angehangen,  dass  seine 
Maassregeln  vielmehr  immer  durch  das  Terrain  und  andere  Lokal- 
verhältnisse bestimmt  worden.  Nichts  destoweuiger  ist  man  bemüht 
gewesen,  die  Grundsätze  dieses  Ingenieurs,  wie  sich  dieselben  an 
den  von  ihm  geführten  Bauten  aussprechen,  in  gewisse  Manieren  zu- 
sammen zu  fassen,  um  die  isolirt  sichenden  Ideen  in  einen  wissen- 
schaftlichen Zusammenhang  zu  bringen.  Wenn  gleich  diese  Maas- 
regel gewisse  Willkürlichkcilen  veranlasst,  so  hatte  sie  dennoch 
das  Gute,  dass  sie  dem  Anfänger  einen  Leitfaden  gewährt,  der  ohne 
einen  solchen  nicht  im  Stande  sein  würde,  sich  in  der  Masse  der 
Ideen  zu  orientiren,  das  Wesentliche  vom  Minderwichtigen  zu  unter- 
scheiden, und  in  den  eigentlichen  Geist  der  Befestigungsweise  einzu- 
gehen. Demnach  theilt  man  gewöhnlich  die  Befesligungsweise  des 
Marschalls  Vauban  in  drei  Manieren ; doch  nur  über  die  zweite  und 
dritte  sind  die  Schriftsteller  einig,  weichen  aher  über  die  erste  sehr 
von  einander  ab.  Wir  stellen  nachstehend  dieselbe  so  dar,  wie  sie 
gegenwärtig  ziemlich  allgemein  als  die  richtigste  angenommen  zu 
sein  scheint. 

§.  4.  Vaubau’s  erste  Mauier. 

Konstruktion  und  Bestandtheile  der  Befestigung. 

Fig.  1.  Tab.  VI.  Vauban  nahm  gleich  Pagan  keine  bestimmte  Grösse 
für  seine  Feslungsfronlen  an;  doch  muss  man  aus  seinen  Bauten 
schlicssen,  dass  er  die  äussere  Polygonscite  a b gern  auf  90°  fest- 
stellte; doch  gab  er  dieser  Linie  auch  einige  Ruthen  mehr  oder  we- 
niger. Wir  wollen  als  Beispiel  ein  Sechseck  konstruiren:  Auf  der 
Mitte  der  Polygone  a b errichtete  er  die  Senkrechte  c d,  die  den 
sechsten  Theil  von  a b betrug1),  und  zog  durch  den  Endpunkt  d die 
Defenslinien  a e und  b f,  auf  denen  die  Länge  der  Bastionsfacen  a g 
und  b h,  die  ^ von  der  äussern  Polygone  a b betrug,  aufgetragen 
wurde.  Aus  den  Endpunkten  g und  h dieser  Facen  beschrieb  er 
mit  der  Entfernuug  g h zwischen  beiden  Defenslinien  Kreisbögen; 
die  dadurch  entstehenden  Durchschnillspunktc  f und  e wurden  mit 
den  Punkten  g und  h verbunden,  und  dadurch  die  Länge  und  Stel- 
lung der  Flanken  g f uud  h e bestimmt.  Sollte  eine  Flanke  z.  B. 
g f konkav  werden,  so  theilte  er  g f in  drei  gleiche  Theile.  Das 


')  Im  Fünfeck  betrug  diese  Senkrechte  nur  7 der  äussern  Polygone, 
im  Viereck  nur  | derselben.  Dies  geschah,  thcils  um  mehr  Raum  für 
das  Innere  des  Platzes  zu  bewahren,  tlieils  aber  auch,  um  nicht  zu 
spitze  Winkel  für  die  llankirtcn  Winkel  der  Bollwerke  zu  erhalten. 
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erste  Dritttheil  wurde  zur  Bildung  des  Orillons  bestimmt;  die  andern 
zwei  Dritttheilc  i f zur  gekrümmten  Flanke,  welche  in  der  Art  be- 
schrieben wurde,  dass  man  von  dem  Punkte  i eine  gerade  Linie  nach 
dem  Schulter|>nnkte  h des  gegenüber  liegenden  Bastions  zog;  auf 
diese  Linie  von  i nach  k für  die  Brisure  des  Orillons  2.^°,  und  eben 
so  viel  von  f nach  1 für  die  Brisure  der  Kurtine  trug;  ferner  mit  der 
Entfernung  k I beider  Brisuren  den  Punkt  m bestimmte,  und  aus  die- 
sem die  konkave  Flanke  k 1 beschrieb.  Das  Orillon  wurde  kon- 
struirt,  indem  man  in  der  Mitte  von  g i eine  Senkrechte  und  einen 
andern  Perpendikel  im  Schulterpunkte  g errichtete,  und  aus  dem 
Durchschnittspunkle  n beider  Linien  das  Orillon  mit  der  Entfernung 
u g beschrieb. 

Der  Hauptgraben  wurde  bei  der  Abrundung  der  Kontreskarpe 
9°  breit  gemacht.  Die  Kontreskarpe  selbst  bildete  eine  Tangente, 
auf  dieser  Abrundung  und  war  auf  die  Schulterpunkle  g und  h alig- 
nirt.  Wenn  der  Hauptgraben  trocken  war,  so  hob  Vauban  auf  der 
Sohle  desselben  zuweilen  einen  andern  kleinen  Graben  W W W,  die 
Küneltc  aus,  der,  wenn  er  nur  das  Regenwasser  ableiten  sollte,  2 — 3' 
Tiefe  und  ö — 9'  Breite  erhielt.  Sollte  derselbe  aber  zurAbwchrung 
des  Feindes  dienen,  so  wurde  er  so  tief  gemacht,  dass  er  Wasser 
genug  enthielt,  um  nicht  durchwatet  zu  werden,  und  wuirde  ausser- 
dem 24'  breit  gemacht.  Wenn,  wie  in  Fig.  1.  in  der  Mitte  des 
Hauptgrabens,  eine  doppelte  Kaponiere  lag,  so  wurde  die  Künelte 
mit  den  nöthigen  Brücken  versehen,  um  unter  der  doppelten  Kapo- 
niere fortgeführt  zu  werden. 

Der  halbe  Mond  wTurde  folgendergeslalt  bestimmt:  wenn  man 
mit  e g,  d.  h.  milder  Entfernung  desFIankcnwinkels  e vom  Schulter- 
punkt g,  den  Kreisbogen  g o beschrieb,  bis  er  die  verlängerte  Senk- 
rechte c d durrhschnilt,  so  wurde  in  diesem  Durchschnittspunkte  o 
der  flankirte  Winkel  des  halben  Mondes  gelegt.  Von  o aus  wurde 
seine  Face  o p auf  den  Punkt  q derBollwerksface  gerichtet,  der  vom 
Schulterpunkt  h 2.j°  entfernt  lag.  Sollte  der  halbe  Mond  mit  Flan- 
ken r s versehen  werden,  so  schnitt  Vauban  5 0 von  der  Länge  jeder 
Face  ab  und  führte  die  Flanke  vom  Punkte  r auf  den  Punkt  s,  der 
vom  Puukt  t 3J°  entfernt  war.  Der  Graben  vor  dem  Ravelin  wurde 
in  allen  Theilen  parallel  mit  den  Facen  gezogen  und  war  5 — 6° 
breit.  W'enn  Vauban  in  dem  so  eben  beschriebenen  halben  Monde 
eine  Verschanzung  oder  Reduit  u v legte,  so  hatte  dieselbe  stets  die 
Gestalt  eines  kleinen  ha  Iben  Mondes,  dessen  Facen  und  etwaige  kleine 
Flanken  parallel  mit  dem  äussern  Ravelin  liefen.  Zuweilen  bestand 
dies  Reduit  bloss  aus  einer  mit  Schiesscharten  versehenen  Mauer, 
die  durch  einen  2.^'  breiten  Graben  vom  grossen  halben  Monde  ge- 
trennt war.  Manchmal  halte  dasselbe  statt  dieser  Mauer  aber  auch 
eine  Erdbrustwehr,  und  dann  beherrschte  dieselbe  die  Brustwehr 
des  äusseren  Ravelins  um  2 — 3'. 
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Der  gedeckte  Weg  war  2^°  und  das  Glacis  10°  breit.  Die 
eingehenden  Waffenplätze  batten  sehr  verschiedene  Grössen,  je  nach- 
dem sie  das  vorliegende  Terrain  beherrschten  oder  von  ihm  be- 
herrscht wurden.  Im  ersten  Falle  erhielten  ihre  llalbkchlen  7^°, 
auf  der  Kontrcskarpe  gemessen,  und  ihre  Facen  6°  Länge;  im  zwei- 
ten Falle  gab  er  ihnen  eine  Halbkchle  von  9 — 10°,  und  Facen  von 
10  — 11°  Länge.  Ausserdem  wurden  die  ein-  und  ausgehenden 
Waflenplätze  durch  Traversen  abgeschlossen. 

Die  Tenaille  x d y wurde  in  der  Richtung  der  Defenslinie  er- 
baut, erhielt  3£°  Anlage,  und  war  auf  14°  an  ihren  Flügeln  von 
dem  Orillon  abgeschnitten.  Eine  oben  offne  aus  zwei  glacisförmigen 
Brustwehren  bestehende  Kaponiere  d z verband  die  Grabenscheere 
mit  dem  Ravelin. 

Waren  Kavaliere  nothwendig,  um  Vertiefungen  im  vorliegenden 
Felde  gehörig  einzusehen,  oder  ihrFeuer  in  seitwärts  liegende,  einem 
Angriff  ausgesetzle  Bastione  zu  senken,  welche  demgemäss  mit  einem 
Abschnitte  versehen  werden  mussten : so  legte  Vauban  seine  Kava- 
liere a'  b'  c dergestalt  an,  dass  ihre  Facen  und  Flanken  parallel  mit 
denen  des  Bastions,  aber  in  solchem  Abstande  von  letzterem  lagen, 
dass  der  Fuss  der  unverklcidetcn  äussern  Böschung  der  Kavaliere, 
um  die  Breite  des  Wallganges  des  Ilauplwalles,  vom  Fusse  der  Bank 
der  Facen  und  Flanken  des  Baslions  entfernt  lagen. 

Wenn  Vauban  einzelne  Bastione  besonders  verstärken  wollte, 
so  legte  er  gleich  Pagan  vor  den  Facen  derselben  die  Kontregarde 
d e f,  Fig.  2.  an,  welche  7^°  Anlage  und  deren  vorliegender  Graben, 
wie  der  der  Raveline,  6°  Breite  halte.  Wollte  er  dagegen  ganze 
Fronten  besonders  stark  machen,  so  deckte  er  das  Ravelin  durch  die 
grossen  Werke  a b c,  Fig.  3,  und  durch  das  kleine  d und  nannte 
diese  Werke  grosse  und  kleine  Brillen  oder  T ena i 11  o n s. 

Bei  mehreren  der  von  Vauban  erbauten  Plätze,  wie  z.  B.  in 
der  Citadelle  von  Lille,  umgiebl  den  Fuss  des  Glacis  ein  5 0 breiter 
nasser  Vorgraben  a a a,  Fig.  2,  auf  den  ein  zweiter  gedeckter  Weg 
b b b folgt,  der  einige  Fuss  tiefer  liegt,  wie  der  eigentliche  gedeckte 
W'eg,  damit  er  von  diesen  in  allen  seinen  Theilen  eingesehn  und  be- 
herrscht werde.  Um  jenen  zweiten  gedeckten  Weg  kräftiger  unter- 
stützen zu  können,  legte  man  die  Fleschen  c c c an,  die  der  Graben 
g g g umgiebt.  Vor  den  eingehenden  Waffenplälzen  i i i des  ersten 
gedeckten  Weges  führten  Einschnitte  i k,  i k in  das  Glacis  nach  dem 
Vorgraben  a a,  über  den  die  Brücke  1 I,  auf  dem  Wasserspiegel  lie- 
gend, nach  den  Fleschen  c c und  von  diesen  die  Brücken  m m nach 
dem  zweiten  gedeckten  Wege  gingen. 

Profile.  Die  Linie  A B giebt  das  Profil  des  Kavaliers,  der 
Bastionsface,  des  Hauptgrabens,  des  gedeckten  Weges  und  des  Gla- 
cis, die  Linie  C D das  Profil  der  Kurtinc,  der  Grabenscheere,  des 
Hauptgrabens,  des  Ravelins,  des  Ravelinsgrabens  und  des  gedeckten 
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Weges  au.  Die  Linie  E F zeigt  den  Durchschnitt  des  Ravelins,  wenn 
dasselbe  mit  einem  Reduit  versehen  ist,  und  die  Linie  G H den  Durch- 
schnitt der  doppelten  Kaponiere  im  Hauptgraben. 

Der  Wallgang  des  Hauptwallcs  lag  gewöhnlich  18'  über  dem 
Bauhorizont.  Der  Hauptgruben  erhielt  1 5'  Tiefe*  wenn  er  trocken, 
und  wenn  er  nass  war,  eine  solche  Tiefe  unter  dem  Bauhorizont, 
dass  er  wenigstens  5'  Wasser  enthielt.  Die  Bekleidungsmauer  des 
Hauplwalles  ward  mithin  in  jedem  Falle  33'  hoch,  ohne  die,  auf 
derselben  stehenden  4'  hohe  Mauer,  Tablette  genannt,  welche  die 
äussere  Böschung  der  Brustwehr  revetirte.  Der  Kavalier  überhöhte 
den  Hauptwall  um  8 — 9';  der  Hauptwall  das  Ravelin,  die  Konlrcgarde 
und  die  grossen  und  kleinen  Lünetten  um  6'.  Der  Graben  dieser 
Werke  hatte  ebenfalls  15'  Tiefe. 

Kommunikationen.  Sollte  eine  Front  mit  einem  Thore  q, 
Fig.  2.  versehen  werden,  so  lag  dasselbe  in  der  Mitte  der  Kurline. 
Ein  gewölbter  Gang  ging  unter  der  Kurtine  durch,  nach  der  mit 
einem  Zuge  versehenen  Brücke,  die  quer  über  den  Hauptgraben  nach 
dem  Ravelin  führte,  dessen  Wall  für  die  Kommunikation  durchschnit- 
ten war,  welche  mit  dem  gedeckten  Wege  durch  eine  zweite  Brücke 
über  den  Ravelinsgraben  unterhalten  wurde.  Vom  gedeckten  Wege 
aus  führte  ein  Durchschnitt  o p,  der  durch  Barrieren  geschlossen 
wurde,  in  schräger  oder  gekrümmter  Richtung  quer  durch  das  Glacis 
in’s  Freie.  War  ein  Vorgraben  da,  wie  in  Fig.  2,  so  führte  von  dem 
Ende  jenes  Ausschnittes  noch  eine  Brücke  über  denselben.  — Rechts 
und  links  vom  Thore  q lagen  bombenfeste  Gewölbe  für  die  Thor- 
wache. 

Auf  den  Ilauplwall  führten  an  seiner  innern  Böschung  die  nö- 
thigen  Rampen.  Vauban  legte  dieselben  gewöhnlich  wie  1.  2,  Fig.  1. 
an,  damit  das  Geschütz  auf  dem  Wallgange  angekommen,  leicht  nach 
dem  Bastion  einlenken  konnte.  Bei  hohlen  Bastionen  wurden  auch 
längs  den  Flanken  dergleichen  Rampen  3.  4 angelegt.  Vom  Haupl- 
walle  führte  eine  drille  längs  der  Kapitale  auf  den  Kavalier.  Alle 
diese  Auffahrten  erhielten  gewöhnlich  11'  Breite  und  eine  solche 
Böschung,  dass  die  schwersten  Kanonen  ohne  übermässige  Anstren- 
gung hinaufgezogen  werden  konnten.  Nach  Verschiedenheit  der 
Wallhöhe  erhielten  sie  die  6 — 12facheHöhe  zur  Anlage;  die  Ram- 
pen eines  10'  hohen  Walles  daher  nur  60',  die  eines  20' hohen  aber 
240'.  Die  Rampen  an  den  Aussenwerken  waren  nur  9'  breit;  keine 
von  diesen  Auffahrten  durfte  die  Breite  des  Walles  verringern;  sie 
mussten  daher  an  letzterem  angeschüttet  werden.  War  die  Front 
wie  Fig.  1.  ohne  Thor,  so  führte  eine  8'  breite  Potcrnc  5 durch  den 
Hauptwall  auf  die  Sohle  des  Grabens.  Eine  zweite  Poterne  6.  6 
führte  unter  die  Grabenschcere  in  die  doppelte  Kaponiere  z d,  aus 
der  man  mittelst  schmaler,  in  gebrochener  Linie  geführter  Einschnitte 
13.  13,  rechts  und  links  in  den  Hauptgraben  gelangte.  Die  schma-- 


Digitized  by  Google 


149 


len  Treppen  6.  7 führten  auf  den  Wallgang  der  Grabenscheere ; die 
Treppen  9.  10  auf  das  Ravelin  und  dessen  Reduit;  die  Treppen  11. 
1 1 in  die  einspringenden  und  1 2 in  die  ausspringenden  Waffenplatze. 
Alle  diese  Treppen,  welche  man  pas  de  souris  nannte,  waren  unge- 
fähr 4 — 5'  breit. 

Um  die  Gemeinschaft  über  den  Ravelinsgraben  zu  sichern,  wurde 
zuweilen  querüber  denselben  eine  halbe  Kaponiere  14.  15  gelegt, 
die  ebenfalls  mit  einem,  in  gebrochenen  Linien  geführten  Einschnitte 
versehen  war.  — Rci  einem  nassen  Graben  wurde  die  Gemeinschaft 
theils  durch  Rrücken  unterhalten,  welche  auf  dem  Wasserspiegel  lie- 
gend, von  der  Kurline  nach  dem  Ravelin  führten,  wie  in  Fig.  2.  angc- 
deulet,  theils  aber  auch  durch  Fahrzeuge,  die  ihren  Hafen  hinter  der 
Grabenscheere  hatten.  Die  Traversen  des  gedeckten  Weges  wurden 
an  der  Krete  des  Glacis  mit  Durchgangen  16.  16  versehen,  damit  die 
Kommunikation  auf  dem  gedeckten  Wege  nicht  unterbrochen  werde. 
Zuweilen  waren  diese  Durchgänge  oder  Echancruren  dergestalt  kon- 
struirt,  dass  die  Feuerlinic  des  gedeckten  Weges  nicht  parallel  mit 
der  Kontreskarpe  ging,  sondern  nach  der  Traverse  zu,  um  die  Breite 
der  Eehancrure  divergirte,  wie  hei  8.  8,  Fig.  1.  ersichtlich. 

Wenn  Vauban  llorn-  und  Krnn-Werke  anlegte,  so  erhielt  die 
Polygonscite  desselben  60 — 70°,  die  Front  wurde  mithin  so  klein, 
dass  die  Anwendung  einer  Grabenscheere  nicht  wohl  möglich  war. 
Der  Graben  jener  Werke  erhielt  6°  und  ihr  gedeckter  Weg  2^° 
Breite. 

Beurtlieilung. 

Der  Werth  der  ersten  Manier  Vauban’s  besteht  hauptsächlich  in 
dem  richtigen  Verhältnisse,  in  welchem  die  verschiedenen  Linien  der 
Befestigung  zu  einander  stehen.  Neue  Erfindungen  enthält  diese  Be- 
festigung aber  nicht;  denn  fast  ihre  sämmtliehen  Begtandtheile  haben 
wir  bereits  bei  altern  Ingenieuren  kennen  gelernt.  Wir  wollen  diese 
Beslandtheile  der  Reihe  nach  prüfen. 

Bastione.  Sic  sind  räumlich,  und  im  Ganzen  zwekmässig 
konstruirt.  Da  ihre  ilankirten  Winkel  höchstens  90°  aus  einander 
liegen,  so  übersteigt  die  Länge  der  Defenslinien  nie  den  Ertrag  des 
kleinen  Gewehrs.  — Dagegen  ist  der  Mangel  guter  permanenter  Ab- 
schnille,  über  deren  Nothwendigkeit  wir  uns  bereits  bei  Beurtlieilung 
der  italienischen  und  Rimpler’srhcn  Methode  aussprachen,  bei  den 
Bastionen  sehr  fühlbar.  Vauban  selbst  erkannte  diesen  Fehler,  er 
seihst  war  häufig  Zeuge,  wie  sich  eine  Festung  ergeben  musste,  nach- 
dem die  Bresche  gangbar  geworden,  weil  die  Garnison  bei  Ermange- 
lung eines  Abschnittes  Gefahr  lief,  über  die  Klinge  zu  springen,  so- 
bald die  Bresche  mit  Sturm  genommen  wurde.  Vauban  war  daher 
eifrigsl  bemüht,  diesem  Fehler,  der  wohl  mehr  aus  Ockonomie  als 
aus  Mangel  an  Einsicht  entstanden  war,  in  seiner  zweiten  und  dritten 


Digltized  by  Google 


150 


Manier  abzuhelfcn,  und  dort  mittels  der  detarhirten  Bastiune  perma- 
nente Abschnitte  zu  bauen,  hinter  deneu  die  Garnison  eineu  sichern 
Rückzug  und  nölhigenfalls  eine  ehrenvolle  Kapitulation  fand,  wenn 
die  Bresche  genommen  wurde.  Wenn  er  daher  in  seiner  ersten  Ma- 
nier keine  permanenten  Abschnitte  anlegte,  so  geschah  dies,  wie  eben 
erwähnt,  hauptsächlich  deshalb,  weil  die  Erbauungskosten  solcher 
Abschnitte  nicht  zu  erschwingen  waren,  gewiss  aber  nicht  in  der 
l'eberzeugung,  dass  die  passagereh  Abschnitte,  welche  im  Laufe  der 
Belagerung  errichtet  werden,  der  Garnison  eine  letzte  sichere  Retraite 
zu  sichern  iin  Stande  sind,  denn  er  drückt  sich  selbst  über  die  Unzu- 
verlässigkeit derselben  folgcndergestalt  aus:  „Die  Abschnitte,  welche 
im  Laufe  der  Belagerung  mit  Eile  erbaut  werden,  können  weder  gut 
noch  solid  sein,  theils  der  wenigen  Zeit,  theils  des  feindlichen  Feuers 
wegen,  welches  durch  Bomben,  Steine  und  Kanonkugeln  die  Garnison 
dergestalt  belästigt,  dass  seihst  die  Ausführung  eines  solchen  Ab- 
schnitts unmöglich  wird.  In  der  Belagerung  von  Charleroi  bewar- 
fen wir  nur  mit  fünfzehn  Mortieren  die  angegriffenen  Baslione  und 
dennoch  konnte  der  Kommandant  Yilladarias  bei  aller  seiner  Geschick- 
lichkeit nicht  dahin  gelangen,  in  den  Bastionen  nur  ein  schlechtes 
Retranchement  herzuslcllen ; denn  wenn  er  fünf  bis  sechs  Stunden 
gearbeitet  halte,  zerstörte  das  wieder  beginnende  Feuer  der  Mortiere 
die  Arbeit  in  weniger  als  zwei  Stunden.  Bei  der  Belagerung  von 
Luxembourg  und  Ath  trat  derselbe  Fall  noch  auffallender  ein.“ 

Sind  aber  hinreichende  Fonds  vorhanden,  so  empfiehlt  Yauban 
dringend  die  Anlage  permanenter  Abschnitte  in  der  Kehle  der  Baslione. 
Ein  solcher,  nach  seiner  Angabe  errichteter  ist  in  Fig.  2,  t s t darge- 
stellt. Derselbe  hat  die  Gestalt  einer  kleinen  bastionirten  Front, 
deren  Wall  gleiche  Höhe  und  auch  gleiche  Steinbekleidung  mit  dem 
Hauplwalle  hat.  Den  Abschnitt  umgiebl  ein  1 2'  tiefer  Graben  u u, 
dessen  Konlreskarpc  gleichfalls  mit  Stein  revelirt  ist  und  auf  der  ein 
kleiner  gedeckter  Weg  mit  einem  Waflenplatze  liegt,  in  welchem  sich 
die  Vertbeidiger  versammeln,  um  einen  Ausfall  gegen  das  Logement 
zu  machen,  was  der  Feind  nach  Eroberung  der  Bresche  im  Bastion 
hergestellt  bat.  Kleine  Brücken  v v stellen  die  Gemeinschaft  auf 
dem  Hauplwalle  her.  Unter  der  Eskarpe  des  Abschnitts  will  Vauban 
eine  kasematlirle  Gallerie  für  kleines  Gewehr,  errichten.  — Abgese- 
hen von  den  enormen  Kosten,  die  ein  solcher  Abschnitt  nothwendig 
macht,  so  steht  seiner  Anwendung  bei  der  ersten  Manier  doch  haupt- 
sächlich der  Umstand  entgegen,  dass  derselbe  umgangen  werden 
kann,  wenn  der  Feind  von  der  Höhe  des  Glacis  durch  die  Oeffnung 
zwischen  der  Tenaille  und  den  Flanken  des  Bastions  die  Flügel  der 
Kurtine  in  Bresche  legt,  wie  die  Schusslinien  1.  2,  1.2  andeuten. 
Vauban  baute  übrigens  seine  Baslione  bald  hohl  und  bald  voll,  je 
nachdem  sie  mehr  oder  weniger  dem  Angriffe  ausgesetzt  waren. 
Volle  Bastione  hielt  er  geeignet  für  die  Anlegung  von  Abschnitten, 
hohle  dagegen  mehr  zur  Errichtung  von  Pulvermagazinen. 
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Flanken.  Aus  Gründen,  die  uns  bereits  bekannt  sind,  ver- 
wirft Vauban  die  dreifachen  Flanken  Pagan’s  und  baut  die  scinigen 
einfach.  Sie  stehen  nicht  winkelrecht  auf  der  Dcfenslinie,  sondern 
bilden,  wenn  sie,  wie  p h,  Fig.  1,  als  gerade  Flanken  gebaut  sind, 
mit  der  Kurtine  einen  Winkel  von  ungefähr  100  Graden,  wodurch 
die  Besatzung  der  Flanken  mehr  Einsicht  auf  die  Bresche  des  gegen- 
überliegenden Bastions  gewinnt,  und  den  sich  auf  der  Bresche  logi- 
renden  Feind  mithin  wirksamer  beschicssen  kann.  Dagegen  hat 
diese  Flankenstellung  den  Nachtheil,  dass,  da  der  Soldat  stets  maschi- 
nenmässig  senkrecht  auf  der  Brustwehr  anschlägt,  hinter  welcher  er 
steht,  ein  grosser  Theil  des  kleinen  Gewehrfeuers  dieser  Flanken  in 
die  Flanke  und  Face  des  gegenüberliegenden  Baslions  gehen  wird. 
Viele  Ingenieurs  gehen  daher  der  Flankenstellung  Pagan's  den  Vorzug. 

lieber  die  Konstruktion  der  Flanken  scheint  Vauban  lange  zwei- 
felhaft gewesen  zu  sein.  Er  machte  dieselben  anfänglich  bald  ge- 
rade wie  e h,  Fig.  1,  bald  gekrümmt  und  mit  Orillons  wie  g f1). 
Erst  gegen  das  Ende  seiner  Laufbahn,  als  er  seine  grossen  Raveline2) 
erfand,  welche  die  Flanken  der  Bastione  vollständiger  deckten  und 
somit  den  Zweck  des  Orillons  erfüllten,  verzichtete  er  ganz  auf  das 
Orillon  und  die  zurückgezogenen  Flanken.  Der  Grund,  warum  er 
letztere  ausrundele,  war  wohl  hauptsächlich  der,  den  Brustwehren 
der  Flanken  möglichst  viel  Längcn-Ausdchnung  zu  geben;  ein  Zweck, 
den  er  vollständig  erreichte,  denn  hinter  der  Brustwehr  der  runden 
Flanke  k I können  eben  so  viel  Kanonen  stehen,  wie  hinter  der 
Brustwehr  der  geraden  Flanke  h e,  obwohl  diese  um  ein  Drittthcil 
länger  ist,  wie  k 1.  Nichts  destoweniger  hatten  diese  gekrümmten 
Flanken,  die  Vauban  vielleicht  von  Spcckle’s  gebrochenen  Flanken 
entlehnte,  folgenden  Fehler:  Da  nämlich,  wie  schon  mehrfach  er- 
wähnt wurde,  der  Soldat  stets  gerade  aus  schiesst,  d.  h.  senkrecht 
auf  der  Brustwehr  anschlägt,  hinter  welcher  ersteht,  so  folgt  daraus, 
dass  alle  kleinen  Gewehrschüsse,  die  von  der  gekrümmten  Flanke 
k I Fig.  4.  abgefeuert  werden,  durch  den  Mittelpunkt  m gehen,  aus 
welchem  diese  Flanke  beschrieben  wurde.  Jene  Schüsse  treffen  da- 
her theils  in  die  Kurtine,  Flanke  und  Face  des  gegenüberliegenden 
Bastions,  theils  in  die  Kehle  des  Ravelins  und  die  Kontreskarpc  des 
Mnuptgrabens,  wie  die  Schusslinien  15.  IG,  17.  18,  19.  20,  21.  22, 
23.  24  andeuten;  und  nur  der  bei  weitem  geringste  Theil  dieses 
Feuers  wird  die  Kontrebatterien  im  ausspringenden  Waffenplatze 
treffen,  deren  llauplohjecl  doch  stets  das  Feuer  der  Flanken  sein 


')  An  den  Ciladellen  von  Lille,  Arrnä,  an  den  Festungen  Ath, 
Charleroi  etc.  sind  die  Flanken  gerade.  An  den  Plätzen  Menin,  Saar- 
louis, Höningen,  Longwy,  Maubeuge,  Pfalzburg  etc.  sind  sie  gekrümmt 
und  mit  Orillons  versehen. 

*)  Wir  werden  diese  Raveline  in  Vauban's  zweiter  und  dritter  Ma- 
nier näher  kennen  lernen. 
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soll.  Freilich  konnten  dagegen  Kanonen  ohne  Nachtheil  auf  der 
konkaven  Flanke  gebraucht  werden;  denn  da  jedes  Geschütz  vor 
jedem  Schüsse  sorgfältig  gerichtet  wird,  so  ist  es  ziemlich  gleichgül- 
tig, oh  seine  Richtungslinie  die  Brustwehr  rechtwinklig  schneidet, 
oder  nicht l).  Da  aber  jedes  Festungswerk  nothwendig  so  einge- 
richtet sein  muss,  dass  auf  ihm  ausser  dem  Geschütz  auch  das  kleine 
Gewehr  wirksam  gebraucht  werden  kann,  so  sind  aus  diesem  Grunde 
alle  konkaven  Flanken  unbedingt  zu  verwerfen. 

Dass  Vauban  dem  Orillon  eine  viel  geringere  Breite  wie  die 
ältern  Ingenieure  gab,  und  dadurch  eine  um  so  grössere  retirirtc 
Flanke  erhielt,  kann  nur  als  eine  wesentliche  Verbesserung  angesehen 
werden. 

Kavaliere.  Wir  haben  gesehen,  dass  die  Kavaliere  der 
Italiener,  ihrer  geringen  Ausdehnung  wegen,  nur  sehr  wenig  Geschütz 
fassen,  und  ihre  Bestimmung  mithin  nur  sehr  unvollkommen  erfüllen 
konnten.  Dem  Beispiele  Speckle’s  folgend,  machte  Vauban  seine 
Kavaliere  so  gross,  dass  sic  eine  zahlreiche  Artillerie  fassen  konnten, 
und  gab  ihnen  gleichzeitig  eine  solche  Lage,  dass  sie  alle  Rikoschetl- 
kugeln,  welche  der  Feind  gegen  die  Kurtine  abschoss,  auffangen 
mussten.  — War  das  Bastion  sehr  klein,  so  wurde  zuweilen  die 
äussere  Böschung  des  Kavaliers  mit  Mauerwerk  bekleidet,  wie  in 
Fig.5.  ersichtlich,  wodurch  das  Innere  desselben  an  Räumlichkeit  ge- 
wann. In  diesem  Falle  aber  muss  man  darauf  bedacht  sein,  dasRevete- 
ment  a des  Kavaliers  nicht  höher  zu  machen,  wie  die  Krete  der 
Brustwehr  des  vorliegenden  Hauplwalles,  damit  der  Feind  jenes  Re- 
vetement  nicht  schon  von  weitem  zusammenschoss.  Betrachtet  man 
einen  so  bekleideten  Kavalier  als  Abschnitt  für  das  Bastion,  so  ist 
ersichtlich,  dass  derselbe  als  solcher  nicht  lange  Widerstand  leisten 
kann,  weil  die  feindliche  Breschbalterie  auf  dem  Glacis,  nachdem  sie 
das  Revetement  b und  die  Brustwehr  c des  Hauplwalles  in  den  Gra- 
ben gestürzt,  das  Revetement  a des  Kavaliers,  wie  die  Schusslinie  1. 

2 andeutet,  direkt  beschiessen  kann,  und  dasselbe  mithin  bald  in 
Bresche  legen  wird.  Ist  der  Kavalier  unbekleidet,  so  kann  er,  jeder 
Sturmfreiheit  ermangelnd,  noch  weniger  als  Abschnitt  dienen;  es  ' 
sei  denn,  dass  man  denselben  nach  dem  Beispiele  Speckle’s  mit  einem 
tiefen  Graben  umgebe,  diesen  mit  Stein  revetirc,  und  für  seine  Be- 
streichung durch  niedere  Kasematlenanlagen  sorge. 

Grabenscheere.  Aus  Gründen,  die  in  der  niederlän- 
dischen Befestigung  bereits  erörtert  sind,  verwarf  auch  Vauban  den 
Gebrauch  einer  rings  um  den  Hauptwail  laufenden  Fausse-braye. 

Um  sich  aber  dennoch  für  den  flauptgraben  eine  niedere  Bestreichung 
zu  schaffen,  und  das  Revetement  der  Kurtine  gegen  die  feindlichen 


’)  Ist  der  Winkel,  unter  dem  die  Mittellinie  der  Scharten  die  Brust- 
wehrkrete  schneidet,  zu  spitz,  so  erwachsen  bei  dem  Bau  dieser  schrä- 
gen Scharten  mancherlei  Schwierigkeiten. 


Digitized  by  Google 


153 


Batterien  zu  schützen,  behielt  er,  dem  Beispiel  des  Italieners  Flo- 
riani  *)  folgend,  die  Faussc-braye  vor  der  Kurtine  hei  und  gab  ihr  in 
dieser  neuen  Gestalt  den  Namen  Tenaille  (Grabenschccre).  Damit 
dies  neue  Werk  keine  Leilercrslcigung  des  Feindes  begünstigen  möge, 
trennteer  dasselbe  auf  allen  Seiten  vom  Hauptwalle,  auf  dass  das  Rc- 
velemcnt  des  letztem  seine  ganze  Höhe  behalte.  Auch  wurde  der 
Wallgang  der  Grahcnsrheere  so  niedrig  gehalten,  dass  die  Baslions- 
flanken  ihr  Feuer  bis  zu  einem,  in  der  Verlängerung  der  Ravelins- 
facen  ausgeführten  feindlichen  Uebergang  des  llauptgrabens  senken 
konnten,  ohne  die  Besatzung  der  Grahenscheere  zu  treffen. 

Vauban’s  erste  Tenailleu  waren  mit  Flanken  h h,  Fig.  3.  ver- 
sehen. In  dieser  Gestalt  konnten  aber  die  Vcrlheidiger  jener  Flan- 
ken aus  den  feindlichen  Logements  auf  dem  Walle  des  Ravelins,  wie 
die  Schusslinie  i h,  Fig.  3.  andeutet,  und  aus  dem  Logement  auf  der 
Höhe  des  Glacis  von  der  Seite  und  im  Rücken  getroffen  werden. 
Vauhan  verwarf  daher  diese  Flanken,  und  haute  die  Grahenscheere 
bloss  aus  zwei,  in  der  Richtung  der  Dcfcnslinie  liegenden  Facen,  wie 
x d y,  Fig.  1.  Letztere  wurde  hierauf  einfache,  jene  mit  Flanken 
versehene  aber  doppelte  Grahenscheere  genannt.  Wenn  gleich 
nach  dieser  Abänderung  die  Besatzung  der  einfachen  Tenaille  gegen 
das  Feuer  aus  den  feindlichen  Logements  auf  der  Konlrcskarpc  ge- 
deckt war,  so  halte  dies  Werk  dafür  den  Nachtheil,  dass  seine  Ver- 
teidiger nur  in  äussersl  schräger  Richtung,  wie  die  Schusslinien 
25.  20,  Fig.  2.  anzcigen,  den  Hauptgraben  bestreichen  konnten.  Da 
nun  aber,  wie  die  Erfahrung  mannigfach  lehrt,  hei  der  Mehrzahl  der 
Soldaten,  besonders  in  der  Hitze  des  Gefechts  und  in  der  Nacht, 
durchaus  auf  keinen  schrägen,  mit  Sorgfalt  und  Ucbcrlegung  voll- 
führlcn  Anschlag  zu  rechnen  ist,  so  folgt  daraus,  dass  die  Bestrei- 
chung des  llauptgrabens  durch  die  einfache  Grahenscheere  rein  ima- 
ginär ist,  ja,  dass  das  Feuer  von  diesem  Werke  der  Besatzung  des 
Ravelins  im  höchsten  Grade  gefährlich  ist,  denn  dorthin  gehen  alle 
Schüsse,  welche  in  senkrechter  Richtung  von  den  Facen  der  Craben- 
scheere  abgefeuert  w'erden,  wie  die  Schusslinien  25.27  andeuten. — 
Trotz  aller  dieser  Mängel  haben  dennoch  die  einfachen,  wie  die  dop- 
pelten Grabenschceren  entschiedene  Vortheile.  Beide  sichern  nämlich 
die  grosse  Poterne  in  der  Mitte  der  Kurtinc,  die  als  Ausfallthor  dient, 
vor  jedem  feindlichen  Feuer,  was  für  die  Anwendung  der  Ausfälle 
von  Wichtigkeit  ist.  Verbindet  man  ferner  die  Flügel  der  Grahen- 
scheere, durch  die  Pallisadirung  x'  a'  Fig.  1.  mit  der  Kurline,  so  ist 
jene  Poterne  nicht  allein  gegen  jeden  Anfall  des  Feindes  gesichert, 
sondern  die  Besatzung  erhält  auch  auf  der  Sohle  des  llauptgrabens 
einen  geräumigen  Waffcnplatz,  in  welchem  sich,  gegen  jedes  direkte 
feindliche  Feuer  gedeckt,  starke  Ablheilungen  versammeln  können, 
um  gegen  den  Uebergang  des  Feindes  im  Hauplgraben  oder  in  die 
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vorliegenden  Werke  und  in  den  gedeckten  Weg  ausznfallen,  den  sich 
dort  etablirten  Feind  mit  dem  Sähel  in  der  Faust  hinauszuwerfen, 
und  dann  ihren  Rückzug  hinter  dieGrabcnscheere  zu  nehmen,  welche 
ihnen  unter  allen  Umständen  eine  sichere  Zuflucht  darbietet.  Wäre 
cs  ferner  möglich,  den  Raum  zwischen  den  Flügeln  der  Tenaille  und 
den  Flanken  des  Bastions  dergestalt  zu  schliessen,  dass  die  Sturm- 
freiheit des  Platzes  dadurch  nicht  leidet,  so  würde  es  dem  Feinde 
absolut  unmöglich  sein,  von  der  Höhe  des  Glacis,  wie  die  Schuss- 
linien 28.  29,  Fig.  1.  zeigen,  an  irgend  einem  Theile  der  Flanken 
oder  der  Kurtine  eine  gangbare  Bresche  zu  legen.  Bei  obigen  Te- 
naillen  kann  der  Feind  aber  nur  durch  andere  Aussenwcrke  verhin- 
dert werden,  durch  die  Oeffnung  der  Tenaille  und  den  Bastionssehul- 
tern  die  Flügel  der  Kurtine  in  Bresche  zu  schiessen.  Diese  Bresche 
ist  aber  insofern  gefährlich,  als  der  Feind  durch  dieselbe  in  den 
Platz  dringen  und  mithin  die  Abschnitte  in  den  Bastionen  umgehen 
und  in  den  Rücken  nehmen  kann.  Wenn  gleich  das  Eindringen 
durch  diese  Bresche  eine  missliche  Sache  bleibt,  so  ist  doch  die 
Möglichkeit  durchaus  nicht  zu  leugnen:  sie  allein  aber  reicht  hin, 
den  MuLh  der  Besatzung,  welcher  zur  Vertheid igung  jener  Abschnitte 
bestimmt  ist,  niederzuschlagen. 

Um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  machte  der  französische 
General  Carnot  den  Vorschlag,  die  Oeffnung  zwischen  den  Flügeln 
der  Tenaille  und  den  Bastionen  durch  eine  grosse  Traversö  30.  30, 
Fig.  1.  zu  schliessen,  deren  Profil  auf  der  Linie  I K dargestellt  ist. 
Diese  Traverse  erfüllt  allerdings  ihren  Zweck,  denn  sie  fängt  alle 
Schüsse  auf,  die  der  Feind  aus  dem  Couronnement  des  Glacis  gegen 
die  Flügel  der  Kurtine  abfeuern  kann.  Dagegen  hat  sie  den  Nach- 
theil,  einen  Theil  des  Feuers  der  Kaponiere  und  der  Bastionsflanken 
zu  maskiren,  doch  ist  dieser  Fehler  nicht  bedeutend  genug,  um  die 
grossen  Vortheile,  welche  sic  gewährt,  aufzuheben. 

Hauptgraben.  Vauban  machte  denselben  den  Bastions- 
spitzen gegenüber  so  schmal,  dass  die  Flanke  h e,  Fig.  1.  des  Ba- 
stions mehr  Geschütz  aufnehmen  konnte,  als  die  gegenüber  liegende 
feindliche  Kontrcbatlerie,  was  sehr  zweckmässig  war,  da  diese  Ge- 
schülzüberlegenheil  die  Flanken  in  den  Stand  setzte,  sich  um  so 
länger  gegen  die  feindlichen  Batterien  zu  halten. 

Raveline.  Sie  waren  geräumiger,  wie  die  von  Pagan,  aber 
noch  immer  viel  zu  klein,  um  alle  Vortheile  zu  gewähren,  deren  dies 
Werk  fähig  ist.  Die  Flanken  r s der  Raveline  halten  den  Zweck,  die 
Errichtung  der  feindlichen  Konlrebatterien  zu  erschweren,  und  die- 
selben später  in  Gemeinschaft  mit  der  Bastionsflanke  h e um  so  nach- 
drücklicher zu  bekämpfen.  Auch  sollte  die  Besatzung  jener  Flanken 
die  Bresche  in  der  Baslionsflanke  a g in  den  Rücken  schiessen.  Da 
aber  die  Ravelinsflanken  durch  nichts  gedeckt  waren,  so  wurden  sie 
gewöhnlich  früher  demontirt,  als  sie  ihre  Bestimmung  erfüllen  konn- 
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ten.  Auch  wurde  durch  ihre  Anlage  die  Kurtine,  so  wie  die  Bastions- 
flanken, den  feindlichen  Batterien  im  Felde  ungemein  mehr  ausge- 
setzt, als  wenn  das  Ravelin  keine  Flanken  hatte ; letztere  kamen  da- 
her später  ganz  ausser  Gebrauch.  — Um  der  Besatzung  des  Ravelins 
einen  neuen  Abschnitt  zu  verschaffen , hinter  dein  sie  die  Verteidi- 
gung dieses  Werkes  fortsetzen  könne,  legte  Vauban  das  Reduit  u v 
an,  was  seinen  Zweck  vollständig  erfüllt.  Doch  ist  cs  unter  allen 
Umständen  besser,  demselben  eine  Erdbruslwehr  zu  geben. 

Kontregarden.  Wie  erwähnt,  legte  Vauban  dies  Werk 
d e f,  Fig  2.  zuweilen  vor  ein  Bastion,  wenn  er  ein  solches  besonders 
verstärken  wollte.  Da  aber  eine  so  angelegte  Konlregarde  den  Wi- 
derstand einer  Festung  höchstens  um  acht  Tage  vermehrt,  so  tliut 
man  besser,  die  bedeutenden  Erliauungskosten  desselben  auf  die 
Vergrösserung  des  Ravclins  zu  verwenden , damit  letzteres  die  Ab- 
messung nach  Cormontaigne  erhalte  und  mithin  jene  wichtigen  Vor- 
theile gewähre,  die  dieser  Ingenieur  aus  dem  Ravelin  zu  ziehen 
wusste.  — Indessen  giebt  es  gewisse  Umstände,  unter  denen  die  Kon- 
tregarde  noch  mit  Erfolg  angewandt  werden  kann.  Hat  man  z.  B. 
eine  Befestigung,  deren  Baslionc  sehr  hoch  sind,  und  deren  Uevele- 
ment  fehlerhaflerweise  dergestalt  aufgeführt  ist,  dass  der  Feind  einen 
grossen  Theil  desselben  schon  von  weitem  herunlerschiessen  kann, 
so  deckt  eine,  von  den  Bastionsfacen  gelegte,  Konlregarde  jenes  Rc- 
vetement  vollständig  gegen  die  entfernteren  Batterien.  Fast  bei 
sämmtlichen  älteren  Plätzen  Vauban’s  kann  beinahe  die  ganze  obere 
Hälfte  der  Revetcmenls  der  Bastionsfacen  von  den  entfernten  Batte- 
rien des  Feindes  in  Bresche  gelegt  werden,  ein  Fehler,  der  den  Fall 
mehrerer  Festungen  z.  B.  Menin’s,  sehr  beschleunigte.  Man  war 
daher  später  gezwungen,  bei  mehreren  jener  Plätze  das  cntblösste 
Revelement  durch  vorgelcgte  Kontregarden  zu  schützen;  beging  dabei 
aber  den  Fehler,  diese  Werke  zu  breit  zu  machen,  und  gab  mithin 
dem  Feinde  Gelegenheit,  sich  mit  Bequemlichkeit  auf  ihnen  zu  elabli- 
ren  und  seine  Angriflsbatlerien  gegen  den  Hauplwall  zu  bauen.  Es 
ist  daher  zweckmässiger,  den  Kontregarden  die  möglichste  geringste 
Breite  zu  geben,  wie  später  Goehorn  und  Monlalembcrt  thalen,  die 
ihre  Kontregarden  (Couvrefacen)  nur  für  Besatzung  mit  Infanterie 
einrichteten,  ihnen  daher  nur  statt  des  Wallganges  eine  Bank  gaben, 
wodurch  diese  Werke  so  schmal  wurden,  dass  der  Feind  sich  auf 
ihnen  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  mit  der  grössten  Anstrengung 
logiren  konnte. 

Grosse  und  kleine  Lünetten.  Die  grossen  Lünetten 
a b c d,  Fig.  3.  gewährten  den  Vortheil,  weil  in  das  Feld  zu  greifen 
und  mithin  den  Feind  zu  zwingen,  sie  zu  erobern,  bevor  er  es  wagen 
darf,  sich  auf  dem  Glacis  der  Bastionen  zu  logiren,  um  dort  seine 
Konlrebatterien  gegen  die  fiastionsflanken  zu  bauen.  Auch  ver- 
schlossen diese  Lünetten  dergestalt  die  Oeflbung  zwischen  der  Gra- 
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henscheere  und  den  Bastionsschultern,  dass  der  Feind  von  keinem 
Punkte  des  Glacis  durch  jene  Oeffnung  die  Flügel  der  Kurtine  in 
Bresche  legen  konnte.  Dagegen  kosteten  diese  grossen  Lünetten 
ausserordentlich  viel,  und  ihre  langen  Linien  waren  dem  Rikoschetl- 
feuer  ganz  ungemein  ausgesetzt.  Ihnen  sind  daher  die  kleinen  Lünet- 
ten a a a,  Fig.  4.  vorzuziehen,  die  Vauban  bei  mehreren  Fronten 
ausführte,  und  welche  hei  viel  geringeren  Kosten  den  Feind  ebenfalls 
verhindern,  vom  Glacis  aus  die  Flügel  der  Kurtine  in  Bresche  zu 
legen.  — Ucbrigens  sind  jene  grossen  Lünetten  oder  Tenaillons  keine 
Erfindung  Vauban’s.  Derselbe  kopirte  sie  in  allen  ihren  Details  vom 
deutschen  Ingenieur  Dillich,  wie  der  Leser  sich  selbst  durch  Fig.  G, 
welche  Dillich ’s  Tenaillons  darstellt,  überzeugen  kann.  Früher  noch 
wie  Vauban  hatte  diese  Werke  bereits  ein  anderer  französischer  Inge- 
nieur, Namens  Bombelle,  von  Dillich  kopirt,  letzterer  aber  die  Grund- 
ideen für  diese  Werke  von  Marchi  genommen. 

Da  Vauban  die  Tenaillons  anfänglich  nicht  selten  anwandte,  so 
haben  mehrere  Ingenieure  z.  B.  Slruensee,  Böhm  und  andere  die  erste 
Manier  Vauban’s  durch  die  Anlage  dieser  Werke  zu  charakterisiren 
geglaubt.  Die  Ansicht  der  Pläne  vieler  französischer  Festungen  hat 
uns  aber  belehrt,  dass  jene  Ingenieure  die  Regel  für  die  Ausnahme 
nahmen,  und  dass  es  mithin  richtiger  ist,  die  erste  Manier  ohne  jene 
Werke  darzustellen. 

Gedeckter  Weg.  Da  die  Truppen  der  Garnison,  welche 
zur  Ausführung  eines  Ausfalles  bestimmt  sind,  sich  gewöhnlich  in  den 
einspringenden  Waffenplätzen  versammeln,  so  vergrösserte  Vauban 
dieselben  dergestalt,  dass  seine  grösseren  Waffenplätze  ungefähr 
tausend  Mann  aufnehmen  konnten,  eine  Verbesserung,  die  den  Aus- 
fallkrieg wesentlich  begünstigte.  Um  ferner  das  Hervorbrechen  des 
Ausfalles  zu  erleichtern,  machte  er  in  den  Facen  des  eingehenden 
Walfenplatzes  10'  breite  Einschnitte,  welche  auf  das  Glacis  führten 
und  durch  Barrieren  geschlossen  wurden.  Er  konstruirte  endlich 
seine  Waffenplätze  dergestalt,  dass  ihre  Facen  mit  den  Branschcn  des 
gedeckten  Weges  ungefähr  einen  Winkel  von  100°  bildeten,  damit 
, die  Infanterie,  welche  auf  jenen  Facen  und  Brauschen  sieht,  sich  nicht 
gegenseitig  durch  ihr  Feuer  beschädige.  — Die  Facen  der  eingehenden 
Waffenplätze,  so  wie  die  Branschcn  des  gedeckten  Weges,  wurden 
übrigens  in  allen  ihren  Theilcn  mit  einem  4'  breiten  Banket  ver- 
sehen und  pallisadirt;  die  Pallisadcn  aber  erst  bei  dem  Beginn  der 
Belagerung  gesetzt.  Das  Glacis  erhielt  7'  Höhe. 

Um  sich  noch  in  den  eingehenden  Waffenplätzen  hallen  zu  kön- 
nen, wenn  die  Besatzung  bereits  die  ausgehenden,  so  wie  die  Zweige 
des  gedeckten  Weges  geräumt  hat,  schloss  Vauban  die  eingehenden 
Waffenplätze  durch  18'  dicke  Traversen  ab,  welche  senkrecht  auf 
die  Konlreskarpe  standen,  zur  Bestreichung  des  gedeckten  Weges  mit 
einer  Bank  versehen  und  pallisadirt  wurden.  Dieselbe  Einrichtung 
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erhielten  die  Traversen , welche  den  ausspringenden  Waffenplatz  ab- 
schlossen, nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  dieselben  nicht  senkrecht 
auf  der  Kontreskarpe,  sondern  in  Verlängerung  der  Faccn  des  Rave- 
lins  und  der  Ilaslionc  lagen.  Diese  letzten  Traversen  hatten  haupt- 
sächlich den  Zweck,  die  Rikoschettkugeln  des  Feindes  aufzufangen 
und  wurden  daher  auch  nur  12'  dick  gemacht,  damit  sie  vom  Fe- 
slungsgcschülz  durchdrungen  und  külhülirl  werden  konnten,  wenn 
der  Feind  sie  zur  Deckung  benutzen  wollte.  — Die  in  das  Glacis 
geschnittenen  Durchgänge,  auch  Echancrurcn  oder  Crochcts  genannt, 
welche  um  die  Traversen  führen,  wurden  zur  bequemen  Gemeinschaft 
' breit  und  durch  Barriere  geschlossen.  Zuweilen  deckte  Vauban 
auch  den  Umgang  um  die  Traversen  durch  einen  an  die  Glaciskrete 
angesclzten  Sporn  f,  Fig.  3. 

Wenn  nun  gleich  die  Traversen  des  gedeckten  Weges  den  so 
eben  ausgesprochenen  Zweck  erfüllen,  so  haben  sie  sämmtlich  doch 
unbezwcifcll  den  grossen  Nachtheil,  dem  Feuer  des  Festungsge- 
schützes, was  den  gedeckten  Weg  bestreicht,  im  Wege  zu  sein  und 
dem  Feinde  stets  eine  gewisse  Deckung  zu  gewähren;  denn  selbst 
die  Traversen  des  aufspringenden  Waffenplalzcs  kann  der  Feind 
sehr  leicht  so  dick  machcu,  dass  sie  dem  Festungsgeschütze  wider- 
stehen. Die  Traversen  sind  daher  von  vielen  bekannten  Ingenieuren, 
wie  Landsberg,  Bourdet,  llumherl,  Fallois,  Clairac  und  Slahlswerd, 
verworfen  wrorden;  auch  Montalcmbcrt  wendet  sie  nur  sehr  selten 
an.  Der  Ansicht  dieser  Ingenieure  scheint  man  gegenwärtig  allge- 
mein beizutreten,  denn  alle  Traversen  im  gedeckten  Wege  werden 
bei  den  älteren  Festungen  nach  und  nach  abgetragen  und  die  Kröte 
des  Glacis  in  Krcmailleren  geführt,  hinter  denen  die  Besatzung  des 
gedeckten  W'eges  cinigermaassen  gegen  die  Rikoschcttschüsse  gesi- 
chert ist. 

Die  Kommunikationen  Vauban’s  waren  grössten thcils 
zweckmässig  angeordnet;  doch  haben  die  schmalen  Treppen,  pas  de 
souris,  den  Nachtheil,  dass  sie  die  Wiedereroberung  eines  Werkes 
mittelst  eines  Ausfalles  der  Besatzung  sehr  erschweren,  da  die  Trup- 
pen auf  diesen  Treppen  nur  in  sehr  schmaler  Front  und  nur  äusserst 
langsam  zum  Angriff  Vorgehen  können;  ein  Uebelstand,  der  bei  dem 
Bückzuge  noch  viel  gefährlicher  wird.  — Die  doppelte  Kaponiere  z d, 
Fig.  1.  soll  nicht  allein  eine  sichere  Gemeinschaft  über  den  Haupt- 
graben gewähren,  sondern  auch  demselben  eine  niedere  Betreichung 
geben.  Letzteres  ist  aber  nicht  wohl  möglich,  da  die  Truppen  auf 
der  Bank  der  Kaponieren  von  den  feindlichen  Konlrebatterien  im 
Bücken  getroffen  werden. 

Vorgraben.  Er  hat  den  Zweck,  den  gedeckten  Weg  gegen 
Ueberfall  sicher  zu  stellen  und  die  Eroberung  desselben  auf  dem 
Wege  der  förmlichen  Belagerung  zu  erschweren.  Trotz  der  Erfül- 
lung dieses  Zweckes,  die  natürlich  nur  dann  möglich  ist,  wenn  das 
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Wasser  des  Grabens  (ief  genug  ist,  um  nicht  durchwatet  zu  werden, 
hat  ein  solcher  Vorgraben  dennoch  den  grossen  Nachlheil,  die  offen- 
siven Bewegungen  der  Besatzungen  sehr  zu  hindern;  denn  da  diesel- 
ben nur  über  die  Brücken  1 und  nt,  Fig.  2 stattfinden  können,  so 
müssen  sie  nothwendig  mit  der  Zerstörung  dieser  Brücken,  die  dem 
Feinde  gewiss  bald  gelingen  wird,  aufhören.  Der  Einschnitt  i k, 
Fig.  2.  in  der  Kapitale  des  Glacis,  welcher  zur  gedeckten  Kommuni- 
kation dient,  und  durch  mehrere  Traversen  gegen  die  Enfilade  gedeckt 
sein  muss,  hat  den  grossen  Nachtheil,  dass  er  dem  Feinde  als  eine 
fertige  gedeckte  Sappe  dient,  die  ihn  sicher  in  den  gedeckten  Weg 
führt.  Bei  mehreren  Plätzen  ist  der  zweite  gedeckte  Weg  ganz  fort- 
gelassen; in  diesem  Falle  sind  aber  die  Brücken  m m,  Fig.  2 ohne 
alle  Deckung;  können  mithin  um  so  leichter  zerstört  werden;  auch 
haben  die  Ausfallmannschaften  keinen  Sammelplatz  für  ihr  Vorgehen, 
und  ihr  Rückzug  ist  sehr  wenig  gesichert. 

Profile.  Sämmtlichen  Brustwehren  gab  Vauban  18'  Dicke, 
eine  ihrem  Zwecke  entsprechende  Stärke,  welche  noch  gegenwärtig 
allgemein  angenommen  ist.  Da  die  schweren  Kaliber  für  ihre  Auf- 
stellung und  den  Rücklauf  24'  erfordern  und  hinter  diesen  Ge- 
schützen noch  eine  freie  1 2'  breite  Gemeinschaft  für  Fuhrwerk  blei- 
ben muss,  so  machte  er  den  Wallgang  des  Hauptwalles  3°  breit, 
eine  Dimension,  die  noch  gegenwärtig  grösslentheils  beibehallen  wird. 
Die  Wälle  der  Raveline,  Konlrcgarden  und  grossen  Lünetten  erhielten 
dagegen,  weil  auf  ihnen  weniger  Bewegung  stattfindet,  eine  halbe 
Ruthe  weniger  zur  Breite. 

Die  äussere  Böschung  des  Walles  wurde  mit  einer  5'  starken 
Mauer  verkleidet,  die  den  fünften  Theil  ihrer  Höhe  zur  Anlage  erhielt 
und  daher  unten  sehr  stark  wrurde.  Auf  dieser  Eskarpenmauer  stand 
ein  3'  starkes  Mäuerchen,  Tablette  *)  genannt,  welche  der  äussern 
Böschung  der  Brustwehr  zur  Verkleidung  diente,  und  dessen  Stärke 
in  der  Dicke  der  Brustwehr  von  18'  mit  inbegriffen  .war.  Eine  gleiche 
Bekleidung  halte  das  Ravelin,  die  Kontregarden  und  grossen  Lünet- 
ten. Die  Revelementsmauern  wurden  ferner  an  ihrer  innern  Seite 
durch  Strebepfeiler  unterstützt,  deren  Mittellinien  1 8'  vou  einander 
entfernt  liegen,  die  8'  dick,  an  der  Wurzel  5',  am  Schweife  3'  breit 
sind.  Die  Mauern,  welche  die  Kehlen  der  Werke,  so  wie  die  Graben- 
scheeren  verkleideten,  waren  oben  3 — 4'  stark  und  mit  Strebepfei- 
lern verseheu,  die  4'  dick,  an  der  Wurzel  3'  und  am  Sehweite  2' 
stark  waren.  Auf  der  rechten  Seite  von  Fig.  1 ist  ein  Theil  des 
Grundrisses  sämmllicher  Revetements  dargestellt. 


■)  Diese  Tabletten  scheinen  später  in  mehreren  französischen  Fe- 
stungen abgetragen  und  die  äussere  Bruslwehr-Bösclniog,  wie  in  Fig.  5 
ersichtlich,  von  Erde  aufgeführt  zu  sein.  Bousmard  giebt  in  den  Vau- 
ban’schen  Profilen  die  Tabletten  nicht  mehr  an. 
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Die  Krone  der  Brustwehr  erhielt  16"  Fall  auf  die  Ruthe,  die 
innere  Böschung  der  Brustwehr  18”  Anlage,  und  ihre  Höhe  betrug  6'. 
Die  Bank  war  1^'  hoch,  3'  breit,  und  ihr  Anlauf  erhielt  mindestens 
die  doppelte  Höhe  zur  Anlage.  Der  Wallgang  fiel  nach  dem  Innern 
des  Platzes  zu  um  1',  und  seine  innere  Böschung  erhielt  ganze 
Anlage. 

Wenn  gleich  manche  der  Einrichtungen  der  Vauban’schcn  Pro- 
file kriegsgemäss  und  mithin  zweckmässig  waren,  so  fallen  doch  zwei 
wesentliche  Fehler  in  die  Augen.  Da  sich  nämlich  das  Rcvetement 
des  Hauplwalles  22'  über  den  Bauhorizont  erhebt,  das  Glacis  aber 
nur  T hoch  ist,  so  folgt  daraus,  dass  der  Feind  schon  von  weitem 
fast  15'  von  diesem  Mauerwerk  herunterschiessen  konnte,  dessen 
Sturz  den  Fall  der  Brustwehr  nach  sich  zog.  Kam  nun  der  Feind 
auf  die  Krone  des  Glacis,  wo  der  eigentliche  Kampf  beginnt,  an,  so 
war  der  Platz  seiner  Brustwehren  beraubt,  fast  ohne  alle  Verthei- 
digung,  was  seinen  Fall  natürlich  sehr  beschleunigen  musste. 

Man  kann  sich  nicht  genug  darüber  wundern,  wie  ein  erleuch- 
teter, kriegserfahrner  General  einen  so  eklatanten  Fehler  bei  vielen 
seiner  Plätze  wiederholen  konnte.  Dieser  Fehler  einmal  begangen, 
kann  nur  durch  die  Verausgabung  ungeheurer  Summen  auf  zweierlei 
Wegen  verbessert  werden.  Entweder,  wie  schon  erwähnt,  dadurch, 
dass  man  das  enlblössle  Rcvetement  dem  feindlichen  Auge  durch 
vorgelegte  Conlregarden  entzieht,  oder  durch  folgende  andere  Ein- 
richtung, welche  der  geistreiche  französische  Ingenieur  Choumara  *) 
vorschlägt.  Derselbe  will  nämlich,  dass  man  den  Hauptwall  von  sei- 
nem Revetement  zurückzieht,  und  dadurch  einen  vollständigen  Ron- 
denweg herstellt.  Wird  dann  auch  der  sichtbare  Theil  des  Mauer- 
werks niedergeschossen,  so  bleiben  doch  die  Brustwehren  des  Haupt- 
walles stehen.  Dieser  Vorschlag  erscheint  insofern  zweckmässiger 
als  der  Neubau  von  Kontrcgarden,  weil  seine  Ausführung  mit  viel 
weniger  Kosten  verknüpft  ist.  — Vauban  beging  diesen  Fehler,  weil 
ihm  daran  lag,  seinen  Hauptwällen  möglichst  viel  Beherrschung  über 
das  Feld  zu  geben,  was  insofern  immer  sehr  vorlheilhaft  bleibt,  als 
es  dem  Feinde  um  so  schwerer  fällt,  das  Innere  seiner  Tranchcen 
gegen  den  Hauplwall  zu  defiliren,  je  höher  letzterer  ist;  auch  treffen 
alle  Schüsse,  von  einem  hohen  Walle  kommend,  die  Trancheen  boh- 
rend, durchdringen  daher  häufig  die  schwache  Krone  derselben; 
während  die  Schüsse  des  niedern  Walles  rasant  über  das  Terrain 
fortgehen  und  den  untern  Theil  der  Tranchee-Brustwehr  treffen,  der 
hinreichend  dick  ist,  um  von  ihnen  nicht  durchdrungen  zu  werden. 

Alle  diese  Vortheile  heben  aber  jeneu  Fehler  nicht  auf,  den 
Vauban  vermieden  hätte,  wenn  er  das  Revetement  des  Hauptwalles 
nicht  höher  aufführte,  als  w’ie  dasselbe  durch  das  Glacis  gedeckt 


')  Memoire»  sur  la  forllfication,  par  Theodor  Choumara.  Paris  1827, 
2.  Edition  1847. 
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wurde,  also  ungefähr  nur  7 — 8'  über  den  Bauhorizont.  Um  aber  in 
diesem  Falle  dem  Revetement  dennoch  diejenige  Höhe  zu  gehen, 
welche  zur  Erlangung  der  Sturmrreiheit  nolhwendig  war,  musste 
der  Graben  demgemäss  verlieft  und  von  dem  Kordonstein  dieses  Re- 
vetemenls  alsdann  die  äussere  Wall-  und  Brustwehr -Böschung  von 
Erde  aufgeführt  werden.  Dadurch  wurde  die  Brustwehr  mehr  in 
das  Innere  des  Platzes  gerückt  und  der  Wall  erhielt  mehr  Breite. 
Die  dazu  erforderliche  grössere  Erdmenge  gab  der  vertieftere  Gra- 
ben her.  Nach  diesen  Grundsätzen  hatte  bereits  Specklc  sein  Reve- 
tement angeordnel,  und  er  steht  in  dieser  Beziehung  hoch  über  Vau- 
han,  der  in  seiner  zweiten  und  dritten  Manier  diesem  Fehler  gröss- 
tentheils  abhalf,  obwohl  denselben  ganz  zu  heben,  erst  Vauban's  be- 
rühmtem Nachfolger,  Cormontaigne,  Vorbehalten  war. 

Ein  zweiter  Hauptfehler  der  Vauban’schcn  Profile  bestand  in 
der  zu  grossen  Anlage  seiner  Bckleidungsinauern,  welche  deren  früh- 
zeitigen Ruin  herbeiführt,  denn  es  ist  klar,  dass  Schnee  und  Regen 
auf  eine  flache  Böschung  zerstörender  wirken  müssen,  wie  auf  eine 
steile.  Gegenwärtig  giebt  man  daher  den  Bckleidungsmauern  nur 
-,J2  oder  | der  Höhe  zur  Anlage. 


§.  5.  Dritte  Manier  des  Marschalls  Vauban. 

Fast  während  drei  Viertheile  seines  ganzen  Lebens  wandte 
Vauban  bei  den  von  ihm  geführten  Neubauten  die  vorhin  beschrie- 
bene erste  Manier  an,  die,  wie  erwähnt,  eigentlich  keine  neuen 
Werke  enthielt.  So  lange  das  Glück  den  Waffen  seines  Vaterlandes 
lächelte,  scheint  es  auch  Vauban’s  Absicht  gewesen  zu  sein,  keine 
neuen,  besonders  starken  Bcfestigungs  - Methoden  anzugeben,  viel- 
leicht aus  Sorge,  dass  der  Feind  dieselben  nachahmen  könne,  und 
dass  folglich  Frankreich,  was  bis  dahin  fast  immer  in  der  Offensive 
war,  stärkere  Plätze,  wie  bis  dahin  flndend,  in  seinen  Belagerungen 
weniger  glücklich  sein  könnte.  Als  aber  der  Krieg  zu  Ende  des  sie- 
benzehnten Jahrhunderts  eine  für  Frankreich  höchst  unglückliche 
W'endung  nahm;  als  namentlich  1695  Namur  verloren  ging  und  Lud- 
wig XIV.  auf  die  Defensive  zurückgeführt  ward,  glaubte  Vauban  seine 
Ansichten  ändern  und  die  Befestigung  durch  neue  Konstruktion  ver- 
vollkommnen zu  müssen,  damit  sein  bedrängtes  Vaterland  aus  dieser 
Kunst  allen  möglichen  Vortheil  ziehe. 

Von  den  Fehlern  der  von  ihm  bis  dahin  angewandten  ersten 
Manier,  die  hauptsächlich  in  dem  Mangel  guter  im  Voraus  erbauter 
Abschnitte  bestanden,  tief  durchdrungen,  gab  er  zwei  neue  Manieren 
an,  in  denen  er  die  Bastione  vom  Hauptwall  vollständig  trennte,  und 
dadurch  Abschnitte  herstellte,  auf  denen  die  Besatzung  den  Sturm 
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ruhig  aushalten  konnte.  Da  die  zweito  und  dritte  Manier  nur  wenig 
von  einander  abweichen,  so  wollen  wir  die  dritte  ausführlich  dar- 
stellen  und  die  zweite  später  nur  skizziren. 

Konstruktion.  Tal>.  VII.  Fig.  1.  Auf  der  äussern  90° 
langen  Polygonseile  a b wird  die  15°  lange  Senkrechte  c d gestellt; 
durch  deren  Endpunkte  d die  Dcfcnslinien  a f und  b g gezogen  und 
auf  ihnen  die  Länge  der  Facen  a h und  b c der  detachirtcn  Ba- 
stione,  oder  wie  sie  auch  genannt  werden,  der  Kontregarden, 
zu  30°  abgesteckt  werden.  Aus  den  Schulterpunkten  h und  e be- 
schrieb Vauban  mit  der  Entfernung  h e zwischen  beiden  llefenslinien 
Kreisbogen  und  bestimmte  dadurch  die  Länge  der  Flanken  h k und 
e i der  dctachirten  Baslione.  Durch  die  äussersten  Punkte  k und  i 
dieser  Flanken  zog  er  die  Linie  l m parallel  mit  ab;  so  bestimmten 
die  Punkte  l und  in  die  tlankirten  Winkel  der  baslionirten  Thürme 
des  Ilauptwalles.  Mit  der  Linie  1 m parallel,  doch  4 1/2°  von  ihr  ent- 
fernt, zog  er  die  Linie  n o und  trug  von  o nach  p 3 ‘/a0  für  die  Halb- 
kehle seiner  baslionirten  Thürme;  errichtete  ferner  in  p die 
Senkrechte  r q,  machte  r p==21/aü  und  p q =2°  lang;  so  war  r q 
die  Flanke  dieses  Thurmes  und  r m seine  Face.  Aus  seinem  flan- 
kirten  Winkel  m wurde  ferner  mit  einem  Halbmesser  von  31/!0  ein 
Kreisbogen  beschrieben,  auf  dem  die  Linie  i s als  Tangente  gezogen 
ward;  so  bezeichnete  die  Linie  i s die  Konlreskarpc  des  Gra- 
bens des  Thurmes,  so  wie  die  Kehle  des  delachirten 
Bastions. 

Auf  der  Linie  n o wurde  der  Perpendikel  t u=21/a°  errichtet 
und  durch  seinen  Endpunkt  u die  Defcnslinie  p x gezogen;  ferner  die 
Flanke  e i des  detachirtcn  Bastions  verlängert,  bis  sie  die  beiden 
Defenslinicn  in  z und  w schnitt,  so  war  a'  w die  halbe  Kurtine, 
w z die  Flanke  des  Hauplwalles  und  z p dessen  Face. 

Die  Grabenscheere  war  in  der  Richtung  derDefenslinien  b g 
und  a f erbaut  und  ihre  Kehle  durch  die  Linie  1 m begrenzt. 

Der  Hauptgraben  war  vor  den  Spitzen  des  Bastions  Tl/%°  breit 
und  seine  Kontreskarpe,  die  dortige  Abrundung  tangirend,  auf  die 
Schulterpunktc  e und  h alignirt. 

Der  halbe  Mond  erhielt  eine  Kapitale  b'  c'  von  271/a0  und 
seine  Face  e'  f ist  auf  den  Punkt  d'  alignirt,  der  vom  Schulter- 
punkle  e des  detachirtcn  Bastions  entfernt  liegt.  Die  Flanken 

f e'  des  halben  Mondes  wurden  bestimmt,  indem  man  auf  der  Face 
5°  und  von  seinen  Halbkehlen  3V2°  ahschnitt.  Das  Reduit  erhielt 
eine  Kapitale  von  ll1/^0,  seine  Facen  liefen  parallel  mit  denen  des 
halben  Mondes  und  die  Flanken  g'  h'  sind  bestimmt,  wenn  man  l Va° 
von  seiner  Halbkchle  und  2°  von  seinen  Facen  abschneidet.  Der 
Graben  des  Ravelins  ist  5°  breit. 

Die  Waffenplätze  erhalten  die  Abmessungen  der  grösseren 
Waffenplätze  der  ersten  Manier;  ebenso  der  gedeckte  Weg  und 

11 


162 


das  Glacis,  auf  dessen  grösseren  Branschen  drei  Traversen  errichtet 
werden. 

Profile.  Die  Linie  G H zeigt  den  Durchschnitt  der  Facen 
des  Ilauplwalles  und  den  Durchschnitt  der  delachirtcn  ßastione.  Der 
Wallgang  beider  Werke  liegt  12'  über  den  Horizont,  ihre  Brustwehr 
ist  8'  hoch  und  erhebt  sich  daher  20'  über  den  Horizont. 

Das  detachirle  Bastion  ist  nur  bis  zum  Horizont  verkleidet  und 
hat  eine  12'  breite  Berme,  auf  der  eine  lebendige  Hecke  sieht. 

Die  Linie  I K L zeigt  noch  einmal  den  llauplvvall,  die  Graben- 
scheere,  deren  Wallgang  5'  unter  dem  Horizont  liegt;  das  Keduil, 
dessen  Krete  3'  unter  der  des  Hauptwalles,  also  17'  über  dem  Ho- 
rizont liegt;  den  halben  Mond,  dessen  Brustwehrkrete  3'  unter  der 
seines  Reduits,  oder  14'  über  dem  Horizont  und  6'  über  das  8' 
hohe  Glacis  liegt,  dessen  Anlage  10°  beträgt. 

Bastionirte  Thürme.  Die  Krete  ihrer  8'  dicken  steiner- 
nen Brustwehr  beherrscht  die  Krete  ihres  Hauptwalles  und  ihrer  de- 
tachirten  Bastion  um  2',  sie  liegt  daher  22'  über  den  Horizont.  Da 
nun  die  Brustwehr  der  Thürme  nur  6'  hoch  ist,  so  erhebt  sich  ihr 
Wallgang  1 6'  über  den  Horizont,  liegt  mithin  4'  höher  wie  der 
Wallgang  des  Hauptwalles  und  der  delachirtcn  Bastionc.  Die  fer- 
nere Einrichtung  dieser  Thürme  ist  bemerkenswerlh.  Betrachten  wir 
zuvörderst  ihre  Plattform  (Wallgang).  Die  Brustwehr  ist  durchweg 
von  Ziegeln  erbaut,  damit  die  Kugeln  weniger  Steinsplitter  verursa- 
chen, hat  aber  Schiessscharten,  deren  Ecken  aus  behauenen  Steinen 
bestehend  der  Besatzung  sehr  gefährlich  werden  können.  Der  Thurm 
wird  an  seiner  Kehle  durch  eine  Mauer  geschlossen,  die  auf  der  Seite 
des  Platzes  entweder  mit  einer  Bank  oder  mit  Schiesslöchern  verse- 
hen ist,  um  vom  Wallgange  des  Hauptwalles  aus  die  Plattformen  des 
Thurmes  bestreichen  zu  können.  Ein  8'  breites  Thor  führt  durch 
diese  Mauer.  An  den  Facen  ist  die  Brustwehr  mit  einer  Bank  zur 
Aufstellung  für  Infanterie  und  in  den  Flanken  mit  zwei  Scharten  für 
Kanonen  versehen. 

Um  das  Innere  des  Thurms  genauer  wahrnehmen  zu  können, 
haben  wir  den  Grundriss  desselben  in  Fig.  2 im  vergrösserten  Maass- 
stabe entworfen.  Die  äussere  Umfangsmauer  a a a a ist  auf  der 
Sohle  des  Grabens  12 — 14'  stark  und  schliessl  sich  an  die  Bekiei- 
dungsmauer  b b des  Hauptwalles.  Die  Kehle  des  Thurmes  wird 
durch  die  6'  starke  Mauer  c c geschlossen.  Unter  den  Facen  befin- 
det sich  eine  12'  breite  Gallcrie,  welche  durch  Quermauern  in  fünf 
Abschnitte  d d d getheilt  ist.  Unter  den  Flanken  liegen  die  Kase- 
matten e e,  deren  jede  ein  Geschütz  aufnimmt.  Die  Geschützsiände 
treten  um  3'  in  die  Stirnmauer  hinein,  ln  der  Kehle  liegt  endlich 
ein  12'  breiter  Gang  f f.  Alle  diese  Gewölbe  finden  ihre  Widerla- 
ger nach  innen  auf  dem  grossen  fünfeckigon  Pfeiler,  dessen  Inneres 
aus  einem  langen  Gewölbe  E und  zwei  kleineren  g g besteht,  die  als 
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Pulverkammern  dienen.  Der  gewölbte  Gang  h h führt  mittelst  einer 
Treppe  in  der  Richtung  der  Kapitale  in  den  Thurm  hinab,  indem  er 
in  unmittelbarer  Verbindung  mit  der  12'  breiten  Gallerie  i i i steht, 
die  sich  nach  den  Flanken  zu  verengt  und  nach  den  Treppen  k k auf 
die  Brücken  der  dctachirten  Bastione  führt.  Die  Schlussmauer  des 
Thurmes  1 1 wird  bis  auf  den  Wallgang  verlängert  und  schliesst  die 
Kehle  der  Plattform.  Die  Quermauern,  welche  die  Gewölbe  d d 
von  einander  scheiden,  so  wie  die  Rückenmaueru  c c,  sind  mit 
Schiessscharlen  für  kleines  Gewehr  versehen,  um  dem  Feinde  die 
Besitznahme  des  Thurmes  zu  erschweren.  In  Fig.  3 und  4 sind  die 
Profile  des  Thurmes  nach  den  gebrochenen  Linien  ABC  und  D E F 
dargestellt.  Säinmtliche  Gewölbe  sind  12'  hoch,  und  ihr  Fuss  liegt 
6'  über  der  Sohle  des  Grabens. 

Ausser  den  so  eben  beschriebenen  Defensiv-Kasemalten  im  ba- 
stionirten  Thurm  ist  noch  die  Kasematte  I 1 zu  bemerken,  die  unter 
der  Flanke  des  Ilaiiplwalles  liegt,  und  in  welche  die  Poterne  1.  1 
hinabführt. 

Kommunikationen.  Die  Poterne  2 geht  durch  die  Milte 
der  Kurtine  in  den  Hauptgraben  hinab;  die  Poterne  3 in  den  bastio- 
nirlen Thurm;  aus  diesem  die  Brücke  4 nach  dem  detachirten  Bastion, 
von  dem  die  Treppe  5 nach  dem  Hauplgraben  geht.  Unter  die  Flan- 
ken  des  detachirten  Bastions  führt  die  Poterne  6.  6,  mittelst]  der 
Brücke  (5.  7,  nach  der  Grabenschcerc,  zu  welcher  auch  die  Rampe  8 
vom  Hauptgraben  hinaufführt. 

Beurtheilung. 

/ ' 

Zuvörderst  muss  bemerkt  werden , dass  die  Befestigung  der 
dritten  Manier  keine  Erfindung  Vauban’s  ist.  Schon  im  Jahre  1584 
gab  der  Italiener  Castriotto  *)  und  nach  ihm  Marchi®)  eine  Befesti- 
gung mit  detachirten  Bastionen  an,  von  der  Vauban  offenbar  die  sei- 
nige  entlehnte.  Wir  haben  von  Castriottos  Befestigung  in  Fig.  5. 
eine  Skizze  mitgetheilt,  damit  der  Leser  sicli  von  dieser  Thatsache 
selbst  überzeugen  möge.  Statt  der  baslionirten  Therme  hatte  Ca- 
striotto deren  runde,  und  legte  einen  solchen  auch  vor  die  Mitte  der 
Kurtine.  — Ein  späterer  Ingenieur,  Namens  Zanchi,  gab  aber  statt 
der  runden  Thürmc  schon  hastionirtc  an.  Vauban’s  dritte  Manier 
hat  indessen  vor  Castriotto’s  den  Vorzug,  dass  die  einzelnen  Bestand- 
theile  derselben  nach  zweckmässigeren  Verhältnissen  entworfen  sind, 
und  die  Befestigung  mit  guten  Kavalieren  und  Walfenplälzen  versehen 
ist.  — Wir  wollen  die  einzelnen  Bestandteile  derselben  der  Reihe 
nach  prüfen. 


*)  Deila  ForliScazione,  Venezia,  1584. 

*)  Deila  arehiUctura  mililare,  Brescia,  1599. 
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Detachirte  Bastione.  Vauhan  war  durch  zahlreiche 
Beispiele  belehrt  worden,  dass  alle  Abschnitte,  welche  im  Innern  der 
Bastione  während  der  Belagerung  errichtet  werden,  selten  oder  nie 
den  nölhigen  Grad  von  Festigkeit  erhalten,  ja  dass  die  Garnison,  be- 
sonders in  kleinen  Plätzen,  der  andern  zahlreichen  Vertheidigungs- 
arbeiten,  so  wie  des  feindlichen  Wurffeuers  wegen,  oft  gar  nicht 
dazu  kommt,  selbst  diese  schwachen  Abschnitte  zu  errichten.  Vau- 
ban erkannte  mithin  die  Nothwendigkeit,  die  Bastionair-Befestigung 
mit  permanenten  Abschnitten  zu  versehen,  und  schnitt  daher  in  sei- 
ner zweiten  und  dritten  Manier  die  Bastione  vom  Hauptwall  derge- 
stalt ab,  dass  erstere  sehr  zweckmässige  Abschnitte  bilden,  denn  es 
ist  augenscheinlich,  dass  die  Eroberung  dieser  detachirten  Bastione 
den  Fall  des  Platzes  in  keiner  Weise  nach  sich  zieht,  weil  der  Feind 
hinter  den  Bastionen  einen  fast  ganz  unbeschädigten  sturmfreien 
Hauptwall  vorfindet.  Die  Grösse  der  detachirten  Bastione  macht  es 
ferner  möglich,  dass  die  in  seiner  Face  gelegte  Bresche  von  einer 
zahlreichen  Mannschaft  vertheidigt  und  der  Feind  mithin  zu  grossen 
Kraftanstrengungen  gezwungen  wird.  Gelingt  es  ihm  aber  auch, 
die  Bresche  zu  ersteigen,  so  kann  er  nur  mit  grossem  Zeit-  und  Men- 
schenverlust sein  Logement  im  Innern  des  Bastions  herstcllen,  weil 
letzteres  in  allen  seinen  Theilen  von  dem  sehr  nahe  gelegenen,  bis 
dahin  ganz  intakt  gehaltenen  Hauplwalle  mit  voller  Kraft  beschossen 
wird.  Dazu  kommt,  dass,  wenn  der  Vertheidiger  die  Vorsicht  hatte, 
um  die  Treppen  4 und  5 eine  kleine  Verschanzung  oder  auch  nur 
einen  Tambour  zu  erbauen,  der  ihm  den  Besitz  jener  Treppen  sichert, 
er  jeden  Augenblick  aus  diesen  Verschanzungcn  Ausfälle  in  das  feind- 
liche Logement  machen  kann,  die  um  so  wirksamer  sein  werden,  als 
das  energische  Feuer  des  Hauptwalles  sie  unterstützt  und  ihren  Rück- 
zug deckt. 

Der  Hauptwall  ist  sehr  gut  konstruirt.  Seine  Lage  hin- 
ter dem  detachirten  Bastion  und  dem  Ravelin  macht,  dass  er  der 
Wirkung  des  Rikoschettschusses  fast  ganz  entzogen  ist,  eine  der 
glücklichsten  Eigenschaften,  die  ein  Festungswerk  haben  kann. 

Das  Ravelin  entspricht  vermöge  seines  grösseren  Vorsprun- 
ges seinem  ZwTeck  vollständiger  wie  bei  der  ersten  Manier.  Die  Flan- 
ken desselben  sind  aber  auch  hier  tadelnswcrth.  Diese  vergrösscr- 
ten  Ravelinc  haben  offenbar  dem  grossen  Ravelin  Cormontaigne's, 
das  wir  später  kennen  lernen  werden,  zum  Muster  gedient. 

Zu  den  überwiegenden  Nachlheilen  der  dritten  Manier  gehört 
aber  Folgendes:  1)  Der  Feind  kann  von  der  Höhe  des  Glacis  durch 
die  Oeflnung  zwischen  der  Flanke  h k des  detachirten  Bastions  und 
der  Grabenschecre  die  Kurtine  des  Hauptwallcs  in  Bresche  legen,  wie 
die  Schusslinien  9.  12  und  11.  10  zeigen.  Gelingt  es  dem  Feinde, 
diese  Bresche  zu  ersteigen,  was  allerdings  schwierig,  aber  nicht  un- 
möglich ist,  so  dringt  derselbe  in  ,das  Innere  des  Platzes,  indem 


er  die  detachirten  Bastione  umgeht.  Dieser  Fehler,  dem  nur  dadurch 
abgeholfen  werden  kann,  dass  man  jene  Oeffnung  zwischen  Flanke 
und  Grabenscheere  durch  ein  Grabenglacis  ä la  Choumara  vcrschliessl, 
ist  der  grösste  der  ganzen  Befestigung,  weil  er  den  detachirten  Bastio-. 
nen  die  Eigenschaft  guter,  permanenter  Abschnitte  nimmt,  denn  kein 
Werk  darf  auf  diese  Eigenschaft  Anspruch  machen,  was  vom  Feinde 
umgangen  werden  kann. 

2)  Um  die  Flanken  der  detachirten  Bastione  nicht  zu  maskiren, 
muss  die  Grabenscheere  sehr  niedrig  gehalten  werden,  und  deckt 
daher  nur  in  einer  sehr  geringen  Höhe  das  Revctement  der  Kurtine 
x w des  Hauptwalles,  von  dessen  Höhe  mithin  durch  die  Batterien 
im  Couronnement  des  Glacis  mehr  als  die  Hälfte  herunter  geschossen 
werden  kann. 

3)  Vauban  bekleidete,  dem  Beispiele  Speckle's  folgend,  seine 
detachirten  Bastione  nur  bis  zum  Horizont,  theils  aus  Oekonomie, 
hauptsächlich  aber  wohl,  um  keinen  Theil  des  Revetements  über  die 
Krete  des  Glacis  fortsehen  zu  lassen,  damit  der  Feind  nicht,  wie  in 
der  ersten  Manier,  dasselbe  schon  durch  seine  entfernten  Batterien 
heruntcrschiessc.  Wenn  diese  Einrichtung  lobenswert!)  ist,  so  muss 
die  angebrachte  Bermc  um  so  mehr  getadelt  werden,  weil  sie  den 
Vertheidiger  verhindert,  im  Innern  des  detachirten  Bastions  zweck- 
mässige Abschnitte  anzulegen,  da  diese  vom  Feinde  umgangen  wer- 
den können,  wenn  derselbe  nach  Erslcigung  der  Bresche  sich  rechts 
und  links  auf  der  Berme  ausbreitet,  woran  ihn  die  dortige  Hecke 
schwerlich  hindern  wird.  Dasselbe  gilt  von  der  Bermc  des  äussern 
Ravelins.  Letztere  wurde  übrigens  von  Vauban  hauptsächlich  aus 
dem  Grunde  angewandt,  dass  wenn  die  Eskarpe  durch  die  Bresch- 
batterien  gefällt  war,  die  Brustwehr  nicht  ganz  in  den  Graben  stürzen 
konnte,  wodurch  die  Verteidigung  der  Bresche  allerdings  erleichtert 
wurde. 

Das  halbe  Revetement  gewährt  bei  15'  tiefen  Gräben  seiner  ge- 
ringen Höhe  wegen  keine  Sicherheit  gegen  die  Leilerersleigung,  und 
ist  daher  nur  bei  Aussenwerken  anwendbar,  weil,  wenn  diese  auch 
durch  eine  Eskalade  genommen  werden,  dies  dem  Feinde  wenig  Ge- 
winn bringt,  da  ihm  die  zu  einem  Logement  nülhige  sichere  Kom- 
munikation mit  seinen  zurückliegenden  Werken  mangelt.  — Das  Re- 
duit im  halben  Monde  konnte  wegen  Mangel  an  Raum  kein  halbes 
Revetement  und  keine  Berme  erhalten. 

4)  Die  bastionirten  Thürme,  von  denen  der  Hauptwall  seine 
vornehmste  Seilenbestrcichung  erhält,  sind  viel  zu  klein,  um  diesen 
wichtigen  Zweck  nur  einigermaassen  zu  erfüllen,  denn  jede  ihrer 
Flanken  enthält  nur  zwei  kasemaltirle  und  zwei  auf  der  Plattform 
freistehende  Geschütze.  Die  steinerne  Brustwehr  der  letzteren  bleibt 
immer  gefährlich.  Die  Kasematten  der  Thürme  und  der  Flanken 
z w des  Hauptwalles  sind  äusserst  fehlerhaft  konstruirt.  Die  Stirn- 
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mauer  bildet  nämlich  das  Widerlager  des  Gewölbes;  mit  dem  Sturze 
der  Slirnmauer  fallt  daher  der  ganze  Thurm  augenblicklich  zusam- 
men1). Ferner  sind  diese  Kasematten  sehr  ungenügend  mit  Rauch- 
abzügen versehen,  wodurch  die  Geschützbedienung  in  denselben 
erschwert  wird2).  Ha  ferner  diese  Thürnie  sehr  kostbar  sind  (ein 
einziger  derselben  kostete  in  Neu -Breisach  vierziglausend  Livres),  so 
wird  ihre  Anwendung  gegenwärtig  einstimmig  verworfen.  Auch 
scheint  Yauban  selbst  von  ihnen  später  zurückgekommen  zu  sein.  — 
Man  hat  übrigens  um  so  mehr  Ursache,  sich  über  die  schlechte  An- 
lage der  Kasematten  dieser  Thürme  zu  wundern,  als  Vauban  an  dem 
Schlosse  von  Toreau  in  der  Bretagne  Kasematten  aufführtc,  welche 
hinten  zur  Abrührung  des  Rauches  ganz  offen  und  überdein  sehr 
zweckmässig  konstruirt  waren.  — Wir  werden  später  die  Abände- 
rungen kennen  lernen , welche  Cormontaigne  zur  Verbesserung  der 
dritten  Manier  Vauban’s  vorschlug,  und  deren  Anwendung  die  so 
eben  bemerkten  Fehler  grösstentheils  beseitigt. 

§.  6.  Vaitban’s  zweite  Manier. 

Die  zweite  Manier,  von  der  wir  in  Fig.  7.  eine  Skizze  geben, 
unterscheidet  sich  von  der  beschriebenen  dritten  hauptsächlich  da- 
durch, dass  die  Polygonseite,  die  detachirten  Bastione,  so  wie  die 
Raveline  und  Thürme  kleiner  waren.  Ferner  hatte  das  Ravelin  kein 
Reduit  und  der  Hauplwall  keine  Flanken,  sondern  verband  in  gerader 
Linie  die  beiden  Thürme. 


')  Mit  Recht  fragt  daher  Maurice  in  seinen  Memoires  p.61,  warum 
Vauban  nicht  das  Revetementssystem  von  Speckle  imitirte. 

*)  Die  Behauptung  mehrerer  französischen  Ingenieure,  dass  die  Ge- 
schützbedienung in  diesen  kasematlirten  Thürmen  durch  den  Rauch  ab- 
solut unmöglich  werde,  ist  durch  Versuche,  die  in  neuerer  Zeit  unter 
dem  General  Des  Noyers  und  einer  dazu  ernannten  Kommission  in  Neu- 
Breisach  stattfanden , gründlich  widerlegt  worden.  Es  wurden  nämlich 
aus  einer  Flanke  des  Bollwerk -Tliurmes  aus  zwei  -Ipfündigen  Kanonen 
in  fünfzehn  Minuten  fünfundzwanzig  Schüsse  gethan,  ohne  dass  der 
Ranch  einem  der  Anwesenden  lästig  war.  Als  darauf,  ebenfalls  in  fünf- 
zehn Minuten,  fünfnnddreissig  Schüsse  geschahen,  und  man  sich  dabei 
zum  Abfeuern  der  Kanonen  der  Zündlichter  bediente,  war  der  Rauch 
dichter  und  mit  einem  unangenehmen  Schwefelgeruch  verbunden,  der 
durch  die  Zündlichter  entstand.  Nichtsdestoweniger  aber  hinderte  auch 
dieser  Rauch  keineswegs  den  fortgesetzten  Gebrauch  des  Geschützes. 
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§■  7. 


Ueber  die  Verdienste  Vauban’s  als  Ingenieur  und  über 
seinen  Einfluss  auf  die  Theorie  und  die  Anwendung 
der  Bcfestigungskunst  in  Frankreich  und  in  andern 
europäischen  Staaten. 


Bei  der  Würdigung  des  Verdienstes  eines  Ingenieurs  hat  die 
Kritik  besonders  zwei  Gesichtspunkte  festzuhalten.  Der  erste  be- 
steht in  der  Untersuchung  der  Frage:  inwiefern  war  die  Befestigung»- 
melhode,  deren  sich  der  Ingenieur  bediente,  seine  eigne  Erfindung? 
Der  zweite  in  Beantwortung  der  Frage:  inwiefern  verstand  der  Inge- 
nieur die  von  ihm  gebrauchte  Manier  dem  Terrain  anzupassen? 

Neue  Manieren  hat  Vauhan  eigentlich  nicht  erfunden.  W'ir 
haben  im  Gegentheile  gesehen,  dass  er  fast  sänimtliche  Bestandteile 
der  von  ihm  angewandten  Befestigung  von  ällern  Ingenieuren  ent 
lehnte.  Von  Pagan  nahm  er  viel  für  die  allgemeinen  Verhältnisse 
seines  Umrisses  und  das  doppelte  Ravelin;  von  Fioriani  die  Graben- 
scheere;  von  Dillich  die  Tenaillons;  von  Castriotto  die  Idee  der 
detachirten  Bastione ; von  Zanclii  die  bastionirten  Thürme  etc.  Wenn 
daher  Vauban  auf  den  Ruhm  eines  Erfinders  neuer  Manieren  verzich- 
ten muss,  so  wird  ihm  dafür  der  bei  weitem  höhere  zu  Theil,  die 
schwierige  Kunst  der  Anwendung  der  Befestigung  auf  das  Terrain  in 
einem  Grade  besessen  zu  haben , wie  kein  Ingenieur  weder  vor  noch 
nach  ihm,  und  der  Besitz  dieser  Kunst  ist  es  eigentlich,  die  den 
wahren,  den  höhern  Werth  des  Ingenieurs  begründet.  — Die  grosse 
Anzahl  der  vorhandenen  Befestigungsmanieren  lehrt  uns,  dass  deren 
neue  zu  erfinden  eben  nicht  sehr  schwierig,  dass  dies  die  Sache 
eines  nicht  seltenen  Talentes  sei.  Die  Kunst  der  Anwendung  der 
Befestigung  auf  das  Terrain  findet  sich  aber  nur  bei  wenigen  Inge- 
nieuren in  einem  ausgezeichneten  Grade,  weil  sic  eben  weniger 
durch  bestimmte  lehrbare  Grundsätze,  als  durch  angeborenes  Talent 
gehandhabt  wird.  Dies  Talent  der  Anwendung  ist  cs  daher  auch, 
was  den  wahrhaft  künstlerischen  Theil  der  Theorie  3usmachl,  und 
wodurch  sich  das  Genie  Vauban’s  manifestirle. 

Er  studirte  bei  jedem  Entwürfe  vor  allem  die  Natur,  und  sie 
war  es,  die  ihm  die  zu  nehmenden  Maassregeln  vorschrieb.  Wäh- 
rend die  Italiener  mit  geistloser,  pedantischer  Strenge  ihre  regel- 
mässigen Konstruktionen  rücksichtslos  auf  das  unregelmässige 
Terrain  anwandten,  während  sie  Thäler  ausfüllten  und  Berge  durch- 
schnitten, um  ihre  Wälle  auf  Vertiefungen  zu  errichten  und  ihre 
Gräben  auf  Bergen  zu  graben,  wusste  Vauban  mit  unglaublicher 
Gewandtheit  und  wahrhaft  genialem  Ueberblicke  durch  eine  combi- 
nirte  Erniedrigung  und  Erhöhung  der  verschiedenen  Theile  seiner 


Digitized  by  Google 


168 


Umrisse,  das  Innere  der  Festungen  dem  Auge  des  äussern  Beobach- 
ters zu  entziehen,  ohne  die  ungeheure  Anschüttung  oder  Terrain- 
Erniedrigung  der  Italiener  nölhig  zu  haben,  wodurch  enorme  Kosten 
erspart  wurden.  Er  wusste  ferner  der  äussern  Terrainbeherrschung 
zu  entgehen,  indem  er  seine  Traccs  dergestalt  in  schiefer  Linie  gegen 
dieselbe  führte,  dass  eine  Enfiladc  dieser  Traces  unmöglich  wurde, 
und  er  sich  mithin  nur  von  vorn  gegen  das  direkte  Feuer  zu  decken 
hatte.  Diese  Benutzung  des  Terrains,  oder  vielmehr  der  Gehorsam 
gegen  die  Gesetze,  welche  dasselbe  ihm  vorschrieb,  musste  natürlich 
in  allen  Vauban’schen  Befestigungen  einen  hohen  Grad  von  Unregel- 
mässigkeit erzeugen.  Man  sieht  hei  ihm  Fronten  von  sehr  verschie- 
denen Grössen,  und  Bastione  von  allen  möglichen  Formen,  mit 
geradlinigen  und  konkaven  Flanken,  mit  oder  ohne  Orillons;  man 
sieht  nicht  allein  gerade  Kurtinen,  sondern  auch  andere,  welche 
nach  innen  oder  aussen  gebrochen  sind,  je  nachdem  dies  die  Vor- 
theile erheischten,  welche  man  über  den  Angriff  erlangen  wollte. 
Er  erbaute  durchaus  regelmässige  Plätze,  und  befolgte  bestimmte 
Befestigungs-Manieren  nur  dann,  wenn  das  Terrain  eine  vollkommene 
regelmässige  Ebene  bildete.  Fontenelle,  in  seiner  Lobrede  auf  ihn, 
charaklerisirl  sein  Genie  folgendermaassen:  „Es  scheint,  dass  er 
das  Geheimniss  seiner  Kunst  durch  die  Menge  von  Werken  habe  ver- 
rathen  müssen,  die  aus  seinen  Händen  hervorgegangen  sind.  Auch 
hat  er  Bücher  veranlasst,  deren  Titel  die  Manier  anzugeben  versprach, 
wie  man  nach  Vauhan  befestigen  solle ; aber  er  selbst  hat  stets  be- 
hauptet und  seine  Praktik  gezeigt,  dass  er  gar  keine  Manier  hatte. 
Jeder  verschiedene  Platz  vermochte  ihn  zu  einer  neuen  Manier,  so 
wie  es  die  verschiedenen  Umstände  der  Grösse,  der  Lage  und  des 
Terrains  erforderten.“ 

Vauhan  war  nie  der  Lohredner  seiner  Werke;  nichtsdesto- 
weniger sah  er  mit  Selbstliebe  auf  seine  zweite  und  dritte  Manier. 
Erslere  wurde  1688  hei  Landau  und  1684  hei  Bedfort,  letztere 
1698  bei  Neu- Breisach  angewandt.  Als  er  den  Plan  von  Landau 
dem  Könige  überreichte,  geschah  dies  mit  den  Worten:  „Sir,  meine 
Kunst  würde  nicht  ausreichen,  diesen  Platz  zu  erobern.“  Vauhan 
wurde  aber  in  diesem  Selbstvertrauen  bitter  getäuscht,  denn  Landan 
wurde  trotz  der  detachirlen  Bastione  und  der  hastionirten  Thürme 
vier  Mal  erobert,  nämlich  1702,  1703,  1704  und  1713.  Vielleicht 
trug  diese  traurige  Erfahrung  dazu  bei,  dass  Vauhan  selbst  in  der 
1706  von  ihm  geschriebenen  Abhandlung:  „Von  der  Verteidigung 
der  Festungen“,  dazu  rieth,  statt  der  kasemattirten  Thürme  kleine 
Bollwerke  zu  hauen,  ein  Rath,  der  insofern  von  grosser  Wichtigkeit 
war,  als  er  vielleicht  dazu  beitrug,  die  Anwendung  der  Kasematten 
in  Frankreich  ganz  in  Verruf  zu  bringen. 

Der  gänzliche  Mangel  von  Defensiv. Kasematten  in  Vauhan's 
erster,  und  ihre  beschränkte  Anwendung  in  seiner  dritten  Manier, 
gereichen  übrigens  der  ganzen  Vauban’schen  Befestigung  zum  ent- 
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schiedensten  Vorwurfe,  denn  zahlreiche  Kasematten  sind  jedem 
Platze,  ganz  abgesehen  von  der  Verstärkung,  welche  sie  der  Ver- 
teidigung verleihen,  insofern  sehr  wichtig,  als  sie  dem  Soldaten 
eine  sichere  Unterkunft  gewähren,  der  ohne  eine  solche  bei  dem 
feindlichen  Wurffeuer  unaufhörlich  geängstigt,  keine  Gelegenheit 
findet,  sich  von  seinen  Anstrengungen  auszuruhen.  Auch  bedarf 
jede  Festung  zur  Aufbewahrung  ihrer  Bedürfnisse  viel  bombensichere 
Räume.  Will  man  nun  zu  diesem  Zwecke  in  den  Vauban’schen 
Festungen  Magazine  oder  Kasernen  aufführen,  so  führt  dies  zu 
enormen  Kosten,  welche  mit  denen  zur  Erbauung  des  Platzes  kaum 
zu  erschwingen  sind.  Wir  werden  später  sehen , wie  Montalembert 
alle  diese  Inconvenienzen  zu  beseitigen  wusste,  indem  er  seine  Be- 
festigung mit  zahlreichen  Kasematten  versah,  welche  den  dreifachen 
Zweck  in  sich  vereinigen:  „Zur  Verteidigung  des  Platzes  wesentlich 
beizutragen,  dem  Soldaten  eine  bombensichere  Wohnung  zu  gewäh- 
ren, und  als  Magazine  für  die  Vcrlheidigungsbedürfnisse  benutzt 
werden  zu  können. 

Die  Art  der  Kriegführung  zur  Zeit  Ludwig’s  XIV.  gab  den 
Festungen  einen  sehr  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Operationen  im 
Felde.  Besonders  glaubte  man  zur  Sicherung  der  Grenzen  nicht 
genug  Plätze  haben  zu  können.  Frankreich  umgab  sich  unter  der 
Regierung  Ludwig’s  XIV.  und  XV.  mit  einer  dreifachen  Reihe  von 
Festungen,  die  dem  Feinde  allerdings  eine  mächtige  Schranke  ent- 
gegen stellte.  Vauban  war  der  Schöpfer  dieses  Grenzbefestigungs- 
Systems  *).  Im  Jahre  1705  zählte  er  im  Ganzen  dreihundert  feste 
Plätze;  nämlich  1 19  Städte,  58  Schlösser  oder  Forts,  34  Citadellen, 
57  Sternschanzen  und  29  Redouten,  zu  deren  Besatzung  in  Friedens- 
Zeiten  172  Bataillone  nölhig  waren.  Als  es  sich  später  zeigte,  dass 
die  Finanzen  des  Staats  die  permanente  Unterhaltung  dieser  zahl- 
reichen Plätze  nicht  mehr  tragen  konnten,  Hess  man  einen  beträcht- 
lichen Theil  derselben  ganz  eingehen,  und  theiitc  die  andern,  die 
man  fortbestchen  liess,  in  drei  Klassen.  Zu  der  ersten  Klasse  w'urden 
solche  Plätze  gezählt,  die  bei  einem  entstehenden  Kriege  von  beson- 
derer Wichtigkeit  zu  sein  schienen,  sie  sollten  daher  auch  permanent 
im  Verlheidigungszuslandc  erhalten  und  nölhigenfails  verstärkt 
werden.  Die  minder  wichtigen  Festungen  der  zweiten  Klasse  sollten 
in  ihrer  bestehenden  Verfassung  ohne  neue  Verstärkung  erhalten 
werden,  während  für  die  noch  unbedeutenderen  Plätze  der  dritten 
Klasse  nur  sehr  wenig  geschah. 


’)  Jomini  ist  nicht  dieser  Ansicht.  Im  precis  de  l’art  de  la  guerre 
1838,  tom.  1.  pag.  340  bemerkt  derselbe:  die  Idee,  alle  Grenzen  eines 
Staates  mit  nahe  liegenden  Festungen  zu  umgürten,  ist  ein  wahres  Elend. 
Mau  hat  fälschlicher  Weise  dies  System  Vauban  beigelegt,  welcher  in- 
dessen weit  entfernt  war,  dasselbe  zu  billigen  und  mit  Louvois  über 
die  grosse  Anzahl  unnützer  Punkte  stritt,  welche  dieser  Minister  befesti- 
gen wollte. 
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Zur  ersten  Klasse  gehörten  folgende  48  Festungen:  Calais, 
Gravclincs,  Dünkirchen,  Bergen,  St.  Omer,  Lille,  Douai,  Valencieones, 
Conde,  Maubeuge,  Philippeviile,  Charlemont,  Civel,  Meziöres,  Sedan, 
Montmedy,  Longwv,  Thionville,  Metz,  Saarlouis,  Bilsch,  Landau, 
Slrassburg,  Ncubreisach,  Huningen,  Besancon,  Fort  Barraux,  firenoble, 
Briancon , Mont  Dauphin,  Autibes,  Toulon,  Forts  von  Marseille,  Per- 
pignan,  Fort  Vendees,  Montlouis,  St.  Jeanpied-de-port,  Bayonne, 
Blaye,  die  Insel  Oleron,  la  Kochelle,  die  Insel  Rhe,  Belle  isle,  Fort- 
Louis,  Brest,  St.  Malo,  Cherbourg  und  Havre  de  Cracc.  Die  dazu 
gehörenden  sieben  Posten  waren:  Fort-sluys,  Pierre  Chatel,  Queras, 
die  Forts  Cettc,  Bcllegarde  und  Medoc,  die  Insel  Aix  und  la  Hogue. 

Zur  zweiten  Klasse  wurden  dagegen  27  Festungen  gezählt, 
nämlich:  Boulogne,  Ardres,  Aire,  Belhune , Arras,  ßouchain,  Cam- 
bray,  le  Qucsuoi,  Landrecies,  Guisc,  Avesnes,  Rocroi,  Verdun, 
Marsal,  Wcissenburg,  Fort-Louis  am  Rhein,  Pfalzburg,  Schlelstädt, 
Befort,  Einbrün,  Entrevaux,  St.  Tropez,  Collioure,  Navarreins,  Roche- 
fort,  l’Orient,  Grandvillc.  Die  zugehörigen  40  Posten  waren : Die 
Citadelle  von  Montreuil,  St.  Venant,  Bavai,  Marieubourg,  das  Schloss 
Bouillon,  Carignan,  Stenay,  Rodemachern,  Sierk,  Lauterburg,  Petite- 
Pierre,  Fort-Morlicr,  Landskrone,  das  Schloss  Blamont,  das  Schloss 
Joux,  St.  Vincent,  Val-de-Barcelonette , Colmar,  die  St.  Margarethen- 
Insel,  die  Hieren,  die  Citadelle  St.  Esprit,  Aiquemorte,  das  Fort 
Breskou,  das  Fort  des  Bains,  Prats  de  Mollo,  Ville  Franche,  Fort 
Socoa,  Fort  Chapus,  Fouras,  das  Schloss  Niort,  das  Schloss  von 
Nantes,  die  Insel  llöedic  und  Quat,  die  Insel  Grouais,  Concarneau, 
das  Schloss  Taureau,  das  Schloss  Chateau-neuf,  das  Schloss  von 
Caön,  das  Schloss  von  Dieppe  und  die  Batterien  und  Verschanzungen 
an  den  Küsten. 

Zur  dritten  Klasse  wurden  endlich  22  Festungen  gerechnet: 
Abbeville,  Montreuil,  Hesdin,  Doulens,  Bepaume,  Amiens,  Peronne, 
Hamm,  St.  Quentin,  la  Före,  Toul,  Nancy,  Hagenau,  Auxonne, 
Salins,  Valence,  Seyne,  Sisteron,  Böziers,  Narbonne,  Carcassonne 
und  Carenlan.  Die  zugehörigen  9 Posten  waren:  Fort  Mardyk, 
Lichtenberg,  Fort  Alais,  Peccais,  die  Citadelle  von  Montpellier,  das 
Schloss  Salzas,  die  Schlösser  Lourdes,  Dax  und  Brouage. 

Unter  Napoleon  wurde  jedoch  ein  grosser  Theil  dieser  Festungen 
entweder  gar  nicht  unterhalten  oder  vollständig  geschleift. 

Wenn  man  gleich  nicht  in  Abrede  stellen  kann,  dass  viele  dieser 
Plätze  Frankreich  grosse  Dienste  geleistet  haben,  so  hat  dieser  Staat 
durch  die  übertriebene  Menge  seiner  Festungen  doch  auch  sehr  ge- 
litten. Die  auf  ihre  Anlage  und  spätere  Erhaltung  verwandten 
enormen  Kosten  legten  schon  unter  Ludwig  XIV.  den  Grund  zu  der 
totalen  Zerrüttung  der  Staats -Finanzen,  von  der  sich  Frankreich  im 
Laufe  des  achtzehnten  Jahrhunderts  nicht  wieder  erholen  konnte, 
und  welche  die  nächste  Veranlassung  zur  Revolution  gab.  — Ausser- 
dem hat  die  grosse  Anzahl  dieser  Plätze  noch  den  Nachtheil  gehabt, 
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dass  sie  ihrer  zahlreichen  Besatzungen  wegen , besonders  in  früheren 
Zeiten,  die  Armeen,  welche  zu  Operationen  im  freien  Felde  bestimmt 
waren,  notbwendig  schwächen  und  mithin  deren  Thntkrafl  lähmen 
mussten.  — Gegenwärtig  zieht  man  es  daher  allgemein  vor,  wenig, 
aber  grosse  und  starke  Festungen  zu  haben. 

Vauban’s  Einfluss  erstreckte  sich  nicht  blos  über  Frankreich. 
In  allen  andern  Staaten  und  überseeischen  Provinzen  wurden  viele 
Festungen  mehr  oder  weniger  nach  seiner  Methode  gebaut.  Da  nun 
jedem  Offizier  darau  gelegen  sein  muss,  besonders  diejenigen  Be- 
festigungs-Maximen kennen  zu  lernen,  welche  hei  wirklich  bestehen- 
den Festungen  am  häufigsten  angewandt  wurden,  so  folgt  daraus, 
dass  das  Studium  der  Vauhau’schen  Grundsätze  noch  in  diesem 
Augenblicke  von  der  höchsten  Wichtigkeit  ist,  denn  kein  Ingenieur 
hat  je  so  viel  gebaut  wie  er;  cs  folgt  ferner  daraus,  wie  unrecht  die 
Herren  Lehrer  tliun,  welche  über  die  neuen  Theorien  Monlalembert’s 
die  Grundsätze  Vauban’s  vernachlässigen. 


Literatur. 

Ueber  seine  verschiedenen  ßefpstigungsmelhoden  hat  Vauban 
selbst  nichts  geschrieben.  Mehr  oder  weniger  Aufschluss  über  die- 
selben findet  sich  aber  in  folgenden  W<  rken: 

1)  Memoires  pour  fortificr  sclon  Vauban,  par  Mr.  Du  Fav,  ä 
Paris,  1681,  1752. 

2)  Du  Fay,  veritable  manikre  de  bien  l'ortifier  de  Vauban,  k 
Amsterdam,  1691,  1692. 

3)  Manifere  de  forlifier  de  Vauban,  mise  en  ordre  par  du  Fay, 
k Amsterdam,  1718. 

4)  Manicre  de  fortificr  de  Mr.  de  Vauban , par  Mr.  le  Chevalier 
de  Cambray,  Amsterdam,  1689,  1692.  (franoais  et  allcmand.) 

5)  Manicre  veritable  de  forlifier  par  Vauban,  mise  en  ordre 
par  du  Fay,  et  le  Chevalier  de  Cambrav,  ä Amsterdam,  1748. 
ä Paris  1771. 

6)  Vauban,  le  directeur  general  des  fortifications,  ä la  Haye, 
1683,  1685. 

7)  Manicre  de  forlifier  de  Mr.  de  Vauban,  par  Mr.  Herbert,  k 
Paris,  1689. 

8)  Nouveau  traitd  de  g^ometric  et  forlification  par  Mr.  de 
Vauban,  k Paris  1695. 

9)  La  Science  des  ingenieurs,  dans  la  conduile  des  travaux  de 
fortification  et  d’architeclure  civile,  par  Mr.  Belidor,  ä Paris,  1729, 
1749,  1813. 
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10)  Deidier,  le  parfait  Ingenieur  franfais,  ou  la  fortification 
offensive  et  defensive.  Nouv.  edit.  4 Paris,  1742,  1747;  4 Leipsic, 
1762  ; auch  deutsch  ebendaseihst  und  zu  Wien. 

11)  Essai  general  de  fortification  et  d’altaque  et  defense  des 
places,  par  Mr.  de  Bousmard,  4 Tom.  a Berlin,  1797  — 1799; 
4 Paris  in  8vo.  1814 — -15.  (Deutsch  von  Kosmann,  8vo.  Berlin 
1800.) 

12)  Trail6  complet  de  la  fortification  des  places  de  guerre, 

par  un  capitaine  du  corps  de  genie,  a Paris,  1792.  (St.  Paul.) 
1800.  1809.  1818. 

13) EIemens  de  fortification  par  Belaire,  general  de  division, 
4 Paris,  1793. 

14)  Vauban’s  Methode  zu  fortifiziren,  durchaus  in  Kupfer  ge- 
stochen von  Heckenauer,  Cöln,  1704. 

15)  Freundlicher  Wettstreit  der  französischen,  holländischen 
und  deutschen  Kriegsbaukunst,  von  L.  C.  Sturm,  Augsburg  1718, 
1740. 

16)  Teulschredender  Vauban . Mainz  1696,  1702. 

17)  Sturm,  der  wahre  Vauban,  oder  der  von  den  Deutschen 
und  Holländern  verbesserte  französische  Ingenieur,  Nürnberg,  1761. 

18)  L.  C.«Sturmii  wahrhaftiger  Vauban,  franz.  und  deutsch, 
Frankfurt  a.  d.  Oder,  1703. 

19)  Andr.  ßöhtn’s  gründliche  Anleitung  zur  Kriegsbaukunst, 

Frankfurt  a.  M.  1776.  1779. 

20)  Karl  Aug.  Struensee’s  Anfangsgründe  der  Kriegsbaukunst, 

Liegnitz,  1771.  1786.  Verkürzt  und  abgeändert  durch  Krebs, 

Koppenhagen,  1797. 

Es  muss  hierbei  ausdrücklich  bemerkt  werden,  dass  alle  die- 
jenigen dieser  Werke,  welche  Vauban's  Namen  tragen,  nicht  von  ihm 
sind.  Er  selbst  schrieb  dagegen,-' 

1)  Traite  des  si6ges  et  de  l’attaque  des  places,  par 
le  Marechal  de  Vauban.  Nouvelle  edition  entiöreraent  conforme 
au  manuscrit  presente  par  l’auteur  au  Duc  de  Bourgogne;  publide 
avec  l’autorisalion  de  S.  Exl.  le  ministre  de  la  guerre,  M.  le  vicomte 
de  Caux,  Lieutenant -general  au  corps  royal  du  genie,  par  M. 
Augogat,  chef  de  balaillon  du  genie.  Paris  1829. 

Dies  Werk  wurde  zu  Anfang  des  spanischen  Erbfolgekrieges 
ausgearbeitet,  im  Manuskript  dem  Herzoge  von  Bourgogne  gewidmet 
und  als  Gcheimniss  bewahrt,  damit  die  Feinde  Frankreichs  die  darin 
enthaltenen  Lehren  nicht  benutzen  möchten.  Im  Jahre  1737  gelang 
es  indessen  dem  Buchhändler  Hondt  im  Haag,  sich  eine  Kopie  des- 
selben zu  verschaffen,  die  unter  dem  Titel:  Traite  de  l’attaque  et  de 
la  defense  des  places  par  le  marechal  de  Vauban,  ä la  Haye  1737, 
erschien,  und  die  1742  ebendaselbst  eine  neue  Auflage  erhielt. 
Diese  Kopie  enthält  ziemlich  richtig  Vauban’s  Original,  so  weit  das- 
selbe den  Angriff  der  Plätze  betrifft.  Von  Vauban’s  Abhandlung 
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über  die  Verthcidigung  ist  aber  in  dieser  Ausgabe  nichts  enthalten, 
sondern  statt  ihrer  eine  Abhandlung  des  Ingenieurs  Dcshouliercs  ge- 
geben, die  1675  geschrieben  wurde.  Spätere  Ausgaben  des  Vau- 
ban’schen  Originals  durch  Jombert  und  Foissac  sind  beide  viel  un- 
vollständiger, indem  ganze  Kapitel  des  Originals  in  ihnen  fehlen.  Iin 
Jahr  1829  unternahm  endlich  der  Ingenieur  Oberst  Augogat  die 
oben  angegebene  Herausgabe,  indem  er  ein  Manuskript  des  Originals 
zum  Grunde  legte,  welches  sich  im  Besitz  des  Depots  der  Fortifika- 
tion  befindet,  und  wahrscheinlich  dasselbe  ist,  welches  Vauban  dem 
Herzoge  von  Bourgogne  überreichte.  Von  dieser  Ausgabe  Augogat's 
erschien  1841  eine  deutsche  Uebersetzung  unter  dem  Titel:  Mar- 
sch all  vonVauban  ’s  Angriff  und  Belagerung  festepPlälze. 
Berlin  bei  Carl  Heymann. 

2)  Traite  de  la  defense  des  places,  parle marechal 
de  Vauban;  nouvelle  edition,  augmenlöe  des  agenda  du  marechal 
snr  l’attaque  et  la  defense,  et  de  scs  notes  critiqucs  sur  le  discours 
de  Deshouliöres  relatif  ä la  defense;  publiee  avec  l’autorisation  du 
ministre  de  la  guerrc  par  M.  Ie  baron  de  Valaze.  Paris  1829. 
Dies  Werk  wurde  von  Vauban  gegen  das  Ende  des  Jahres  1706  nach 
den  verlornen  Schlachten  von  Hochstacdt  und  Ramillies  zusammen- 
gcstcllt.  Es  war  zunächst  für  den  Gebrauch  der  Festungskomman- 
danlen  bestimmt,  und  wurde  von  der  Regierung  geheim  gehalten. 
Wie  eben  erwähnt,  ist  dasselbe  in  dem  Buche:  De  l’attaque  ct  de  la 
defense  des  places  par  le  marechal  Vauban,  welches  der  Buchhändler 
Hondt  1737  im  Haag  herausgab,  nicht  enthalten;  sondern  alles,  was 
in  diesem  Werke  über  die  Verteidigung  gesagt  wird,  aus  der  Ab- 
handlung des  Ingenieurs  Dcshoulifercs  genommen,  die  1675  geschrie- 
ben wurde.  Da  nun  diese  Abhandlung  in  Frankreich  nicht  im  Drucke 
erschien,  und  dort  überhaupt  nur  wenig  bekannt  wurde,  so  glaubte 
man  Hondt’s  Versicherung,  treue  Kopien  des  Vauban’schen  Originals 
zu  besitzen,  auch  in  Frankreich.  Die  im  Jahre  1769  veranstaltete 
Herausgabe  Jombert’s:  Traite  de  la  defense  des  places  par  le  marc- 
chal  de  Vauban,  Paris  1769,  enthält  ein  Gemisch  des  Manuskriptes 
von  Deshouliöres  und  Vauban.  Nach  dieser  Ausgabe  sind  die  beiden 
andern  bearbeitet,  welche  1779  und  1795  erscheinen.  — Endlich 
unternahm  der  französische  General  Valaze  im  Jahr  1829  die  oben 
angegebene  Herausgabe  des  wahren  Textes  des  Vauban’schen  Ori- 
ginals, welches  sich  ebenfalls  im  Fortifikations -Depot  zu  Paris 
befindet. 

Von  den  oben  erwähnten  12  Folio-Bänden  der  Oisivetes  Vauban’s 
hat  der  um  die  fortifikatorische  Literatur  sehr  verdiente  französische 
Oberst  Augogat  mehre  Bände  herausgegeben.  Der  Inhalt  jener  12 
Bände  ist  folgender: 

1)  Oisivetes  de  M.  de  Vauban,  tom.  I et  partie  des  tom.  II 
et  III,  I vol.  in  8°  de  VIII  260  pag.  et  2 planchcs,  Paris  chez 
Correard,  1845. 
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2)  Oisivetes  de  M.  de  Vauban,  ßn  des  Lom.  II  et  III,  pre- 
cödee  de  l'Eloge  du  marechal  par  M.  Gaillard,  de  l’Academie 
fran^aise,  suivie  d’une  Note  sur  lcs  Oisivetes,  I vol.  in  8°  de 
100  pag.,  Paris,  chez  Correard,  1845. 

3)  Oisivetes  de  M.  de  Vauban,  tom.  IV  augmeiilö  des  mc- 
moires  inedits  tires  du  tom.  II.  I vol.  in  8°  de  294  pag.,  Paris,  chez 
Correard,  1842. 

Le  tom.  V des  Oisivetes  contient:  Moyen  d’ameliorcr 
nos  troupes  et  de  faire  une  infanterie  perpetuelle  et 
tres-excellente:  il  est  encore  entre  les  mains  des  descendants  du 
marechal,  et  l’on  n’en  connait  pas  de  copic. 

Le  tom.  VI,  M unitions  des  places  de  gucrre,  et  une  In- 
struction inseree  en  entier  dans  le  Traite  de  la  defense  des 
places  (edition  Valaze),  seconde  parlie. 

Le  tom.  VII,  Projet  d’une  dixmc  royale,  exist  imprime. 

Le  tom.  VIII  est  le  Traite  de  l’attaque  des  places,  dont 
le  general  Valazö  a publie  en  1829  une  edition  complöte. 

Le  tom.  IX  est  le  Traite  de  la  Defense  de  places,  dont  la 
meilleure  Edition  est  cclle  publiee  en  1829  par  M.  Augogat. 

Le  tont.  X,  Traite  de  la  forlification  de  Campagne,  est 
reste  en  feuilles ; on  en  a des  copies. 

Le  tom.  XI  est  intitule:  Instruction  pour  servire  au 
r&glement  du  transport  et  remuments  de  terres.  Belidor 
en  a insere  un  extrait  dans  sa  science  des  ingenieurs. 

Le  tom.  XII  contient  un  Projet  de  Navigation  d’une 
partie  des  places  de  Flandre  ä la  mer.  On  en  a une  copie, 
et  les  planches  existent  gravees  au  depöl  des  fortifleations. 

Endlich  ist  hier  die  Schrift  De  la  Darre  Duparq’s  zu  nennen: 
UtilitA  d’unc  edition  des  oeuvres  completes  de  Vauban,  1848. 


§.  8.  Manier  von  Cormontaigne. 

Unter  den  Ingenieuren,  welche  in  Frankreich  auf  Vauban  folg- 
ten, ist  vor  allen  Cormontaigne  bemerkenswert!). 

Louis  von  Cormontaigne,  Ritter  des  Ludwig- Ordens,  Marechal- 
de-Camp,  Direktor  der  Befestigungen  von  Thionville,  Longwy,  Bitche 
und  Verdun,  wurde  1696  geboren,  trat  1713  in  Militär -Dienste  und 
1715  in  das  Ingenieur- Corps,  wo  er  sich  bald  durch  mehrere  forti- 
fikatorische  Werke  bemerkbar  machte.  1728  wurde  er  nach  Metz 
geschickt  und  führte  dort  die  schönen,  doppelten  Kronwerke  von 
Belcroix  und  Moselle  aus,  die  seinen  Ruf  begründeten.  Er  that  sich 
später  in  den  Belagerungen  von  Traerbach  und  Philippsburg  hervor, 
und  hatte  1738  die  Genugtliuung,  dass  seine  bei  Metz  angewandte 
Manier  auch  hei  dem  Kronwerke  Yutz  zu  Thionville  ausgeführt  ward. 
1744  wohnte  er  den  Belagerungen  von  Menin,  Ypern,  la  Knoque, 
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Furues,  Freiburg  und  Tournai  bei,  deren  Angriff  er  zum  Theil  leitete, 
und  starb  1752  nach  einer  thatenreichen  und  ehrenvollen  Laufbahn. 

Nächst  seinen  ausgeführten  Bauten  waren  es  besonders  die 
Memoiren  über  die  Befestigungskunst,  welche  seinen  Ruf  in  Frank- 
reich feststellten,  der  sich  bald  über  ganz  Europa  verbreitete.  Jene 
Memoiren  lagen  später  den  Vorlesungen  zum  Grunde,  welche  in  der 
1750  gestifteten  Ingenieur-Schule  zu  Mcziöres  gehalten  wurden,  und 
haben  mithin  sehr  viel  zur  Belehrung  des  französischen  Ingenieur- 
Korps  beigetragen. 

Gormontaigne  machte  keinen  Anspruch  auf  eine  von  ihm  erfun- 
dene Manier,  sondern  will  seine  Methode  nur  als  eine  Verbesserung 
der  ersten  Vauban’schcn  Methode  angesehen  haben 1). 

Konstruktion.  Fig.  4.  Tab.  VIII.  Cormontaigne  giebt  der 
Polygonseite  a b 90°,  der  Senkrechten  cd  15°,  der  Bastionsface  a e 
30°  Länge,  und  bestimmt,  wie  Vauban,  die  Flanke  f g durch  einen 
Kreisbogen,  der  aus  dem  Schulterpunkle  e mit  e f zwischen  den 
Defenslinien  beschrieben  wird.  Die  Kurtine  wird  vom  Punkte  g eine 
Ruthe  nach  Aussen  gezogen. 

Die  Grabenscheere  erhält  überall  3y2°  Breite,  ist  3°  von  der 
Kurtine  und  21/4°  von  den  Flanken  entfernt,  und  erhält  durch  diese 
Konstruktion  eine  kleine  Kurtine  h i,  die  über  die  Defenslinie 
vorspringt. 

Der  Hauptgrahen  ward  nur  7Va°  breit  gemacht  und  seine  Kon- 
treskarpe  nach  der  innern  Bastionsschullcr  k alignirt. 

Die  Kapitale  des  Ravelins  sprang  24°  über  die  Polygone  a b 
vor,  also  3°  mehr,  wie  bei  Vauban’s  dritter  Manier;  seine  Faccn 
wurden  nach  dem  Punkte  1 gerichtet,  der  7*/^°  vom  Schulterpunkte 
e entfernt  lag.  — Die  Facen  des  Reduits  im  Ravelin  sind  7I/S°  von 
den  Facen  des  letztem  entfernt;  seine  Flanken  werden  senkrecht  auf 
die  Polygonseite  gestellt,  bis  auf  4°  vergrüssert  und  seine  Kehle 
endlich  zwischen  den  Endpunkten  seiner  Brustwehrkrete  durch  eine 
gerade  Linie  parallel  mit  der  Polygonseile  abgeschnitten,  damit  die 
in  dieser  Kehle  liegende  Treppe  nicht  von  den  feindlichen  Kontra- 
batterien  auf  dem  Glacis  vor  dem  Bastion  beschossen  werden  konnte. 

Die  Halhkchlen  der  Waffenplätze  wurden  auf  lll/a — 1 3 Va° 
und  ihre  Facen  auf  13‘/2  — 15°  vergrössert.  Die  Reduits  in  o in 
den  Waffenplätzen  erhielten  10°  zur  Halbkehle,  und  ihre  Spitze 
wurde  in  dem  Punkte  o gelegt,  welcher  der  Durchschnillspunkt  der 
Kapitale  des  Waffenplalzcs  und  der  Linie  p q ist,  die  von  dem  Schul- 
tcrpunkle  p nach  der  Ravelinsspitze  gezogen  wird.  Der  Graben  von 
diesem  Reduit  war  15'  breit. 


')  Man  begreift  unter  Cormontaigne's  Manier  die  durch  diesen  In- 
genieur verbesserte  erste  Manier  Vauban’s,  obwohl  Cormontaigne  auch 
die  dritte  Manier  Vauban’s  abäuderte,  welche  aber  in  dieser  ihrer  ver- 
besserten Gestalt  nie  angewandt  wurde. 
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Der  gedeckte  Weg  behielt  die  Einrichtungen  Vauban's,  nur 
wurden  die  Echancrurcn  der  Traversen  13  — 14'  breit  uud  in  dem 
Glacis  sägeförmig  eingeschnitlen.  . 

In  den  Bastionen,  welche  dem  Angriff  besonders  ausgesetzt 
waren,  legte  Cormonlaigne  permanente  Abschnitte  an.  Dieselben 
wurden  zuweilen  wie  r s t so  weit  vor  gelegt,  dass  der  ganze  Wall- 
gang der  Bastionsflanken  frei  blieb,  und  der  Graben  nur  so  breit 
gemacht,  dass  seine  Kontreskarpe  nicht  über  den  Punkt  1 hinausging; 
oder  es  wurden  auch  die  Abschnitte  u v v v v w so  weit  zurück- 
gezogen, dass  die  Flügel  der  Kurtine  nicht  hinter  den  Abschnitten 
durch  die  Oeffnung  zwischen  Tenaille  und  Bastionsflanke  in  Bresche 
geschossen  werden  konnten,  wie  die  Linie  e w anzeigt1).  — Diese 
Abschnitte  an  der  Kehle  erhielten,  wie  bei  Vauban,  den  Umriss  einer 
kleinen  Baslionsfront,  deren  Polygonseite  von  dem  Kordonstein  des 
Hauptwalles  an  gerechnet  wurde.  Die  Senkrechte  dieser  kleinen 
Front  erhielt  ljr  und  ihre  Bastionsface  2/r  jener  Polygonseite;  die 
Flanken  standen  senkrecht  auf  den  Defenslinien ; die  Gräben  waren 
an  den  Enden  S1/^0  breit  und  ihre  Kontreskarpe  wurde  auf  den 
Baslionsschultern  alignirt.  Die  Brustwehren  dieser  Abschnitte 
wurden  nur  12  — 15'  dick,  da  nach  Cormontaigne’s  Ansicht  der 
Feind  in  das  Bastion  nicht  24Pfünder,  sondern  höchstens  löPfünder 
bringen  kann,  weil  dies  Geschütz  die  Bresche  hinaufgeschafft  werden 
muss.  — 

Damit  der  Abschnitt  u v v v v w nicht  die  Flanken  des  Haupt- 
walles verkürze,  wurde,  wo  ein  solcher  angelegt  ward,  die  Kurtine 
um  2°  zurückgezogen,  wie  die  punklirte  Linie  u x andeutet;  und 
damit  ferner  der  Feind  längs  der  Linie  u x,  die  Bekleidungsmauer 
des  Hauptwallcs  nicht  als  Uebergang  über  den  Abschnittsgraben  be- 
nutze, erhielt  diese  Mauer  an  jenem  Punkte  einen  spitzen  Sattel. 
Endlich  wurde  vor  der  Kontreskarpe  jedes  Abschnittes  ein  gedeckter 
Weg  nebst  Waffenplatz  gelegt,  in  dem  sich  die  Truppe  versammelt, 
welche  zum  Ausfall  gegen  das  feindliche  Logement  auf  der  Höhe  der 
Bresche  bestimmt  ist,  wie  solches  bereits  in  Fig.  2,  Tab.  VI.,  im  Ab- 
schnitte r s t angegeben  ward. 

Wenn  Cormonlaigne  die  Anwendung  eines  Kavaliers  y z a'  für 
nöthig  erachtete,  so  lagen  dessen  Facen  und  Flanken  parallel  mit 
denen  des  Basfions.  Der  Fuss  der  unverkleideten  äussern  Böschung 
dieser  Kavaliere  war  aber  um  die  Breite  des  Wallganges  des  Haupl- 
walles  von  der  Brustw'ehrkrete  des  Bastions  entfernt.  Lagen  da- 
gegen die  Kavaliere  auf  Bastionen , welche  einem  Angriffe  besonders 
ausgesetzt  waren,  so  bekleidete  Cormonlaigne  die  Facen  des  Kavaliers 
und  zog  sie  so  weit  von  den  Facen  des  Bastions  zurück,  dass  er  vor 
dem  Kavalier  einen  3°  breiten  Graben  anlegen  konnte,  und  dass  der 


l)  Der  in  punklirten  Linien  gegebene  Abschnitt  u v v v v w ist  in 
Tab.  IX.,  Fig.  1,  I m n,  in  der  Zeichnung  aasgeführt. 
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Wallgang  der  Bastionsfacen  dennoch  die  gewöhnliche  Breite  behielt. 
Ferner  verband  er  in  diesem  Falle  die  Facen  des  Bastions  mit  denen 
des  Kavaliers  durch  den  Abschnitt  b',  vor  dem  ein  3°  breiter  Graben 
lag,  dessen  Eskarpcn  ebenfalls  mit  Stein  revetirl  waren. 

Profile.  Die  Linie  A B zeigt  den  Durchschnitt  des  Kavaliers, 
seines  Grabens,  der  Bastionsfacen,  des  Hauptgrabens,  des  Reduits  im 
einspringenden  Waffcnplatze,  seines  Grabens  und  des  Glacis  an. 

Die  Linie  C D zeigt  das  Profil  der  Kurtine,  der  Grabenscheere, 
des  Ravelin-Rcduits  und  des  Ravelins.  Vor  dem  Bastione  und  den 
eingehenden  WalTenplätzcn  liegt  die  Glaciskrete  8',  vor  dem  Ravelin 
aber  nur  über  den  Horizont.  Die  Brustwehrkrete  der  Abschnitte 
in  den  Bastionen  erhob  sich  an  den  Endpunkten  18',  an  der  Kurtine 
aber  nur  1 6 l/a'  über  den  Horizont,  während  ihr  Kordcnslein  8'  über 
und  die  Sohle  ihres  Grabens  5'  unter  dem  Horizont  lagen.  — Die 
verschiedenen  Grabentiefen  sind  auf  den  Profilen  angegeben,  doch  ist 
dabei  zu  merken,  dass  nur  der  Hauptgraben  und  der  des  Ravelins, 
wenn  es  das  Terrain  gestattete,  bis  unter  den  Wasserhorizont  ver- 
senkt, alle  andern  hingegen  stets  trocken  erhalten  werden,  dass  mit- 
hin auch  letztere  nicht  immer  die  in  den  Profilen  angegebenen  Tiefen 
erhalten  können. 

Die  Brustwehren  sind  überall  7Va',  die  4'  breite  Bank  3'  hoch. 
Alle  Wallgänge  senken  sich  nach  Innen  um  6".  Die  Krone  der  Brust- 
wehr hat  16"  Fall  auf  die  Ruthe  und  das  Glacis  6";  die  innere  Bö- 
schung der  Brustwehr  */3  und  die  äussere  Böschung  die  ganze  Höhe 
zur  Anlage.  Längs  des  Fusses  dieser  Böschung  bildete  der  Korden- 
stein  eine  2'  breite  Berme.  Die  Krete  der  Brustwehr  aller  dieser 
Werke  stieg  gegen  den  ausspringenden  Winkel  mit  jeder  Ruthe  Länge 
um  3'",  wodurch  die  Wirksamkeit  des  Rikoschettschusscs  ciniger- 
maassen  gehemmt  wurde.  Der  Wallgang  des  Hauptwalles  war 
der  der  Aussenwerke  aber  nur  2y2°  breit. 

Kommunikationen.  Aus  dem  Innern  des  Platzes  führen 
Poternen  l)  in  die  Gräben  des  Kavaliers  und  von  dort  die  Treppen  1. 1 
auf  den  Wallgang  der  Facen  des  Bastions.  Ist  ein  Bastion  statt  des 
Kavaliers  mit  einem  Abschnitt  u v v v v w versehen,  so  wird  die  Ge- 
meinschaft über  den  Graben  dieses  Abschnittes  dadurch  hergestellt, 
dass  man  auf  dem  Punkte  c'  des  Grabens  steinerne  Pfeiler  errichtet 
und  auf  diesen  einen  Wallgang  anschüttet,  der  die  Kurtine  mit  den 
Flanken  verbindet.  Sobald  sich  aber  der  Feind  auf  der  Bresche  des 
Bastions  festselzt,  werden  jene  Pfeiler  gesprengt,  und  aus  der  Erde 


’)  Die  Lage  und  Beschaffenheit  dieser  Poternen  konnte  in  der  Zeich- 
nung nicht  näher  angegeben  werden , da  Cormontaigne  sich  nicht  spe- 
zieller über  dieselbe  erklärt.  Wahrscheinlich  aber  hatte  diese  Poterne 
eine  ähnliche  Beschaffenheit  wie  diejenige,  welche  in  der  Befestigung 
der  Schule  von  Mezieres  unter  dem  Kavalier  fortführt.  Man  sehe  darüber 
diese  Befestigung,  Tab.  IX.  Fig.  1. 

12 
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des  auf  ihnen  ruhenden  Wallganges  die  Brustwehren  des  Abschnitts  auf 
diesen  Punkt  geschlossen.  Unter  der  Kurtine  führt  eine  Poterne  2.  2 
nach  dem  Hauptgraben.  Ist  letzterer  nass,  so  wird  die  Gemeinschaft, 
wie  bei  Vauban,  durch  Brücken  und  Fahrzeuge,  deren  Hafen  hinter 
der  Grabenschcere  liegt,  unterhalten.  Unter  den  Flügeln  des  Reduits 
des  Ravelins  geht  die  Polerne  3.  3 in  den  Graben  des  Reduits,  und 
die  Poterne  4.  4 in  die  Grüben  der  Reduits  der  Waffenplätze , aus 
denen  kleine  Treppen  in  den  gedeckten  Weg  führen.  — Eine  doppelte 
Kaponiere  verband  die  Grahenscheere  mit  der  Kehle  des  Reduits  im 
Ravelin ; die  Poterne  d führte  unter  die  Grahenscheere  in  diese  Kaponiere. 
Halbe  Kaponieren  sichern  die  Gemeinschaft  über  den  Ravelinsgraben. 
Die  übrigen  Kommunikationen  mittelst  Treppen  und  Rampen  sind  in 
der  Zeichnung  ersichtlich. 


Beurtheilung. 

Cormontaignc’s  Methode  wird  mit  Recht  noch  in  diesem  Augen- 
blick von  der  Mehrzahl  der  Ingenieure  als  eine  sehr  gute  Bastionair- 
Befestigung  betrachtet,  Seine  Vorschläge  sind  fast  ohne  Ausnahme 
als  wesentliche  Verbesserungen  der  Vauban’schen  Manieren  anzu- 
sehen. 

Bastione  und  Abschnitte.  Die  grosse  Räumlichkeit 
derselben  lässt  die  Anlage  kräftiger  permanenter  Abschnitte  zu,  deren 
Nothwendigkeit  Cormontaigne  zu  den  ersten  Anforderungen  der  Be- 
festigung zählt,  Der  Abschnitt  r s t in  dem  vordem  Theile  des  Ba- 
stions hat  den  Vorzug  geringerer  Baukosten,  dagegen  den  Nachtheil, 
dass  derselbe  vielleicht  schon  von  der  Höhe  des  Glacis  aus  in  Bresche 
zu  legen  ist.  Der  Feind  kann  nämlich,  wie  die  Schusslinien  5.  6, 
7.  8,  7.  8 zeigen,  das  Mauerstück  1 7 der  Bastionsfacen  vom  Glacis 
aus  zusammenschiessen.  Sobald  aber  dasselbe  in  den  Graben  fällt, 
sieht  der  Feind  das  Stück  t 7 der  Bekleidungsmauer  des  Abschnittes, 
und  kann  diesen  mithin  in  Bresche  legen.  Ausserdem  nimmt  dieser 
Abschnitt  einen  bedeutenden  Theil  im  Innern  des  Bastions  ein,  und  ist 
folglich  der  Vertheidigung  desselben  hinderlich.  Endlich  werden  die 
Vertheidiger  auf  seinem  Wallgange  von  den  feindlichen  Kontrebatlerien 
durch  die  Schiessscharlen  der  Flanken  in  den  Rücken  getroffen , wie 
die  Schusslinie  9.10  angiebt.  Der  Abschnitt  r s t scheint  daher  nur 
dann  anwendbar,  wenn  die  Fronten  in  fast  gerader  Linie  neben  ein- 
ander liegen,  wo  der  Feind  wegen  der  gegenseitigen  Richtung  der 
Kontreskarpe  des  Hauptgrabens  nicht  gut  Kontrebatlerien  gegen  die 
Bastionsflanken  errichten  kann. 

Der  Abschnitt  u v vvvw  kostet  zwar  viel,  erfüllt  aber  auch 
dafür  seinen  Zweck,  denn  da  der  Feind  durch  das  Ravelin  und  das 
Reduit  m o des  Waffenplatzes  verhindert  wird,  von  irgend  einem 
Theile  des  Glacis  aus  die  Flügel  der  Kurtine  in  Bresche  zu  legen,  wie 
es  in  der  ersten  Manier  Vauban’s  der  Fall  war,  so  kann  dieser  Ab- 
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sehnitt  nicht  vom  Feinde  umgangen  werden.  Derselbe  kann  zwar 
nach  Eroberung  des  Reduits  m o,  im  Innern  dieses  Werkes  ciue  Bat- 
terie bauen,  um  in  den  Flügeln  der  Kurtine  Bresche  zu  schiessen, 
allein  diese  Bresche  kann  nie  ausserhalb  der  Linie  e w gelegt,  und 
mithin  der  Abschnitt  auch  nicht  in  diesem  Falle  umgangen  werden. 

Kavaliere.  Da  sich  der  Wallgang  des  Ilauplwalles  nur  10.^' 
über  den  Horizont  erhob,  so  waren  Kavaliere  sehr  häufig  nothwendig, 
nicht  allein  um  Vertiefungen  im  vorliegenden  Terrain  einzusehen, 
sondern  auch  um  die  Ausführung  der  feindlichen  Tranchec- Arbeiten 
auf  ebenem  Boden  zu  erschweren,  und  diejenigen  Rikoscheltschüsse 
aufzufangen,  welche  die  Flanken  des  Bastions,  in  denen  der  Kavalier 
lag,  im  Rücken  getroffen  hätten.  Endlich  hinderten  diese  Kavaliere 
das  Rikoscheltiren  der  Kurtine,  und  verschafften  Gelegenheit  zu  vielen 
bombenfesten  Gewölben,  die  zur  Aufbewahrung  magazinaler  Bedürf- 
nisse benutzt  werden  konnten.  — Da  die  Kavaliere  Cormontaigne’s, 
sobald  sie  dem  Angriffe  besonders  ausgesetzt  waren,  mit  einem  vor- 
liegenden revelirten  Graben  versehen  wurden,  so  bieten  sie  einen 
sehr  guten  Abschnitt  dar;  denn  wenn  die  feindlichen  Breschbalterien 
auf  der  Höhe  des  Glacis  auch  das  Revetement  der  Bastionsfacen  und 
ihre  Brustwehren  in  den  Ilauptgraben  stürzen,  so  können  jene  Bat- 
terien nur  immer  den  obersten  Theil  des  Revetemcnts  des  Kavaliers 
herunterschiessen , weil  dies  Revetement  durch  den  Wallgang  der 
Bastionsfacen  gedeckt  wird.  Die  feindlichen  Breschbatterien  können 
daher  nie  eine  vollständige  Bresche  im  Revetement  des  Kavaliers  er- 
zeugen, wie  dies  bei  Vauban  der  Fall  war.  Man  sehe  darüber  Cor- 
montaigne’s Profile. 

Hauptgraben.  Er  erhielt  nur  7 l/2°  Breite,  damit  der  Feind  f 
für  die  Anlage  seiner  Kontrebattericn  gegen  die  Bastionsflanken  mög-  ’ 
liehst  wenig  Raum  übrig  behalte.  Seine  Konlreskarpe  wurde  auf 
die  innere  Bastionsschultcr  gerichtet,  damit  die  ganze  Feucrlinie  der 
Flanke  zur  Vcrtheidigung  des  Grabens  beitragen  könne. 

Ravelin  und  sein  Reduit.  So  wie  Cormonlaigne  das 
Ravelin  dargestellt,  erscheint  dies  Werk  fast  in  seiner  Vollendung.  Er 
gab  demselben  keine  Flanken,  damit  es  die  Flanken  desBastions  besser 
decken  und  die  Flügel  der  Kurtine  gegen  die  feindlichen  Batterien 
auf  der  Höhe  des  Glacis  vollständiger  schützen  könne,  was  bei  dem 
Vauban’schen  Ravelin  eben  seiner  Flanken  wegen  nicht  möglich  war. 
Cormontaigne’s  Ravelin  sprang,  wie  erwähnt,  um  3°  weiter  über  die 
äussere  Polygone  vor  als  das  Ravelin  in  Vauban’s  dritter  Manier,  das 
übrigens  dem  von  Cormontaigne’s  offenbar  zum  Muster  diente.  Auch 
diese  Abänderung  war  zweckmässig,  denn  der  erweiterte  Vorsprung 
des  Ravelins  gewährt  folgenden  sehr  wichtigen  Vortheil.  Zieht  man 
nämlich  von  der  Spitze  des  Ravelins  die  Schusslinien  11.12,  1 1.  13 
nach  dem  Glacis  des  Bastions,  so  lehrt  der  Augenschein,  dass  die 
feindliche  Krönung  dieses  Glacis  im  Rücken  geschossen  wird.  Jene 
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Krönung  kann  daher  nur  mittelst  der  doppelten  Sappe  hergestellt 
werden,  deren  Erbauung  längs  der  Krete  des  Glacis  und  spätere  Er- 
weiterung zur  Batterie  sehr  schwierig  ist^  denn  da  das  Glacis  nach 
Aussen  abfälll,  so  muss  die  Rückendeckung  des  Couronnements  sehr 
hoch  werden,  was  unter  dem  nahen  Feuer  des  Ravelins  eine  zeitrau- 
bende gefährliche  Arbeit  bleibt.  Dies  ist  der  Grund,  warum  die 
Krönung  des  Glacis  vor  diesem  Bastion  nicht  füglich  vollzogen  werden 
kann,  bevor  nicht  das  Ravelin  erobert  worden  ist;  während  bei  Vau- 
ban’s  erster  Manier  das  Glacis  vor  dem  Bastion  gleichzeitig  mit  dem 
Glacis  des  Ravelins  gekrönt  werden  kann,  wodurch  der  Belagerer  bei 
Eroberung  des  Platzes  viel  Zeit  gewinnt. 

Wenn  aber  diese  weit  vorspringenden  Raveline  den  Feind  zwin- 
gen, sie  zu  erobern,  bevor  er  an  die  Krönung  des  Glacis  vor  den  Ba- 
stionen geht,  so  folgt  daraus,  dass,  wenn  man  zwei  Bastione  angrei- 
fen will,  man  wenigstens  drei  Raveline  erobern,  und  wenn  man  nur 
ein  Bastion  altakirt,  man  zuvor  zwei  Raveline  erobern  muss,  wozu  ein 
grosser  Aufwand  an  Belagerungsarbeitcn  nothwendig  ist.  Diese 
Eigenschaft  des  Cormontaigne’schen  Systems  fängt  aber  erst  beim 
Achteck  an;  hat  die  Festung  weniger  Seiten,  so  ist  das  Rückenfeuer 
von  den  Ravelinspitzen  auf  das  Couronnement  des  Glacis  vor  dem 
Bastion  viel  geringer  und  vermindert  sich  in  dem  Maasse,  als  die  Sei- 
tenanzahl des  Polygons  abnimmt.  Vom  Achteck  an  aber  verstärkt  sich 
jenes  Rückenfeuer  mit  der  Seitenanzahl  des  Polygons,  und  erreicht 
mithin  sein  Maximum,  wenn  die  Befestigung  in  gerader  Linie  ge- 
führt ist. 

Die  weit  vorspringenden  Raveline  Cormontaigne’s  gewähren 
ferner  einen  andern  nicht  minder  wichtigen  Vortheil.  Liegen  näm- 
lich mehrere  Fronten  entweder  in  ganz  gerader  Linie,  oder  ist  we- 
nigstens der  Polygonwinkcl  der  Befestigung  so  gross,  dass  die  flan- 
kirten  Winkel  der  Bastione  135  — 140°  betragen,  so  wird,  Fig.  5. 
Tab.  VIII,  die  Verlängerung  der  Bastionsfacen  ab,  ab  durch  dieFacen 
c d,  c d der  Raveline  aufgefangen.  Da  nun  die  feindlichen  Rikoschett- 
batterien,  die  der  Festungs-Artillerie  besonders  gefährlich  sind,  stets 
in  Verlängerung  der  zu  beschiessenden  Werke  stehen  müssen,  so  folgt 
daraus,  dass  der  Feind  gegen  die  Bastionsfacen  a b,  a b keine  Riko- 
schettbatterien  errichten  kann,  weil  das  Ravelin  ihn  verhindert,  vom 
Felde  aus  die  Verlängerung  der  Bastionsfacen  wahrzunehmen.  Die 
auf  letzteren  stehende  Festungsartillerie  wird  daher  vom  Belagerungs- 
Geschütz  viel  weniger  leiden,  und  kann  daher  zur  Verlheidigung  des 
Platzes  um  so  entscheidender  beitragen. 

Ausser  diesen  sehr  wesentlichen  Vortheilen  machen  die  Rave- 
line es  möglich,  dass  der  Vertheidiger,  besonders  wenn  die  Befesti- 
gung in  gerader  Linie  liegt,  oder  wenigstens  nicht  wesentlich  von  ihr 
abweicht,  auf  die  Belagerungsarbeiten  ein  convergirendes  Feuer  ver- 
einigen kann,  was  dem  Feinde  sehr  viel  Abbruch  thut. 

Da  nun  aber  der  allgemeine  Umfang  einer  Befestigung  sich  mehr 
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oder  weniger  einem  Kreide  nähern  muss,  um  den  Platz  von  allen 
Seilen  zu  schliesscn,  so  wird  der  Leser  fragen,  wie  es  möglich  sei, 
eine  Befestigung  in  gerader  Linie  zu  führen,  da  Anfang  und  Ende  der- 
selben nie  zusammenfallen  und  einen  Raum  einschliesscn  können? 
Diese  Frage  findet  ihre  Erledigung  in  dem  Umstande,  dass  sieh  an 
dem  Umfange  eines  Platzes  sehr  häufig  gewisse  Theilc  befinden,  die 
vorzugsweise  den  Angriff  begünstigen.  Diese  schwächern  Thcile  der 
Umschliessung  sind  es  nun,  welche  in  gerader  Linie  geführt  werden 
sollen,  während  die  andern  Theile,  um  die  Umwallung  zu  schliessen, 
in  gekrümmter  Linie  zu  fortifiziren  sind. 

Die  Befestigung  in  gerader  Linie  findet  ferner  überall  Anwen- 
dung, wo  man  den  Raum  zwischen  zwei  unwegsamen  Gebirgen,  zwi- 
schen Seen,  Morästen,  oder  wo  man  ciuc  Landenge  schliessen  will. 
Ein  geschickter  Ingenieur  wird  mithin  nicht  selten  Gelegenheit  haben, 
die  Befestigung  in  gerader  Linie  stellenweise  anzuwenden. 

Das  Reduit  des  Ravelins  von  Corrnontaigne  ist  ebenfalls  zweck- 
mässig konstruirt.  Es  ist  räumlich  und  seine  Facen  werden  von  den 
des  Bastions  bestrichen.  Von  seinen  Flanken  aus,  auf  denen  zwei 
Kanonen  Platz  finden,  kann  ferner  eine  Bresche  im  Rücken  geschossen 
werden,  die  der  Feind  in  Verlängerung  des  Ravelingrabens  in  der 
Face  des  Baslions  zu  legen  im  Stande  ist. 

Reduits  in  den  eingehenden  Waffenplätzen. 

Corrnontaigne  entlehnte  dieselben  von  dem  deutschen  Ingenieur  Neu- 
bauer. Sie  leisten  der  Verteidigung  in  so  fern  einen  wichtigen 
Dienst,  als  sie  den  Feind  verhindern,  von  irgend  einem  Theile  des 
Glacis  aus  die  Flügel  der  Kurtine  in  Bresche  zu  legen,  was,  wie  er- 
wähnt, für  die  Sicherheit  der  Abschnitte,  die  in  der  Kehle  des  Bastions 
liegen,  von  der  höchsten  Wichtigkeit  ist.  Die  Verteidiger  hinter  der 
Brustwehr  dieses  Reduits  sind  gegen  das  Rückenfeuer,  welches  der 
Feind  vom  Glacis  der  Facen  des  Walfenplatzes  auf  sic  machen  könnte, 
vollständig  gedeckt,  weil  die  Verlängerung  der  Facen  des  Reduits  auf 
die  Traverse  des  gedeckten  Weges  fällt,  wie  die  Linie  p q andeutet. 
— Wenn  diese  Reduits  richtig  gebraucht  werden,  so  können  dieselben 
zur  hartnäckigen  Verteidigung  des  gedeckten  Weges  wesentlich  bei- 
tragen, da  der  Ausfallkricg  des  Belagerers  durch  sie  sehr  erleichtert 
wird;  wenn  gleich  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  gerade  zu  diesem  Zweck 
noch  mancherlei  Abänderungen  bei  ihnen  notwendig  sind.  Der 
Raum,  welcher  ausserhalb  des  Reduits  im  Walfenplatze  verbleibt,  ist 
übrigens  noch  eben  so  gross,  wie  in  den  früheren  Wafienplälzcn,  und 
gestattet  Behufs  der  Ausfälle  die  gleichzeitige  Versammlung  ziemlich 
bedeutender  Truppenmassen. 

Gedeckter  Weg.  Er  hatte  keine  Veränderungen  erlitten. 
Da  sich  aber  vor  dem  sehr  spitzen  Ravelin  durch  das  Zusammenstossen 
der  Glacisllärhcn  eine  so  erhabene  Kante  des  Glacis  bildete,  dass  die- 
selbe dem  gekreuzten  Feuer  der  eingehenden  Waflenplälze  hinderlich 
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war,  so  schlug  Cormonlaigne  vor,  die  Glaciskrete  des  ausspringenden 
Waffenplatzes  auszurunden,  wodurch  er  auch  kleines  Gewehrfeuer 
auf  die  Kapitallinie  des  Ilavelins  brachte. 

Profile.  Sie  sind  sämmllich  mit  Umsicht  und  nach  dem  Muster 
Speckle’s  und  Coehorn’s  entworfen.  Alle  Bckleidungsmauern  sind 
nur  so  hoch  aufgeführt,  als  sie  durch  die  Brustwchrkrete  des  vorlie- 
genden Erdwerkes  gegen  die  entfernteren  Batterien  des  Feindes  ge- 
deckt siud.  So  erhebt  sich  das  Revetcment  des  llauptwalles  nur  8' 
über  den  Bauhorizont,  wird  mithin  durch  die  8'  hohe  Glaciskrete 
gedeckt;  das  Revctement  des  Kavaliers  steigt  18'  über  den  Balihori- 
zonl  auf,  wird  mithin  durch  die  18'  hohe  Krele  der  Bastionsfacc  ge- 
schützt. Eben  so  sind  die  Revetements  in  den  Ravclins  und  den 
Waffenplätzen  durch  die  Krete  des  Glacis  gedeckt.  Der  Feind  ist 
daher  nicht  im  Stande,  von  irgend  einem  Punkte  im  vorliegenden 
Felde  einen  Theil  der  Bekleidungsmauern  des  Platzes  wahrzunehmen, 
kann  daher  dasselbe  auch  nicht  in  Bresche  legen,  und  die  Brustweh- 
ren sämmtlicher  Werke  werden  mithin  noch  ziemlich  erhalten  sein, 
wenn  der  Feind  auf  der  Höhe  des  Glacis  ankommt,  wo  der  entschei- 
dende Geschützkampf  seinen  Anfang  nimmt. 

Das  Revetcment  des  Hauptwalles  steigt  ferner  30'  über  die 
Grabensohle  auf,  wodurch  die  Sturmfreiheit  noch  vollständig  her- 
gestellt wird. 

Da  der  Ilauplgraben  22',  der  Graben  des  Reduits  des  Ravelins 
aber  nur  7'  tief  ist,  so  ist  die  Sohle  beider  Gräben  durch  einen  15' 
hohen  Absatz  getrennt.  Derselbe  soll  nicht  allein  den  Feind  verhin- 
dern, das  Ravelin  in  der  Kehle  anzugreifen,  sondern  auch  die  Kosten 
der  Bekleidung  des  Reduits  und  des  Ravelins  ermässigen.  Auch  macht 
diese  geringe  Tiefe  des  Reduitgrabens  es  möglich,  dass  die  Bastione 
ihr  Feuer  bis  auf  seine  Sohle  senken  können. 

§.  9.  Cormontaigne’s  Verbesserungen  der  dritten  Vau- 
ban’schen  Manier. 

Fig.  6.  Tab.  VII.  Die  in  der  Beurlheilung  der  dritten  Manier 
angegebenen  Fehler  der  bastionirten  Thürme  bewogen  Cormontaigne, 
als  er  seine  Verbesserungen  für  diese  Manier  vorschlug,  statt  jener 
Thürme  volle  Bastione  zu  gebrauchen,  die  eine  gerade  Kurtine  ver- 
band. Die  Senkrechte  a b erhielt  7V2,  die  Facen  c d 1 5°  Länge,  und 
unter  der  Flanke  d e,  die  wenigstens  8y2°  lang  war,  brachte  er  Ka- 
sematten für  sechs  Kanonen  an,  damit  der  Graben  des  Hauptwalles 
von  jeder  Flanke  mit  zwölf  Kanonen  vertheidigt  werde.  Die  Flanke 
f g des  detachirten  Bastions  erstreckt  sich  nur  bis  zur  Defenslinie  f h, 
und  die  Tenaille  erhält  eine  kleine  Kurtine  i,  die  ungefähr  l1/*0 
ausserhalb  des  Scheitels  des  Tenaillenwinkeis  liegt.  Die  Krete  des 
Glacis  erhebt  sich  8'  über  den  Horizont;  das  Rcvetement  der  detachir- 
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ten  Rastione  hat  dieselbe  Höhe.  Da  nun  der  Hauptgraben  15'  tief 
ist,  so  beträgt  die  ganze  Höhe  des  Revetements  der  detachirten  Ra- 
stione 23'.  Die  Rermc  derselben  wird,  wie  bei  Cormontaigne’s  Pro- 
filen, nur  2' breit.  Der  Feind  kann  mithin  dieselbe  bei  23' Höhe 
nicht  füglich  zur  Umgehung  der  Abschnitte  benutzen,  die  im  Innern 
der  Rastione  angelegt  werden.  — Die  Drücke  f unterhält  die  Verbin- 
dung der  detachirten  Rastione  und  der  Grabenschccre. 

An  der  Erhebung  der  Rruslwehrkreten  der  Werke  über  den 
Rauhorizont  fand  Cormonlaignc  nichts  Wesentliches  zu  ändern.  Seine 
Reduits  in  den  eingehenden  WafTenplätzcn  fehlen  in  dieser  dritten 
Methode;  doch  wird  es  sehr  zweckmässig  sein,  dieselben  auch  hier 
anzubringen.  — Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  alle  diese  Abänderungen 
Cormontaigne’s  als  wesentliche  Verbesserungen  von  Vauban’s  dritter 
Manier  anzusehen  sind. 


Literatur. 

Cormontaignes  sämmtliche  Werke  erschienen  erst  lange  nach 
seinem  Tode  unter  dem  Titel:  Oeuvres  posthumes  de  Cormon- 
taigne,  ou  memorial  pour  la  fortificalion,  l’attaque  et  la  defense 
des  places,  enrichi  d’addition,  tirees  des  autres  manuscrits  de  l’auteur, 
ä Paris,  nouv.  edition  1815,  1822,  1835.  3 Tom.  Jeder  dieser  drei 
Theile  wird  unter  selbstständigem  Titel  besonders  verkauft.  Der 
erste  Theil  führt  den  Titel:  Memorial  pour  la  fortificalion  perma- 
nente et  passag&re. 

Der  zweite  Theil:  Memorial  pour  l’atlaque  des  places. 

Der  dritte  Theil:  Memorial  pour  la  defense  des  places.  In  die- 
sem Theile  sind  besonders  die  Vorschriften  über  den  Gebrauch  der 
Feslungsartillerie  bemerkenswerth. 

Alle  Werke  Cormontaigne’s  wurden  lange  Zeit  als  Geheimniss 
im  französischen  Ingenieur-Korps  bewahrt.  Erst  1803  gab  Bousmard 
das  Memorial  pour  l’attaque  des  places  heraus. 


§.  10.  Manier  der  Schule  zu  Mezieres. 

Die  im  Jahre  1750  gestiftete  Ingenieur-Schule  zu  Meziires,  bei 
der  viele,  zum  Theil  recht  ausgezeichnete  Ingenieurs  beschäftigt  wa- 
ren , fing  ungefähr  zehn  Jahre  nach  Cormontaigne’s  Tode  an,  für  die 
Vervollkommnung  der  Manier  dieses  Ingenieurs  gewisse  Verbesserun- 
gen vorzuschlagen,  deren  Zusammenstellung  man  unter  dem  Namen: 
„Der  Manier  der  Schule  zu  Mezieres“  zu  begreifen  pflegt.  Die 
thäligsten  Mitglieder  dieser  Schule  waren  die  Ingenieure  Chatillon 
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lind  Duvigneau ; von  ihnen  ist  die  Mehrzahl  der  vorgeschlagenen  Ab- 
änderungen ausgegangen,  deren  Kenntniss  in  Deutschland  durch  ein 
Manuskript  verbreitet  wurde,  was  sich  in  der  österreichischen 
Ingenieur- Akademie  befindet. 

Konstruktion.  Fig.  1.  Tab.  IX.  Die  Schule  zu  Mezieres 
konstruirtc  den  Hauptwall  wieder  wie  Vauban,  doch  brachte  sie  keine 
Orillons  an,  und  stellte  auch  die  Flanken  senkrecht  auf  die  Verthei- 
digungslinie,  wie  cs  Pagan  gethan,  weil  die  Flanke  in  dieser  Stel- 
lung ihre  Hauplbestimmung:  den  Graben  vor  den  Bastionsfacen  zu 
bestreichen,  am  vollständigsten  erfüllen  und  dabei  dennoch  nicht 
abgehalten  werden  kann,  ihr  Feuer  gegen  die  Kurtine  zu  richten, 
wenn  der  Feind  an  dieselbe  den  Mineur  oder  Sturmleitern  anzusetzen 
versucht. 

Die  Abschnitte  1 m n,  Fig.  1.  im  Bastion  wurden  nach  densel- 
ben Grundsätzen  wie  bei  Cormontaigne  angelegt. 

Die  Krete  der  Brustwehr  der  Tenaiile  ward  2°  von  den  Flügeln 
der  Brustwehr  entfernt,  gebrochen  und  senkrecht  auf  das  Profil  der 
Tenaiile  geführt,  wie  bei  a ersichtlich.  Die  dadurch  an  den  Enden 
der  Grabenscheere  breiter  gewordene  Brustwehr  sollte  den  Wallgang 
des  Werks  gegen  die  schrägen  Schüsse  des  Feindes  von  dem 
Couronnement  des  Glacis  besser  decken.  Das  Ravelin  sprang  32ya° 
über  die  äussere  Polygonseite  vor,  also  um  8%°  mehr,  wie  bei 
Cormontaigne.  Die  Facen  das  Ravelins  waren  auf  einem  Punkte 
alignirt,  der  5°  vom  Schulterpunkte  entfernt  lag.  Das  Ravelin 
, erhielt  übrigens,  statt  wie  bei  Cormontaigne  5°,  nur  4°  Breite,  weil 
eine  solche  für  die  kleineren  Kaliber,  mit  denen  man  die  Aussen- 
werke  zu  besetzen  pflegt,  hinreichend  ist,  während  sie  für  Errichtung 
der  feindlichen  Breschhatterien  nicht  genügt.  Die  Facen  des  Ravelins 
endeten  auf  der  Polygonseile  im  Punkte  c.  Die  Abrundung  des 
Hauplgrabens  wurde  aus  den  Bastionsspitzen  mit  7 1/^°  beschrieben 
und  auf  diesen  Kreisbogen  die  Tangente  c d gestellt,  welche  die 
Kontreskarpe  des  Hauptgrabens  bestimmte.  Der  Graben  des  Reduits 
im  Ravelin  erhielt  3°  Breite.  Die  Kehle  des  Reduits  wurde  bestimmt, 
indem  man  die  Linie  b e von  der  Baslionsspitze  nach  dem  Ende  der 
Kehle  des  Ravelins  zog;  hierauf  von  f nach  g 3 */2°  trug,  wodurch 
die  Flanke  g h des  Reduits  festgestellt  ist,  welche  senkrecht  auf  der 
Polygonseite  steht,  5%°  lang  ist,  und  welche  durch  die  Flügel  des 
Ravelins  gegen  die  Kontrebalterien  des  Feindes  vor  dem  Bastion  voll- 
ständig gedeckt  wird.  Die  Brustwehr  des  Reduits  und  der  Abschnitte 
im  Bastion  erhält  nur  15'  Dicke,  da  sie  nicht  von  den  feindlichen 
Batterien  im  Couronnement  des  Glacis  getroffen  werden  kann. 

Der  gedeckte  Weg  wurde  3°  breit  gemacht,  damit  er  hinrei- 
chenden Raum  gewähre,  für  einen  bombenfest  eingewölbten  Tambour 
i,  der  im  Wall'enplatze  vor  dem  Ravelin  gelegt  wurde,  und  aus  5° 
langen  Facen  bestand,  die  parallel  mit  der  Krete  des  Glacis  doch  2° 
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von  derselben  entfernt  liefen,  während  die  Flanken  des  Tambours 
nach  der  Spitze  des  Reduits  des  Ravelins  gerichtet  sind.  Die  Halb- 
kehlen  der  Waffenplätze  erhallen  13%  und  ihre  Facen  15°  Breite. 
Die  Reduits  bei  diesen  WafTenplälzen  werden  ganz,  wie  hei  Cormon- 
laigne,  verzeichnet,  nur  dass  die  Krele  der  Brustwehr,  wie  hei  der 
Tenaille,  auf  2°  von  dem  Profil  gebrochen,  und  auf  dasselbe  senk- 
recht geführt  ist,  um  das  Innere  des  Reduits  gegen  die  feindlichen 
Logements  auf  den  ausspringenden  Winkeln  des  Glacis  besser  decken 
zu  können.  Die  Brustwehrdicke  des  Reduits  beträgt,  wie  bei  Cor- 
montaigue,  nur  12  — 15',  welches  insofern  nicht  zweckmässig  ist, 
als  diese  Brustwehr  von  24pfündigcn  Kanonen  beschossen  werden 
kann,  was  bei  den  auch  nur  15'  dicken  Brustwehren  der  Abschnitte 
der  Rastione  nicht  wohl  möglich  ist,  da  der  Feind  24Pfünder  nicht 
so  leicht  auf  die  Höhe  der  Bresche  bringt. 

Fig.  2.  stellt  das  mit  einem  Kavalier  versehene  Bastion,  nebst 
seinen  Souterrains,  im  vergrösserten  Maassslabe  dar.  Die  Facen  des 
Kavaliers  zog  die  Schule  von  Meziires  von  den  Facen  des  Bastions 
um  l°mehr,  wie  bei  Cormontaigne,  also  um  10°  zurück,  während 
die  Flanken  des  Kavaliers,  welche  bis  an  die  verlängerten  Defens- 
linien  reichten,  7l/2°  von  den  Flanken  des  Baslions  abstanden.  Um 
den  Ausgang  der  Poterne  2.  Fig.  2,  die  unter  den  Flanken  des  Kava- 
liers in  den  Graben  desselben  führt,  kräftiger  vertheidigen  zu  können, 
wurde  der  Abschnitt  k n m 1,  der  die  Kavaliers  - und  Bastions-Flanken 
mit  einander  verbindet,  in  gebrochener  Linie  geführt  und  unter  seiner 
Eskarpc  die  Gallerie  3.  4.  5.  ö gelegt,  welche  längs  des  Theiles  4.  5 
mit  Schiesslöchern  versehen  war,  die  auf  den  Ausgang  der  Poterne  2 
ein  Rückenfeuer  machten.  Die  Linie  1 m des  Abschnittes  liegt  im 
Alignement  der  Raveiinsfacen ; die  Linie  in  n ist  auf  die  Kavalierspitze 
gerichtet;  die  Linie  n k endlich,  die,  wie  der  Kavalicrsgraben  3° 
breit  ist,  steht  senkrecht  auf  der  Face  des  Kavaliers.  Die  Kontrc- 
skarpe  des  Ahschniltsgrabens  wird  bis  zum  Punkte  p parallel  mit  den 
Bastionsfaccn,  von  dort  aber  auf  die  Schulter  des  Ravclins  gezogen, 
wie  in  Fig.  I.  ersichtlich,  um  den  Graben  an  den  Bastionsfacen 
schmaler  zu  machen,  damit  derselbe  eine  kleinere  Oeflhung  darbiete, 
wenn  die  Kontrebaltericn  auf  dem  Glacis  vor  dem  Ravelin  die 
Bastionsfaccn  in  Bresche  schiessen.  Da  übrigens  der  Abschnitts- 
graben 1 2' vom  Kordenstcin  der  Bastionsfacen  endigt,  so  muss  der 
Feind  eine  12'  dicke  Mauermasse  durchschiessen,  um  Einsicht  in  den 
Abschnillsgraben  zu  erlangen,  und  das  Rcvetement  des  Kavaliers  in 
Bresche  zu  legen,  was  ihm  daher  nicht  so  leicht  gelingen  w'ird. 

Dagegen  kann  das  Stück  q,  Fig.  2,  was  am  Ende  des  Abschnitts- 
grabens von  der  Brustwehr  der  Bastionsface  stehen  bleibt,  vom 
Feinde,  wenn  derselbe  den  vordem  Theil  des  Bastions  erobert  hat, 
möglicherweise  benutzt  werden,  um  den  Abschnittsgraben  zu  über- 
schreiten, da  auf  dem  Stücke  q zwei  bis  drei  Mann  in  gleicher  Front 
Vorgehen  können. 
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Die  Profile  sind  bis  auf  geringe  Abänderungen  dieselben, 
wie  bei  Cormontaigne;  wir  haben  daher  keine  Zeichnung  für  noth- 
wendig  erachtet.  Der  Ravelinsgraben  wird  um  8'  weniger  und  der 
Graben  des  Reduits  um  2'  mehr,  wie  bei  Cormontaigne,  unter  den 
Bauhorizont  versenkt.  Durcli  diese  Erhebung  der  Sohle  des  Ravelins- 
grabens werden  Bekleidungskoslcn  gespart,  die  Grabensohle  mehr 
an  das  Feuer  der  ßastionsfacen  gebracht,  und  endlich  bindert  der  8' 
hohe  Absatz  des  Ravelinsgrabens  den  Feind,  von  der  Sohle  dieses 
Grabens  in  den  Hauptgraben  zu  gelangen.  Der  gemauerte  Tambour 
i,  im  ausspringenden  Waflenplatze  vor  dem  Ravelin,  wmrde  nur9'  hoch 
aufgeführt;  sein  Mauerwerk  war  mithin  durch  die  Krete  des  Glacis, 
die  im  ausspringenden  Winkel  9'  hoch  ist,  gegen  das  direkte  Feuer 
des  Feindes  gesichert.  Auf  dem  Tambour  lag  eine  3ya'  hohe  Erd- 
decke, welche  über  das  Glacis  hervorragte. 

Kommunikationen  und  Souterrains.  Fig.  2.  Aus 

dem  Innern  des  Platzes  führt  die  Poterne  1.  in  die  bombensichere 
Kasematte  r unter  der  Flanke  des  Kavaliers,  welche  28'  breit  und 
18'  hoch  ist.  Aus  dieser  Kasematte  führt  die  Thüre  2 in  den 
Graben  vor  dem  Kavalier;  eine  andere  Thüre  aber  in  die  Gallerie  3. 
4.  5.  6.  Die  Thüre  7 geht  in  die  Gallerie  unter  der  Kontreskarpe 
des  Kavaliergrabens,  die  hei  der  Abrundung  des  letzteren  mit  Schiess- 
löchern durchbrochen  ist.  Die  Rampe  9 führt  endlich  aus  jenem 
Graben  auf  den  Wallgang  des  Bastions.  Unter  der  Kurtine,  Fig.  1. 
führt  wie  gewöhnlich  die  Poterne  10  in  den  Iiauptgraben , doch  liegt 
ihr  Ausgang  6'  über  dessen  Sohle.  Eine  andere  Poterne  führt  unter 
der  Grabenscheere  nach  der  doppelten  Kaponiere  und  zur  Kehle  des 
Ravelio -Reduits,  welche  in  Fig.  3.  im  vergrösserlen  Maassstahe  dar- 
gestellt ist.  In  dieser  Kehle  liegt  die  Treppe  12.  Damit  letztere, 
so  wie  der  Ausgang  11.  11  der  Kaponiere  nicht  von  den  Kontre- 
batterien  auf  der  Höhe  des  Glacis  beschossen  werde,  ist  die  fehle 
des  Reduits  ausgeschnitten,  wie  in  der  Zeichnung  ersichtlich,  und 
der  Durchgang  1 1 durch  Barrieren  geschlossen. 

Ans  dem  Innern  des  Ravelin -Reduits,  das  6*/a'  unter  dem  Bau- 
horizont versenkt  ist,  führt  die  absteigende  Rampe  13.  13  längs  der 
ganzen  Flanke  in  die  unter  letzterer  liegende  Kasematte  14.  14  und 
zu  der  Poterne  13.  16.  Die  Sohle  jener  Kasematte  liegt  9'  unter 
dem  Horizont  und  6"  über  dem  Fuss  der  Rampe  13. ‘13,  längs 
welcher  eine  gemauerte  Rinne  das  Regenwasser  in  den  Hauptgraben 
abführt.  Die  Kasematten  sind  12'  hoch,  18’  breit  und  vorn  bloss 
durch  eine  Brustmauer  geschlossen,  über  die  mit  Granaten  der 
Uebcrgang  des  Hauptgrabens  und  die  Bresche  in  den  ßastionsfacen 
beworfen  wird.  Auch  soll  man  aus  diesen  Kasematten  Granaten 
über  das  Ravelin  in  das  feindliche  Logement  auf  dem  Glacis  vor  dem 
Bastion  werfen.  Um  diese  Kasematten,  so  wie  den  Ausgang  der 
Poterne  16  gegen  feindliche  Ueberfälle  zu  sichern,  ist  der  Theil  des 
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Reduilsgrabens,  welcher  vor  den  Wurfscharlen  der  Kasematten  liegt, 
bis  zur  Tiefe  des  Hauptgrabens  ausgehoben  und  der  Absatz  mit 
Mauerwerk  bekleidet.  Vor  der  Poterne-16  ist  diese  Vertiefung  aber 
nur  5'  breit,  um  nöthigen  Falls  schnell  eine  Brücke  hinüber  legen 
zu  können. 

Die  Treppe  17  führt  in  den  Theil  des  höher  gelegenen  Reduits- 
grabens; die  Rampe  18.  19  auf  den  Wallgang  des  Raveliüs  und  die 
Poterne  1 8.  20  durch  das  Ravelin  in  dessen  Graben.  Die  Halb- 
kaponiere 21,  Fig.  1.  deckt  die  Kommunikation  überden  Ravelins- 
graben. 

Fig.  4.  stellt  das  Reduit  des  cinspringenden  Waffenplatzes  im 
vergrösserten  Maassstabe  dar.  Die  Treppe  22  führt  aus  dem  Rave- 
linsgrabeu  in  das  Reduit  der  einspringenden  Waffenplätze.  Man  kann 
daher  längs  der  Kontreskarpe  des  Hauptgrabens  noch  gedeckt  in 
jenes  Reduit  gelangen,  wenn  auch  der  Feind  sich  schon  auf  der  Höhe 
des  Glacis  vor  dem  Ravelin  festgesetzt  hat.  Damit  diese  Kommuni- 
kation aber  auch  noch  fortbeslehen  könne,  wenn  selbst  der  Feind 
das  Glacis  vor  den  Bastionsspilzen  gekrönt  hat,  ist  die  Treppe  22 
durch  eine  Traverse  15  gedeckt.  — Am  Fusse  dieser  Treppe  führt 
eine  Thür  in  die,  unter  der  Kontreskarpe  des  Ravclins  liegende, 
Gallerie  23 , die  mit  Schiesslöchern  für  kleines  Gewehr  versehen  ist, 
und  aus  welcher  die  Thür  24  in  den  Graben  des  Reduits  des  Waffcn- 
plalzes  geht.  Endlich  führt  die  Poterne  25.  26  aus  dem  Innern 
dieses  Reduits  ebenfalls  in  seinen  Graben.  Der  Ausgang  26  dieser 
Poterne  wird  auf  der  Seite  nach  dem  Ravelin  zu  um  1°  und  auf  der 
andern  Seite  nach  dem  Bastion  zu  um  2°  von  der  Kehle  des  Reduits 
entfernt,  damit  dieser  Ausgang  gegen  die  feindlichen  Kontrebatlerien 
auf  den  ausspringenden  WTinkcl  des  Glacis  gedeckt  sei.  Der  Graben 
des  Reduits  des  Waffenplatzes  wird  an  seinen  Enden  vertieft,  und 
zwar  auf  der  Seite  des  Bastions  um  7'  nach  dem  Ravelin  zu,  aber 
bis  zur  Sohle  des  Ravelinsgrabens.  Von  diesen  Vertiefungen  gelangt 
man  durch  die  Thören  27.  27  in  die  Minengallerien,  und  mittelst 
der  Treppe  28  in  den  höher  gelegenen  Theil  des  Reduitsgrabens, 
aus  dem  endlich  die  Rampe  29  in  den  Waffenplatz  führt. 

Hinter  der  Halhkapouicre  21,  Fig.  1 . können  sich  auch  Truppen 
versammeln,  um  gegen  den  Uebergang  des  Feindes  über  den  Ravelins- 
graben auszufallen.  Eben  solche  Halbkaponieren  liegen  im  Graben 
des  Ravelin -Reduits  vor  der  Poterne  18,  Fig.  3.,  um  die  Kommuni- 
kation mit  den  Abschnitten  zu  sichern , welche  im  Ravelin  angelegt 
werden.  Auch  kann  man  hinter  diesen  Kaponieren  Mannschaften 
versammeln,  welche  gegen  den  Uebergang  des  Feindes  über  den 
Reduilsgraben  Ausfälle  machen.  Die  Einschnitte  in  den  Halbkapo- 
nieren worden  so  gekrümmt,  dass  sie  von  den  feindlichen  Logements 
auf  dem  Glacis  nicht  bestrichen  werden  können,  und  durch  starke 
Barrieren  geschlossen. 

hi  der  Abrundung  der  Gräben  führen  die  Treppen  30,  Fig.  1. 
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in  die  ausspringenden  WafFenplätze.  Die  5'  breiten  Treppen,  welche 
aus  einem  Graben  in  ein  Aussenwcrk  oder  in  den  gedeckten  Weg 
geben,  erhallen  einen  9'  langen  und  5'  breiten  Vorplatz,  der  6' 
über  der  Sohle  des  Grabens  liegt,  wie  bei  der  Poterne  der  Kurtine. 
Von  jedem  Vorplatze  führt  eine  hölzerne  Laufbrücke,  die  nach  Belie- 
ben fortgenommen  wird,  in  den  Graben  hinunter,  damit  der  Feind  bei 
einem  Ueberfalle  auf  diese  Treppen  nie  in  den  Graben  gelangen  kann. 

Vor  allen  andern  so  eben  bezeichneten  Poternen,  welche  auf 
der  Sohle  der  Gräben  endigen,  wird  aber,  wie  vor  der  Poterne  16, 
Fig.  3,  des  Reduits  im  Ravelin,  ein  9'  langer  und  5'  breiter  beson- 
derer Graben  ausgehoben,  über  den  eine  Fallbrücke  führt,  die  jeden 
Augenblick  fortgenommen  werden  kann. 

Besonders  wichtig  ist  der  Vorschlag  der  Schule  zu  Meziöres, 
unter  denFacen  der  leeren  Bastione  bombenfeste  Kasematten  30.  30, 
Fig.  5,  Tab.  IX,  anzubringen,  die  28'  breit,  12'  hoch  sind,  und  die 
zu  Wohnungen  für  die  Besatzung  wie  als  Magazine  für  Lebensmittel 
und  Munition  dienen  sollen,  und  zu  deren  Thüren  breite  Rampen 
hinabführen. 

Vorgeschobene  Lünetten.  Fig.  l , Tab.  ix.  Wenn  die 
Schule  zu  Mezifcres  einzelne  Fronten  besonders  verstärken  wollte, 
so  schob  sie  auf  den  Kapitalen  der  Bastione  ungefähr  bis  an  den  Fuss 
des  Glacis  grosse  Lünetten  rst  vor,  deren  H’/j,0  lange  Facen 
auf  die  Spitze  des  Ravelin -Reduits  und  deren  10°  lange  Flanken 
auf  die  Spitzen  des  Kavaliers  oder  Bastions  gerichtet  sind.  Die  ba- 
stionär  gestaltete  Kehle  der  Lünette  wird  durch  eine  krenelirte 
Mauer  geschlossen , die  Lünette  selbst  ringsum  mit  einem  Graben 
versehen  und  vor  ihren  Facen  ein  gewöhnlicher  traversirter  gedeck- 
ter Weg  gelegt,  dessen  Glacis  sich  rückwärts  an  das  des  Ravelins 
anschliesst. 

Die  Lünette  steht  mittelst  des  gedeckten  Weges  31.  32,  der 
wie  eine  doppelte  Kaponiere  von  beiden  Seiten  durch  ein  Glacis  ge- 
deckt wird,  mit  dem  gedeckten  Wege  des  Platzes  in  Verbindung. 
Die  Traverse  31  verhindert  den  Feind,  nach  Eroberung  der  Lünette 
Einsicht  in  den  ausgehenden  Walfenplalz  zu  gewinnen.  — Der  Wall- 
gang der  Lünette  erhebt  sich  ungefähr  4'  über  den  Bauhorizont,  die 
Sohle  des  Grabens  ist  15'  und  der  gedeckte  W’eg  3'  unter  dem 
Horizont  vertieft. 

In  Betreff  der  Kommunikationen  und  Souterrains  ist  Folgendes 
zu  merken:  Die  Treppen  33.  34  führen  an  der  Kehle  in  den  Graben 
der  Lünette.  Eine  unterirdische  Kommunikation,  unter  dem  gedeck- 
ten Weg  32.  31  liegend,  geht  in  das  Innere  der  Lünette,  so  wie  in 
die  Gallerie  35.  35,  die  für  kleines  Gewehr  krenelirt  ist.  Aus  dieser 
gelangt  man  in  die  Kasematte  36,  deren  jede  2 Kanonen  zur  Bestrei- 
chung des  Grabens  der  Lünette  aufnimmt,  uud  die  mit  der  Gallerie 
37.  37  unter  der  Kontreskarpe  des  Grabens  in  Verbindung  steht, 
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welche  rings  herum  mit  Schiesslöchern  für  kleines  Gewehr  versehen 
ist.  Vor  der  Kasematte  36  liegt  noch  die  halbe  Kaponiere  38,  welche 
aber  dergestalt  versenkt  ist,  dass  sie  das  Feuer  der  Kasematten  nicht 
maskirt. 

Beurtheilung. 

Obwohl  einige  der  Veränderungen,  welche  die  Schule  von  Me- 
ziferes  an  Cormontaigne's  Manieren  vorschlug,  für  die  Vertheidignng 
nützlich  sind,  so  ist  die  Mehrzahl  derselben  doch  von  keinem  ent- 
schiedenen Einfluss. 

Der  vergrösserte  Vorsptung  des  Ravelins  ist  zweckmässig,  weil 
dadurch  das  Rückenfeuer  vermehrt  wird,  was  der  Vertheidiger  von 
der  Spitze  des  Ravelins  auf  die  Krönung  des  Glacis  vor  dem  Bastion 
richtet.  Das  Reduit  im  Ravelin  ist  im  Ganzen  gut  konstruirt,  wenn- 
gleich die  Defensiv -Kasematten  14.  44.  14,  Fig.  3,  keine  entschei- 
dende Dienste  leisten  können;  denn  da  sie  vom  Ravelin  verhindert 
werden,  die  Dresche  in  den  Rastionsfacen  so  wie  den  Grabenüber- 
gang direkt  zu  beschiessen,  so  müssen  die  Granaten  in  hohen  Bogen 
auf  geradewohl  dorthin  geworfen  werden  und  können  daher  in  dem 
Augenblick  des  Sturmes  den  feindlichen  Kolonnen  schwerlich  grosse 
Verluste  zufügen,  die  hier  nur  durch  direktes  Feuer  zu  erlangen  sind. 

Die  Abänderungen  im  Kavalier  und  in  seinem  vorliegenden 
Graben  sind  nicht  zweckmässig,  denn  der  Abschniltsgraben  k,  Fig,  1. 
liegt  gerade  in  demjenigen  Thcile  der  Baslionsface,  der  den  Graben 
des  Ravelins  bestreichen  soll,  wodurch  die  Vertheidigung  dieses 
Grabens  sehr  geschwächt  wird. 

Die  Kasematten  30.  30,  Fig.  5.  unter  den  Facen  des  Bastions, 
zur  sichern  Unterkunft  der  Mannschaft  und  der  Vertheidigungsbedfirf- 
nisse  bestimmt,  sind  allerdings  sehr  zweckmässig,  könnten  aber  zur 
Vertheidigung  des  Platzes  ungemein  mehr  beitragen,  wenn  in  ihre 
Stirnmauer  Schiessscharten  für  Kanonen  gebrochen  wären,  um  in 
Gemeinschaft  mit  den  Geschützen  auf  dem  Wallgange  der  Bastions- 
facen  die  feindlichen  Breschbatterien  zu  bekämpfen,  welche  der 
Uebcrlegenheit  dieses  Feuers  schwerlich  widerstehen  würden.  — Es 
ist  schwer  zu  sagen,  was  für  Gründe  die  Schule  zu  Mezieres  haben 
konnte,  diese  höchst  wichtige  Verbesserung  nicht  auszuführen. 
Vorurtheile  gegen  die  Brauchbarkeit  der  Defensiv -Kasematten  über- 
haupt konnten  es  nicht  sein;  denn  jene  Schule  legte  ja  eben  die 
Defensiv-Kasemattcn  36.  36  zur  Bestreichung  des  Grabens  der  avan- 
cirten  Lünette  r s t,  Fig.  1.  an.  Wie  viel  erspriesslicher  würden 
diese  Kasematten  unter  den  Rastionsfacen  gewesen  sein  ! 

Der  Tambour  i im  Waffenplatze  vor  dem  Ravelin,  der  einen 
allgemeinen  Sturm  auf  den  gedeckten  Weg  erschweren  und  die  Krö- 
nung des  Glacis  auf  förmlichem  Wege  verzögern  soll , erfüllt  diese 
Bestimmung. 
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Die  grossen  vorgeschobenen  Lünetten  r s t haben  hauptsächlich 
den  Zweck,  den  Feind  zu  zwingen,  seine  Laufgräben  in  einer  bedeu- 
tend grösser»  Entfernung  zu  eröiTnen  und  seine  Annäherung  an  den 
Platz  zu  erschweren,  da  ihre  Eroberung  natürlich  vorausgehen  muss, 
bevor  der  Feind  das  Glacis  der  Festung  betreten  kann.  Wenn  sie 
gleich  dieser  Bestimmung  entsprechen,  so  haben  sie  dafür  den  Nach- 
theil, das  Feuer  des  Ravelins  gegen  den  entfernten  Feind  zu  maskiren, 
ohne  dass  sie  im  Stande  sind,  den  Abgang  dieses  Feuers  durch  ihr 
eignes  genügend  zu  ersetzen;  sie  bieten  ferner  nach  ihrer  Eroberung 
dem  Feinde  ein  bequemes  Logement  dar,  und  erfordern  endlich 
enorme  Erbauungskosten.  Ihre  Anwendung  erscheint  daher  nicht 
empfehlungswerth.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  ihre  Kasematten 
36.  36  höchst  ungenügend  mit  Rauchabzügen  versehen  sind.  Alle 
Anordnungen  dagegen,  welche  die  Schule  von  Mezieres  trifft,  um  die 
Gemeinschaft  der  Werke  unter  sich  zu  erhalten,  sind  durchdacht  und 
können  der  Verteidigung  reelle  Dienste  leisten. 

§.  11.  Modifikationen  der  Schule  zu  Mezieres  durch 
die  Ingenieure  Dobenheim  und  Lesage. 

Die  Veränderungen,  welche  später  diese  Ingenieure  mit  dem 
Traee  jener  Schule  Vornahmen,  bestanden  in  Folgendem:  Der  Halb- 
mond sprang  um  37°  über  die  äussere  Polygone  vor,  war  5°  9' 
breit  und  deckte  die  Bastionsschultern  um  10°  2'.  Das  Reduit 
desselben  wurde  in  der  Art  konstruirt,  dass  das  Geschütz  des  Be- 
lagerten möglichst  viel  Sicht  auf  die  Bresche  gewann , welche  der 
Feind  durch  die  Oeflhung  des  Grabens  des  Halbmondes  in  die 
Eskarpe  des  Bastions  legen  kann.  — Das  Reduit  der  einspringenden 
Wallenplätze  ist  unzweckmässiger  Weise  so  konstruirt,  dass  die  vor 
den  Bastionsfacen  liegenden  Branchen  seines  Grabens  ohne  Vertei- 
digung sind.  — Das  gemauerte  Reduit  ira  ausspringenden  Winkel  des 
gedeckten  Weges  wurde  fortgelassen.  (Man  sehe  Memoires  sur  la 
fortification  par  le  baron  Maurice  1850,  pag.  43.) 


§.  12.  Andere  französische  Ingenieure,  welche  Zeit- 
genossen von  Vauban,  Connontaigne  und  der  Schule 
zu  Mezieres  waren,  so  wie  diejenigen,  welche  bis  zum 
Schlüsse  des  18.  Jahrhunderts  schrieben. 

Wir  haben  gesehen,  dass  es  hauptsächlich  Pagan,  Vauban,  Cor- 
montaigne  und  die  Schule  zu  Meziferes  waren,  welche  die  französi- 
sche Befesligungskunst  feststellten  und  den  Gang  gewissermaassen 
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vorzeichncten , den  die  Fortifikation  in  diesem  Lande  nahm.  Die 
Methoden  dieser  Ingenieure  sind  so  innig  mit  einander  verwandt, 
dass  wir  die  chronologische  Darstellung  derselben  durch  die  Ein- 
schaltung einiger  anderer  Ingenieure,  die  sich  in  Frankreich  als 
Zeitgenossen  Vauban’s  und  Cormontaigne’s  bemerkbar  machten,  nicht 
unterbrechen  wollten.  Wir  geben  daher  nachträglich  von  jenen 
Ingenieuren,  die  zwar  in  Frankreich  nur  eine  untergeordnete  Rolle 
spielten,  von  denen  aber  dennoch  einige  genannt  zu  werden  verdie- 
nen, nachstehende  Skizze. 

Unter  den  Ingenieuren,  welche  Vauban’s  Zeitgenossen  waren, 
sind  zuvörderst  bemerkenswerth: 

t)  Allai n - M anesso n Mailet  1671:  Les  travaux  de  Mars, 
ou  la  fortification  nouvelle  tant  rdgulifere  qu’irrkgulifere.  Davon  eine 
neue  Auflage  zu  Paris  1684.  Ins  Deutsche  übersetzt  zu  Amsterdam 
1687.  Mailet  schrieb  mit  Geist  über  die  damalige  französische  Ba- 
stionär- Befestigung,  ohne  aber  eine  hervorragende  Eigenthümlichkeit 
zu  entwickeln. 

2)  Blondel  1683:  Nouvelle  maniöre  de  forlifier  les  places, 
par  Mr.  Blondel,  ä Paris  1683.  Zwei  sehr  geräumige  spitzwinklige 
Bastione  sind  durch  eine  kurze  Kurtine  verbunden;  die  sehr  laugen 
Flanken  sind  dreifach  und  stehen  winkelrecht  auf  der  Kurline.  Vor 
den  Bastionsfacen  liegt  eine  durchaus  steirferne  Kontregarde,  deren 
Brustwehr  nach  Dürer  vorn  abgerundet  ist.  Ein  mässig  grosses 
Ravelin,  und  Lünetten  in  den  einspringenden  Waffenplälzen.  Die 
ausserordentliche  Verschwendung  an  Mauerwerk,  die  durch  nichts 
motivirt  wird,  macht  diese  Manier  unausführbar,  anderer  Mängel,  zu 
denen  die  schlechte  Anlage  der  dreifachen  Flanken  gehört,  nicht  zu 
gedenken. 

3)  Bernhard  1689.  Man  misst  einem  gewissen  Bernhard  das 
Werk  bei:  La  nouvelle  maniöre  de  forlifier  les  places,  Amsterdam 
1689.  Dies  Buch  giebt  mehre  Manieren  an,  voll  durchdachter  prak- 
tischer Ideen.  Die  bastionirte  Front  hat  gute  Abmessungen , die 
Flanken  sind  doppelt,  nach  Innen  gebogen  und  durch  ein  Orillon  ge- 
deckt wie  bei  Vauban.  Die  unbekleidete  Kurtine  ist  mit  einer  reve- 
tirten  Fausse  braye  versehen.  Das  Ravelin  ist  doppelt  und  das 
kleinere  Ravelin  (Reduit)  vom  äusseren  durch  einen  breiten  und 
trockenen  Graben  getrennt.  Die  Bastionsfacen  sind  durch  Kontre- 
garden  gedeckt,  welche  Flanken  haben.  Der  gedeckte  Weg  ist  ein- 
fach und  traversirt. 

4)  Ozanan  1694  schrieb:  Traile  de  fortification,  par  Mr. 
Ozanan  snivant  la  copie  ä Paris  1694.  Seine  Manier  stimmt  dem 
Wesen  nach  mit  Vauban's  erster  Manier  überein.  Die  nach  Innen 
gebogenen,  durch  ein  Orillon  gedeckten  Flanken  sind  aber  doppelt, 
wodurch  die  Kehle  des  Bastions  ungemein  verengt  wird.  Die  Facen 
sind  mit  einem  Rondenwege  versehen. 
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Unter  den  Ingenieuren , welche  nach  Vauban’s  Tode  bis  zu  Cor- 
montaigne  auftraten,  sind  folgende  bemerkenswerth: 

5)  St.  Remi  1730.  Die  Hauptumwallung  seiner  Befestigung 
besteht  aus  starken  isolirt  liegenden  Forts,  welche  durch  Raveline, 
die  mit  Reduits  versehen  sind,  durch  Kontregarden  und  Lünetten 
gedeckt  werden.  Letztere  dienen  gleichzeitig  zur  Verstärkung  des 
gedeckten  Weges.  Jedes  Fort  enthält  ein  Gebäude  als  Wohnung 
und  Magazin  für  die  Garnison,  und  kann  sich  gegen  das  Innere  des 
Platzes  durch  direktes  Feuer  vertheidigen,  erhält  aber  von  den  Col- 
lateral-Forts  nur  eine  sehr  schwache  Scitenbestreichung.  Der  Haupt- 
nachtheil  dieser  Befestigung  besteht  darin,  dass,  wenn  der  Feind  ein 
Fort  erobert  hat,  die  Hälfte  des  Umkreises  der  beiden  Collatcral-Forts 
ohne  Vertheidigung  ist. 

6) Rosard  1731,  diente  im  französischen  Ingenieur-Korps  und 
wurde  vom  Kurfürsten  von  Baiern  als  Festungshau-Direktor  in 
Dienste  genommen.  Er  schrieb : Nouvelle  fortification  fran^aise,  par 
Mr.  Rosard , lieut.  colon.  ingenieur  de  S.  A.  S.  1‘Elect.  de  Bavifere. 
Nürnberg  1731.  Hat  grosse  Bastione  und  Raveline,  die  mit  bastio- 
nirten  Abschnitten  versehen  sind.  Die  Flanken  haben  vortreffliche 
Kasematten,  welche  nach  Art  Montalembert’s  hinten  geöffnet  sind. 
Tenaillons  und  Kontregarden  decken  die  Ravelins-  und  Bastionsfacen, 
und  die  Waffenplätze  des  gedeckten  Weges  sind  retranchirt.  Ein 
zweiter  gedeckter  Weg  wird  durch  Lünetten  zweckmässig  unter- 
stützt. — Diese  Befestigung  gehört  zu  den  besten,  welche  über 
bastionäre  Fortifikation  aufgestellt  sind.  Die  Kasematten  sind  vor- 
trefflich und  der  Rauch  in  ihnen  genirt  nicht  die  Vertheidigung.  Ihre 
Anlage  sowohl,  wie  ein  auf  der  Kurtine  gelegener  langer  Kavalier 
ä la  Speckle  weist  den  Einfluss  nach,  den  die  Theorien  der  deutschen 
Kriegsbaumeister  auf  diesen  Ingenieur  hatten,  der  seinerseits  auf  die 
französische  Befestigung  vielleicht  nicht  ohne  Einwirkung  geblieben 
wäre,  hätte  er  in  Frankreich  gewirkt  und  geschrieben. 

Unter  den  Ingenieuren,  welche  nach  Gormontaigne  bis  zum 
Schluss  des  18.  Jahrhunderts  in  Frankreich  schrieben,  verdienen 
folgende  genannt  zu  werden: 

7)  Belidor  1740.  Er  hat  mehrere  Befestigungs- Manieren 
durch  Zeichnungen  bekannt  gemacht,  ohne  dieselben  durch  einen 
Text  zu  erläutern.  Nachstehende  Manier  hat  Monlalemberl  im  fünf- 
ten Theile  seines  Werkes  beschrieben.  Die  erste  Umwallung  besteht 
aus  kleinen  Bastionen,  welche  durch  eine  zweite  Enceinte  von 
grossen  Bastionen  gedeckt  ist.  Letztere  sind  mit  bastionär  gestalte- 
ten Abschnitten  versehen.  Jenseits  des  Hauptgrabens  liegt  eine  En- 
ceinte von  Aussenwerken,  die  aus  einem  Ravelin  nebst  Reduit  besteht; 
letzteres  deckt  zurückgezogene  Flanken,  und  vor  ihm  liegt  eine  kase- 
mattirle  Flesche.  Rechts  und  links  vom  Ravelin  liegen  Tenaillen 
mit  retirirten  Flanken.  Der  gedeckte  Weg  hat  Waffenplätze,  die 
Reduits  von  krenetirten  Mauern  enthalten.  Am  Fusse  des  Glacis 
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liegen  Lünelten  mit  zurückgezogenen  Flanken ; erstere  sind  durch 
krenelirte  Mauern  rctranchirt. — Die  Vorzüge  dieser  Manier  bestehen 
darin,  dass  der  Feind  genöthigt  wird,  eine  sehr  zahlreiche  Angriffs- 
Artillerie  zu  entwickeln,  denn  er  bedarf  auffallend  viel  Rikosehctt- 
batterien  gegen  eine  einzige  Front;  und  muss  vier  Mal  Brcschbattcrien 
bauen,  um  bis  in’s  Innere  des  Platzes  zu  dringen.  Montalemherl 
giebl  daher  auch  dieser  Manier  vor  Cormontaigne’s  den  Vorzug. 
Dagegen  kostet  dieselbe  sehr  viel  und  bedarf  einer  starken  Garnison. 

Bemerkung.  Belidor’s  anderweitige  Verdienste  um  die  In- 
genieur-Wissenschaften  sind  sehr  ausgezeichnet.  Er  schrieb:  1)  La 
science  des  ingenieurs,  dans  la  conduitc  des  Iravaux  de  fortificalion 
ou  d’archileclure  civilc.  2)  Dictionnaire  portatif  de  l’ingenieur,  Paris 
1755.  3)  Arehileclure  hydraulique,  Paris  1750.  4)  Le  bombardier 
fran^ais,  Paris  1731.  Das  grösste  Verdienst  aber  erwarb  sich  Be- 
lidor  durch  die  Erfindung  der  Druckkugeln,  mit  denen  die  ersten 
Versuche  zu  Bizi  1753  gemacht  wurden.  Aber  wie  es  mit  jeder 
neuen  Sache  in  Frankreich  gebt,  so  erhob  sich  auch  gegen  die  Druck- 
kugeln eine  lebhafte  Opposition,  der  Belidor,  ohne  den  prcussischen 
Obersten  Lcfebre  unbedingt  unterlegen  wäre.  Dieser  nämlich  wandte 
dieselben,  nachdem  er  mit  ihnen  vor  Friedrich  dem  Grossen  zu  Pots- 
dam Versuche  angcstcllt  hatte,  bei  der  Belagerung  von  Schweidnitz 
1762  mit  Erfolg  an,  welcher  Platz  durch  den  französischen  General 
Vaquette  von  Gribeauval , berühmt  in  den  Annalen  der  Artillerie , für 
Maria  Theresia  verlheidigt  ward. 

Siehe  Duparcq’s  französische  Ucbcrsclzung  der  2.  Auflage  dieses 
Werkes,  1.  Theil  pag.  315. 

8)  Rottberg  1744  schrieb:  L’ingenieur  moderne,  ou  cssai  de 
fortification  par  de  Rotlberg,  ä la  Have,  1744.  Er  gesiebt,  seine 
Ideen  aus  Specklc,  Rimpier,  Coehorn  und  Landsberg  geschöpft  zu 
haben.  Seine  llauptenccinte  bestellt  aus  einzelnen  von  einander 
isolirten  Forts,  deren  Wall  kasemaltirt  und  so  eingerichtet  ist,  dass 
er  den  nöthigen  Raum  zur  Unterkunft  der  Soldaten  und  Munition 
darbietet.  Eine  kasemattirle  Mauer  umgiebt  diese  Forts  gegen  die 
Stadlseite  zu;  sie  schlicsst  sich  an  einen  Kavalier,  der  immer  zwischen 
zwei  Forts  liegt,  und  dessen  vier  Faccn  kasematlirl  sind,  um  den 
Forts  nach  aussen  und  innen,  so  wie  dem  Ilauptgraben,  Seiten- 
verlheidigung  zu  gewähren.  Eine  Couvrcface  in  Gestalt  eines  doppel- 
ten gedeckten  Weges  deckt  die  Forts  nach  aussen.  Am  Fusse  dieser 
Couvreface  liegt  der  Ilauptgraben.  Das  kasemattirle  Ravelin  hat  in 
seiner  Kehle  eine  zweistöckige  Defensiv -Kasematte,  und  wird  nach 
aussen  durch  einen  gedeckten  Weg,  der  mit  kasematlirten  Verschan- 
zungen versehen  ist,  umgeben.  Jenseits  des  Ilauptgrabens  auf 
den  Kapitalen  liegen  grosse  kasemattirle  Floschen , welche  so  einge- 
richtet sind,  dass  sie  Schritt  vor  Schritt  verlheidigt  werden  können. 

Wir  übergehen  viele  Details,  welche  wesentlich  zur  Verstärkung 
dieser  Befestigung  beilragen.  Eine  verhältnissmässig  schwache  Be- 
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Satzung  reicht  hin,  um  ein  Achteck,  welches  iloreh  acht  solcher 
Forts  gebildet  wird,  sehr  lange  zu  verlheidigen.  Die  Befestigung 
kostet  dabei  nicht  mehr,  wie  die  von  Neu  - Breisach , weil  Rottberg 
das  Revetement  der  Kontreskarpe,  welches  er  als  überflüssig  und 
selbst  der  Verteidigung  als  schädlich  erachtet,  wegfallen  lässt. 
Jedes  Fort  enthält  die  nöthige  Besatzung  von  5 — 600  Mann  und 
100  Pferden;  alles  ist  in  bombenfesten  Räumen  untergebracht.  Die 
Wegnahme  eines  dieser  Forts  unterbricht  nicht  die  Verteidigung  der 
andern,  sowohl  nach  aussen,  als  nach  dem  Innern  der  Stadt.  — Die 
Befestigung  enthält  sehr  viel  Gutes.  In  Frankreich  fand  Rottberg 
aber  wenig  Anerkennung,  wreil  er  mit  schonungsloser  Strenge  die 
Schwächen  der  Vauban’schcn  Befestigung  aufdeckte. 

9)  Robillard  1757.  Sein  Hauptwall  ist  nach  Vauban’schcn 
Grundsätzen  bastionirl;  die  Baslionsfacen  nach  innen  gekrümmt  und 
durch  ein  Orillon  gedeckt.  Die  ziemlich  komplizirlen  Ausscnwerke 
bestehen- aus  Kontregarden,  Ravelinen  und  Pieschen,  welche  gröss- 
tenteils mit  Flanken  versehen  sind.  Sämmtliche  Werke  werden 
von  Gräben  durchschnitten,  über  welche  sich  ein  Gewölbe  oder  eine 
Balkenlage  streckt;  auf  denen  eine  Erddecke  kommt;  — diese  über- 
schütteten Gräben  machen  mithin  einen  Theil  des  Wallganges  der 
Werke  aus.  Legt  nun  der  Feind  in  eine  Face  derselben  Bresche,  so 
wird  die  Decke  des  Grabens  gesprengt,  die  Eskarpcn  desselben  hallen 
den  Feind  auf,  und  die  Vcrtheidigung  hat  auf  diese  W’cise  einen  Ab- 
schnitt. Wir  sehen,  dass  diese  ganze  Anordnung,  welche  die  Fran- 
zosen Demolilions- System  nennen,  aus  Rimpier  entlehnt  ist. 

10)  Marschall  von  Sachsen  1757.  Der  Kern  der  von  ihm 
vorgeschlagcnen  Befestigung  besteht  aus  einem  hohen  Kavalier,  in 
dessen  Masse  durch  Zimmerung  W'ohnung  und  Ställe  angelegt 
werden.  Den  Fuss  des  Kavaliers  umgiebt  eine  Enceinte  von  kleinen 
Bastionen,  vor  denen  grosse  Kavaliere  liegen,  deren  Flügel  fast  zu- 
sammen stossen,  und  eine  tenaillirte  Umwallung  bilden.  Jenseits 
des  nassen  Hauptgrabens  liegt  eine  schmale  Kontregarde,  welche  aus 
Holzstämmen  und  Erde  fast  so  errichtet  ist,  wie  die  Gallier  zu 
Cäsar’ s Zeit  ihre  Wälle  bauten;  sie  ist  mit  vielen  Schiessscharten  für 
Kanonen  versehen,  welche  in  den  nassen  Gräben  auf  Flössen  liegen; 
vor  dem  einspringenden  Winkel  ist  eine  Lünette,  und  ein  gedeckter 
Weg  umgiebt  das  Ganze.  Keine  Böschung  ist  mit  Mauern  revetirt. 

Der  Marschall  glaubt,  dass  diese  Festung,  deren  Details  wir 
übergehen  müssen,  eines  sehr  langen  Widerstandes  fähig  sei.  Um 
die  Schwierigkeiten  der  Belagerung  zu  vermehren  und  den  Feind  zu 
einer  Ungeheuern  Ausdehnung  seiner  Angriffslinie  zu  zwingen,  er- 
richtete der  Marschall  3000  Schritte  vom  Mittelpunkte  des  Platzes 
eine  Linie  von  36  Thürmen,  die  500  Schritt  von  einander  entfernt 
liegen,  und  durch  vorliegende  Redans,  welche  durch  eine  fortlaufende 
Umwallnng  verbunden  sind,  gedeckt  werden.  Der  Verfasser  glaubt, 
die  ganze  Befestigung  in  zwei  Monaten  herzustclien  ihr  Charakter 
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isl  daher  provisorisch.  Schwerlich  dürften  aber  je  die  vorhandenen 
Mittel  ausreichen,  eine  so  kolossale  Anlage  für  vorübergehende  Kriegs- 
zwecke auszuführen,  namentlich  müssten  zu  den)  erforderlichen  Holz- 
hau ganze  Wälder  ihren  Reichthum  hergehen.  Wenn  man  daher  auch  in 
diesem  Projekt,  von  denen  viele  Rctails  in  der  Feldfortifikation  zweck- 
mässigangewandt werden  können,  das  Genie  desUrhebers anerkennt,  so 
würde  doch  ein  solcher  Platz,  eben  der  Schwierigkeit  seiner  Ausführung 
und  seiner  geringen  Hauer  wegen,  da  das  Holz  schnell  in  der  Erde 
verfault,  nie  die  permanenten  Anlagen  eines  Vauban  und  Coehorn  er- 
setzen können,  welches  der  Zweck  der  Vorschläge  des  Marschalls  war. 

11)  Filcy  1762.  Seine  Befestigung  besteht  aus  einer  baslio- 
nirten  Front,  auf  deren  nach  Innen  gebrochenen  Kurtine  eine  Art 
von  Bastion  steht,  dessen  Flanken  Mezalectre  heissen  und  welche  die 
Bastionsflanken  winkelrecht  bestreichen.  Filey  nennt  daher  seine 
Befestigung:  Fortificalion  de  mözalcctre  oder  Vertheidigung  aus  der 
Mitte  (Döfense  du  milieu),  weil  die  Vertheidigung  in  der  Thal  von  der 
Mitte  der  Front  ausgeht.  Die  einspringenden  Winkel  zwischen  dem 
eigentlichen  Bastion  und  dem  Mezalektre-Bastion  haben  eine  Graben- 
schccre,  deren  Brustwehr  aus  einer  krenclirten  Mauer  besteht.  In 
den  Bastionen  liegen  Abschnitte  und  auf  der  Mitte  der  Kurtine  ein 
Kavalier;  jenseits  des  Hauptgrabens  ein  Uavelin  und  Kontregarden. 

Dies  Projekt  wurde  vom  Verfasser,  welcher  General  im  französischen 
Ingenieur-Korps  war,  zur  Befestigung  der  Insel  Aix  entworfen  und 
vom  Kriegsminister,  so  wie  vom  französischen  Ingenieur- General 
Fourcroy  günstig  beurtheilt.  Nichts  desto  weniger  hat  cs  den  Haupt- 
fehler, dass  man  das  Mezalektre-Bastion  angreifen  kann,  ohne  zum 
Angriff  der  andern  Bastionc  gezwungen  zu  sein. 

12)  La  Chiche  1767,  französischer  Ingenieur- Offizier,  sucht 
den  hauptsächlichen  Grund  des  geringen  Widerstandes  der  Vauban- 
schen  Festungen  in  dem  Umstande,  dass  es  den  Besatzungen  fast  un- 
möglich ist,  sich  gegen  das  ltikoschctt  und  die  Bomben  der  Belagerer 
zu  sichern,  welche  die  Festungs-Artillerie  in  wenigen  Tagen  vernich- 
ten, und  dann  den  Fall  des  Platzes  schnell  herbeiführen.  Das  einzige  ^ 
Mittel,  diesem  grossen  Fehler  abzuhelfen,  findet  er  darin,  die  Artillerie 

in  Kasematten-Gallcrien,  welche  aber  so  konstruirl  sein  müssen,  dass 
die  Geschützbedienung  nicht  vom  Rauche  belästigt  wird,  unterzubrin- 
gen. Mit  Recht  hofft  er,  dass  eine  auf  diese  Weise  gesicherte  Artillerie 
der  Errichtung  der  Brcschbaltericn  ein  sehr  lebhaftes  Feuer  entgegen- 
setzen muss,  und  den  Belagerer  zwingen  wird,  seine  Zuflucht  zum 
Minenkriege  zu  nehmen,  der  sehr  zeitraubend  ist  und  den  Belagerten 
viel  Vorlheil  gewährt,  ln  Folge  dieser  Grundsätze  schlägt  der  Ver- 
fasser eine  baslio nirte  Befestigung  vor,  welche  von  Cormontaigne’s 
Umriss  sich  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  grössere  Flanken  hat. 

Die  Baslione  sind  voll  und  werden  im  Laufe  der  Belagerung  mit  Ab- 
schnitten versehen.  Die  Facen  und  Flanken  derselben  erhalten  zwei- 
stöckige Dcfcnsiv-Kascmatten,  deren  oberstes  Stockwerk  für  Geschütz 
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und  das  unterste  für  kleines  Gewehrfeuer  eingerichtet  ist.  Die  Kur- 
tine hat  ebenfalls  Kasematten,  die  sich  von  den  eben  genannten  da- 
durch unterscheiden,  dass  ihr  oberes  Stockwerk  hinten  ganz  ollen  ist. 
Eine  Grabenscheere,  welche  dem  Kascraatlcnfeuer  der  Flanken  nicht 
hinderlich  ist,  liegt  vor  dcrKurline,  und  vor  dem  Ravelin  cineFlesche. 
Letztere,  wie  die  Reduits  in  den  einspringenden  Waffenplätzen , sind 
ebenfalls  kasemattirl.  Der  gedeckte  Weg  ist  zweckmässig  angelegt. 
Die  ganze  Befestigung  bietet  sowohl  ihrem  Umrisse  nach,  als  der 
zahlreichen  kasematlirten  Feuer  wegen,  eine  ungemeine  Widerstands- 
fähigkeit dar,  und  wir  müssen  in  dem  talcntreichen  Verfasser  einen 
würdigen  Vorgänger  Monlalcmbcrt’s  erkennen. 

13)  Fallois  1768  schrieb:  L’öcole  de  fortification  etc.  Avec 
deux  nouvclles  methodes  de  fortifier  une  place  etc.  par  Jos.  de  Fallois, 
major  du  corps  des  ingen.  de  S.  A.  E.  de  Saxe,  ä Dresde  1768. 
Deutsch,  Dresden,  1778.  Er  schlägt  zwei  Umwallungen  von  gleicher 
Höhe  vor,  damit  die  äussere  den  Hauptwall  gegen  das  Rikoschett  und 
die  Breschbattcrieu  vollkommen  decke.  Die  äussere  Enceinte  besteht 
aus  Kontregarden  mit  kleinen  Flanken,  welche  mit  dem  Ravelin  durch 
einen  Batardeau  verbunden  sind.  Beide  Werke  haben  unter  ihren 
Facen  fortlaufende  Defensiv-Gallerien,  welche  hinten  zur  Abführung 
des  Rauchs  ganz  offen  sind.  Die  Hauptenceinte  besteht  aus  einer 
bastionirten  Front,  in  deren  lnnerm  kasemattirtc  Kavaliere  liegen,  und 
deren  Kurtine  ebenfalls  mit  rückwärts  geöffneten  Kasematten  versehen 
ist.  Der  gedeckte  Weg  ist  durch  kremaillirle  Verschanzungen  ersetzt, 
welche  aber  nach  ihrer  Eroberung  dem  Feinde  ein  bequemes  Loge- 
ment darbieten.  Das  Beste  in  dieser  Methode  sind  die  zahlreichen 
vortrefflich  konstruirlcn  Defcnsiv-Kasemalten. 

14)  Cugnot  1778  schrieb:  La  theorie  de  la  fortification. 

On  y a joint  la  döscription  d’une  nouvclle  planchette.  Par  Cugnot, 
ä Paris  1778.  12mo.  Er  verwirft  die  Bastione  und  entscheidet 

sich  für  die  Kreisbcfcsligung;  letztere  braucht  keinen  regelmässigen 
Kreis  zu  bilden,  sondern  sich  nur  dieser  Form  zu  nähern.  Dem 
Kreise  aber  giebt  er  den  Vorzug,  weil  diese  Figur  bei  der  geringsten 
Ausdehnung  den  grössten  Raum  einschliesst,  und  weil  dieselbe  überall 
dem  Feinde,  ein  dem  seinigen  fast  gleiches  Feuer  entgegenstellt,  der- 
gestalt, dass  wenn  dieser  auf  200Toisen  22  Kanonen  in  einer  Batterie 
vereinigt,  die  Kreisbefcstigung  gegen  diese  Batterien  2 1 Geschütze 
aufstellt.  — Der  llauptwall  erhebt  sich  15'  über  den  Horizont;  der 
Hauptgaben  ist  20'  tief  und  20  Toisen  breit,  und  seine  unbekleidete 
Kontrcskarpe  erhebt  sich  10'  über  den  Horizont,  und  läuft  in  ein 
Glacis  aus,  welches  die  Eskarpenhckleidung  gegen  das  direkte  Feuer 
des  Feindes  deckt.  Unter  dem  Kordenstein  der  sehr  starken  Mauer- 
bekleidung des  Walles  liegt  eine  krenclirtc  Gallerie  für  kleines  Ge- 
wehr, mit  Maschikulis  versehen,  aus  welcher  die  Kontreskarpe  und 
die  Grabensohle  bestrichen  wird.  Aussenwerke  giebt  cs  nicht.  Die 
Idee,  runde  Festungen  zu  bauen,  ist  von  vielen  Ingenieuren  vorge- 
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schlagen  worden.  Wir  werden  sie  daher  bei  Montalembert  ausführ 
licher  besprechen. 

15)  Trincano  1768,  Professor  der  Mathematik,  schrieb:  Elö- 
mens  de  fortification,  de  l’attaque  et  de  la  döfense  des  places,  par 
Mr.  Trincano,  ä Paris  1768.  Er  trat  als  Verbesserer  der  Bastionär- 
Befesligung  auf.  Von  seinen  desfallsigen  zahlreichen  Vorschlägen 
skizziren  wir  nachstehenden:  Im  Innern  der  mit  grossen  Flanken  ver- 
sehenen Baslione  liegt  ein  Kavalier,  und  vor  diesem  ein  glacisförmig 
auslaufender  Abschnitt.  Die  Bastionsllanken  sind  dreifach,  und  die 
unterste  vom  Bastion  vollkommen  abgesondert,  und  mit  hinten  geöff- 
neten Kasematten  versehen.  In  der  Kehle  des  Ilavelins  liegt  ein  Ab- 
schnitt. Kontregarden  decken  die  Bastionsfaccn,  und  greifen  in  die 
ausgerundeten  Flanken  des  Ravelins  dergestalt  ein,  dass  der  Feind 
nicht  zwischen  Kontrcgarde  lind  Itavelin  hindurch  den  Hauptwall  be- 
schlossen kann;  eine  sehr  lobenswerlhc  Einrichtung.  In  der  Kapitale 
des  Ravelins  liegt  hinter  der  Brustwehr  eine  kreisförmige  Batterie  von 
7 Kanonen,  welche  über  die  Brustwehr  die  Angrillsarbeiten  riko- 
schettirt. 

Die  permanenten  Traversen  des  gedeckten  Weges  ersetzt  Trin- 
cano durch  bewegliche,  welche  aus  gefüllten  Schanzkörben  bestehen, 
die  auf  einen  kleinen  Wagen  gestellt  sind,  der  in  den  Graben  gestürzt 
wird,  sobald  der  Feind  anfängt,  das  Glacis  zu  krönen.  Dem  Feinde 
wird  durch  diese  Anordnung  die  Gelegenheit  benommen,  die  Traversen 
zu  seiner  eigenen  Deckung  zu  benutzen.  Die  l'allisaden  des  gedeck- 
ten Weges  sind  in  der  Art  beweglich,  dass  sie  in  eine  Schwelle  ge- 
zapft gegen  die  innere  Brustwehrböschung  des  Glacis  gelehnt  werden 
können,  um  den  Ausfalltruppen  als  Treppen  zu  dienen,  zu  welchem 
Zweck  sic  an  der  innern  Seile  mit  Triltlalten  versehen  sind. 

Die  Ideen  Trincano’s  enthalten  viel  Anwendbares,  aber  auch 
manches  Extravagante.  Er  machte  im  Auslande  viel  Aufsehen,  fand 
aber  heim  französischen  Ingenieur-Korps  eben  so  wenig  Anerkennung, 
wie  Montalembert.  St.  Paul  nennt  ihn:  un  homme  d'esprit  dont 
l'imagination  cst  en  dclire.  Montalembert  gehörte  dagegen  zu  seinen 
Verehrern. 

15)  Rcveroni  1794,  Ingenieur-Offizier,  ist  mit  Montalembert 
einig,  dass  gute  Defensiv-Kasemalten  die  erste  Bedingung  für  eine  so- 
lide Befestigung  sind.  Im  Innern  seines  llauptwalles  liegt  ein  te- 
naillirter  zusammenhängender  Abschnitt.  Eine  Kontregarde  von  Erde 
deckt  den  Hauplwall  und  wird  durch  die  Flanken  des  Ravelins,  in 
dessen  lnnerm  eine  Defcnsiv-Kascmatte  als  Reduit  liegt,  bestrichen. 
Rings  um  den  Hauptwall  liegt  eine  Kasemalten-Gallerie,  deren  eigen- 
tümliche Einrichtung  darin  besteht,  dass  das  Geschütz  und  seine 
Lafette  auf  einer  Art  von  Schaukel  ruht,  mittelst  welcher  das  Geschütz 
nach  seiner  Abfeuerung  aus  der  Schiessscharte  verschwindet.  Es 
kann  daher  von  dem  feindlichen  Geschütz  nur  in  dem  Augenblick  ge-  , 
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troffen  werden,  wo  es  Feuer  giebt.  Wie  sinnreich  auch  diese  Idee 
an  und  für  sicli  sein  mag,  so  ist  die  vorgeschlagene  Ausführung  doch 
zu  künstlich,  als  dass  sie  sich  für  die  wirkliche  Anwendung  eignen 
dürfte. 


Kapitel  7. 

N eu  - Niederländische  Befestigung. 

§.  1.  Manieren  von  Coehorn. 

Nach  Beendigung  des  Niederländischen  Freiheitskrieges  wurde 
in  Holland  die  Altniedcrländische  Befestigung  zwar  hin  und  wieder 
ein  wenig  verbessert,  erhielt  aber  im  Allgemeinen  keine  wesentlichen 
Zusätze.  Man  hielt  dergleichen  um  so  unnölhiger,  als  die  niederlän- 
dischen Plätze  in  jenem  Kriege  eine  ausserordentliche  Vertheidigung 
geleistet  hatten,  und  war  mithin  nur  zu  sehr  geneigt,  diesen  Wider- 
stand der  Güte  der  Befestigung  beizumessen. 

Als  aber  in  den  spätem  Kriegen  zwischen  Ludwig  XIV.  und  den 
Niederlanden,  besonders  1672  dieser  Monarch  den  Holländern  ohne 
grosse  Anstrengung  eine  Festung  nach  der  andern  nahm,  gelangte  man 
schnell  zu  der  traurigen  Ueherzeugung,  dass  der  frühere  Widerstand 
der  niederländischen  Plätze  nicht  in  der  Zweckmässigkeit  der  Befesti- 
gung, sondern  in  dem  Ileldeninuth  ihrer  Vcrthcidiger  begründet  ge- 
wesen war.  Die  Zeilen  der  Begeisterung  waren  aber  vorüber.  Die 
Regierung  bedurfte  solider  Befestigungen,  deren  Vertheidigung  nicht 
ausschliesslich  von  dem  Muthe  der  Besatzung  abhing.  Ihre  Wahl  fiel 
zu  diesem  Zweck  auf  Minno  Baron  von  Coehorn,  eine  der  glänzend- 
sten Erscheinung  in  der  Geschichte  der  Befestigungskunst,  dessen 
ausserordentliche  Leistungen  ihm  mit  Recht  den  Titel  eines  Fürsten 
der  Ingenieure  verschafft  haben. 

Er  war  ein  Zeitgenosse  Vauban’s  und  stand  demselben  häutig, 
namentlich  1692  in  der  Belagerung  von  Namur,  gegenüber,  hei  wel- 
cher Gelegenheit  Vauban  seihst  ihn  bewunderte  und  mit  dem  schmei- 
chelhaftesten Lobe  überhäufte.  — Coehorn  befestigte  schnell  nach 
einander  mehrerePlälze  seines  Vaterlandes  und  der  Alliirlcn  desselben, 
zeigte  beiden,  wie  sie  solche  zu  vertheidigen  und  die  Plätze  ihres 
Gegners  anzugreifen  hätten,  und  gelangte  wirklich  dahin,  den  ent- 
scheidenden Einfluss  zu  schwächen,  den  das  Genie  Vauban’s  bis  dahin 
auf  die  Kriegshegchenheitcn  gehabt  hatte.  — 

.Wenn  gleich  Coehorn  einige  der  wichtigsten  seiner  Grundsätze 
aus  Speckle  entlehnte,  dessen  Schriften  er  genau  kannte,  und  dessen 
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grosser  Lobreilner  er  ist,  so  kann  doch  nicht  in  Zweifel  gezogen  wer- 
den, dass  er  in»  höchsten  Grade  Erlinder  war,  denn  die  Grundsätze 
seines  Vorgängers  Freitag  befolgte  er  nur  insofern,  als  auch  er  seine 
Befesligungsweisc  auf  die  ßodeubeschaflenhcit  seines  Vaterlandes 
hasirte.  — Diese  Befestigung,  deren  Werth  hei  ihrem  Erscheinen  nur 
von  Kennern  erkannt  wurde,  erhielt  nach  seinem  Tode  hei  allen  Völ- 
kern einen  Beifall,  eine  Bewunderung,  die  bis  jetzt  durch  alle  spätere 
Generationen  noch  immer  gesteigert  wurde,  und  welche  selbst  durch 
die  neuesten  glänzendsten  Erfindungen  eines  Monlalemhert  nicht  hat 
verdunkelt  werden  können.  — Die  Belagerung  von  Bergen  op  Zoom, 
das  Coehorn  befestigt  hatte,  und  hei  der  die  französische  Tapferkeit 
und  Intelligenz  alle  llülfsmittcl  erschöpfte,  dauerte  dennoch  so  lange, 
und  war  so  ausserordentlich  blutig,  dass  sic  selbst  den  Siegern  eine 
hohe  Idee  von  dem  Werthe  ihrer  Befestigung  und  dem  System,  nach 
dem  dieser  Platz  erbaut  war,  einflössen  musste.  — 

Mit  Coehorn  beginnt  daher  für  die  niederländische  Befestigung 
ein  neuer  Abschnitt;  man  pflegt  daher  auch  seine  Maxime  die  neu- 
niederländische  Befestigung  zu  nennen,  im  Gegensatz  der  all- 
niederländischen  oder  Freilag’schen  Manier. 

Coehorn  geht  von  folgenden  Grundsätzen  aus:  1)  Alles  Mauer- 
werk, mit  Ausnahme  der  äusseren  Bekleidung  des  Orillons,  muss  dem 
Auge  des  Feindes  entzogen  sein.  (Aus  Specklc  entlehnt.) 

2)  Der  gedeckte  Weg,  so  wie  die  Sohle  der  trocknen  Gräben, 
muss  bis  auf  den  Wasserhorizont  verlieft  werden,  damit  der  Feind 
beim  ersten  Spatenstich  auf  Wasser  stösst,  sich  mithin  auf  diesem 
Boden  nur  dann  logiren  und  gegen  das  Feuer  des  Belagerers  decken 
kann,  wenn  er  das  dazu  uölhige  Material  milbringt,  was  mit  grossen 
Schwierigkeiten  verknüpft  ist.  — Auch  dieser  Grundsatz  ist  aus 
Speckle  entlehnt. 

3)  Man  muss  die  Vorlhcilc  der  trocknen  und  nassen  Gräben  zu 
verbinden  suchen. 

4)  Man  muss  der  Besatzung  Gelegenheit  geben,  jeden  Augenblick 
auf  den  Feind  auszufallen  und  für  ihren  gesicherten  Kückzug  Sorge 
tragen. 

5)  Jedes  Polygon  erfordert  eine  besondere  Befestigungsweise. 

6)  Die  Ausscnworke  müssen  von  einander  abgesondert  und  so 
angelegt  werden,  dass  der  Verlust  des  einen  nicht  den  Verlust  des 
andern  nach  sich  ziehe. 

7)  Die  Aussenwcrke  müssen  die  Flanken  decken,  und  da  letztere 
die  hauptsächlichste  Vertheidignng  gewähren,  so  ist  es  besser,  grosse 
Flanken  als  grosse  Faccn  zu  haben,  insofern  die  Bollwerkswinkel  und 
Kehlen  dadurch  nicht  beeinträchtigt  werden. 

8)  Die  Stärke  eines  Platzes  besteht  hauptsächlich  in  der  Menge 
gut  bestrichener  Werke,  welche  so  eingerichtet  sein  müssen,  dass 
tler  Feind  überall  zwischen  zwei  Feuer  kommt. 
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9)  Die  Gräben  können  zur  Verringerung  der  Kosten  von  ver- 
schiedener Tiefe  sein. 

Coehorn  hat  drei  verschiedene  Befestigungs-Manieren  angegeben. 
Wir  werden  die  erste  vollständig  darstellen  und  die  zweite  und  dritte 
nur  leicht  skizziren. 


§.  2.  Erste  Manier  Coelionrs. 

Konstruktion.  Tab.  X.  Coehorn  hat  die  Konstruktion 
des  Sechsecks,  welches  er  als  Beispiel  für  die  Darstellung  seiner 
ersten  Manier  gewählt,  nicht  selbst  angegeben.  Unter  den  Schrift- 
stellern, welche  diese  Konstruktion  nach  ihrer  Weise  festzustellen 
suchten,  scheint  Bousmard  derjenige  zu  sein,  dessen  Konstruktions- 
ruethode  nicht  allein  die  einfachste  ist,  sondern  auch  in  ihren  Besul- 
taten  die  Zeichnungen  des  Originals  am  richtigsten  wiedergiebt1).  Wir 
befolgen  daher  für  die  Konstruktion  im  Wesentlichsten  seine  Anga- 
ben, indem  wir  in  mehreren  Details,  welche  von  den  Vorschriften  des 
Originals  abweichen,  die  nöthigen  Verbesserungen  einschalten. 

Coehorn  nimmt  für  seine  erste  Manier  ein  Terrain  an,  dessen 
Wasserhorizont  4'  unter  der  natürlichen  Oberfläche  des  Bodens  liegt, 
und  diesen  Wasserhorizont  wählt  Bousmard  für  die  Konstruktions- 
Ebene. 

Nach  ihm  beträgt  die  innere  Polygone  a b des  Sechsecks  75°. 
Auf  den  Bastionskapitalcn  wird  von  b nach  c 371/ 2°  getragen,  so  ist 
der  Punkt  c der  flankirte  Winkel  des  niedern  oder  äussern  Bollwerks. 
Die  äussere  Polygone  beträgt  daher  112°.  Die  Halbkehle  b d hat 
18°  71/a/-  Man  ziehe  die  Defenslinien  d f und  e c von  den  Enden 
der  Halbkehlen  bis  zu  den  Bastionsspitzen,  und  bestimme  aus  dem 
Punkte  f mit  der  Länge  der  Defcnslinie  f d den  Punkt  g auf  der  an- 
dern Defenslinie  ce,  so  ist  cgdieFaceundgddieFlankedes 
niedern  Bastions,  dessen  Orillon  in  Gestalt  eines  stei- 
nernen Thurmes  folgendermaassen  konstruirt  wird. 

Im  Schullerpunkte  g wird  der  Perpendikel  g h = Q1^0  er- 
richtet, und  ausserhalb  in  Verlängerung  der  niedern  Baslionsface  die 


*)  Ausserdem  haben  sich  Hennert  (Dissertation  sur  ln  fortification 
etc.);  Böhm  (Gründliche  Anleitung  zur  Kriegsbaukunsl) ; Sturm  (Gründ- 
liche Anleitung  zur  Kriegsbaukunst)  und  andere  mit  der  Konstruktion 
der  Coeborn'schen  Befestigung  beschäftigt.  Alle  diese  Schriftsteller  aber 
weichen  in  ihren  Resultaten  sehr  von  einander  ab.  Sturm  hat  Tabellen 
zu  drei  verschiedenen  äussern  Polygonen  von  120°,  100°  und  90°  be- 
rechnet, welche  Strucnsee  (Anfangsgründe  der  Kriegsbaukunst)  mit  eini- 
gen Modifikationen  bei  der  Konstruktion  der  Coeborn'schen  Manier  bei- 
behalten hat.  Diese  Tabellen  aber  weichen  für  das  Sechseck  in  ver- 
schiedenen Punkten,  namentlich  in  Gestaltung  des  innern  Bastions,  was 
nach  Struenscc  und  Sturm  viel  zu  breit  ausfälit,  so  wie  in  der  Form  der 
Orillons,  von  dem  Original-Werke  bedeutend  ob. 
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Linie  g i — 4°  3'  gezogen,  und  mit  ihr  parallel  h k = 2°  und  1 m 
— 7°,  letztere  von  h k 2°  9'  entfernt.  Die  Punkte  i und  1 werden 
durch  einen  Kreisbogen,  dessen  Mittelpunkt  durch  die  Entfernung  bei- 
der Punkte  bestimmt  wird,  verbunden,  und  die  Punkte  1 und  k durch 
eine  gerade  Linie  vereinigt,  worauf  der  Umriss  des  Orillons  vollendet 
ist,  und  zwar  bezeichnen  die  hier  angegebenen  Linien  den  äussern 
Fuss  der  Mauerböschung. 

Die  ganze  Anlage  für  die  niedere  Face  cg  des  Bastions  be- 
trägt 43',  auf  dem  Wasserhorizont  gemessen,  und  wird  nach  innen 
genommen.  Die  Face  n o des  Haupt-  oder  innern  Bastions  wird 
durch  einen  8°  breiten,  trocknen  Graben  von  der  niedern  Face 
getrennt. 

Die  niedere  Flanke  d p wird  nach  innen  gekrümmt,  und  zu 
diesem  Zweck  aus  den  Punkten  d und  q,  welche  1 2 l/a°  von  einander 
entfernt  sind,  der  Punkt  r bestimmt,  und  aus  ihm  die  Krümmung  be- 
schrieben1). Parallel  mit  dieser  niedern  Flanke  liegt  die  hohe  Flanke 
o s,  doch  8°  von  ihr  entfernt. 

Die  Brisüre  d s der  Kurtinc  liegt  in  Verlängerung  der  Dc- 
fenslinie  f d,  und  ihre  Länge  wird  durch  den  Durchschnitt  der  hohen 
Flanke  und  der  Dcfenslinie  bestimmt. 

Wenn  man  vom  (lankirten  Winkel  f auf  der  Defenslinie  f d 70° 
bis  t misst,  und  hier  die  Senkrechte  t u errichtet,  so  ist  i u die 
Face,  u t die  Flanke  der  Grabenscheere,  oder  wie  sie 
Coehorn  nannte,  die  Flanke  der  niedern  Kurtine,  deren 
mittler  Tlieil  t v in  der  Richtung  der  Defenslinie  nach  aussen  gebro- 
chen wird. 

Der  llauplgraben  ist  vor  den  Bastionsspitzen,  iin  senkrechten 
Abstande  gemessen,  12°  breit,  seine  Kontreskarpe  wird  von  diesem 
Punkte  aus  auf  den  Schulterpunkt  des  Hauptbastions  alignirt. 

Die  Halbkehle  w x des  Ravelins  erhält  277a°;  von  den 
Punkten  x y werden  die  Facen  dieses  Werkes  so  gezogen,  dass  der 
flankirte  Winkel  z 70°  beträgt.  Die  so  bestimmten  niedern  oder 
äussern  Ravclinsfacen  erhalten  39'  zur  Anlage,  und  sind  durch  einen 
8°  breiten  trocknen  Graben  von  den  innern  oder  den  Hauptfacen 
a'  b'  des  Ravelins  getrennt,  dessen  Kehle  mit  einem  Radius  von  5V2° 
ausgerundet  ist.  ln  dieser  Ausrundung  finden  dq»  Fahrzeuge  ihren 
Hafen,  welche  zur  Verbindung  des  Hauptwalles  mit  den  Aussenwerken 
über  die  nassen  Gräben  dienen. 

Vor  den  Bastionsfacen  liegt  die  Couvreface  d'M'  mit  einer 
Anlage  von  51",  auf  dem  Wasserhorizont  gemessen. 

Der  Graben  vor  dem  Ravelin  ist  9°  breit,  der  vor  der  Couvre- 
face aber  nur  7°  breit. 


"’)  Bousmard  beschreibt  diese  Krümmung  mit  der  Länge  der  ganzen 
Defenslinie,  aus  dem  ftankirten  Winkel  f,  wodurch  jene  Krümmung  aber 
so  gering  wird,  dass  die  Flanken  fast  gerade  ausfallen , was  von  der 
Original-Zeichnung  abweicht. 
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Der  gedeckte  Weg,  vom  Brustwehrkamm  bis  zum  Graben- 
rande gemessen,  ist  6°  breit,  und  das  Glacis  hat  ungefähr  12ya°  An- 
he- 
im eingehenden  Winkel  liegen  grosse  Waffenplätze,  deren 
Halbkehlen  e'  f 12'/2°lang  sind  (auf  der  Feuerlinie  des  gedeckten 
Weges  gemessen),  und  deren  Facen  senkrecht  auf  den  Zweigen  des 
gedeckten  Weges  stehen.  In  jedem  dieser  Waflenplätze  liegt  ein  ge- 
mauertes Reduit  e'  U,  dessen  lialbkehle  e' g'  C1/^0  lang  ist,  und  de- 
ren Facen  g'  h'  parallel  mit  denen  des  WafTenplatzes  laufen. 

Nähere  Beschreibung  der  einzelnen  Theile  der 
Befestigung. 

Der  Haupt  wall  mit  seinen  niedern  Facen,  seiner  nie- 
dern  Kurline  und  dem  Orillon.  Die  Krete  der  Face  o n des 
innern  oder  Ilauptbastious  erhebt  sich  22',  sein  Revetemeul  aber  10' 
über  den  Bauhorizont1);  dasselbe  wird  dem  Auge  des  Feindes  durch 
die  niedere  Face  g c,  deren  Brustwehrkrete  12'  hoch  ist,  vollständig 
entzogen.  Das  Revctement  der  Hauptflanke  o s,  deren  Krete  eben- 
falls 22'  hoch  ist,  erhebt  sich  9'  und  die  Krete  der  mittlern  Flanke 
p d 1]';  letztere  deckt  demnach  mit  2'  Ueberhöhung,  wie  bei  den 
llauptfacen,  das  Revelemenl  der  Ilauptflankc  gegen  direktes  Feuer. 

Das  Revetement  der  Hauptkurtine  ist  6'  über  dem  Bauhorizont 
hoch,  und  wird  durch  die  8'  hohe  Krete  der  niedern  Kurline  (Gra- 
benschccrc)  grösstenlheils  gedeckt.  Die  niedere  Bastionsface  ist  auf 
1 2°,  vom  flankirten  Winkel  an,  mit  einem  3'  hohen  Bonnet  versehen, 
um  den  andern  Thcil  dieser  Face  gegen  die  Enfiläde  zu  sichern.  Die 
ganze  Anlage  der  niedern  Face  beträgt,  wie  erwähnt,  nur  43',  auf 
dem  Wasserhorizont  gemessen,  und  sein  Wallgang  ist  nur  5'  breit. 
Derselbe  kann  daher  nicht  mit  Geschütz,  sondern  nur  mit  Infanterie 
besetzt  werden  ; dagegen  erwächst  aus  dieser  Breite  dieses  Werkes 
der  Vortheil,  dass  der  Feind  auf  ihm  nicht  den  nöthigen  Raum  zur 
Errichtung  seiner  Bresche  und  Kontreballerien  findet. 

Der  trockne,  8°  breite  Graben  zwischen  der  niedern  und  Ilaupt- 
face  ist  in  der  Mitte  bis  auf  den  Wasserhorizont,  d h 4'  tief  ausge- 
hoben, an  beiden  Eskarpen  aber  nur  2,/2'  tief.  Der  Feind  findet  da- 
her in  ihm  auf  den  ersten  Spatenstich  Wasser,  und  kann  ihn  daher 
auf  dem  gewöhnlichen  Wege  mit  der  Sappe  nicht  passiren. 

Alle  Erddossirungen  erhalten  ganze  Anlage. 

Die  Krete  der  Hauplkurtine  e d ist  nur  18'  hoch,  mithin  4' 
niedriger  wfc  die  Hauplface  und  Flanke.  Auf  dem  Wallgang  der 
Kurtinc  e d entsteht  mithin  ein  Absatz,  wodurch  die  Kommunikation 
erschwert  und  die  Deckung  gegen  das  feindliche  Geschoss  beeinträch- 
tigt wird.  — Der  Brisüre  d s der  Kurtine  scheint  Coehorn  übrigens 
gleiche  Höhe  mit  der  Hauptflanke  s o zu  geben.  In  den  Zeichnungen 
des  Originals  findet  sich  keine  Andeutung,  wie  jener  Absatz  ange- 


’)  Alle  Höllenangaben  werden  vom  Bauhorizont  an  gereohnet. 
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ordnet  werden  soll;  wir  haben  denselben  daher  in  unserer  Zeichnung 
ebenfalls  weggelassen. 

Die  Linie  A ß giebl  das  Profil  der  Haupt-  und  niedern  Faccn; 
die  Linie  C D der  Haupt-,  milllern  und  niedern  Flanken;  die  Linie 
E F das  Profil  der  Haupt-  und  niedern  Kurline  (Grabcnscheere)  an. 
Alle  Profile  sind  mit  den  nölhigen  Zahlen,  welche  sorgfältig  aus  dem 
Originalwerke  gezogen  worden,  bezeichnet,  und  bedürfen  daherkeiner 
weitern  Erklärung. 

Der  Wallgaug  der  mittleren  Flanke  ist  mit  der  Bank  nur  10' 
breit,  und  da  diese  Breite  zur  Aufstellung  von  Kanonen  nicht  hin- 
reicht,  so  erweitert  man  zur  Zeit  derBclagcrung  mittelst  eines  starken 
hölzernen  Anbaues  diesen  Wallgang  bis  auf  24'.  Coehorn  giebt 
aber  der  mittleren  Flanke  jene  geringe  Breite,  damit  der  Feind  nach 
Eroberung  des  Thurmes  (Orillon)  auf  der  Flanke  möglichst  wenig 
Terrain  zu  seinem  Logement  findet. 

Damit  ferner  der  Feind  von  der  mittleren  Flanke  nicht  auf  den 
Hauptwall  steige,  ist  erstere  von  diesem  in  einer  Breite  von  2°  abge- 
schnitten. 

Die  Flanke  u t der  niedern  Kurtinc  erhebt  sich  nur  3'  über  den 
Horizont,  um  dem  Feuer  der  mittleren  Flanke  d p nicht  im  Wege  zu 
sein.  Die  Face  u i und  der  Thcil  v t der  niedern  Kurtine  ist  dagegen 
8'  über  dem  Horizont  hoch,  um  das  Bcvetement  der  Hauptkurline  zu 
decken. 

Der  trockne  Graben  zwischen  der  hohen  und  niedern  Kurtine  ist 
ebenfalls  bis  auf  den  Wasserhorizont  ausgehoben. 

Von  der  Flanke  u t der  niedern  Kurline  aus  kann  man  den  flan- 
kirten  Winkel  f noch  wirksam  durch  kleines  Gewehr  beschiessen, 
was  der  grossen  Entfernung  wegen  von  der  hohen  und  mittleren 
Flanke  nicht  in  dem  Grade  möglich  ist.  Dieser  Umstand  begründet 
einen  der  wesentlichsten  Vorzüge  der  niedern  Kurtinc. 

Ueber  den  Bau  der  Revelementsmauern  bemerkt  Coehorn  allein, 
dass  ihre  Fundamente  6'  unter  dem  Bauhorizont  auf  dem  nölhigen 
Pfahlwcrke  ruhen,  und  dass  die  Bekleidung  der  Hauplface  mit  einer 
doppelten  Mauer  und  einer  Kontregallerie  versehen  sein  soll.  Die 
näheren  Details  der  Ausführung  dieses  Revctemcnts  bewahrt  er  für 
sich  als  ein  Gehcimniss,  indem  er  von  seinen  Mauern  grosse  Kosten- 
ersparnis bei  sehr  gesteigerter  Widerstandsfähigkeit  erwartet.  Meh- 
rere Gründe  lassen  aber  vcrmulhen,  dass  dies  Gehcimniss  nichts  an- 
ders ist,  als  die  Anwendung  der  Speckle’schen  Futtermauern,  welche 
wir  bereits  kennen  lernten.  In  unsern  Zeichnungen  sind  die  Revetc- 
ments  daher  nur  einfach  und  ohne  Strebepfeiler  angegeben. 

Der  einzige  Befestigungstlieil,  über  dessen  Mauerbau  Coehorn 
ausführlich  spricht,  ist  das  Orillon,  oder,  wie  er  dasselbe  nennt,  der 
steinerne  Thurm,  der  vorzüglich  den  Zweck  hat,  die  Flanken  zu 
decken,  und  den  Graben  zwischen  der  hohen  und  niedern  Bastions- 
face  zu  bestreichen.  Um  eine  anschauliche  Darstellung  dieses  merk- 
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würdigen  Werkes  zu  geben,  wollen  wir  dasselbe  ausführlich  beleuch- 
ten, und  haben  zu  diesem  Zweck  einen  Querdurchschnitt  nach  der 
Linie  I K entworfen.  Der  Grundriss  zeigt  uns  zuvörderst  eine  Stirn- 
mauer k'  k'  k',  welche  auf  dem  Bauhorizont  6'  stark  und  mit  Strebe- 
pfeilern versehen  ist,  die  9'  von  einander  entfernt  und  ungefähr  2' 
dick  sind.  Sie  werden  durch  zwei,  auf  dem  Horizont  stehende  ge- 
krümmte Mauern,  welche  12  — IG'-  stark  sind,  mit  einander  verbun- 
den. Die  Krümmung  dieser  Mauern,  welche  im  Profil  J K mit  den 
Buchstaben  1'  1'  bezeichnet  wurden,  ist  nach  dem  Innern  des  Platzes 
zugekehrt,  um  gleichsam,  wie  ein  Gewölbe,  dem  Druck  der  Erde  bes- 
ser widerstehen  zu  können.  Eine  andere  Mauer  m m verbindet  das 
Ende  jener  Strebepfeiler,  welche  oben  durch  ein  schwaches  Gewölbe 
n1)  geschlossen  werden,  das  sich,  um  dem  Wasser  Abfluss  zu  ver- 
schaffen, nach  innen  senkt. 

Die  leeren  Bäume  zwischen  diesem  Gewölbnetze  werden  mit 
trockner  Erde,  besonders  aber  mit  Sleinstückeu  ausgefüllt,  welche 
dem  Feinde  sehr  gefährlich  w'crden,  wenn  er  sich  auf  den  Trümmern 
des  Thurms  logirt,  weil  das  Festungsgeschülz  diese  losen  Steine  dem 
sich  cingrabenden  Feinde  unaufhörlich  entgegenschleudert,  ln  den 
Strebepfeilern  und  andern  Mauern  soll  man  überdem  kleine  Oeffnun- 
gen  lassen,  welche  mit  losen  Steinen  ohne  Mörtel  ausgesetzt  werden, 
um  aus  ihnen  die  Kontregallerien  gegen  den  feindlichen  Mineur  vor- 
zutreiben. 

Der  Theil  k'  q'  der  niedern  Face  wird  4°  lang  ebenfalls  mit 
diesem  Mauerwerk  versehen:  doch  erheben  sich  die  Gewölbbögen, 
welche  die  Strebepfeiler  oben  vereinigen,  nur  T über  den  Bau- 
horizont. 

Unter  dem  bis  jetzt  beschriebenen  Mauernetze  liegt  noch  eine 
andere  Beihe  Strebepfeiler,  welche  im  Grundriss  nicht  angedeulet 
werden  konnte.  Sie  sind  nur  14'  lang,  hinten  durch  eine  gekrümmte 
Mauer  o'  und  oben  durch  ein  gewöhnliches  Gewölbe  p"  geschlossen ; 
man  sehe  das  Profil  1 K.  Nach  dem  Hauptgraben  zu  liegt  das  Fun- 
dament der  Stirnmauer  k'  noch  um  3'  tiefer,  da  derselbe  ff  tief  ist. 

Der  übrige  Theil  des  Innern  des  steinernen  Thurmes  ist  in  drei 
Gewölbe  gctheilt.  Das  grösste  r'  dient  als  Defensiv -Kasematte  für 
6 Geschütze,  welche  den  trocknen  Graben  zwischen  der  hohen  und 
niedern  Flanke  bestreichen;  die  beiden  andern  Gewölbe  s'  und  t'  zur 
Aufbewahrung  magazinaler  Bedürfnisse.  An  dem  Punkte  s''  führt 
eine  Treppe  auf  die  Plattform  des  Thurmes.  Das  Profil  I K giebt 
hinreichenden  Aufschluss  über  die  nähere  Beschaffenheit  aller  dieser 
Gewölbe.  Die  Stirnmaucr  u der  Defensiv-Kasemalte  r'  erhebt  sich 
nur  14'  über  den  Bauhorizont,  damit  das  Bounet  der  niedern  Face, 


*)  Zur  Verständlichkeit  muss  liier  stets  der  Grundriss  des  Orillons 
mit  seinem  Profil  I K verglichen  werden. 
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welches  15'  über  den  Bauhorizont  liegt,  jene  Mauer  gegen  das  di- 
rekte Feuer  des  Feindes  schlitze. 

Um  zu  verhindern,  dass  man  von  der  nicdern  Face  g c,  welche 
in  der  Nähe  des  Thurmes  1 2'  hoch  ist,  nicht  auf  die,  nur  2'  höhere 
Mauer  u'  steige,  und  von  da  auf  die  Plattform  des  Thurmes  komme, 
hat  diese  Mauer  noch  einen,  1'  starken  und  4'  hohen  Maueraufsatz 
(Tablette),  den  aber  der  Feind  schon  von  weitem  herunlerschiessen 
konnte- 

Die  Plallform  des  Thurmes  erhebt  sich  16'  über  den  ßauhori- 
zont,  hat  also  gleiche  Höhe  mit  dem  Wallgange  des  Hauptwalles. 
Nach  den  beiden  äussern  Seilen  ist  dieselbe  mit  einer  24'  dicken, 
nach  dem  trocknen  Graben  zu  aber  mit  einer  16'  starken  Brustwehr 
versehen,  und  gegen  das  Innere  des  Platzes  mit  einer  4'  hohen  und 
1'  starken  Bruslmauer  geschlossen. 

Vergleicht  man  den  Grundriss  des  Thurmes  mit  dem  Profil  I K 
desselben,  in  welchem  alle  Zahlenverhältnisse  angegeben  sind,  so 
wird  das  Gesagte  hinreichend  sein,  um  eine  deutliche  Vorstellung  von 
dem  Orillon  zu  haben. 

Ein  3°  breiter  und  6'  tief  mit  Wasser  angefüllter  Graben  in' 
trennt  den  steinernen  Thurm  vom  trocknen  Graben,  der  zwischen  der 
Haupt-  und  nicdern  Baslionsface  liegt.  Der  Graben  m'  wird  von 
dem  Raum  hinter  der  mittlern  Flanke  p d durrh  eine  8'  hohe  und  1 */3' 
dicke  Mauer  1.  2.  3 getrennt.  Die  Face  1.  2 dieser  Mauer  bestreicht 
mit  drei  Kanonen  den  Graben  m';  in  der  andern  Face  2.  3 liegen 
zwei  Thüren,  und  zwischen  ihnen  zwei  Kanonenscharten,  um  die 
Pallisadirung  9.  10  zu  bestreichen.  Beide  Thüren  führen  zu  zwei 
Zugbrücken,  von  denen  die  eine  inner-,  die  andere  ausserhalb  der 
Pallisadirung  9.  10  liegt. 

Unter  der  niedern  Face  g c des  Bastions  befindet  sich  eine 
kasematlirle  Gallerie  4.  4.  4.  Ihr  Profil  ist  auf  der  Linie  A B er- 
sichtlich. Sie  ist  nach  dem  trocknen  Graben  zu  mit  Schiessschartcn 
für  kleines  Gewehr  versehen,  oben  mit  einem  1 bis  P/2'  starken 
Gewölbe  geschlossen  und  P/a'  hoch  mit  Erde  bedeckt.  Innerhalb 
ist  sie  in  der  Entfernung  von  1 bis  P/4°  durch  Quermauern  in 
mehrere  Abschnitte  getrennt,  um  sie  abschnittsweise  gegen  den 
Feind  zu  vertheidigen,  oder  mit  demselben  in  die  Luft  sprengen  zu 
können.  Die  Thiiren  5.  5.  5.  5 führen  aus  dem  trocknen  Graben  in 
diese  Gallerie,  welche  ausserdem  mit  der  grossen  Defensiv-Kasematte 
r'  kommunizirt.  Jene  Thüren  5.  5.  5.  5 dienen  der  Infanterie, 
welche  die  niedern  Faccn  vertheidigt,  so  wie  den  Mannschaften, 
welche  auf  den  im  trocknen  Graben  sappirenden  Feind  ausfallen, 
zum  Rückzuge.  Die  Treppen  6.  6.  6 führen  aus  dem  trocknen 
Graben  auf  den  Wallgang  der  niedern  Face. 

In  der  Richtung  der  Kapitale  liegt  die  Kaponiere  7.  7,  welche 
mit  der  Gallerie  4.  4 und  mit  der  Kontregallerie  unter  den  Haupt- 
facen  kommunizirt.  Die  Sohle  jener  Kaponiere  liegt  tiefer  als  die 
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Sohle  des  trockenen  Grabens;  ihre  wasserdichten  Mauern  erheben 
sich  nur  1 über  die  Grabcnsohle,  und  sind  zu  beiden  Seilen  mit 
Schiessscharten  zur  Bestreichung  desselben  versehen.  Man  bedeckt 
sie  init  Bohlen  und  l1/,'  hoch  mit  Erde,  und  damit  sie  die  Gemein- 
schaft im  trocknen  Graben  nicht  unterbreche,  werden  hin  und 
wieder  steinerne  Stufen  8.  8.  8 angebracht.  Die  Linie  L M giebl 
das  Profil  dieser  Kaponiere  an,  die  mittelst  einer  Wasserleitung 
unter  Wasser  gesetzt  wird,  sobald  der  Belagerte  gezwungen  ist,  sie 
zu  verlassen. 

In  dem  trocknen  Graben  zwischen  der  hoben  und  niedern  Face 
wird  die  Pallisadirung  9.  10  in  der  Art  errichtet,  dass  eine  der  dort 
liegenden  Zugbrücken  ausserhalb  der  Pallisadirung  liegt.  Letztere 
hat  den  Zweck,  mittelst  der  Barrieren , mit  denen  sie  versehen  ist, 
den  Truppen,  welche  in  den  trocknen  Graben  auf  den  dort  sappiren- 
den  Feind  ausfallcn,  einen  gesicherten  Rückzug  zu  verschaffen. 

Unter  der  Brisüre  der  Kurtine  liegt  eine  Defensiv-Kasematte  11, 
4l/a°  lang  und  18' breit,  für  vier  Geschütze,  welche  den  Raum 
zwischen  der  hohen  und  mittern  Flanke  bestreichen. 

In  Betreff  der  Kommunikation  ist  noch  zu  merken,  dass  die 
Poterne  1 2 in  jene  Kasematte , und  von  dort  durch  die  Stirnmauer 
hinter  die  mittlere  Flanke  führt;  die  Thüre  13  in  die  Kasematte  r' 
des  steinernen  Thurmes ; die  Thüre  1 4 in  die  Minengallerie  unter 
den  Hauptfacen;  die  Poterne  15  unter  den  Hauptwall  nach  der 
Grabenscheere.  Vor  der  mittleren  Flanke  liegt  ein  3°  breiter  und 
7'  mit  Wasser  angefüllter  Graben  c k'  k',  der  den  Fahrzeugen  zum 
Hafen  dient,  und  mittelst  des  Gewölbes  lö.  16,  welches  unter  die  Face 
der  Grabenscheere  durchführt,  mit  dem  Hauptgraben  kommunizirt. 

Die  Couvreface  c'  d'  erhält  nur  51'  Anlage  auf  dem  Was- 
serhorizont gemessen , damit  der  Feind  auf  ihr  nicht  den  nöthigen 
Raum  zum  Emplacement  seiner  Batterien  findet.  Das  Profil  dieses 
Werkes,  dessen  Kretc  sich  12'  über  den  Bauhorizont  erhebt,  ist  auf 
der  Linie  A B ersichtlich.  Sein  Hauptzweck  ist,  die  feindlichen 
Kontrebatterien  zu  verhindern,  die  dreifachen  Flanken  zu  beschiessen, 
bevor  die  Couvreface  erobert  und  in  ihnen  die  nölhige  Bresche  ge- 
macht ist. 

Das  Ravelin.  Die  Krete  des  Haupt-  oder  innern  Ravelins 
a'  b'  erhebt  sich  14'  über  den  Bauhorizont,  seine  Bekleidungsmauer 
aber  nur  8';  letztere  wird  durch  die  niedere,  10'  hohe  Face  des 
Ravelins  gegen  das  direkte  Feuer  des  Feindes  gedeckt.  12°  rechts 
und  links  vom  llankirten  Winkel  ist  diese  Face  mit  einem  3'  hohen 
Bonnet  versehen,  um  ihren  andern  Theil,  so  wie  den  trocknen  Graben 
gegen  die  Enfilade  zu  schützen.  Die  ganze  Anlage  dieser  niedern 
Face  beträgt  nur  39'  auf  dem  Wasserhorizont  gemessen;  damit  der 
Feind  auf  ihr  nicht  den  nöthigen  Raum  zur  Errichtung  der  Bresche 
oder  Kontrebatterien  findet. 
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Die  Linie  G H gicht  das  Profil  des  Havdins  vollständig  an.  Der 
8°  breite  trockne  Graben  zwischen  der  niedere  und  llanptface  des 
Ha velins  bat  genau  dieselbe  Beschaffenheit,  wie  der  zwischen  der 
uiedern  und  Hauptface  des  Bastions  liegende;  der  Feind  findet  also 
auch  in  ihm  nicht  die  nöthige  Erde,  um  durch  den  Graben  in  ge- 
wöhnlicher Art  zu  sappiren. 

Auf  den  Flügeln  dieses  trocknen  Grabens,  3°  vom  Ilauptgraben 
entfernt,  liegt  zur  Bestreichung  desselben  die  Kaponierc  17.  17,  mit 
dahinter  aufgeschütteter  Bank,  wodurch  eine  zweite  Feuer-Etage 
hergestellt  wird.  Ihr  Profil  ist  in  dem  Durchschnitt  0 N ersichtlich. 
Sie  besteht  aus  zwei  schwachen,  nur  einen  Stein  starken  Mauern,  in 
denen  nach  dem  Graben  zu  Schiesslöcher  gebrochen,  und  die  oben 
mit  Bohlen  und  1 l/t'  hoch  mit  Erde  eingedeckt  sind.  Vor  ihnen 
liegt  ein  3°  breiter  und  5'  tiefer  Graben.  Die  Polernc  18.  18  führt 
unter  die  hohe  Face  des  Ravelins  zum  Banket  der  Kaponierc,  in 
deren  Inneres  die  Thürcn  19.  19  führen.  Ucbcr  den,  vor  der 
Kaponiere  liegenden,  nassen  Graben  gelangt  man  auf  dreifache 
Weise:  1)  indem  man  von  der  Krone  der  Brustwehr  der  Kaponicre 
auf  den  3'  breiten  Wallgang  der  niedern  Face  steigt,  und  mittelst 
der  Treppe  20  wieder  in  den  trockenen  Graben  hinunter  geht; 
2)  mittelst  der  Zugbrücke  21;  und  3)  mittelst  der  krcnelirten  Gal- 
lcrie  22.  22,  welche  mit  den,  zu  diesem  Zwecke  nölhigen  Thören 
versehen  ist,  und  in  der  auch  Schiesslöcher  gebrochen  sind,  um  den 
nassen  Graben  der  Länge  nach  zu  bestreichen.  Zum  Schutz  dieser 
Gallerie  ist  auf  den  Flügeln  der  niedern  Ravelinslace  ein  2'  hohes 
Bonnet  aufgesetzt.  Der  Zugang  zur  Zugbrücke  21  wird  durch  die 
Pallisadirung  23.  23  gedeckt,  welche  den  Zweck  hat,  den  Rückzug 
der  Ausfälle,  die  auf  den,  im  trocknen  Graben  chcminircndcn  Feind 
gemacht  werden,  zu  decken;  sie  ist  deshalb  mit  den  nölhigen  Thüren 
versehen. 

In  dem  hinter  der  Kaponiere  gelegenen  Raum  af»!9  können  sich 
144  Mann  zum  Ausfälle  versammeln. 

ln  der  Spitze  der  niedern  Ravclinsface  liegt  ferner  die  Kaponiere 
24,  welche  in  mehrere  Abschnitte  getheilt,  nach  dem  trocknen 
Graben  zu  mit  Schiesslöchern  versehen,  und  oben  mit  Balken  und  3' 
hoch  mit  Erde  eingedeckt  ist.  Um  in  dieselbe  zu  gelangen,  führt 
die  Poterne  25.  25  durch  die  hohe  Face  des  Ravelins  nach  der  Ka- 
poniere 26.  26,  die  ganz  so  eingerichtet  ist,  wie  die  Kaponicre  7.  7 
im  trocknen  Graben  des  Rastions;  aus  der  Kaponiere  26.  26  gelangt 
man  in  die  Kaponiere  24. 

In  der  Kehle  des  Ravelins  liegt  ein  Reduit  28.  28,  dessen  Pro61 
auf  der  Linie  P Q dargestellt  ist.  Es  besteht  aus  1 */2'  starken 
Mauern,  welche  mit  Schiesslöchern  versehen  und  oben  mit  Balken 
und  3'  hoch  mit  Erde  eingedeckt  sind.  Auf  dieser  Decke  wird 
ebenfalls  Infanterie  aufgeslellt  und  durch  eine  Brustwehr  geschützt, 
und  da  die  Totalhöhe  der  Mauer  dieses  Reduits,  was  mit  Thüren 
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und  Treppen  versehen  ist,  nur  14'  über  den  Wasserhorizont  betragt, 
so  wird  sie  durch  die  Krete  des  ßavclins  gegen  das  feindliche  Feuer 
vollkommen  gedeckt.  In  der  Kehle  dieses  Reduits  legen  die  Fahr- 
zeuge an.  Der  Zweck  desselben  ist,  die  Yertheidiger  des  Ravelins 
in  den  Stand  zu  setzen , den  Sturm  auszuhalten  und  ihren  Rückzug 
zu  sichern,  der  zuerst  hinter  die  Pallisadirung  29.  29.  29  l)  und  von 
dieser  hinter  die  Pallisade  30.  28  geschieht.  Diese  Pallisaden  aber 
sollen  das  Anhängen  des  Feindes  an  den  retirirenden  Ausfall,  und 
das  gleichzeitige  Eindringen  desselben  in  das  Reduit  wo  möglich 
verhindern. 

Der  gedeckte  Weg.  Er  ist  6°  breit,  am  Fusse  der 
Bank  nur  1 ' über  das  Wasser  erhaben  und  senkt  sich  von  da  ans 
rückwärts  bis  zur  Oberfläche  des  Wassers  der  Gräben.  Der  Feind 
findet  also  in  ihm  keine  Erde  zum  Epaulement  und  Grabenfibergange. 
Das  Glacis  ist  7‘/4'  hoch;  eben  so  hoch  sind  die  1 */2'  starken  Mauern 
des  Reduits  e'  g'  h',  die  in  ihrem  ganzen  Umfange  krenelirt  sind, 
um  das  Innere  des  WafTenplatzes  zu  bestreichen.  Die  gesenkte  Pal- 
lisadirung 31.  31.  31,  welche  sich  an  die  Traversen  und  das  Wasser 
schliesst,  und  die  mit  den  nöthigen  Barrieren  versehen  ist,  soll  den 
Feind  abhallen,  Petarden  an  die  Mauern  zu  bringen;  während  die  7' 
hohen  und  18'  dicken  Traversen  32.  32  diese  Mauern  gegen  die 
feindlichen  Batterien  auf  dem  Vorsprunge  des  Glacis  decken,  und  die 
Branchen  des  gedeckten  Weges  bestreichen.  Damit  aber  die  Tra- 
versen selbst  gegen  den  Anlauf  des  Feindes  gesichert  sind,  liegt  vor 
ihnen  noch  eine  zweite  Pallisade  33.  33. 

Die  Bank  des  gedeckten  Weges  besteht  aus  zwei  Stufen;  an 
dem  Fusse  der  innern  Glacis -Böschung  befindet  sich  eine  Reihe 
Pallisaden,  welche  aber  nicht  in  der  Erde  stehen,  sondern  in  einer 
beweglichen  Welle  eingelassen  sind,  um  sie  während  der  Nacht  auf- 
zurichten und  am  Tage  niederzulassen,  damit  das  feindliche  Kanoucn- 
feuer  sie  nicht  zerstöre.  Diese  beweglichen  Pallisaden  sollen  aber 
auch  nur  auf  den  Facen  und  Traversen  des  eingehenden  WafTenplatzes 
stehen;  die  Branchen  des  gedeckten  Weges  aber  mit  gewöhnlichen 
Pallisaden  besetzt  sein. 

Vor  den  Facen  des  Waffenplatzes  und  3°  von  der  Krete  des 
Glacis  entfernt  liegt  die  Kaponiere  33.  33.  33,  welche  8'  breit,  mit 
Bohlen  und  1 ' hoch  mit  Erde  bedeckt  ist,  und  die  nach  dem  Felde 
zu  eine  Oeflhung  hat,  um  dasselbe  mit  kleinem  Gewehr  zu  bestreichen, 


*)  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  Coehorn  diese  Pallisadirung  während 
der  Belagerung  mit  einem  Abschnitte  verbinden  wollte,  welcher  sich  von 
dem  Ende  dieser  Pallisaden  quer  über  die  Hauptfacen  nach  der  Kapo- 
niere 17.  17  erstreckt  haben  würde. 
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und  die  Annäherung  des  Feindes  an  dem  eingehenden  Waffenplatz  zu 
erschweren,  ln  den  Branchen  des  gedeckten  Weges  sind  die  Aus- 
falls-Barrieren 34.  34  angebracht. 


§.  3.  Beurtheilung  der  ersten  Manier. 

Die  ausführliche  Darstellung  der  ersten  Manier  hat  dem  Leser 
bereits  die  Ueberzeugung  gegeben,  dass  diese  Befestigung  nach  vor- 
trefflichen Grundsätzen  entworfen  und  eines  ungewöhnlichen  Wider- 
standes fähig  sei.  Wir  wollen  gegenwärtig  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  Vorzüge  und  Mängel  jedes  einzelnen  Werkes  hinzufügen. 

Der  gedeckte  Weg  ist  in  jeder  Beziehung  empfchlens- 
werth;  denn  derFeind  findet  auf  seiner  beträchtlichen  Breite  durchaus 
kein  Deckungsmalerial.  Die  Anordnung  der  eingehenden  VVaffen- 
platze  ist  sehr  durchdacht  und  erleichtert  den  Offensivkrieg  ungemein. 
Der  Feind  wird  daher  das  Couronneraent  des  gedeckten  Weges  nur 
mit  grosser  Anstrengung  und  mit  bedeutendem  Zeit-  und  Mensehen- 
Verlust  vollenden  können,  und  erst  dann  in  seinen  Logements  ge- 
sichert sein,  wenn  er  durch  seine  Batterien  auf  den  vorspringenden 
Winkeln  des  Glacis  die  Traversen  32.  32  abgekämmt,  und  die 
gemauerten  Redouten  e'  g'  h'  zusammengeschossen  hat,  wodurch 
die  Besatzung  zur  Räumung  der  eingehenden  Waffenplätze  ge- 
zwungen wird. 

Die  Kaponiere  33.  33.  33  unter  dem  Glacis  vor  den  einsprin- 
genden Waffenplätzcn  ist  nicht  zweckmässig,  denn  sie  wird  durch 
das  direkte  Feuer  des  Feindes,  da  sie  mehrere  Fuss  über  dem  Glacis 
hervorragt,  bald  zusammengeschossen,  und  erleichtert  später  die 
Einwohnung  des  Feindes.  Statt  der  Reduits  in  den  eingehenden 
Waffenplätzen  würde  es  zweckmässiger  gewesen  sein,  ein  solides 
Blockhaus  anzulegcn,  unter  dem  die  Besatzung  auch  gegen  das  feind- 
liche Wurffeuer  geschützt  ist.  Jene  schwachen  Mauern  stürzen 
überdem  mit  dem  ersten  Kanonenschüsse  zusammen  und  werden  den 
Batterien  im  Couronnemcnt  nicht  einen  Augenblick  widerstehen. 

Die  CouVTefacen  erfüllen  zwar  den  Zw'eck,  die  drei- 
fachen Flanken  zu  decken;  auch  bieten  sie  dem  Feinde  keinen  beque- 
men Raum  zum  Logement  dar;  dafür  erlauben  sie  aber  auch  nicht 
die  Aufstellung  von  Geschütz,  und  das  kleine  Gewehr  allein  ist  wenig 
geeignet,  dem  Grabenübergange  des  Feindes  grosse  Hindernisse  ent- 
gbgenzusetzen.  Auf  der  Couvreface  angelangt,  wird  der  Feind  in 
dieselbe  mittelst  einer  Mine  eine  hinreichende  breite  Ocffnung 
machen,  durch  welche  seine  Kontrebatterien  auf  dem  Glacis  die 
dreifachen»Flanken  beschiessen;  ja  er  wird  jene  Oeffnung  vielleicht, 
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wie  Bousraard  hofft,  durch  horizontal  abgeschossene  Bomben  zu 
Wege  bringen. 

Bavelin.  Die  Anordnung  ist  im  höchsten  Grade  scharfsinnig. 
Wenn  der  Feind  unter  dem  Feuer  der  Haupt-  und  niedern  Facen  des 
Bastions  den  Damm  über  den  Ravelinsgraben  führt  und  auf  der 
niedern  Face  dieses  Werks  ankommt,  so  findet  er  dort  zu  wenig 
Raum,  sich  nur  cinigermaassen  zu  logiren,  und  kann  sich  eben  so 
wenig  im  trocknen  Graben  ausbreiten,  welcher  mittelst  der  dortigen 
Kaponieren  durch  ein  formidables  Feuer  in  grosser  N5he  bestrichen, 
und  ausserdem  durch  die  anhaltenden  Ausfälle  der  Besatzung,  deren 
Rückzug  vollkommen  gesichert  ist,  unaufhörlich  beunruhigt  wird. 
Der  Feind  muss  daher  vor  allen  Dingen  in  den  niedern  Ravclinsfacen 
eine  hinreichende  breite  Oeffnung  machen,  um  das  Revelement  der 
Facen  des  Hauptravelins,  so  wie  die  Kaponieren  auf  den  Flügeln  des 
trocknen  Grabens  durch  seine  Batterien  auf  dem  Glacis  in  Bresche 
zu  legen.  Die  Besatzung  dieses  Werks  kann  alsdann  aber  den  Sturm 
ruhig  abwarten,  sie  zieht  sich  hinter  die  Pallisaden  29.  29  und  hinter 
das  Reduit  28  zurück,  und  macht  von  demselben  anhaltende  Aus- 
fälle auf  den  Feind,  der  sich  auf  der  Bresche  der  Face  des  Haupt- 
oder innern  Ravelins  logiren  will,  und  welcher  ohne  Zweifel  mehr 
wie  einmal  von  derselben  verjagt  werden  wird,  um  sie  von  Neuem 
mit  demBajonnet  zu  nehmen.  Gelingt  es  ihm  endlich,  sein  Logement 
auf  der  hohen  Face  und  in  demselben  eine  Breschbatterie  gegen  das 
Reduit  28  zu  vollenden,  so  bleibt  der  Besatzung  noch  immer  Zeit, 
sich  auf  den  Fahrzeugen  nach  dem  Hauptwallc  einzuschiffen,  welche 
zu  diesem  Zwecke  an  der  Kehle  des  Reduits  bereit  liegen.  Das  Ra- 
velin bietet  mithin  seiner  Besatzung  die  Mittel  dar,  sich  mit  Ehren 
bis  auf  dcu  letzten  Augenblick  zu  hallen  und  dann  ihren  Rückzug 
anzutreten. 

Dagegen  erscheint  in  diesem  Werke  als  mangelhaft,  dass  das- 
selbe wenig  oder  gar  kein  Geschütz  aufnehmen  kann ; denn  die 
wenigen  Kanonen  auf  der  Spitze  des  hohen  Ravelins  sind  kaum  zu 
rechnen.  Die  Verthcidigung  beruht  daher  grössteulheils  auf  dem 
kleinen  Gewehr,  das  aber  gegen  die  feindlichen  Belagerungsarbeitcn 
von  geringem  Belang  ist.  Hier  also  erscheint  der  an  und  für  sich 
höchst  cmpfehlenswcrthe  Grundsatz:  „dem  Feinde  die  Erde  zu 
seinem  Balteriebau  zu  nehmen,“  etwas  zu  weit  getrieben;  jedenfalls 
hätte  Coehorn  besser  getlian,  dem  ganzen  Wallgang  der  hohen  Face 
eine  zur  Gcschützaufstcllung  geeignete  Breite  zu  geben. 

Die  Bastione.  Sie  sind  in  ihrer  Verdoppelung  der  hart- 
näckigsten Verteidigung  fähig.  Nach  Eroberung  des  Ravelins  und 
der  Couvrefacen  wird  der  Feind  seinen  L'ebergang  über  den  Haupt- 
grahen  beginnen,  und  wenn  das  Feuer  der  dreifachen  Flanken  durch 
die  Kontrehalterien  auf  dem  Glacis,  die,  wie  erwähnt,  durch  die 
geöffnete  Couvreface  feuern,  nicht  ganz  erstickt  ist,  so  muss  dieser 
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Uebergang  blutig  und  zeitraubend  sein.  — In  welche  Lage  geräth 
aber  der  Feind,  wenn  er  auf  die  niedere  Baslionsface  ankomml? 

Bousmard  nimmt  an,  dass  es  dem  Belagerer  bis  zu  diesem  - 
Augenblick  gelungen  sei,  durch  horizontal  abgeschossene  Bomben 
aus  den  Batterien  in  dem  Couronnemcnt  des  Glacis  die  Couvreface 
stellenweise  bis  auf  den  Wasserspiegel  zu  rasiren,  und  durch  eben 
diese  Bomben  die  niedere  Face  des  Bastions  dergestalt  abzukämmen, 
dass  die  Gallerie  4.  4.  4 derselben,  so  wie  ihre  Kaponiere  7.  7,  und 
endlich  die  Defensiv -Kasematte  r'  des  Orillons  theilweise  zerstört 
werden,  und  dass  man  anfangen  kann,  die  Bekleidung  des  Bastions 
in  Bresche  zu  legen!  — Wenn  jene  horizontal  abgeschossenen  Bom- 
ben den  Erwartungen  Bousmard's  wirklich  in  ihrem  ganzen  Umfange 
entsprechen,  was  übrigens  von  erfahrenen  Artilleristen  in  Zweifel 
gezogen  wird,  so  würde  der  Feind,  auf  den  niedere  Facen  ange- 
kommen, allerdings  von  den  halbzerstörten  Gallerien  und  Kaponieren 
weniger  zu  leiden  haben ; auch  könnten  die  Ausfälle  auf  den  Feind 
nicht  mit  ganzem  Nachdruck  unternommen  werden,  da  sie  zum  Theil 
von  der  Erhaltung  jener  Gallerien  abhängig  sind. 

Nehmen  wir  aber  mit  Coehorn  und  denjenigen,  die  seine 
Meinung  theilen,  an,  dass  der  Feind  wohl  die  Brustwehr  der  niedern 
Face  um  einige  Fuss  abkämmen,  nie  aber  die  Gallerie  4.  4 durch 
horizontales  Bombenfeuer  von  weitem  zerstören  könne,  dass  er  mit- 
hin auf  der  niedern  Face  angelangt,  alle  Vertheidigungs- Anstalten 
im  trocknen  Graben  unversehrt  vorßnde,  so  ist  seine  Lage  im 
höchsten  Grade  kritisch,  denn  er  wird  entweder  durch  die  Gallerie 
4.  4.  4 in  die  Luft  gesprengt,  oder  fällt,  wenn  er  cs  wagt,  in  den 
trocknen  Graben  hinahzusteigen,  unter  dem  Bajonnet  des  Ausfalles, 
oder  unter  dem  dreifachen  Feuer  der  Kaponierc  7.  7,  der  Gallerie 
4.  4.  4 und  der  Kasematte  r'.  Das  erste  und  dringendste  Geschäft 
des  Feindes  würde  also  darin  bestehen,  durch  den  Mineur  die  Gallerie 
4.  4.  4 zu  zerstören  und  durch  Minen  die  niedere  Face  dergestalt  zu 
öffnen,  dass  die  Batterien  auf  dem  Glacis  das  Bevetement  der  Ilaupt- 
face  in  Bresche  legen  können.  Jener  Minenkrieg  aber  würde  stets 
eine  langwierige  Sache  sein,  in  welcher  der  Vertheidiger  mancherlei 
Chancen  für  sich  hat. 

Das  grösste  Verdienst  und  das  eigentliche  Geheimniss  der  Coe- 
hornschen  Befestigung  liegt  indessen  in  der  gleichzeitigen  Anwendung 
der  trocknen  und  nassen  Gräben,  welche  dem  Ausfallkrieg  im  Innern 
der  Befestigung  eine  Mannigfaltigkeit  und  Ausdauer  verleihen,  wie 
sie  kein  anderes  Befesligungssystem  aufzuw'cisen  hat.  Die  trocknen 
Gräben  können  ausserdem  zur  Aufstellung  von  Kanonen,  Mortieren, 
Haubitzen  und  Steinmörsern  benutzt  werden,  um  über  die  vorliegen- 
den niedern  Facen  Bogenschüsse  auf  die  feindlichen  Arbeiten  zu  thun. 

14* 


Digitized  by  Google 


212 


Flanken.  Die  Anordnung  der  dreifachen  Flanken  ist  vor- 
trefflich; denn  die  Geschütze  der  beiden  untern  Flanken  sind  gegen 
das  Rikoschettiren  vollständig  gesichert. 

Zu  den  Fehlern,  die  man  dieser  Befestigung  vorwirft,  kann 
Folgendes  gerechnet  werden : 

1)  Alle  Kaponieren  und  Gallericn  sind  aus  ökonomische*  Rück- 
sicht von  viel  zu  geringer  Mauerslärke  und  ihre  Eindeckung  kaum 
granatenfest.  Wenn  diese  Werke  ihre  wichtige  Bestimmung  erfüllen 
sollen,  so  müssen  sie  durchaus  bombenfest  eingedeckt  werden. 

2)  Das  Orillon  oder  der  steinerne  Thurm,  wie  geistreich  auch 
seine  innere  Anordnung  sein  mag,  hat  dennoch  den  grossen  Fehler, 
dass  es  den  trocknen  Graben  nicht  allein  ohne  alle  Verteidigung 
lässt,  sobald  die  schwache  Stirnmauer  der  Kasematte  r'  zusammen- 
stürzt, sondern  eben  diesen  Graben,  dessen  Verteidigung  mit  seine 
Hauptbestimmung  ist,  durch  seine  Trümmer  dergestalt  maskirt,  dass 
die  hohen  Flanken  des  Nebenbastions  auch  nichts  zur  Verteidigung 
dieses  Grabens  beilragen  können.  Diesem  Fehler  würde  zum  Theil 
abgeholfen  sein,  wenn  das  Orillon  sich  nicht  so  weit  über  den 
trocknen  Graben  erstreckte,  wodurch  den  Flanken  des  Nebenbastions 
mehr  Einsicht  in  den  trocknen  Graben  gegeben  würde. 

3)  Es  würde  sehr  zweckmässig  sein,  wenn  die  Kehle  des  Boll- 
werks mit  einem  tüchtigen  Abschnitte  im  Voraus  versehen  wäre, 
welcher  die  Besatzung  in  den  Stand  setzte,  den  Sturm  auf  dem 
Hauptwalle  ruhig  abzuwarten. 

4)  Der  Vorwurf  übertriebener  Kosten,  welcher  der  Befestigung 
durch  die  Franzosen  gemacht  wurde,  ist  ungegründet;  denn  Sturm 
hat  berechnet,  dass  ein  Coehorn’sches  Achteck  ein  ganzes  Drittlieil 
weniger  kostet,  als  ein  Vauban’sches. 


§.  4.  Zweite  Coehom’sche  Manier. 

Wir  begnügen  uns,  die  zweite  Coehorn’sche  Manier,  die  der 
Verfasser  auf  ein  Siebeneck  anwandte,  und  bei  welcher  vorausgesetzt 
wird,  dass  der  Wasserspiegel  3'  unter  dem  Bauhorizont  d.  h.  unter 
der  natürlichen  Oberfläche  des  Terrains  liege,  in  Fig.  6.  Tab.  V. 
durch  eine  Zeichnung  im  kleineren  Maassstabc  zu  skizziren.  Das 
Hauplbollwerk  ist,  wie  in  der  ersten  Manier,  mit  hohen,  mittleren 
und  niedern  Flanken  1.  2.  3 versehen;  letztere  gehören  der  Graben- 
scheere  oder  niedern  Kurtine  3.  4.  5.  an,  deren  Zugang  durch  den 
schmalen  nassen  Graben  6.  6 gedeckt  wird,  welcher  an  seinen 
Flügeln  mit  den  nöthigen  Brücken  versehen  ist,  zu  denen  unter  der 
Hauptface  eine  Poterne  führt.  Ein  kleines  Orillon  7 deckt  die  hohen 
und  mittlern  Flanken,  welche  wie  die  niedern  nach  innen  gekrümmt 
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sind.  Ein  trockner  Graben  8.  8.  8 umgiebt  diese  ganze  Front,  und 
wird  durch  die  niedere  Face  9.  9 gedeckt,  unter  der  sich  eine  krene- 
lirte  Gallerie,  wie  in  der  ersten  Manier  befindet.  Das  Ravelin  11,  in 
dessen  Kehle  ein  gemauertes  Reduit  12  liegt,  wird  durch  seine 
retirirten  gekrümmten  Flanken  10.  10  mit  den  niedern  Facen  und 
dem  trocknen  Graben  8 verbunden.  Jenes  Reduit  besteht  in  einer 
kasemattirten  Redoute,  in  deren  Mauern  Schiesslöchcr  gebrochen 
sind,  und  deren  aus  Balken  bestehende  Decke  eine  Brustwehr  von 
Erde  trägt.  Unter  den  Facen  und  Flanken  des  Ravelins  liegen  kase- 
mattirte  Gallerien,  wie  unter  den  niedern  Facen  der  ersten  Manier. 
Jenseits  des  Hauptgrabens  liegt  die  zusammenhängende  Enveloppe 
11.  12.  13.  14,  die  mithin  eine  dritte  Umwallung  formirt.  Ihre 
Zweige  sind  durch  Traversen  15.  15  abgeschlossen;  in  den  aus-  und 
cinspringenden  Winkeln  liegen  gemauerte  Reduits  16.  17,  und  unter 
dem  Redans  12,  dessen  nächste  Flankentheilc  nach  innen  gekrümmt 
sind,  befindet  sich  eine  kasemattirle  Gallerie,  welche  mit  dem 
Reduit  17  durch  eine  Kaponiere  kommunizirt.  Der  gedeckte  Weg  12, 
der  von  diesem  Mantel  durch  einen  7°  breiten  nassen  Graben  getrennt 
wird,  ist  endlich  gerade  so  beschallen,  wie  in  der  ersten  Manier; 
eben  so  sind  die  Profile  fast  dieselben,  ausser  dass  die  Hauptfacen 
und  die  obern  Flanken  der  Bollwerke  6'  Höhe  mehr  haben,  um  den 
Kamm  des  Glacis  über  den  Kamm  der  Enveloppe  gehörig  übersehen 
zu  können. 

Diese  zweite  Manier  verdient  in  mehr  wie  einer  Beziehung  der 
ersten  vorgezogen  zu  werden.  Zuvörderst  sehen  wir  das  grosse 
Orillon  der  letztem  in  Fig.  6.  Tab.  V.  durch  ein  kleines  Oritlon  er- 
setzt, aus  dessen  Lage  keine  Nachtheile  für  die  Verlheidigung  ent- 
springen, denn  der  trockne  Graben  8.  8 wird  von  allen  drei  Flanken 
bestrichen.  Dieser  Graben,  der  10°  breit  und  ebenfalls  bis  auf  den 
Wasserhorizonl  ausgehoben  ist,  gewährt  der  Befestigung  den  grossen 
Vortheil,  dass  sie  eine  gedeckte  und  äusserst  bequeme  Kommunika- 
tion um  den  ganzen  Hauplwall  getaltet.  Der  Ausfallkrieg  kann  mit- 
hin in  diesem  Graben  im  grossen  Maassstabe  getrieben  werden. 
Coehorn  will  selbst  zu  diesem  Zweck  einen  anhaltenden  Gebrauch 
von  seiner  Kavallerie  machen,  und  damit  die  Manöver  derselben 
durch  nichts  gehindert  werden,  liegen  im  Graben  8.  8.  8 auf  den 
Baslionskapitalen  keine  Kaponicren. 

Die  sichere  Verbindung  mit  dem  Ravelin  lässt  ferner  eine  höchst 
energische  Verlheidigung  zu,  da  die  Besatzung  jeden  Augenblick 
nach  Bedürfniss  unterstützt  werden  kann  und  ihr  Rückzug  vollkom- 
men gesichert  ist.  Die  zusammenhängenden  niedern  Facen  machen 
es  ferner  dem  Feinde  unmöglich,  von  irgend  einem  Theil  der  Enve- 
loppc  aus  den  Hauplwall  zu  beschiessen,  was  bei  der  ersten  Manier 
nicht  stallfindet,  wo  der  Feind  durch  die  Oeffnung  zwischen  dem 
Ravelin  und  den  Couvrefacen  den  Hauplwall  fassen  kann. 

Diese  Manier,  die,  so  viel  uns  bekannt  geworden,  nirgends 
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Anwendung  fand,  obwohl  sie  darauf  noch  mehr  Ansprüche  als  die 
erste  machen  kann,  kostet  nach  Coehorn's  eignen  Berechnungen  ein 
Viertel  weniger  an  Mauerwerk,  wie  die  erste;  und  wenn  ihre  Erd- 
werke auch  zahlreicher  und  ausgedehnter  sind,  so  würden  ihre 
gesaramten  Baukosten  dennoch  geringer  sein,  wie  die  der  ersten 
Manier.  . 


§.  5.  Dritte  Coehom’sche  Manier. 

Fig.  7.  Tah.  V.  Sie  ist  von  Coehorn  auf  ein  Achteck  angewandt, 
und  setzt  ein  Terrain  voraus,  wo  das  Wasser  5'  tief  liegt.  Der 
Hauptwall  besteht  aus  hohen  und  niedern  Flanken  1 und  2 ; letztere 
gehören  der  nach  anssen , in  der  Richtung  der  Defenslinie,  gebroche- 
nen Grabenschecrc  an.  Die  Facen  C.  6 des  Bastions  sind  einfach. 
Vor  der  Front  liegt  ein  grosses  Ravelin  7,  was,  wie  Fig.  3.  zeigt,  in 
allen  Details  so  eingerichtet  ist,  wie  ein  Bastion  der  ersten  Manier. 
Man  kann  daher  diese  Raveline  detachirle  Bastioue  nennen.  Auf  den 
Kapitalen  der  llauptbaslionc  liegen  dagegen  die  wirklichen  Raveline  8 
der  ersten  Manier  und  ihnen  zur  Seite  die  Couvrefacen  9.  9.  Der 
gedeckte  Weg  stimmt  im  Wesentlichen  mit  dem  der  beiden  ersten 
Manieren  überein.  Ehen  so  sind  die  Profile  der  Werke  beinahe  die- 
selben mit  alleiniger  Ausnahme,  dass  die  Bollwerke  des  Hauplw'ailes 
4'  höher  sind. 

Die  Vortheile  dieser  Manier  bestehen  hauptsächlich  darin,  dass 
der  Feind  durch  die  Menge  der  auf  einander1  gehäuften  Chikanen, 
namentlich  bei  dem  Uebergange  der  trocknen  und  nassen  Gräben, 
nolhwendig  viel  Zeit  und  Menschen  verlieren  muss.  Zu  ihren  über- 
wiegenden Nachlheilen  aber  gehört,  dass  die  grossen  Orillons  10.  10 
in  den  Hauptravclinen  die  trocknen  Gräben  11.  11  derselben  derge- 
stalt maskiren,  dass  diese  von  den  Facen  0.  6 des  Hauplbastions 
nicht  bestrichen  werden  können,  dass  mithin  jene  Gräben  jeder 
Seitenverlheidigung  beraubt  sind,  sobald  die  steinernen  Thürme  zu- 
sammengeschossen werden,  — ein  Fehler,  den  wir  schon  in  der 
ersten  Manier  besprochen  haben.  2)  Kann  der  Feind  vom  Punkte  12 
auf  dem  Glacis  der  eingehenden  WalTenplälze  aus,  zwischen  den 
OelTnungen  der  Aussenwerkc  hindurch,  in  den  Bckleidungsmauern 
der  Facen  6 des  Hauptwalles  ohne  Weiteres  Bresche  schiessen,  was 
weder  in  der  ersten  noch  zweiten  Manier  möglich  ist,  uud  dieser 
Fehler  ist  so  entscheidend,  dass  er  allein  hinreicht,  den  beiden 
ersten  Manieren  den  Vorzug  vor  der  dritten  zu  geben , wozu  noch 
3)  kommt,  dass  letztere  nach  Coehorn's  Berechnungen  noch  ein  halb- 
mal so  viel  Mauerwerk  erfordert,  als  die  erste  Manier. 
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§.  6.  Coehorn’s  Befestigung  bei  Groningen. 

Unter  den  zahlreichen  praktisch  ausgeführlen  Arbeiten  dieses 
Ingenieurs  wollen  wir  nur  eine  Befestigungs-Methode  erwähnen,  die 
vor  Groningen  ausgeführt  wurde,  da  dieselbe  nicht  allein  ein  ferne- 
res Zeugniss  giebt  von  der  hohen  Genialität  des  Erfinders,  sondern 
auch  bei  dem  Unterrichte  zu  mancherlei  Betrachtungen  Anlass  geben 
kann.  Coehorn  legte  dieselbe  auf  einer  Höhe  vor  Groningen  an, 
welche  die  Stadt  dominirte  und  ihrer  Verlheidigung  sehr  hinderlich 
war.  Die  Befestigung  bestand  nach  der  feindlichen  Seite  zu  aus 
Tenaillen  a c,  c b Fig.  8.  Tab.  V.  In  den  einspringenden  Winkeln 
derselben  liegen  niedere  Flanken  a und  hohe  d,  welche  den  nassen 
Graben  e e e bestreichen.  Der  nasse  Graben  f f trennt  jene  Flanken 
vom  Hauptwalle.  Im  Rücken  ist  jedes  Rcdans  durch  eine  hastionirle 
Front  g h i k 1 geschlossen,  deren  Brustwehr  aber  nur  aus  einer 
schwachen  Mauer  besteht,  damit  solche  von  dem  Festungsgeschütz 
leicht  eingeworfen  werden  kann,  falls  der  Feind  ein  Redans  eroberte. 
Die  Esharpe  und  Kontreskarpc  des  Grabens  e e e,  den  ein  gewöhn- 
licher gedeckter  Weg  umgiebl,  war  revetirt;  die  Brustwehr  g c von 
starkem  Profil.  Aus  der  Zeichnung  geht  deutlich  hervor,  dass  die 
Befestigung  aus  lauter  selbstständigen,  durchaus  von  einander  ge- 
trennten W'erken  besteht,  von  denen  der  Verlust  des  einen  nicht  den 
des  andern  nach  sich  zieht.  Dieselbe  Befestigung  soll  auch  bei 
Zütphen  angewandt  worden  sein.  Bei  Groningen  lehnten  sich  die 
Flügel  derselben  an  Kanäle,  und  ihre  Front  wurde  durch  Ueber- 
schwemmungen  gedeckt. 

Sie  ist  insofern  besonders  merkwürdig,  als  sie  eine  gleichzeitige 
Anwendung  von  Tenaillen  und  Bastionen  enthält,  wodurch  Coehorn 
den  deutlichsten  Beweis  lieferte,  dass  er  weder  der  einen  noch  der 
andern  Befestigungsform  anhing,  sondern  in  jedem  vorliegenden 
Falle  sich  voruriheilsfrei  für  diejenige  entschied,  welche  dem  vor- 
handenen Zweck  entsprach.  Die  spätem  Ingenieure  sind  diesem 
löblichen  Beispiele  nicht  gefolgt.  Von  Vorurtheilen  und  Kastengeist 
geleitet,  haben  sie  sich  grösstenlhcils  mit  rücksichtsloser  Starrheit 
entweder  für  die  Baslionär-  oder  für  die  Tenaillen -Befestigung  ent- 
schieden, und  dadurch  in  die  Wissenschaft  eine  Einseitigkeit  gebracht, 
welche  den  Fortschritten  derselben  nur  hinderlich  sein  konnte. 


§.  7.  Schlussbemerkung. 

Wir  sind  in  der  Darstellung  der  Coehorn’schen  Methode  sehr 
ausführlich  gewesen,  weil  uns  die  Ueberzeugung  leitete,  dass  seine 
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Grundsätze  für  die  Befestigung  eines  niedern  wasserreichen  Terrains 
so  tief  in  der  Natur  der  Sache  und  der  Verhältnisse  begründet  sind, 
dass  sie  für  alle  Zeiten  von  grossem  Werthe  bleiben  werden  und  mit 
den  nöthigen,  zum  Theil  von  uns  angegebenen  Modifikationen  noch 
gegenwärtig  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  anzuwenden  sind.  Nicht 
minder  werden  diese  Grundsätze  zu  berücksichtigen  sein,  wenn  man 
bei  einem  künftigen  Neubau  statt  der  Baslione  eine  Tenaillen  • oder 
Polygonal -Befestigung  anvvenden  wollte.  — Zu  jenen  Modifikationen 
gehören  aber  namentlich  solide  Defensiv-Kasematten  unter  den  Facen 
und  Flanken  des  Hauplwalles. 

Obwohl  Coehorn  viel  baute,  so  finden  wir  doch  nirgends  seine 
erste  Manier  in  der  von  ihm  angegebenen  Weise  vollständig  ange- 
wandt. Die  Befestigung  von  Nimwegen,  Breda,  Namur,  Bergen  op 
Zoom  und  Mannheim,  das  Fort  Guillaume  enthalten  allein  Bruch- 
stücke derselben.  Von  seiner  zweiten  und  dritten  Manier  wurde 
dagegen  nichts  ausgeführt. 

Sein  dankbares  Vaterland  erkannte  übrigens  seine  Verdienste 
und  überhäufte  ihn  mit  allen  möglichen  Ehren.  Er  war  General  der 
Artillerie,  General -Lieutenant  der  Infanterie,  General -Direktor  aller 
niederländischen  Festungen  und  Gouverneur  von  Flandern  und  den 
Schelde- Festungen.  Obwohl  Coehorn  schon  1682  eine  Schrift 
herausgab,  so  gründete  er  doch  seinen  schriftstellerischen  Ruf 
erst  durch  das  Werk:  „Koehorn,  niewe  Vestingbouw,  Leenwarden, 
1685“,  davon  eine  deutsche  Uebersetzung:  „des  Freiherrn  von 
Coehorn  neuer  Festungsbau,  welcher  auf  dreierlei  Manier,  die  in- 
wendige Grösse,  oder  den  Raum  des  französischen  Royalen  Sechsecks 
zu  befestigen,  vorslellt,  2 Bde.  mit  Kupfer.  Wesel,  1709“;  und 
die  französische  Uebersetzung:  „Nouvelle  fortificalion  tant  pour  un 
terrain  bas  et  humide,  que  sec  et  eleve,  par  Coehorn,  ä la  Haye, 
1706  (Neu  aufgelegt  1741)“.  Ferner  eine  andere  Uebersetzung: 
„Nouvelle  fortificalion  par  le  baron  de  Coehorn,  augmente  des  mö- 
moires  de  Mr.  Goudon  ä la  Haye,  1741.“ 

Alle  diese  Ausgaben  sind  aber  sehr  selten,  die  französischen 
fast  allein  noch  aufzutreiben.  Nach  ihnen  bearbeiteten  wir  auch  die 
Coehorn 'sehe  Befestigung,  — aber  sei  es,  dass  das  holländische 
Original  undeutlich  verfasst,  oder  die  französische  Uebersetzung 
schlecht  gerathen,  — genug,  man  kann  nur  mit  der  grössten  Mühe 
und  der  sorgfältigsten  Prüfung  der  sich  oft  widersprechenden  An- 
gaben eine  klare  Vorstellung  der  nöthigen  Details  erlangen.  Auch 
St.  Paul  scheint  dies  erfahren  zu  haben;  denn  er  hält  das  Werk  nicht 
allein  für  schwierig  zu  lesen,  sondern  an  mehrern  Stellen  für  durch- 
aus unverständlich.  In  eben  dem  Sinne  bemerkt  Montaiembert  *) 
von  diesem  Buche  „Rien  de  si  obscur  que  cet  ouvrage,  et  rien  de  si 


’)  Tom.  3,  pag.  144.  Uebrigens  gehört  Montaiembert  zu  Coehorn’g 
entschiedenen  Verehrern;  er  nennt  ihn  einen  grossen  Mann. 
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stiperficiel  ni  de  si  incertain  que  ce  que  tous  les  Auteurs  qui  ont 
donne  des  Traites  de  Fortification,  en  ont  dit;  ils  sc  copient  tous,  et 
n’öclaircnt  pas  plus  les  uns  que  les  autres.“  Vielleicht  ist  cs  uns 
gelungen,  diese  Schwierigkeiten  gehoben  und  unsern  Lesern  eine 
deutliche  Vorstellung  aller  einflussreichen  Details  gegeben  zu  haben. 


Kapitel  8. 

Ermittelung  der  Stärke  der  vorzüg- 
lichsten Manieren  der  Bastionär- 
Befestigimg. 

Die  Beurtheilung,  welche  wir  jeder  der  beschriebenen  Befcsti- 
gungsmethoden  folgen  Dessen,  hat  den  Leser  bereits  mit  den  Vor- 
zügen und  Mängeln  dieser  Manieren  dergestalt  bekannt  gemacht,  dass 
er  über  die  Widerstandsfähigkeit  jener  Befestigungen  im  Allgemeinen 
unterrichtet  ist. 

Es  giebt  aber  noch  eine  andere  Methode,  die  Stärke  dieser  Be- 
festigungen zu  ermitteln,  welche  in  ihren  Resultaten  in  so  fern  be- 
stimmter ist,  als  sie  die  wahrscheinliche  Anzahl  der  Tage  an- 
giebt,  welche  eine  Befestigung,  dein  nach  Vauban’schen  Grundsätzen 
geführten  Angriffe,  zu  widerstehen  vermag.  Das  Wesen  dieser  Me- 
thode besteht  darin,  dass  man  die  zu  beurtheilende  Befestigungs-Manier 
in  aller  Form  auf  dem  Papiere  angreift.  Man  wird  also  sämmtliche 
Belagerungsarbciten  von  Eröffnung  der  ersten  Parallele,  bis  zur  Her- 
stellung der  Bresche  in  den  Hauptwall,  auf  den  Angriffsplan  verzeich- 
nen; und  da  vieljährige  Erfahrungen,  welche  in  den  Belagerungsjour- 
nalen1) aufbewahrt  sind,  uns  die  Zeit  ungefähr  angeben,  welche  zur 
Ausführung  einer  jeden  Belagerungsarbeit  nothwendig  ist,  so  wird 
man  dahin  gelangen,  ungefähr  den  Tag  anzugeben,  an  welchem  die 
Uebcrgabe  des  Platzes  erfolgen  dürfte.  Bei  dieser  Methode,  welche 
die  Franzosen  die  Analysis  der  Festungen  nennen , wird  aber  aus- 
drücklich und  gewissermaassen  als  Basis  angenommen,  dass  der  Ver- 
theidiger  wedfir  ausserordentliche,  die  Grenzen  des  Gewöhnlichen 
weit  überschreitende  Anstrengungen  mache,  noch  jene  seltene  geniale 
Intelligenz  entwickele,  die  in  dem  Augenblick  des  Angriffes  neue 


')  Bei  jeder  Belagerung  wird  bekanntlich  ein  Journal  geführt,  in 
welchem  die  in  jeder  Nacht  und  an  jedem  Tage  ausgeführten  Belage- 
rungsarbeiten eingetragen  werden. 
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Vertheidigungsmittel  erfindet,  welche  die  üblichen  teilweise  paraly- 
sirt.  Diese  Methode  hat  unleugbar  das  Gute,  dass  sie  uns  einen  all 
gemeinen  Maassstab  angiebt,  um  das  Widerslandsvermögen  eines 
Platzes  zu  messen,  und  dasselbe  mit  dem  eines  andern  Platzes  ziem- 
lich sicher  zu  vergleichen.  Nichts  desto  weniger  würde  man  in  einen 
grossen  Fehler  verfallen,  wenn  man  die  Resultate  dieser  Methode  für 
alle  Fälle  als  unfehlbar  und  unumstösslich  ansehen  wollte.  Sie  sind 
es  vielmehr,  wie  eben  erwähnt,  nur  in  dem  Falle,  wo  von  Seiten  des 
Vertheidigers  nichts  Aussergewöhnliches  unternommen  wird.  Ist  der 
Platz  aber  mit  auffallend  grossen  Vcrlheidigungsmilleln  versehen,  und 
die  Festungs-Artillerie  gegen  die  Wirkungen  des  Rikoscheltschusses 
gesichert,  oder  weiss  die  Energie  des  Kommandanten  der  Besatzung 
jene  Begeisterung  eiuzuflösscn,  welche  die  Seele  jeder  glänzenden 
Verteidigung  ist,  — so  weichen  die  Resultate  jener  Methode  von 
denen  der  Wirklichkeit  oft  um  das  Unglaubliche  ah.  Jene  Methode 
z.  B.  giebl  an,  dass  man  in  der  1 Oten  oder  Ilten  Nacht,  von  Eröff- 
nung der  ersten  Parallele  an  gerechnet,  die  dritte  Parallele  am  Fusse 
des  Glacis  vollendet  hat.  Vor  Gibraltar  aber,  das  auf  der  Landseite 
durch  152  Kanonen  verteidigt  wurde,  konnten  die  Spanier  in  einem 
Zeitraum  von  fast  drei  Jahren  nicht  näher  als  1000  Srhritte  kommen. 
Vor  Landau,  das  1702  durch  den  klugen  und  tapfern  Melac  vertei- 
digt wurde,  war  nach  85tägiger  Belagerung  noch  nicht  ein  Werk  in 
die  Hände  des  Feindes  gefallen,  und  bei  der  Belagerung  der  Ciladelle 
von  Turin  1700,  wurde  der  gedeckte  Weg  erst  in  der  65sten  Nacht 
angegriffen.  — Palafoz  in  dem  schlecht  befestigten  Saragossa  ver- 
richtete nicht  geringere  Wunder!  Allein  Erscheinungen  dieser  oder 
ähnlicher  Art  gehören  offenbar  zu  den  Ausnahmen  und  heben  die 
Anwendbarkeit  jener  Methode  nicht  auf,  wenn  gleich  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden  kann,  dass  mit  derselben  in  Frankreich  mancherlei 
Missbrauch  getrieben  wurde. 

Die  Ingenieure  dieses  Landes  gingen  nämlich  von  dem  Gesichts- 
punkte aus,  dass  die  Resultate  jener  Methode  durchaus  unfehlbar  sein 
sollten;  dass,  wenn  also  nach  den  Kalkülen  dieser  Methode  das  ba- 
slionirte  Sechseck  sich  am  23s(en  Tage,  nach  Eröffnung  der  Tran- 
cheen,  ergeben  müsse,  dies  als  das  Maximum  des  möglichen  Wider- 
standes dieses  Platzes  anzusehen  sei,  und  dass  diese  Grenze  weder 
durch  die  Tapferkeit  der  Vertheidiger,  noch  durch  die  Intelligenz  der 
Kommandanten  wesentlich  verlängert  werden  könne,  vorausgesetzt, 
dass  in  der  Führung  der  Belagerungsarbeiten  keine  Fehler  begangen 
würden.  Wandte  man  diesen  Herren  ein,  dass  die  Erfahrung  dem 
widerspreche,  und  dass  es  Sechsecke  gegeben,  die  sich  viel  länger 
als  20  Tage  gehalten,  so  waren  es  ihrer  Ansicht  nach  nur  Fehler  des 
Angreifers,  welche  die  verlängerte  Verteidigung  möglich  gemacht 
hatten. 

Diese  Ansicht  von  ausgezeichneten  Ingenieur-Offizieren  öffentlich 
als  unumstössliche  Lehre  hingestellt,  war  offenbar  ein  Missbrauch 


219 


jener  Schätzungs-Methode  und  übte  zunächst  einen  nachlhciligcn  Ein- 
fluss auf  die  Energie  der  Verteidigung  der  Festungen  aus.  Bald 
glaubten  die  Kommandanten  mehr  wie  ihre  Pflicht  gelhan  zu  haben, 
wenn  sie  ihre  Verteidigungen  nur  gerade  so  viel  Tage  dauern  lies- 
sen,  wie  der  Kalkül  der  Ingenieure  für  die  Verlbeidigungsdaucr  ihrer 
Festung  angab.  Die  Beispiele  jener  glänzenden  Verteidigungen,  wo 
sieb  kleine  unbedeutende  Plätze  durch  die  Intelligenz  der  Komman- 
danten, und  durch  den  Enthusiasmus  ihrer  Verteidiger,  der  sich  be- 
sonders in  zahlreichen  kühn  ausgeführlen  Ausfällen  aussprach,  oft 
viele  Monate  gegen  starke  Belagerungskorps  hielten,  — wurden 
immer  seltener.  — Nachdem  Napoleon  die  Zügel  der  Regierung  er- 
griffen, konnte  ilnn  die,  in  den  Grundsätzen  der  Verteidigung  einge- 
tretene Erschlaffung,  nicht  lange  unbekannt  bleiben.  Er  befahl  dem 
ehemaligen  Kriegsminister  Carnot,  den  Missbrauch,  welchen  die  fran- 
zösischen Ingenieure  von  jener  Schätzungsmethode  gemacht  batten, 
durch  eine  Schrift  energisch  zu  rügen  und  zu  widerlegen.  Der  Kaiser 
schrieb  in  dieser  Beziehung  unter  dem  lsten  Oktober  1809  an  seinen 
Kriegsminister:  „Man  muss  bei  dieser  Gelegenheit  von  Neuem  gegen 
die  Manie  der  Ingenieur-Offiziere  eifern,  die  da  glauben,  dass  ein 
Platz  sich  nur  eine  bestimmte  Anzahl  Tage  halten  könne;  man  muss 
ihnen  das  Abgeschmackte  dieses  Glaubens  zeigen,  und  bekannte  Bei- 
spiele von  Belagerungen  anführen,  wo  statt  der  Anzahl  Tage,  die  der 
Kalkül  der  Ingenieure  zur  Herstellung  der  AngrifTsarbeit  angiebt,  der 
Feind,  teils  durch  die  Ausfälle  des  Platzes,  teils  durch  dessen 
Feuer,  oder  durch  andere  Mittel,  welche  die  Verteidigung  des  Platzes 
an  die  Hand  giebt,  zu  einem  bei  weitem  grossem  Zeitaufwandc  ge- 
zwungen gewesen  ist.“  In  Folge  jener  Aufforderung  des  Kaisers 
schrieb  Caruol  sein  berühmtes  Werk:  De  ia  defense  des  places 
fortes. 

Zur  Entstehung  jener  Methode,  die  Stärke  der  Festungen  durch 
einen  fingirten  Angriff  zu  bestimmen,  scheint  übrigens  Vauhan  selbst, 
obwohl  vielleicht  wider  seinen  Willen,  die  Veranlassung  gegeben  zu 
haben.  Derselbe  hatte  nämlich  in  seinem  Werke : allaque  et  defense 
des  places,  eine  ungefähre  Bestimmung  derZeit  gegeben,  die  zur  Aus- 
führung der  verschiedenen  Belagerungsarhcilen  notwendig  ist,  wo- 
bei ihn  seine  eignen  Erfahrungen  leiteten.  Jene  Zeitbestimmung  aber 
diente  ihm  zum  ungefähren  Maassstab  bei  Verprovianlirung  der 
Festungen,  deren  Belagerung  zu  erwarten  stand.  Auf  diesen  Be- 
stimmungen Vauban’s  nun,  basirte  sein  Nachfolger  Gormontaigne  die 
Analysis  der  Festungen,  die  später  durch  den  Ingenieur-General  Four- 
croy  mannichfach  verfeinert,  wenn  gleich  nicht  verbessert  wurde. 
Dieser  Offizier  erweiterte  nämlich  jene  Analysis  durch  die  Anlegung 
eines  Rechcnexempels,  welches  den  relativen  Werth  jedes  Platzes 
anzugeben  versprach.  Jede  Befestigung,  sagte  Fourcroy,  ist  um  so 
besser,  je  grösser  der  Widerstand  ist,  den  sie  leisten  kann,  und  je 
geringer  ihre  Erbauungskosten  sind;  ihr  Werth  wird  also  durch  den 
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Quotienten  ausgedrückt,  welcher  sich  ergiekt,  wenn  man  die  Anzahl 
der  Tage,  die  sich  der  Platz  gegen  den  ffngirlen  AngrilT  halten  kann, 
durch  die  Kosten  der  Erbauung  dividirl.  Diesen  Quotienten  nennt 
Eourcroy  den  Moment  der  Befestigung,  und  glaubt  in  ihm  den  wahren 
Werth  für  die  vergleichende  Beurlheiluug  jeder  Befestigung  mit  einer 
andern  gefunden  zu  haben.  Indem  er  nun  diese  Theorie  auf  die 
vergleichende  Beurthcilung  zweier  Fronten  der  Manier  von  Cormon- 
taigne,  von  denen  die  eine  dem  Sechs-,  die  andere  dem  Zwölfeck  an- 
gehört, an  Wendet,  macht  er  folgenden  Ansatz:  Vor  der  Front  eines 
Sechsecks  bedarf  der  Angriff  22  Tage.  Vor  der  Front  eines  Zwölf- 
ecks 30  Tage.  Die  Kosten  beider  Fronten  sind  gleich , folglich  ver- 
hält sich,  nach  dem  Princip  des  Momentes,  der  Werth  einer  Front  des 
Sechsecks  zu  dem  Werthe  einer  Front  des  Zwölfecks  wie  22  : 30, 
oder  wie  11  : 15. 

Wendet,  man  nun  aber  dasselbe  Princip,  das  Fourcroy  als  ein 
allgemeines  aufslellt,  nicht  wie  so  eben  bloss  auf  zwei  Fronten,  son- 
dern auf  zwei  ganze  Plätze  an,  so  ergiebl  sich  Folgendes:  Die  An- 
zahl der  Tage,  welche  der  Angriff  vor  der  Front  eines  Sechsecks  ge- 
braucht, ist 22. 

Die  Anzahl  der  Tage  vor  der  Front  des  Zwölfecks  . . . 30.  " 

Die  Erbauungskosten  beider  Plätze  verhalten  sich  wie  1:2,  da  das 
Zwölfeck  noch  einmal  so  viel  Fronten  hat,  wie  das  Sechseck,  und  die 
Kosten  aller  Fronten  dieselben  sind.  Nun  aber  verhält  sich  nach 
dem  Princip  des  Moments  der  Werth  des  Platzes  von  6 Bastionen, 
zum  Werthe  des  Platzes  von  zwölf  Bastionen  wie  22/i  '■  3%>  0(*er 
wie  22  : 15  ; folglich  hat,  nach  diesem  neuen  Kalkül,  welcher  strenge 
nach  dem  allgemeinen  Princip  des  Momentes  entworfen  ist,  der  sechs- 
seitige Platz  einen  viel  grossem  Werth,  wie  der  zwölfseitige,  wäh- 
rend nach  dem  vorhin  erwähnten  Kalkül  Fourcroy’s  die  Front  des 
Zwölfscits  mehr  Werth  wie  die  des  Sechsseits  hatte. 

Die  Ursache  dieses  Widerspruches,  den  Fourcroy  nicht  vorher- 
gesehen hatte,  liegt  augenscheinlich  in  der  Unbestimmtheit  der  Worte, 
wie  z.  B.  des  Wortes:  Werth,  das  einem  mathematischen  Kalkül 
unterworfen  wurde.  Es  war  besonders  Carnot  in  seinem  erwähnten 
Werke,  welcher  die  Mängel  der  Fourcroy’schen  Theorie  aufdeckte. 

Bei  dem  ßngirlen  Angriffe,  den  wir  nachstehend  gegen  einige 
der  vorzüglichsten  Befestigungsmethoden  ausführen,  nehmen  wir,  wie 
oben  erwähnt,  an,  dass  der  Vertheidiger  keine  aussergewöhnliche 
Leistungen  vollbringt,  dass  ferner  der  Belagerer,  wie  der  Belagerte 
mit  allen  Angriffs- und  Vertheidigungsmitteln  hinreichend  versehen  sei, 
und  folgen  im  Uebrigen,  besonders  was  die  für  jede  Bclagerungsar- 
beit  nöthige  Zeit  betrifft,  den  Angaben  Bousmard's,  welche  gegen- 
wärtig allgemein  als  die  richtigsten  angenommen  werdeu. 
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§.  1.  Angriff  und  Vertheidigung  von  Vauban’s  erster 

Manier. 

Wir  werden  diesen  Angriff  in  Gestalt  eines  Journals  darstellen, 
welches  von  Eröffnung  der  ersten  Parallele  an,  die  Maassregeln  des 
Angriffs,  wie  der  Vertheidigung,  Nacht  für  Nacht  darstellt.  Der  Le- 
ser wird  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  die  Maassregcln  beider  Par- 
teien stets  mit  einander  zu  vergleichen. 

Angriff.  Das  Korps,  dem  die  Berennung  der  Festung  aufge- 
tragen wurde,  erscheint  vor  derselben  und  vollzieht  die  Berennung 
in  der  Art,  dass  es  alle  vorgeschobenen  Abtheilungen , welche  die 
Garnison  in  den  Umgebungen  des  Platzes  aufgestelit  hat,  zurück- 
drückt, und  denselben  so  viel  als  möglich  von  allen  Seiten  ein- 
schliesst,  indem  es  nach  der  Festung  zu  eine  Vorpostcukette  aus- 
setzt, die  alle  Zugänge  zum  Platze  sorgfältig  beobachten  und  Nie- 
mand aus  demselben  entweichen  lässt.  Man  rekognoscirt  alsdann  das 
Terrain  und  die  Festung,  um  sich  den  besten  Angriffspunkt  zu  wäh- 
len, und  bestimmt  hierauf  den  Ort,  wo  der  Belagerungspark  angelegt 
werden  soll.  Das  eigentliche  Belagerungskorps,  welches  jenes  Be- 
rennungskorps  detaschirl  hatte,  kommt  einige  Tage  später  vor  der 
Festung  an,  bezieht  sein  Lager  und  trifft  alle  Maassrcgeln  für  seine 
Sicherheit,  und  zwar  nicht  bloss  nach  dem  Platze,  sondern  auch  nach 
derjenigen  Gegend  zu,  von  der  möglicher  Weise  sich  ein  feindlicher 
Ersatz  nähern  kann.  Gleichzeitig  werden  alle  Depots  für  den  Artil- 
lerie- und  Sappeurdienst  geordnet,  und  alle  Anordnungen  zur  Eröff- 
nung der  ersten  Parallele  getroffen.  Bousmard  nimmt  an,  dass  der 
Belagerer  zu  allen  diesen  Vorbereitungen,  die  Berennung  mit  eilige- 
schlossen,  9 Tage  gebraucht. 

Vertheidigung.  Bei  der  Nachricht  von  der  Annäherung  des 
Feindes  beeilt  sich  die  Garnison,  diejenigen  ihrer  avancirtcn  Posten, 
welche  Defileen  oder  andere  günstige  Terrainpunkte,  die  dem  Feinde 
den  Zugang  zur  Festung  verschliessen,  besetzt  haben,  dergestalt  zu 
verstärken,  dass  das  Berennungskorps  möglichst  aufgehalten  werde. 
Der  Uebermacht  weichend,  und  jedes  Gefecht,  was  grosse  Verluste 
nach  sich  ziehen  kann,  vermeidend,  zieht  der  Belagerte  endlich  seine 
detaschirten  Abtheilungen  nach  der  Stadt  zurück.  Kommen  später 
die  Rekognoscirungen  des  Berennungskorps  dem  Platze  bis  auf 
Schussweite  nahe,  so  gehen  die  Kanonen  der  Festung  Feuer.  Zur 
Abwehrung  dieser  Rekognoscirungen  kann  der  Vertheidiger  auch 
2 — 300°  [1000 — 1500  Schritt]  vom  Platz  kleine  Abtheilungen  auf 
dazu  geeigneten  Terrainpunkten  aufstcllcn,  die  aber  während  der 
Nacht  nahe  an  die  Festung  zurückgenommen  werden.  — In  jeder 
Nacht,  besonders  in  den  ersten  Stunden  derselben  werden  von  den 
Mortieren  auf  einer  Entfernung  von  700 — 1000  Schritt  rings  um  den 
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Platz  Leuchtkugeln  geworfen,  um  zu  entdecken,  vor  welcher  Front 
der  Feind  seine  Laufgräben  eröffnet,  was  durch  das  lebhafteste  Feuer 
des  Platzes  möglichst  verhindert  werden  muss.  In  dieser  Zeit  wer- 
den ferner  alle  Brustwehren,  Bankette  und  Pallisadirungen , die  noch 
nicht  vollständig  zum  Gebrauche  hergestellt  sind,  vollendet;  ferner 
die  Materialien  zu  dem  Bau  der  nöthigen  Batterien  dergestalt  geord- 
net, dass  dieser  Bau  jeden  Augenblick  beginnen  kann. 

lste  Nacht1).  Angriff.  Fig.  1 . Tab.  XI.  In  der  Entfer- 
nung von  ungefähr  150°  [750  Schritt]  wird  die  erste  Parallele  von 
der  Spitze  der  ausspringenden  Waffenplätze  errichtet,  und  gleichzeitig 
die  Kommunikation  dieser  Parallele  mit  den  Depots  hcrgestellt2).  Am 
Tage  ziehen  sich  die  Truppen,  welche  diese  Arbeit  während  der 
Nacht  gegen  die  Ausfälle  der  Garnison  geschützt  halten,  in  die  Paral- 
lele zurück,  die  durch  die  Tagarbeiter,  welche  die  Nachtarbeiter  ab- 
lösen,  vervollkommnet  wird.  Gleichzeitig  werden  in  der  Parallele 
die  Verlängerungen  derjenigen  Werke  abgesteckt,  gegen  die  man  Ri- 
koscheltbalterien  errichten  will.  Vertheidigung.  Sobald  man 
durch  Leuchtkugeln,  oder  durch  Patrouillen  die  Eröffnung  der  ersten 
Parallele  erfährt,  wird  diese  Arbeit  von  allen  aufBarbetlen  stehenden 
Kanonen,  so  wie  von  den  Morticrcn  des  Platzes,  welche  bis  zu  ihr 


*)  Auf  Figur  1.  Tab.  XI.  ist  jede  Angriffsarbeit  nach  der  Nacht  nu- 
merirt,  in  welcher  sie  ausgeführt  wurde ; die  Batterien  des  Angriffs  aber 
sind  nach  den  Tagen  numerirt,  an  welchen  sie  anfingen  zu  feuern. 

*)  Das  Profil  der  ersten  Parallele  isl  in  Fig.  2.  Tab.  XI. , das  Profil 
der  Kommunikationsgräben  in  Fig.  3.  Tab.  XI.  dargeälellt. 

Baron  Maurice  bemerkt  pag  58  in  seinen  Memoires  sur  la  Fortiß- 
calion  über  die  Anlage  der  in  Fig.  1.  Tab.  XI.  dargestellten  ersten  Pa- 
rallele Folgendes:  „Herr  von  Zastrow  tracirt  seine  erste  Parallelein  der 
Art,  dass  sie  vier  Bastione  des  Sechsecks  umfasst.  Gewöhnlich  lässt 
man  indessen  durch  diese  Parallele  nur  zwei  Bastione  und  die  drei  Col- 
lateral-IIalbmonde  umfassen.  Eben  so  tracirt  er  seine  dritte  Parallele 
auf  14  Rulhen  von  der  Krete  des  Glacis,  während  wir'  glauben,  dass 
man  diese  Parallele  nur  auf  die  Entfernung  von  17—20  Rulhen  von  der 
Glacis-Krele  errichtet.“  — Wir  Iheilen  in  diesen  Punkten  nicht  die  An- 
sichten des  Herrn  v.  Maurice  und  seiner  Anhänger,  und  zwar  aus  fol- 
genden Gründen : 1)  die  Frage,  wie  viel  Ravelinc  und  Bastione  die  erste 
Parallele  umfassen  soll,  wird  wohl  am  praktischsten  dadurch  entschieden, 
dass  man  den  Grundsatz  feslhält,  durch  diese  Parallele  alle  Feuerlinien 
der  Collateralfronten  zu  rikoschettiren , welche  nach  den  Chemine- 
ments  schlagen  können,  die  auf  den  Kapitalen  vorgehen.  Dies 

war  Vauban's  Grundsatz,  und  nach  ihm  construirte  er  seine  erste  Pa- 
rallele, wie  Herr  von  Maurice  auf  Plan  13  und  14  des  Vauban'sclien 
Werkes  über  Angriff  ersehen  kann,  so  wie  dass  unsere  in  Fig.  1.  Tab 
XI.  din-gestellte  Parallele  genau  dieselbe  Ausdehnung  wie  die  Vauban'- 
sche  hat.  2)  Was  die  Entfernung  der  dritten  Parallele  betrifft,  so  stellt 
Vauban  dieselbe  auf  10°  fest.  Herr  von  Maurice  und  einige  neuern 
Ingenieure  wollen  dieselbe  auf  20"  Abstand  errichten.  Wir  glauben 
dagegen.  Alles  wohl  erwogen,  am  sichersten  zu  gehen,  wenn  wir  die 
Mitte  halten  und  diese  Parallele  auf  14“  von  der  Glaciskrete  errichten. 
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tragen,  auf  das  Lebhafteste  beschossen.  Um  dies  Feuer  möglichst 
zu  steigern,  werden  alle  disponiblen  leichten  Kanonen  und  Haubitzen 
ungesäumt  nach  der  AngrifTsfront  gebracht,  um  dort  ohne  Bettungen, 
und  Schiessscharten  über  die  Brustwehr  zu  rikoscheltiren.  Schwache 
Kavallerie-Abiheilungen  machen  Ausfälle,  um  die  Arbeiter  zu  vertrei- 
ben. Am  Tage  werden,  wenn  die  Gräben  nass  sind,  die  nöthigen 
Kommunikations-Brücken  nach  den  Aussenwerken  geschlagen.  Man 
fängt  auf  diesen  Werken,  wie  auf  dem  Hauplwalle  der  Angriffsfront, 
den  nöthigen  Batleriebau,  so  wie  die  Errichtung  der  Traversen  an, 
um  mittelst  derselben  die  Facen  sämmtlicher  Werke,  welche  die  Pa- 
rallele umfasst,  gegen  die  Bikoschettschüsse  sicher  zu  stellen.  Will 
man  die  ausgehenden  WaffcnpläLze  durch  gezimmerte  Tamboure  oder 
Blockhäuser  verschanzen,  so  müssen  diese  Arbeiten  unverzüglich  be- 
gonnen werden.  In  den  ausspringenden  Waffenplätzen  der  Angriffs- 
front werden  Haubitzen  oder  kleine  Mortiere,  die  auf  Kanonenlaffelten 
liegen,  gebracht,  um  längs  den  Kapitalen  zu  rikoscheltiren;  in  die 
ausspringenden  Waffenplätze  auf  den  Seilen  der  Angriffsfront,  werden 
leichte  Kanonen  aufgestellt. 

2te  Nacht  Angr  iff.  Man  beginnt  den  Bau  der  Rikoschetl- 
und  Wurfbatterien  der  lsten  Parallele1)  und  der  Kommunikations- 
gräben2), welche  nach  der  zweiten  Parallele  führen  sollen,  und  fährt 
am  Tage  mit  diesen  Arbeiten  fort.  — Verteidigung.  Man  vol- 
lendet die  Batterien  auf  den  Werken  der  Angriffsfront,  und  fährt  fort 
mit  dem  Feuer  der  Kanonen,  die  auf  Barbetten  stehen,  und  mit  dem 
der  Mörser  und  der  leichten  Kanonen  und  Haubitzen , die  über  die 
Brustwehr  rikoschetliren.  Kleine  Ausfälle  dürfen,  da  sie  die  Arbeit 
des  Feindes  mehr  oder  weniger  immer  stören,  nicht  unterbleiben. 
Mit  der  Arbeit  an  den  Traversen  wird  foi  tgefahren.  Am  Tage  wird 
der  grösste  Theil  der  Batterien  des  Verteidigers  vollendet  sein,  die 
jetzt  ihr  Feuer  mit  aller  Kraft  auf  den  Bau  der  feindlichen  Batterien 
koncentriren. 


')  In  der  ersten  Parallele  Fig.  1.  Tab.  XI.  liegen  zwanzig  Riko- 
schettbatterien ; die  Rikoschettbatterie  No.  I.  mit  3 Geschützen  gegen 
die  linke  Face  des  Ravelins  C,  R.  No.  II.  mit  2 G.  gegen  den  gedeck- 
ten Weg  vor  dieser  Face,  R.  No.  III.  mit  2 G.  gegen  den  gedeckten 
Weg  vor  der  linken  Face  des  Baslions  B,  R.  No  IV.  mit  3 G.  gegen 
diese  Face,  R.  No.  V.  mit  2 G.  gegen  den  gedeckten  Weg  vor  der 
rechten  Face  des  Ravelins  C,  R.  No.  VI.  mit  3 G.  gegen  diese  Face,  R. 
No.  VII.  mit  3 G.  gegen  die  linke  Face  des  Ravelins  I),  R.  No.  VIII.  mit 
2 G.  gegen  den  gedeckten  Weg  vor  dieser  Face,  R.  No.  IX.  mit  3 G. 
gegen  die  rechte  Face  des  Bastions  B,  R.  No.  X.  mit  2 G.  gegen  den 
gedeckten  Weg  vor  dieser  Face.  In  gleicher  Weise  sind  die  folgenden 
zehn  Rikoschettbattcrien  auf  der  andern  Hälfte  der  ersten  Parallele  ver- 
theilt. Die  Wurfbatterien  dieser  Parallele  liegen  theils  zwischen  den 
Rikoschettbattcrien,  theils  auf  den  Flügeln  derselben  und  ihre  Mortiere 
sind  in  der  Zeichnung  mit  runden  schwarzen  Punkten  angedeutet. 

*)  Diese  Kommunikationsgräben  haben  dasselbe  Profil,  wie  Fig.  3. 


3te  Nacht.  Angriff.  Man  treibt  die  Kommunikationsgrä- 
ben  zur  zweiten  Parallele  weiter  vor  und  setzt  den  Bau  der  Riko- 
scheltbatterien  fort,  in  die  man  Geschütze  und  Munition  bringt.  Am 
Tage  werden  sämmtliche  Batterien  vollendet;  doch  wartet  man,  bis 
sie  alle  schussfertig  sind,  bevor  man  aus  einer  einzelnen  feuern  lässt. 
Dann  werden  sie  sämmtlich  demaskirt  und  beginnen  ihr  Feuer  gleich- 
zeitig. Ladung  und  Elevation  müssen  hei  ihnen  vor  Einbruch  der 
Nacht  genau  bestimmt  und  ihre  Richtung  festgestellt  werden,  damit 
man  in  der  Nacht  mit  derselben  Genauigkeit,  wie  am  Tage,  feuern 
kann.  Vertheidigung.  Der  Belagerte  fährt  fort,  längs  der  Ka- 
pitalen seiner  Werke  zu  rikoschettiren.  Diese  Art  des  Feuers  ist 
sehr  wirksam;  denn  wenn  auch  die  Kugeln  das  erste  oder  zweite 
Zickzack  fehlen,  so  treffen  sie  gelegentlich  ein  anderes,  oder  die  da- 
hinter liegenden  Parallelen  und  die  Kommunikationsgräben,  welche 
zu  den  Depots  führen.  Die  Kanonen  und  Mortier-Batlerien  des  Be- 
lagerten konzentriren  ein  möglichst  starkes  Feuer  auf  die  Batterien 
des  Feindes,  von  denen  er  voraussetzen  kann,  dass  sie  in  dieser  Zeit 
armirt  werden.  Die  Traversen  auf  den  Wallgängen  der  angegriffenen 
Werke  sind  vollendet.  Der  Belagerte  wird  jetzt  mit  den  Verschanzun- 
gen beginnen,  welche  er  in  den  eingehenden  Waffenplätzen1),  so  wie 
in  den  beiden  Bollwerken2)  und  des  halben  Mondes  der  Angriffsfront 


’)  Unter  den  verschiedenen  Reduits,  welche  zur  Verstärkung  der 
eingehenden  Waffenplätze  vorgeschlagen  sind,  erscheint  das,  von  Bles- 
son  in  seiner  Befestigungskunst  für  alle  Waffen,  2terTheil,  pag.  353  an- 
gegebene, im  höchsten  Grade  als  zweckmässig  und  empfehlungswerth, 
denn  es  bringt  den,  für  den  Ausfallkrieg  nicht  genug  zu  beachtenden 
Grundsatz  in  Anwendung:  die  Besatzung  des  Reduits  von  dem  Raum 
vollständig  zu  sondern,  in  welchem  sich  die  zum  Ausfall  bestimmten 
Truppen  versammeln,  und  wohin  sie  sich  auch  zurückziehen.  Durch 
diese  Absonderung  kann  das  Anhängen  des  Feindes  an  den  retirirenden 
Ausfall  nie  den  Verlust  des  Reduits  nach  sich  ziehen. 

2)  Die  Beschaffenheit  der  Abschnitte,  welche  im  Innern  der  Boll- 
werke angelegt  werden,  hängt  theils  von  der  Gestalt  und  Grösse  der 
Bollwerke,  theils  von  der  Stärke  der  Garnison  und  den  Baumaterialien 
ab.  Sind  die  Bollwerke  hohl,  wie  in  Fig.  4.  Tab.  VI.,  so  ist  die  An- 
lage eines  guten  Abschnittes  ausserordentlich  schwierig,  weil  die  Wall- 
gänge desselben  auf  den  Bauhorizont  errichtet  werden  müssen,  was  eine 
ungeheure  Arbeit  erfordert.  Alles,  wms  in  diesem  Falle  möglicher 
Weise  gelhan  werden  kann,  besteht  darin,  dass  man  den  Abschnitt  b cd 
Fig.  4.  Tab.  VI.  von  einem  Flankenwinkel  zum  andern  in  Gestalt  einer 
Baslionsfront  errichtet,  deren  Facen  kurz  und  deren  Flanken  nur  so  lang 
sind,  dass  sie  gegen  den  Wallgang  des  Bastions  defilirt  werden  können. 
Die  Flanken  senken  sich  zu  diesem  Zweck  nach  der  Kurtine  des  Ab- 
schnitts, welcher  übrigens  so  hoch  wie  möglich  gemacht  wird.  Vordem 
Abschnitte  liegt  ein  24'  breiter  Graben  fff,  und  eine  Art  Waffenplatz 
c,  der  durch  ein  Glacis  gedeckt  wird.  Oder  man  führt  auch  von  den 
Kurtinen  rechts  und  links  vom  angegriffenen  Bastion  die  Coupüren  g g 
Fig.  4.  Tab.  VI.,  welche  aus  einem  angeschütteten  Wallgange  nebst 
Brustwehr  und  davor  liegenden  Graben  bestehen,  nach  den  zunächst 
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anzulcgen  gedenkt.  Am  Tage  wird  mit  dem  erwähnten  Feuer  und 
diesen  Arbeiten  fortgefahren. 

4te  Nacht.  Angriff.  Wenn  die  Rikoschettbattcrien  das 
Festungsgeschütz,  so  wie  das  kleine  Gewehrfeuer  des  Platzes  einiger- 
maassen  in  Unordnung  oder  zum  Schweigen  gebracht  haben,  so  kann 
man  zur  Errichtung  der  zweiten  Parallele  J)  schreiten ; ist  dies  aber 
nicht  der  Fall,  und  das  Geschütz  der  Festung  noch  in  voller  Thätig- 
keit,  wobei  die  Wirkung  der  Kartätschen  besonders  zu  fürchten  ist, 
so  verschiebe  man  diese  Arbeit  lieber  auf  den  andern  Tag,  um  den 
Angriffsbattcrien  noch  mehr  Zeit  zur  Wirkung  zu  geben.  Vertei- 
digung. Der  Vcrtheidigcr  unterhält  aus  einem  gedeckten  Wege 
ein  möglichst  starkes  Kleingewehr-  und  von  seinen  Wällen  Kartät- 


gelegenen  Häusern,  welche  zur  Verteidigung  eingerichtet  werden,  und 
sclilicsst  den  Ausgang  der  Strasse  durch  eine  Coupüre  h.  — Sind  die 
Bastione  dagegen  voll,  so  können  die  Abschnitte  bei  weitem  leichter 
und  fester  konstruirt  werden.  Der  einfachste  würde  immer  sein,  ihn 
von  einem  Schullerwinkel  zum  andern  in  gerader  Linie  zu  führen,  wie 
x z in  Fig.  2.  Tab.  VI.,  doch  hat  derselbe  den  Nachtheil , jeder  Seiten- 
bestreifhung  zu  entbehren.  Oder  man  giebt  ihm  die  Gestalt  einer  ein- 
fachen Tenaille,  wie  1 m n Fig.  3.  Tab.  VI.,  oder  endlich,  und  zwar 
am  zweckmässigsten,  die  Form  einer  kleinen  Forlifikationsfront,  wie  im 
Bastion  A Fig.  9.  Tab.  XI.  Alle  diese  Abschnitte  müssen  aber  stets 
so  angelegt  sein,  dass  der  Verteidiger  den  Gebrauch  seiner  Flanken 
bis  znm  Ende  der  Belagerung  behält;  sie  müssen  ferner  auf  ihrer  Kon- 
treskarpe  einen  kleinen  pallisadirten  Waffenplatz  w in  Fig.  2.,  o in  Fig.  3. 
Tab.  VI.  erhalten,  in  welchem  die  Truppen,  die  den  Sturm  auf  das  Bollwerk 
aushalten , einen  gesicherten  Rückzug  finden , und  ans  dem  sie  Ausfälle 
gegen  das  feindliche  Logement  auf  der  Bresche  unternehmen  können. 
Ist  Platz  vorhanden,  so  legt  man  auf  der  Kontreskarpe  auch  einen  18’ 
breiten  gedeckten  Weg  an,  wie  im  Abschnitt  des  Baslions  A Fig.  9. 
Tab.  XI.  ersichtlich.  Die  Brustwehr  der  Abschnitte  muss  mit  Slurm- 
pfählen  versehen  und  mindestens  12,  besser  18'  stark  sein;  aus  ihrem 
Graben  muss  eine  Poterne  x Fig.  9.  Tab.  XI.  in  das  Innere  des  Platzes 
führen;  ihre  Gräben  müssen  möglichst  tief  und  24  — 36’  breit  und  die 
Kontreskarpe  jedenfalls,  wo  möglich  auf  die  Eskarpe  mit  Bohlen,  welche 
durch  senkrechte  Ständer  fcstgehaltcn  werden,  bekleidet  sein.  Diese 
Holzverkleidungen  nöthigen  den  Feind,  dieselben  entweder  mit  Leitern 
zu  ersteigen,  was  stets  eine  sehr  gefährliche  Unternehmung  bleibt,  oder 
durch  Breschbattcrien  oder  Minen  zu  offnen,  was  viel  Zeit  erfordert 
und  mithin  die  Dauer  der  Verteidigung  verlängert.  — Ist  die  Befesti- 
gung von  der  Art,  dass  die  Flügel  der  Kurline  von  den  Batterien  des 
Couronnemenls  in  Bresche  gelegt  werden  können , wie  dies  die  Schuss- 
linien 28.  29  28.  29.  in  Fig  1.  Tab.  VI.  andeuten,  so  können  alle  im 
Innern  des  Bastions  liegende  Abschnitte  vom  Feinde  umgangen  werden, 
wenn  er  diese  Breschen  stürmt.  Um  dem  vorzubeugen,  muss  in  diesem 
Falle  die  Oeffuung  zwischen  der  Grabcnschcere  und  den  Flanken  des 
Bastions  durch  eine  Traverse  y y geschlossen  werden , wie  in  Fig.  9. 
Tab.  XI.  zur  Sicherung  des  Abschnittes  A angedeutet  ist. 

*)  Die  zweite  Parallele  ist  ohngefähr  80n  oder  400  Schritt  von  den 
Spitzen  der  ausspringenden  WafTcnplätzc  entfernt,  und  erhält  dasselbe 
Proül  wie  die  erste  Parallele  Fig.  2.,  nur  dass  man  sie  auf  der  Sohle 
gern  einige  Fuss  breiter  macht. 
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schenfeuer,  um  den  Feind  an  Errichtung  der  zweiten  Parallele  zu 
hindern,  oder  ihm  doch  bei  dieser  Arbeit  möglichst  viel  Menschen  zu 
lödlcn.  Stellt  der  Feind  die  Arbeit  ein,  worüber  man  sicli  durch 
Leuchtkugeln  Aufklärung  verschaffen  muss,  so  hört  auch  das  Feuer 
augenblicklich  auf,  damit  kein  unnöthiger  Munitionsverbrauch  statt- 
finde. Am  Tage  bcschiessen  die  Batterien  der  Festung  die  des 
Feindes  im  Kernschuss,  während  andere  Geschütze  längs  den  Kapi- 
talen die  Angriffswerke  rikoschettiren. 

5te  Nacht.  Angriff.  Die  zweite  Parallele  wird  errichtet, 
wenn  dies  nicht  schon  in  der  vorigen  Nacht  geschah,  und  am  Tage 
(am  ölen)  der  Bau  der  Demontir- l)  und  Mörser- Batterien  begonnen. 
V er  t h e i d i gun g.  Viel  Kleingewehrfeuor  aus  dem  gedeckten  Wege, 
während  von  den  Wällen  der  Festung  mit  Kartätschen  gefeuert  wird. 
Vor  Anbruch  des  Morgens  kann  ein  starker  Ausfall  stattfinden,  um 
die  Arbeiten  der  Nacht  zu  zerstören.  An  den  Verschanzungen  in 
den  einspringenden  Waffenplätzen  und  den  Abschnitten  im  Ravelin 
und  den  Baslions  wird  Tag  und  Nacht  fortgefahren. 

6te  Nacht.  Angriff.  Der  Bau  der  Dcmontirbalterien 
wird  Tag  und  Nacht  fortgesetzt.  Der  Belagerer  bricht  aus  der 


')  Bousmnrd  macht  von  den  Demontirbattcrien  der  zweiten  Paral- 
lele keinen  Gebrauch;  wir  haben  sie  aber  dennoch  verzeichnet,  weil  die 
Nothwendigkcit  derselben  allgemein  anerkannt  wird.  Die  Demontirbat- 
terien  werden  gewöhnlich  den  zu  beschiessenden  Facen  möglichst  pa- 
rallel und  senkrecht  gegenüber  angelegt,  damit  ihre  Schüsse  die  feind- 
lichen Geschütze  senkrecht  treffen.  Sie  müssen  daher,  um  diese 
Bedingung  zu  erfüllen,  vor  der  ersten  Parallele  liegen,  wie  die  De- 
montirbatterien  I.  11.  III.  und  VI.,  welche  folgende  Facen  beschiessen: 
D.  No.  I.  mit  8 Geschützen  gegen  die  rechte  Face  des  Bastions  B ; D. 
No.  II.  mit  6 G.  gegen  die  linke  Face  des  Ravclins  C ; D.  No.  III.  mit 
8 G.  gegen  die  rechte  Face  des  Ravclins  D ; D.  No.  VI.  gegen  die  linke 
Face  des  Ravelins  D.  Zuweilen  werden  aber  auch  die  Demontirbattcrien 
in  der  Art  angelegt,  dass  man  von  der  Mitte  der  zu  beschiessenden 
Face  aus,  unter  ciuem  Winkel  von  ungefähr  75",  eine  I.inie  bis  zur 
zweiten  Parallele  verlängert  und  dann  die  Mittellinien  der  Schiess- 
scharten der  Demontirbatterien  mit  jener  I.inie  parallel  konstrulrt.  Man 
glaubt  durch  diese  Konstruktion  das  Geschütz  der  Demontirbatterien, 
deu  Kanonen,  welche  auf  der  zu  beschiessenden  Face  stehen,  einiger- 
maassen  zu  entziehen,  und  die  Mertons  der  Schiessseharten  dieser  Face 
leichter  zu  zerstören,  wenn  man  sie  in  diagonaler  Richtung  trifft.  In 
diesem  Sinne  sind  die  Demontirbatterien  IV.  V.  VII.  und  VIII.  angelegt, 
welche  nachstehende  Facen  beschiessen:  D.  No.  IV'.  mit  8 Geschützen 
die  linke  Face  des  Bastions  B;  D.  No.  V.  mit  8 G die  rechte  Face  des 
Bastions  A;  D.  No.  VII.  mit  6 G.  die  rechte  Face  des  Ravelins;  D.  No 
VIII.  mit  8 G.  die  linke  Face  des  Bastions  A.  Die  Mörserbatterien  der 
zweiten  Parallele  haben  wir  auf  den  Kapitalen  gelegt.  Es  ist  stets 
zweckmässig,  auch  diese  Wurfbatterien  rückwärts  mit  einem  Kommnni- 
kalionsgruben  zu  versehen,  obwohl  dies  häufig,  um  Arbeit  zu  ersparen, 
unterbleibt. 
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zweiten  Parallele  mit  der  Sappe ')  aus  und  führt  die  Zickzacks  bis 
auf  ungeffilir  40  — 45°  oder  200 -Schrille  au  den  Kamm  der  aus- 
springenden  Winkel  des  gedeckten  Weges  vor.  Verthei  di  - 
gung.  Starkes  Rikoschett-  und  Kartütsrhcnfeuer  längs  den  Kapi- 
talen, und  Kleingcwclirfeuer  aus  dem  gedeckten  Wege.  Andere 
Geschütze  des  Platzes  bcscliiesscn  im  Kernschusse  die  Angrillsbattc- 
rieu;  auch  werden  letztere  durch  Morliere  beworfen.  Kleine  und 
grosse  Ausfälle  dürfen  während  der  Nacht  nicht  verabsäumt  werden; 
auch  wird  ohne  Unterbrechung  an  den  Verschanzungen  fortgefahren. 

7te  Nacht.  Angriff.  Der  Rau  der  DemonlirbaUerien 
wird  fortgesetzt  und  vollendet;  am  Tage  (am  7 len)  beginnen  sic  ihr 
Feuer.  Man  errichtet,  40—45°  oder  ungefähr  225 Schrille  von  der 
Spitze  der  ausgehenden  Walfenplälze  entfernt,  die  drei  halben  Paral- 
lelen2), die  am  Tage  vervollkommnet  werden,  und  in  deren  Flügel 
man  Hauhitz-  oder  Mörserbatlerien  zur  Rcstrcirhung  des  gedeckten 
Weges  und  seiner  Walfenplälze  anlegl.  Vertheidigung.  Feuer 
und  Ausfälle  wie  in  der  vorigen  Nacht.  Die  Arbeit  an  den  halben 
Parallelen  kann  durch  starke  Ausfälle  unterbrochen  werden. 

8te  Nacht.  Angriff.  Man  bricht  aus  den  halben  Paral- 
lelen mit  der  Sappe  aus  und  treibt  die  Zickzacks  vorwärts.  Die 
Haubitz  - und  Mörserbatlerien  der  halben  Parallelen  werden  vollendet, 
armirl  und  beginnen  am  Tage  ihr  Feuer.  Vertheidigung.  Man 
unterhält  die  genannten  Feuer,  macht  Ausfälle,  setzt  die  Arbeiten  an 
den  Verschanzungcn  fort,  und  beschiesst  am  Tage  die  Teten  der 
Sappen,  sobald  diese  vorzudringen  versuchen. 

9te  Nacht.  Angriff.  Man  treibt  die  Sappen  bis  an  den 
Fuss  des  Glacis,  d.  h.  15 — 17°  oder  75  — 80  Schritte  von  den 
ausspringenden  Winkeln  des  gedeckten  Weges,  vor,  schliesst  die 
Zickzacks  mit  Thcilen  der  drillen  Parallele3)  und  verlängert  diese 
Theile  am  Tage.  Vertheidigung.  Man  setzt  das  Feuer,  sowie 
die  Ausfälle  und  Arbeiten  fort.  Letztere  werden  wegen  der  grossen 
Nähe  des  gedeckten  Weges  jetzt  um  so  wirksamer.  Am  Tage  sind 


')  Fig.  4.  Tab.  XI.  zeigt  die  innere  Ansicht  der  Sappcntete  mit 
ihren  vier  Terrassen;  Fig.  5.  Tab.  XI.  das  Profil  der  vier  Terrassen; 
Fig  6.  Tab.  XI.  den  Grundriss  der  Sappentcte  und  ihrer  vier  Terrassen. 

s)  Das  Profil  dieser  halben  Parallelen  giebt  Fig.  7.  Tab.  XI.  an. 
Ihre  Brustwehrkronc  ist  mit  Schiesslüchem  versehen,  die  durch  Sand- 
säcke gebildet  sind. 

*)  Die  dritte  Parallele  ist  in  Fig.  7.  Tab.  XI.,  und  ihre  Ausfall- 
stufen  in  Fig.  8.  Tab.  XI.  dargestcllt.  Ihre  Sohle  wird  um  einige  Fuss 
breiter  gemacht,  wie  die  der  zweiten  Parallele.  Man  führt  die  dritte 
Parallele  entweder  von  einer  Kapitale  zur  andern  in  gerader  Linie,  oder 
krümmt  sie  nach  den  eingehenden  Winkeln  des  gedeckten  Weges, 
theils  um  sich  diesen  Winkeln  mehr  zu  nähern,  thcils  um  den  Zweigen 
des  gedeckten  Weges  ein  weniger  schräges  Feuer  eutgegenzusetzen. 
Man  sehe  die  rechte  Seite  von  Fig.  0.  Tab.  XI. 
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vorzugsweise  die  Teten  der  Sappen  zu  beschlossen , um  deren  Vor- 
dringen aufzuhallen. 

10te  Nacht.  Angriff.  Man  sehlicsst  wo  möglich  die 
dritte  Parallele,  beendigt  sic  am  Tage  und  errichtet  in  ihr  die  nölhi- 
gen  Steinmörscrhalterien.  Vcrthcidigung.  Feuer  und  Arbeiten 
wie  in  der  vorigen  Nacht.  Starke  Ausfälle  suchen  die  Vollendung 
der  dritten  Parallele  zu  verzögern,  deren  nicht  vollendete  Theile  mög- 
lichst stark  beschossen  werden.  Es  sind  ferner  alle  Vorkehrungen  am 
Tage  zu  treffen,  um  den  Sturm  auf  den  gedeckten  Weg  auszuhalten. 

Ute  Nacht.  Angriff.  Man  sehe  Fig.  9.  Tab.  XI.  Man 
bricht  aus  der  dritten  Parallele,  und  zwar  7 — 9°  rechts  und  links 
von  der  Kapitale  mit  zwei  Sappen  aus,  stellt  die  kreisförmigen 
Theile  *)  her,  welche  4 — 5°  Aufsteigung  haben,  und  geht  dann  in 
einer  doppelten  Sappe  gerade  auf  der  Kapitale,  bis  in  den  Bereich 
der  Handgranaten,  d.  h.  bis  auf"?  — 8°  oder  35  — 40  Schritte  von 
der  Spitze  des  Waffenplatzes  vor.  Unter  dem  Schutze  des  Feuers 
der  drillen  Parallele  setzt  man  diese  Arbeit  am  Tage  fort.  Ver- 
teidigung. Alles  Artillerie-  und  Kleingewehrfeuer,  was  bis  jetzt 
noch  erhalten  ist,  wird  auf  die  Teten  der  Sappen  koncenlrirt.  Die 
Besatzung  ist  stets  bereit,  einen  Sturm  auf  den  gedeckten  Weg  zu- 
rückzutreiben. 

12te  Nacht.  Angr  iff.  Mittelst  zweier  Sappen  wendet 
man  sich  rechts  und  links,  tracirt  die  Trancheekavaliere2)  und  ver- 
vollkommnet dieselben  am  Tage.  Vcrtheidigu  ng.  Alles  noch 
vorhandene  Feuer  wird  auf  die  Arbeiten  an  den  Traricheekavalieren 
konzentrirt. 

13te  Nacht.  Angriff.  Man  geht  aus  den  Flügeln  der 
Trancheekavaliere,  die  der  Kapitale  zunächst  liegen,  in  einer  doppel- 


*)  Hat  man  einen  sehr  spitzen  Vorsprung  des  Glacis  anzugreifen, 
so  benutzt  man  die  Deckung,  welche  die  scharfe  Schneide  des  Glacis 
gegen  das  Feuer  der  Werke  gewährt,  die  auf  der  andern  Seite  der 
Kapitale  liegen,  und  geht,  wie  in  Fig.  9.  Tab.  XI.  vor  dem  Ravelin  er- 
sichtlich, aus  der  dritten  Parallele  rechts  und  links  von  der  Kapitale 
mit  zwei  geraden  Sappen  bis  auf  35  — 40  Schritte  von  der  Spitze  des 
ausspriugenden  Winkels  vor,  wo  man  alsdann  beide  Sappen  mH  einan- 
der vereinigt.  Oder  man  geht  auch  aus  der  dritten  Parallele,  wie  in 
Fig.  9.  Tab.  XI.  vor  dem  Bastion  B ersichtlich,  mit  der  Würfelsappe 
bis  auf  35 — 40  Schritte,  d.  h.  bis  in  den  Bereich  der  Handgranaten  vor. 

a)  Das  Profil  der  Trancheekavaliere  ist  in  Fig.  10.  Tab.  XI.  darge- 
stellt.  Bei  der  grossen  Vervollkommnung  der  heutigen  Festungsartillerie, 
so  wie  bei  dem  verbesserten  Gebrauch  derselben , dürfte  die  Errichtung 
dieser  Trancheekavaliere,  die  eigentlich  nur  dann  möglich  ist,  wenn 
das  Festungsgeschiitz  fast  ganz  zum  Schweigen  gebracht  ward , nur 
selten  zu  Stande  kommen.  In  diesem  Falle  ist  es  zweckmässig,  anstatt 
der  Trancheekavaliere  Stcinmörserbattcrien  zu  errichten,  um  durch  diese 
die  Vertheidigcr  aus  den  vorspringenden  Waflenplätzen  zu  vertreiben, 
wie  in  Fig.  9.  Tab.  XI.  auf  der  Kapitale  des  Bastions  B geschehen  ist. 
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ten  Sappe  vor,  und  couronnirt  die  ausspringenden  Winkel  des  ge- 
deckten Weges.  Am  Tage  fährt  man  mit  dem  Couronnement >)  fort 
um!  langt  den  Hau  der  Knntreballcrien  a a an.  Man  steckt  die  ge- 
zimmerten Tamhoure  oder  Blockhäuser  der  ausspringenden  Wallen- 
plätze  in  Brand  und  steigt  mit  zwei  Sappen  in  diesen  Waflenplatz 
hinab,  um  parallel  mit  der  Ahruuduug  des  Grabens  ein  Logement 
anzulegen.  Dasselbe  erhält  ein  Bankett  und  Schiessscharten  von 
Sandsäcken,  und  seine  Besatzung  bestreicht  dergestalt  die  Festungs- 
gräben,  dass  die  Kommunikation  des  Verteidigers  zu  seinen  ein- 
gehenden WaflenplStzen  dadurch  gefährdet  wird.  Auch  macht  dies 
Logement  cs  dem  Feinde  fast  unmöglich,  mittels  der  pas  de  souris, 
welche  zuweilen  in  der  Kehle  der  ausgehenden  Waflenplätzc  liegen, 
in  diese  zurückkehren.  — Wenn  der  Verteidiger  bis  dahin  viel 
Energie  im  Ausfallkriege  entwickelte,  so  ist  der  weitere  Fortschritt 
des  Cournunemcnts  gefährdet,  und  eiuc  vierte  Parallele  wird  not- 
wendig. Zu  ihrer  Herstellung  brechen  rechts  und  links  vom  Cou- 
ronnement  zwei  Sappen  aus,  welche  sich  in  der  Mitte  vereinigen. 
Da  die  vierte  Parallele  die  Steinmörserbatterie  der  dritten  Parallele 
inaskirt,  so  wird  jene  Batterie  in  die  vierte  verlegt.  Hält  man  da- 
gegen keine  vierte  Parallele  für  notwendig,  so  gehl  man  aus  der 
dritten  Parallele  mittelst  der  doppelten  traversirten  Sappe  b b gerade 
auf  die  Spitze  der  entspringenden  WalTenplälze  los.  Ver  t heidi  - 
gung.  Die  Besatzung  hinter  den  Traversen  und  in  den  gezimmerten 
Tambouren  oder  Blockhäusern  der  ausspringenden  WalTenplälze 
geben  ein  starkes  Kleingcwehrfcuer  auf  die  Tete  der  Sappen.  Aus 
den  schräg  cingeschnittcnen  Scharten  der  Kurtine  erfolgt  Artillerie- 
feuer. Ebenso  Artillerie-  und  Kleingewehrfeuer  von  den  vier  Flanken 
der  Bollwerke,  welche  Sicht  nach  dem  Angrille  haben. 

14te  Nacht.  Angrifr.  Man  fährt  mit  dem  Couronnement 
fort,  indem  man  sich  längs  den  Zweigen  des  gedeckten  Weges  aus- 


')  Das  Couronnement  wird  bekanntlich  in  folgender  Art  vollzogen 
Fig.  11.  Tab.  XI.  Nachdem  sich  die  Sappen  i k der  Spilzc  des  zu 
couronnircnden  Waffenplatzes  bis  auf  18’  genähort,  wendet  sich  eine 
Sappeurbrigade  rechts,  die  andere  links,  um  parallel  mit  dem  Glacis- 
kammc,  doch  18'  von  ihm  entfernt,  die  volle  Sappe  auszuführen.  Un- 
gefähr in  der  Entfernung  von  24 — 28  Körben,  was  übrigens  von  der 
Hölle  der  Festungswerke  abhängt,  legt  die  links  gegangene  Brigade  die 
Traverse  1 und  die  rechts  gegangene  die  Traverse  m an . welche  durch 
ihre  Höhe  und  Breite  die  ganze  Länge  und  Breite  des  Couronncments, 
in  welcher  später  die  Bresche-  und  Kontrcbatlerien  nngclegt  werden, 
decken,  Die  folgenden  Traversen  werden  in  derselben  Entfernung,  oder 
etwas  näher,  an  einander  gelegt.  Um  sich  aber  bis  zur  Ausführung  der 
ersten  Traversen  1 m gegen  das  Rückenfeuer  der  liebcnlicgenden  aus- 
gehenden WafTcnplätzc  zu  decken,  stellt  man  läng9  dem  hintern  Rande 
p q r der  Sappe  eine  oder  zwei  Reihen  gespickter  Körbe  auf,  die 
wieder  weggenommen  werden,  sobald  man  ihres  Schutzes  nicht  mehr 
bedarf.  Zur  Deckung  des  Durchganges  st,  der  um  jede  Traverse  führt, 
dient  der  Aufwurf  (Sporn)  u,  den  man  Rückendeckung  nennt. 
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breitet,  und  vollendet  dies  Couronncment  liis  hinter  die  erste  Tra- 
verse im  gedeckten  Wege.  Der  Bau  der  Knntrebatlerien  a a wird 
fortgesetzt;  ebenso  der  Bau  der  vierten  Parallele.  Wird  letztere 
nicht  angelegt,  so  gelangt  die  Sappe  b b hei  den  Spitzen  der  ein- 
gehenden Waflenplälze  an,  und  beginnt  solche  zu  couronnircn.  Am 
Tage  fängt  man  den  Bau  der  Breschbatlerien  c c an.  Verlheidi- 
gung.  Wie  in  der  vorigen  Nacht. 

15te  Nacht.  Angriff.  Das  Conrnnnenicnt  längs  den 
Branchen  des  gedeckten  Weges  wird  fortgesetzt  und  vollendet.  Man 
fängt  die  Ilinabslcigung  in  den  gedeckten  Weg,  der  Traverse  gerade 
gegenüber,  an.  Der  Bau  der  Breschbatlerien  wird  fortgesetzt  und 
der  der  Kontrebatterien  vollendet.  Die  vierte  Parallele  wird  ganz 
vollendet,  und  dire  Sleinmörserbatterien  beginnen  das  Feuer.  Man 
bricht  aus  der  vierten  Parallele  mit  zwei  Sappen  aus  und  vereinigt 
dieselben,  um  eine  Traverse  herzustcllen,  hinter  der  die  Sappen  die 
Spitzen  des  cinspringcnden  Wallenplalzes  erreichen,  dieselbe  couron- 
nircn und  dies  Couronnement  rechts  und  links  auf  den  Facen  dieses 
Waflenplatzes  ausdehnen.  Am  Tage  wird  mit  dem  Bau  der  Breseh- 
balterien  und  mit  der  Ilinabslcigung  in  den  gedeckten  Weg  fortge- 
fahren. Aus  letzterer  beginnt  inan  die  Hinabsteigung  in  den  Graben. 
Vcrtheidigung.  W'ie  in  der  vorigen  Nacht. 

16te  Nacht.  Angriff.  Die  Brcschbalterien  werden  been- 
digt und  beginnen  sogleich  ihr  Feuer.  An  der  Grabendescente  wird 
mit  grosser  Thätigkcit  gearbeitet,  und  am  Tage  mit  dieser  Arbeit 
und  dem  Feuer  der  Breschbalterien  fortgefahren.  W’enn  es  die  Um- 
stände erlauben,  so  steigt  man  aus  dem  Couronncment  des  eingehen- 
den Wadcnplatzcs  in  diesen  hinab,  und  legt  in  demselben  das  Logement 
d an,  welches  eine  Steinmörserbatterie  aufnimmt.  W'ird  es  für 
nolhwendig  erachtet,  so  beginnt  man  ferner  in  dem  Couronncment 
dieser  Waflenplälze  die  Breschbalterien  e gegen  die  Flügel  der 
Kurtine.  Vertheid igung.  Wie  in  der  vorigen  Nacht. 

17te  Nacht.  Angriff.  Während  die  Breschbatlerien  die 
Breschen  hersteilen,  wird  die  Hinabslcigung  in  den  Graben  vollendet. 
Sobald  man  in  demselben  ankommt,  wird  sogleich  das  Epaulemcnt 
des  Ucberganges  angefangen1).  Vcrtheidigung.  Ganz  wie  in 


*)  Fig.  11.  Tab.  Xt.  giebt  eine  Skizze  von  dem  Couronncment  des 
ausspringendeu  Waffenplatzcs  vor  dem  Ravelin.  a b ist  die  Hinabstei- 
gung in  den  gedeckten  Weg;  c d das  Logement  längs  der  Abrundung 
des  Grabens;  b der  Eingang  zur  Grabendescente;  die  punktirten  paral- 
lelen Linien  e f g deuten  die  Descente  an,  deren  Ausgang  bei  f liegt. 
Links  von  diesem  Ausgange  ist  das  Epaulemcnt  h des  Grabenüberganges, 
und  ihm  gegenüber  die  Bresche  in  der  Ravclinsspilze  sichtbar.  Fig.  12. 
Tab.  Xt.  giebt  den  Längendnrchschnitt  einer  Descente  mit  ihrem  Ein- 
gänge b,  und  dem  Ausgange  f.  Ferner  sehen  wir  in  dieser  Figur  das 
angefangene  Epaulement  des  Grabenüberganges,  der  sich  dem  Fusse 
der  Bresche  nähert.  Fig.  13.  Tab.  XI.  zeigt  den  Querdurchschnitt  der 
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den  frühem  Nächten;  man  bescbicssl  den  Anfang  des  Grabenüber- 
ganges  mittelst  einer  schrägen  Schiessscharte  der  Kurtine,  welche 
besser  wie  die  andern  Schiessscharten  gegen  die  ßalterieu  des  Cou- 
ronnements  gedeckt  ist. 

18te  Nacht.  Angr  iff.  Wie  in  der  vorigen  Nacht.  Die 
Breschen  fangen  an  zu  entstehen,  und  der  Grabenübergang  nähert 
sich  dem  Fusse  der  Bresche,  die  am  Tage  vervollkommnet  wird.  Ver- 
theidigung.  Der  Grabenübergang  wird  durch  kleine  und  grosse 
Ausfälle  unaufhörlich  angefallcn  und  seine  Vollendung  verzögert. 
Man  zündet  ferner  am  Fusse  der  Breschen  grosse  Scheiterhaufen  an, 
und  unterhält  sorgfältig  dies  Feuer,  während  auf  der  Höhe  der 
Bresche  alles  gründlich  vorbereitet  wird , um  entweder  den  Sturm 
auszuhalten,  oder  sich  hei  Annäherung  der  Sturmkolonnen  in  seine 
Verschanzungen  zurückzuziehen. 

19te  Nacht  Angriff.  Man  lässt  heim  Einbruch  der  Nacht 
die  Breschen  rekognosziren,  deren  Fuss  durch  Sappeurs  aufgeräumt 
und  praktikable  gemacht  wird.  Die  Breschhatlerien  besehiessen  den 
Kamm  der  Bresche,  um  den  Verlheidiger  zu  verhindern,  auf  demsel- 
ben zur  Vertheidigung  der  Bresche  zu  erscheinen.  Die  Epaulements 
an  dem  Grabenühergange  werden  vervollkommnet.  Am  Tage  wird 
auf  allen  Breschen  zugleich  Sturm  gelaufen,  sobald  im  Bastion  keine 
Abschnitte  vorhanden  sind;  ist  dies  aber  der  Fall,  so  wird  das  Loge- 
ment auf  der  Höhe  der  Bresche  angefangen.  Vertheidigung. 
Wie  in  der  vorigen  Nacht.  Die  Wachsamkeit  steigert  sich  mit  der 
Vollendung  der  Bresche.  Man  ist  bereit,  von  der  Höhe  derselben,  so 
wie  von  den  Baslionsflanken,  welche  den  Fuss  der  Breschen  verthei- 
digen,  ein  möglichst  mörderisches  Feuer  zu  unterhalten,  und  den  an- 
stürmenden  Feind  mit  dem  Säbel  in  der  Faust  zurückzuwerfen.  Lie- 
gen im  Innern  des  Bastions  Abschnitte,  so  leistet  man  auf  der  Bresche 
nur  so  lange  Widerstand  als  nolhwendig  ist,  um  den  Feind  zu  ver- 
anlassen, in  bedeutender  Stärke  auf  der  Bresche  zu  erscheinen,  um 
ihm  dann  durch  das  Feuer  des  Abschnitts  den  möglichst  grössten 
Verlust  zuzufügen. 


Descente.  — Wenn  sich  im  Bastion  Abschnitte  befinden,  die  durch  Ge- 
schütz geöffnet  werden  müssen,  so  muss  dies  Geschütz  durch  die  Des- 
cente auf  die  Bresche  des  Baslions  gebracht  werden.  Zu  diesem  Zwecke 
muss  die  Descente  7'  breit  sein,  und  darf,  des  Transportes  der  Kanonen 
wegen,  keine  scharfen  Wendungen  machen.  Eine  solche  Descente  nimmt 
daher  nicht  im  Couronnement  selbst  ihren  Anfang,  sondern  in  einem 
zurückliegenden  Laufgraben  e Fig.  9.  Tab.  XL,  aus  dem  sie  in  fast 
senkrechter  Richtung  nach  der  Kontreskarpe  geführt  wird. 


Digitized  by  Googh 


Bousmard  nimmt  also  an,  dass  mit  dem  1 Ölen  Tage  nach  Eröff- 
nung der  Laufgräben  der  Platz  entweder  in  der  Lage  ist,  durch  Sturm 
genommen  zu  werden,  oder  dass  die. Garnison,  wenn  während  der 
Belagerung  Abschnitte  in  dem  Bastion  errichtet  wurden,  hinter  diesen 
ihre  letzte  Zuflucht  findet,  w ährend  der  Feind  sich  auf  der  Höhe  der 
Bresche  logirt,  und  zum  Angriffe  gegen  den  Abschnitt  vorgehl.  Bous- 
mard  nimmt  ferner  an,  dass,  wenn  ein  solcher  Platz  vorzugsweise  gut 
vertheidigt  wird,  er  sich  wohl  noch  einige  Tage  länger,  also  21—22 
Tage,  halten  könne.  Wir  haben  in  Fig.  9.  Tab.  XI.  nur  das  Bastion 
A.  mit  einem  Abschnitte  versehen,  doch  versteht  cs  sich  von  selbst, 
dass  in  der  Wirklichkeit  auch  das  andere  angegriffene  Bastion  den- 
selben Abschnitt  haben  müsste.  Wir  W'ollen  jetzt  den  Angriff  gegen 
jenen  Abschnitt  fortsetzen. 

20ste  Nacht.  Angriff.  Man  vervollkommnet  das  Loge- 
ment, welches  die  Höhe  der  Bresche  couronnirt  und  bringt  in  das- 
selbe einige  Stein-  und  leichte  Mortiere,  um  das  Feuer  desAhschnillos 
zu  beantworten.  Verteidigung.  Alle  Feuer  des  Abschnittes 
konzenlriren  sich  auf  das  Couronnenient  der  Bresche,  und  werden 
dort  um  so  entscheidender  wirken,  als  sie  bisher  von  den  Angrifls- 
batlerien  wenig  oder  nichts  gelitten  haben.  Diese  zahlreichen  Wurf- 
und  direkte  Feuer  werden  den  Feind  unstreitig  verhindern,  am  Tage 
aus  dem  Couronnenient  vorzugehen. 

21ste  Nacht.  Angriff.  Man  bricht  rechts  und  links  von 
dem  Couronnement  der  Bresche  mit  zwei  Sappen  aus,  welche  später 
gegen  einander  arbeiten  und  die  kleine  Parallele  21.21  herstellen, 
in  der  später  eine  Kanonenbalterie  gegen  das  Geschütz  des  Abschnittes 
aufgeführt  wird.  Aus  dem  linken  Flügel  dieser  Parallele  treibt  man 
ferner  in  der  Dicke  der  Brustwehren  der  Baslionsfacen  Zickzacks  ge- 
gen den  Abschnitt  vor1).  Verteidigung.  Möglichst  starkes  Ka- 
nonen- und  Kleingcwchrfeucr  auf  das  feindliche  Logement,  das  aus 
dem  gedeckten  Wege  des  Abschnittes  wo  möglich  mit  Handgranaten 
beworfen  wird.  Auch  energische  Ausfälle,  um  den  Feind  aus  den 
Logements  des  erstürmten  Bastions  in  den  Hauplgraben  zurückzu- 
werfen. 

22ste  Nacht  Angriff.  Bau  der  Kanoncnhalterien  in  der 
kleinen  Parallele  21  21.  Fortsetzung  der  Zickzacks,  welche  in  den 
Brustwehren  der  Baslionsfacen  vorgelricben  werden.  Man  bedient 


’)  Diese  Sappe,  in  der  Dicke  der  Brustwehr  der  Bastinnsracen . er- 
hält auf  beiden  Seiten  eine  Brustwehr,  und  kann  wegen  des  beschränk- 
ten Raumes  selten  breiter  als  3'  sein.  Dagegen  macht  man  sie  4'  tief, 
und  stellt  ihre  Brustwehren  nicht  durch  Schauzkürhe,  sondern  durch 
Erdsnckc  her,  über  welche  die  ausgegrabene  Erde  geworfeu  wird.  Soll 
diese  Sappe  durch  Infanterie  besetzt  werden,  so  erhält  sie  Schiessseharten 
von  Sandsäcken. 
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sich  dieser  Zickzacks,  wie  der  Trancheckavaliere,  um  aus  ihnen  den 
gedeckten  Weg  des  Abschnittes  zuerst  in  der  Quere  und  dann  der 
Länge  nach  zu  bestreichen.  Vcrlheidigung.  Möglichst  starkes 
kanunen-,  Mortier-  und  Kleingewehrfeuer  des  Abschnittes  auf  den 
Batterien  in  der  Parallele  21.  21. 

23ste  Nacht.  Angriff.  Die  Batterien  in  der  Parallele 
21.  21  werden  vollendet  und  man  bringt  in  dieselbe  über  die  Bresche 
einige  Kanonen  und  Mortiere.  Vertheidigung.  Möglichst  starkes 
Feuer  auf  die  Batterie  der  Parallele  21.  21;  man  bewirft  mit  allen 
disponiblen  Vertikalfeucrn  den  Aufgang  der  Bresche,  sobald  vermu- 
thet  wird,  dass  der  Belagerer  das  Geschütz  für  die  Batterien  in  der 
Parallele  21.  21  die  Bresche  hinaufschafTt. 

24ste  Nacht.  Angriff.  Man  bricht  aus  der  kleinen  Pa- 
rallele 2121  mit  einer  doppelten  Sappe  aus,  geht  auf  der  Kapitale 
des  VValfcnplatzes  vor  und  fängt  das  Cournnncmenl  21.  24  desselben 
an,  während  aus  den  Zickzacks  in  der  rechten  Baslionsface  eine  an- 
dere Sappe  ausbrichl  und  das  Couronncmwit  auf  dieser  Seite  beginnt. 
Das  Feuer  des  Abschnittes  wird  so  viel  wie  möglich  durch  die  Batte- 
rien der  Parallele  21.  21,  so  wie  durch  die  Steinmörser  im  Couron- 
nement  der  Bresche  verhindert.  Am  Tage  werden  die  Batterien  in 
den  fertigen  Theilen  des  Couronnemenls  24.  24  angefangen.  Ver- 
theidigung. Feuer  wie  früher.  Man  bewirft  mit  Handgranaten 
das  Couronnemenl  des  Abschnittes. 

25ste  Nacht.  Angriff.  Man  verlängert  das  Couronnemenl 
24.  24,  ohne  dasselbe  aber  ganz  zu  schliessen,  um  eine  OefTnung  zu 
lassen  für  das  Feuer  der  Batterien  in  der  Parallele  21.  21.  Erst  wenn 
man  alle  Geschütze  dieser  letztem  Batterie  durch  andere  im  Couron- 
nement  ersetzen  kann,  wird  das  Couronnemenl  vollständig  geschlos- 
sen. Da  die  Zickzacks  in  den  Brustwehren  der  Bastionsfaccn  bis  an 
den  Grabenrand  des  Abschnittes  vorgerückt  sind,  so  wird  der  gedeckte 
Weg  des  Abschnittes  von  ihnen  dergestalt  bestrichen,  dass  der  Feind 
ihn  räumen  muss.  Am  Tage  wird  das  Couronnemcnt  24.  24,  und 
der  Batteriebau  in  ihm  fortgesetzt;  in  dem  Maasjse,  als  das  fortschrei- 
tende Couronnemcnt  die  Kanonen  der  Batterien  der  Parallele  21.  21 
maskirt,  werden  diese  Kanonen  durch  Wurfgeschütz  ersetzt.  Ver- 
theidigung. Möglichst  starkes  Feuer  auf  das  Couronnemcnt. 

26ste  Nacht  Angriff.  Man  vollendet  die  Batterien  im 
Couronnemenl  24.  24  und  armirt  dieselben  durch  die  Kanonen  aus 
der  kleinen  Parallele  21.  21.  Das  Couronnemcnt  wird  vollständig 
geschlossen.  Verteidigung.  Wie  früher. 

27ste  Nacht.  Angriff.  Starkes  Feuer  der  Batterien  im 
Couronnement  24.  24  gegen  das  Geschütz  des  Abschnittes.  Man  be- 
ginnt die  Abfahrt  in  den  Graben,  die,  da  letzterer  nicht  sehr  lief  und 
seine  Kontreskarpc  nur  mit  Breltenverk  verkleidet  ist,  in  derselben 
Nacht  vollendet  wird.  Man  schiesst  Bresche  und  stellt  dieselbe  binnen 
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Kurzem  her,  da  die  Eskarpenbekleidung  nur  aus  Brettern  besteht.  Der 
Grabenübergang  wird  angefangen.  Ye  rt  h e i d i gung.  Wie  früher. 

28ste  Nacht.  Angr  iff.  Der  Grabenfibergang  wird  vol- 
lendet, und  noch  in  derselben  Nacht  oder  mit  anbrechendem  Morgen 
Sturm  gelaufen.  Verthcidigung.  Hat  der  Verlhcidiger  keinen 
fernem  Abschnitt,  sei  es  hinter  dem  Hauptwalle,  oder  im  Innern  der 
Stadt,  hinter  dem  er  seinen  Rückzug  nehmen  kann,  so  würde  jetzt 
eine  Kapitulation,  welche  die  Stadt  gegen  Plünderung  undiihre  Ver- 
theidiger  gegen  die  Gefahr  schützt,  über  die  Klinge  zu  springen,  zu 
rechtfertigen  sein.  Ist  dagegen  noch  ein  zweiter  Abschnitt  vorhan- 
den, so  hält  er  den  Sturm  aus. 


Ein  Abschnitt  dieser  Art  wird  mithin  die  Verteidigung  unge- 
fähr um  1 0 Tage  verlängern,  und  wenn  derselbe  steinerne  Beklei- 
dung hätte,  so  würden  zu  seiner  Wegnahme,  des  Brcscheschicssens 
und  der  Desecnte  wegen,  wahrscheinlich  noch  einige  Tage  mehr  er- 
forderlich sein.  Die  Dienste,  welche  derselbe  der  Verteidigung 
leistet,  sind  mithin  in  der  Tliat  sehr  gross.  Um  so  mehr  ist  zu  be- 
dauern, dass  die  Ausführung  solcher  Abschnitte  im  Laufe  der  Belage- 
rung, der  Grösse  der  Arbeit  und  des  feindlichen  Feuers  wegen,  stets 
den  grössten  Schwierigkeiten  unterworfen  und  im  Allgemeinen  nur 
bei  starken  Garnisonen  und  grossen  Plätzen  möglich  ist.  Wenn  cs 
daher  die  Umstände  irgend  erlauben,  ist  die  Anlage  permanenter  Ab- 
schnitte nicht  genug  zu  empfehlen. 

Im  RelrefT  des  Angriffes  gegen  den  Abschnitt  im  Bastion  A kann 
vielleicht  der  Einwurf  gemacht  werden,  dass  derselbe  mit  übertrie- 
bener Vorsicht  unternommen,  und  dass  man  füglich  aus  dem  Loge- 
ment 20  sogleich  mit  2 Sappen  bis  auf  die  Konlrcskarpe  des  Ab- 
schnittes vorrücken  könne,  um  dort  das  Couronnement  24.  24.  24. 
ansziiführen,  wodurch  die  kleine  Parallele  21.  21  und  ihr  Batterie- 
bau gänzlich  erspart  und  die  Eroberung  des  Abschnittes  mithin  um 
einige  Tage  abgekürzt  wird.  Die  Möglichkeit  dieses  Manövres  ist 
allerdings  vorhanden;  die  Ausführung  desselben  aber  wird  den  An- 
greifer stets  der  Gefahr  aussetzen,  sich  jeden  Augenblick  mit  grosser 
Uebermacht  vom  Verlhcidiger  angefallen  zu  sehen,  der  die  Arbeit  der 
Sappen  ruinirt,  das  enge  Logement  20  erobert  und  den  Angreifer 
ganz  und  gar  aus  dem  Bastion  vertreibt.  Gegen  Unglücksfälle  dieser 
Art  sichert  ihn  offenbar  die  kleine  Parallele  21.  21,  weil  sie  dem 
Ausfälle  des  Vcrlheidigers  ein  kräftiges  Fronlalfeuer  entgegensetzt. 
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§.  2.  Angriff  und  Vcrtheidigung  von  Cormontaigne’s 

Manier. 

Wir  haben  in  der  Reurlheilung  dieser  Befestigung  gesehen,  dass 
die  Vortheile  derselben  mit  der  Scilenanzahl  des  Vielecks  wachsen; 
dass  aber  auch  diese  Vortheile  hei  kleinen  Vielecken,  z.  B.  hei  dem 
Vier-  und  Fünfeck  sich  sehr  vermindern.  Wir  wählen  daher  für  den 
gegenwärtigen  Angriff  ein  Vieleck  von  mittlerer  Seitenanzahl,  also  ein 
Zehneck. 

Was  die  Rikoschetl-  und  Mörserbalterien  der  ersten  Parallele 
anbetrifft,  so  ist  ersichtlich,  dass  dieselben  vom  Hauplwalle  viel  weiter 
entfernt  sind,  als  hei  dem  Angriffe  von  Vauban’s  erster  Manier,  ob- 
schon diese  Batterien  von  den  Spitzen  der  ausgehenden  Waffenplätze 
des  Ravelins  von  Cormonlaigne’s  nicht  weiter  abliegen,  wie  von  den 
Spitzen  der  Vauban’schen  Waffenplätze.  Der  Grund  ihrer  grossem 
Entfernung  vom  Hauplwalle  liegt  aber  darin,  dass  die  Spitzen  der 
ausspringenden  Waffenplälze  des  Ravelins  von  Cormontaignc’s  um 
12 — 15  Ruthen  oder  60 — 75  Schritte  weiter  vorspringen,  als  die 
Spitzen  der  ausgehenden  Waffenplätze  von  Vauhan.  ln  Folge  dieser 
grossem  Entfernung  vom  Hauptwaile  werden  aber  jene  Batterien  der 
ersten  Parallele  auch  weniger  genau  schicssen,  und  mithin  der  auf 
dem  llauplwall  sichenden  Artillerie  auch  weniger  schaden. 

In  der  Beurlhcilung  von  Cormontaignc  ward  gezeigt,  dass,  des 
Rückenfeuers  wegen,  was  der  Verthcidiger  von  der  Spitze  des  weit 
vorspringenden  Ravelins  auf  die  Krönung  des  Glacis  vor  den  Bastionen 
macht,  der  Belagerer  gezwungen  wird,  wenigstens  drei  Raveline  an- 
zugreifen, wenn  er  zwei  Bastionen  nehmen  will;  und  wenn  er  daher 
nur  eine  Bastion  attakirt,  er  mindestens  zwei  Raveline  nehmen  muss. 

Tab.  XI.  Fig.  1 4.  Um  aber  diese  beiden  halben  Monde  zu  er- 
obern, darf  sich  der  Angriff  auf  nicht  weniger  als  drei  Baslione  er- 
strecken, weil  sonst  die  Approschen,  welche  auf  den  Kapitalen  dieser 
halben  Monde  vorgehen,  durch  das  Feuer  von  den  Bastionen  A und  B, 
die  dem  altakirtcn  Bastion  C zur  Seile  liegen , zu  sehr  aufgehallen 
werden  würden,  da  jenes  Feuer  durch  keine  Angriffsbatlericn  be- 
kämpft wird.  Est  ist  daher  durchaus  nothwendig,  mittelst  Rikoschctt- 
balterien,  welche  in  Verlängerung  der  linken  Face  des  Bastions  A 
und  der  rechten  Face  des  Bastions  B errichtet  werden,  das  Feuer 
dieser  Facen  zum  Schweigen  zu  bringen.  Die  Parallelen  werden  sich 
also  bis  zu  diesen  Verlängerungen  ausdehnen  müssen,  und  die  Aus- 
dehnung des  Angriffs  auf  ein  einziges  Bollwerk,  mithin  wenigstens 
eben  so  gross  sein,  als  der  Angriff  gegen  eine  ganze  Front;  denn  im 
lelzlen  Falle  umfasst  derselbe  mit  seinen  Rikoschettbatterien  zwei 
Bollwerke  und  drei  Raveline;  im  ersten  Falle  zwei  Raveline  und  drei 
Bollwerke. 
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Was  die  Arbeiten  des  Verteidigers  anbei  rillt,  so  braucht  er 
seine  eingehenden  Waffenplätze  niclil  mehr  zu  verschanzen,  da  die- 
selben bereits  mit  Reduits  versehen  sind.  Dagegen  ist  cs  nothwendig, 
in  den  Ravelinen  die  Coupürcn  a a anzulegen,  die  über  das  Alignement 
der  Traversen  der  eingehenden  Waffenplätze  binausreiehen.  Diese 
Coupüren  verhindern  den  Feind,  nachdem  er  sich  auf  der  Spitze  des 
Ravelins  logirt  hat,  aul' den  Kacen  dieses  Werks  so  weit  vorzudringen, 
dass  er  die  eingehenden  Waffenplätze  und  ihre  Reduits  in  den  Rücken 
schiessen  kann.  Die  hartnäckige  Verteidigung  dieses  Reduits  ist 
daher  ohne  diese  Coupüren  nicht  wohl  möglich.  — Da  es  ferner  für 
den  Verteidiger  sehr  wichtig  ist,  sich  den  Rcsitz  der  Flanken  des 
Reduits  des  Ravelins,  welche  die  Breschen  der  Baslionsfacen  in  den 
Rücken  schiessen,  möglichst  lange  zu  erhalten,  so  legt  er  im  Innern 
jenes  Reduits  die  Verschanzung  h h an,  welche  in  Form  cinerTenaille 
von  einer  Flanke  zur  andern  gehet.  Diese  Verschanzung  sowohl,  wie 
die  Coupüre  iui  Ravelin,  müssen  möglichst  fest  gebaut,  und  nament- 
lich dire  Grabendoscirung  mit  Holzwerk  verkleidet  sein,  damit  der 
Feind  gezwungen  wird,  entweder  eine  Rreschhatterie  gegen  diese 
Werke  zu  errichten,  oder  aber  den  Mineur  anzusetzen,  was  in  beiden 
Fällen  viel  Aufwand  an  Zeit  und  Arbeit  erfordert.  Da  bis  zur  Ein- 
richtung der  halben  Waffenplätze  die  AngrifTsarbcilen  gegen  Gormon- 
taigne’s  Manier  in  nichts  von  denen  des  Angriffs  gegen  Vauban’s  erste 
Manier  abweichen,  so  beginnen  wir  den  Angriff  erst  mit  der  7ten 
Nacht. 

7te  Nacht1).  Angriff.  Man  legt  auf  190 — 200  Schritte, 
oder  auf  38 — 39"  von  den  Spitzen  der  ausspringenden  Waffenplätze, 
auf  den  Kapitalen  der  halben  Monde  zwei  halbe  Parallelen  an,  in  de- 
nen später  Ilauhilzbattcrien  kommen,  welche  die  Zweige  des  gedeck- 
ten Weges  vor  dem  Ravelin,  so  wie  die  Faccn  des  ausspringenden 
Waffenplatzes  vor  dem  Bastion,  und  endlich  die  Faeen  der  eingehen- 
den Waffenplätze  dieser  Befestigung  bestreichen.  Auf  der  Kapitale 
des  Bastions  braucht  daher  kein  dritter  halber  Waffenplatz  angelegt 
zu  werden.  Am  Tage  vervollkommnet  man  diese  halben  Waffen- 
plälze  und  arbeitet  an  deren  Ilauhitzhallerien.  Verlheidigung. 
Man  rikoschcltirt  längs  den  Kapitalen,  und  feuert  auch  in  dieser  Rich- 
tung mit  Kartätschen.  Die  Batterien  des  Belagerers  werden  durch 
Morlicre  beworfen  und  durch  Kanonen  im  Kernschuss  beschossen. 
Der  gedeckte  Weg  giebl  starkes  Kleingcwchrfcucr.  Kleine  und  grosse 
Ausfälle  auf  die  Arbeit  an  den  halben  Waffenplätzen.  Am  Tage  wird 
das  Feuer  fortgesetzt. 

8te  Nacht  Angriff.  Man  avancirt  aus  den  halben  Waffen- 
plälzen  und  aus  dem  letzten  Thcile  d der  Zickzacks,  die  auf  der  Ba- 


’)  Die  Arbeiten  der  Nacht  sind  in  Fig.  14.  Tab.  XI.  nach  der 
Nacht  numerirt,  in  der  sie  ausgeführt  wurden;  die  Batterien  dagegen 
nach  dein  Tage,  wo  sie  ihr  Feuer  beginnen. 
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ationskapitale  Vorgehen,  mit  einer  gewandten  traversirlen  Sappe  e e e. 
Man  vollendet  die  Haubilzhatterien  der  halben  Parallelen  und  armirt 
dieselben.  Am  Tage  beginnen  sie  ihr  Feuer;  auch  rücken  die  Sap- 
pen so  weit,  wie  es  das  Festungsgeschütz  erlaubt,  vor.  Vertei- 
digung. Feuer  und  Ausfälle,  wie  in  der  vorigen  Nacht.  Am  Tage 
werden  vorzugsweise  die  Sappenieten  beschossen. 

9te  Nacht.  Angr  iff.  Man  treibt  die  Sappen  weiter  vor 
und  schliesst  ihre  Teten  durch  Theile  von  der  dritten  Parallele, 
welche  fast  in  gerader  Linie  tracirt  wird.  Am  Tage  werden  diese 
Theile  der  Parallele  verlängert.  Vertheidigung.  Feuer  und  Aus- 
fälle wie  in  der  vorigen  Nacht.  Am  Tage  werden  die  Sappentelen 
stark  mit  Geschütz  beschossen. 

lOte  Nacht  Angr  iff.  Man  schliesst  wo  möglich  die 
dritte  Parallele.  Am  Tage  werden  die  in  ihr  liegenden  Steinmörser- 
batterien errichtet.  Die  auf  den  Flügeln  dieser  Parallele  liegenden 
Morlicrbattcrien  werfen  Bomben  gegen  die  Nebenfronten.  Verthei- 
digung. Feuer  wie  hi  der  vorigen  Nacht,  um  die  Beendigung  der 
dritten  Parallele  zu  verhindern.  Am  Tage  starkes  Feuer  auf  die  Sap- 
penteten  und  die  noch  unvollendeten  Theile  der  dritten  Parallele. 

Ute  Nacht.  Angriff.  Man  bricht  rechts  und  links  von 
den  Kapitalen  der  Raveline  und  des  Bastions  vor  und  stellt  die  kreis- 
förmigen Theile  her.  Gleichzeitig  wird  die  gewandte  traversirte 
Sappe  fff  aus  der  dritten  Parallele  auf  den  Kapitalen  der  eingehen- 
den Waffenplätze  vorgctricben.  Man  vollendet  die  Wurfbatlerien  der 
dritten  Parallele,  lässt  sie  am  Tage  feuern  und  avancirl  unter  der 
Protektion  des  Feuers  der  dritten  Parallele  mit  der  Sappe.  Vcr- 
theidigung.  Man  konzentrirt  alles  Artillerie-  und  Kleingcwehrfeuer 
auf  die  Sappentete.  Eben  so  am  Tage. 

12te  Nacht.  Angr  iff.  Man  tracirt  mit  der  Sappe  die 
Trancheckavaliere  h h h h gegen  die  ausspringenden  Waffenplätze  vor 
dem  Ravclin,  und  trägt  Sorge,  die  Flankendeckung  dieser  Kavaliere 
so  lang  zu  machen,  dass  letztere  nicht  von  den  Ravclincn  der  Neben- 
fronten in  den  Rücken  geschossen  werden.  Die  andern  drei  Sappen 
f f g werden  weiter  vorgetrieRn.  Am  Tage  Vervollkommnung  der 
Kavaliere.  Vertheidigung.  Nacht  und  Tag  starkes  Feuer  auf  die 
Arbeit  an  den  Tranchcekavalieren. 

13te  Nacht.  Angriff.  Die  Tranchcekavaliere  werden 
vollendet;  man  bricht  aus  dem  Ende  eines  jeden  derselben,  welches 
der  Kapitale  zunächst  liegt,  mit  einer  doppelten  Sappe  aus,  die  auf 
die  Spitze  des  WafTenplatzes  losgeht  und  dasCouronnement  desselben 
anfängt.  Man  beginnt  die  vier  andern  Trancheekavalicre  i i i i gegen 
die  drei  zurückliegenden  Waffenplätze.  Am  Tage  setzt  man  das  Cou- 
ronnement  vor  dem  Ravelin  und  den  Bau  der  letztgenannten  Tran- 
cheekavaliere  fort.  Vertheidigung.  Die  Besatzung  hinter  den 
Traversen  und  in  den  gezimmerten  Tambouren  der  ausgehenden  Waffen- 
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plälze  giebt  Kleingewchrfeuer  auf  das  Couronnement.  Dasselbe 
Feuer  aus  dem  gedeckten  Wege  vor  den  drei  Bastionen  und  aus  ihren 
eingehenden  Waffenplätzen.  Aus  den  vier  Reduits  der  eingehenden 
Waffcuplätzc  Hauhitzfeuer.  Die  vier  Facen  der  Bollwerke  und  der 
halben  Monde,  welche  Sieht  nach  dem  Angriffe  haben,  geben  starkes 
Artilleriefeuer  auf  das  angefangene  Couronnemenl  des  gedeckten  We- 
ges vor  dem  Ravelin,  welches  von  ihnen  einigermassen  in  den  Rücken 
gesehen  wird. 

14te  Nacht  Angriff.  Das  Couronnemenl  vor  dem  Ravelin 
wird  auf  beiden  Seiten  bis  zur  ersten  Traverse  vorgetrieben;  man 
fangt  in  demselben  den  Bau  der  Batterien  k k k k an,  welche  bestimmt 
sind,  die  Batterien  auf  den  Bastionsfacen  zum  Schweigen  zu  bringen 
und  gleichzeitig  den  flankirten  Winkel  des  Ravelins  in  Bresche  zu 
legen.  Die  Arbeit  an  den  Trancheekavaliereu  i i i i wird  fortgesetzt 
und  vollendet;  ihr  Feuer  zwingt  den  Feind,  den  ganzen  gedeckten 
Weg,  mit  Ausnahme  der  Reduits  der  eingehenden  Waffenplätze,  zu 
räumen.  Am  Tage  fährt  man  mit  dem  Bau  der  Batterien  k k k k im 
Couronnemenl  fort.  Verlheidigun g.  Wie  in  der  vorigen  Nacht. 
Ausfälle  auf  die  Arbeiten  an  den  Trancheekavaiieren  i i i i.  Am  Tage 
möglichst  starkes  Feuer  auf  den  Bau  der  Batterien  k k k k und  auf 
die  Tele  der  Sappen. 

löte  Nacht  Angriff.  Der  Batteriekau  k k k k wird  fort- 
gesetzt; die  Hinahsteigung  in  den  gedeckten  Weg  der  halben  Monde 
begonnen.  Fortsetzung  dieser  Arbeit  am  Tage.  In  dem  Logement, 
welches  die  vier  Trancheekavaliere  mit  einander  verbindet,  werden 
Steinmflrserbattericn  1 I 1 gegen  die  Reduits  der  eingehenden  Waffcn- 
plälze  und  gegen  den  flankirten  Winkel  des  Bastions  errichtet.  Vcr- 
theidigung.  Wie  in  der  14ten  Nacht. 

16te  Nacht  Angriff.  Die  Batterien  k k k k im  Couron- 
nement  werden  vollendet  und  armirt.  Die  llinabsteigung  in  den 
Graben,  unter  der  ersten  Traverse  des  gedeckten  Weges,  und  dann 
längs  der  Kontreskarpe  wird  begonnen.  Die  Steinmörserbattcrien 
1 1 1 werden  vollendet  und  armirt.  Am  Tage  beginnen  sie  sowohl, 
wie  die  Batterien  k k k k , im  Couronnemenl  ihr  Feuer.  Letztere 
agiren  Anfangs  wie  Kontreballerien  gegen  die  Facen  der  Bollwerke, 
und  wenn  das  Geschütz  dieser  Facen  demontirt  ist,  legen  sie  Bresche 
in  den  flankirten  Winkel  der  Raveline.  Verteidigung.  Wie  in 
der  vorigen  Nacht. 

17te  Nacht  Angriff.  Die  Batterien  k k k k schiessen  leb- 
haft Bresche  im  flankirten  Winkel  des  Ravelins.  Die  Arbeit  an  der 
Grabendescente  wird  fortgesetzt,  und,  sobald  man  die  Kontreskarpe 
durchbrochen,  der  Grabenübergang  angefangen.  Am  Tage  Fortsetzung 
dieser  Arbeiten.  Vertheidigung.  Auf  die  Flügel  der  Kurtinen  wer- 
den Kanonen  placirt,  welche  den  flankirten  Winkel  der  Raveline  beschies- 
sen,wenn  der  Feind  dieselben  stürmt  und  auf  ihnen  ein  Logement  anlegt. 
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18te  Nacht.  Angriff.  Die  Batterien  kkkk  fahren  fort, 
Hie  Bresche  in  den  Ravclinen  zu  vervollkommnen;  der  Grabendurch- 
gang  wird  vollendet.  Sobald  die  Breschen  in  den  Ravelinen  prakti- 
kable sind,  werden  sie  durch  ein  Logement  mit  Schanzkörben  cou- 
ronuirt,  welches  wo  möglich  den  Feind  verhindern  soll,  in  den  Tlieil 
des  Ravclins  zurückzukehren,  welcher  ausserhalb  der  Coupürcn  a a 
liegt,  auf  die  man  mit  einer  Sappe,  die  in  der  Dicke  der  Brustwehr 
des  Ravelins  und  in  Zickzacks  geführt  wird,  losgehl.  Man  fängt 
ferner  innerhalb  des  Logements  auf  der  Bresche  des  Ravclins  die 
nöthigen  Brunnen  an,  um  durch  Minen  in  der  Abrundung  der  Kehle 
des  Ravclins  eine  breite  Oeflhung  zu  sprengen.  Gleichzeitig  wird  vor 
dieser  Oclfnung  die  Erde  des  Ravelins  dergestalt  durch  Sappeure  ab- 
getragen, dass  später  die  Batterien  kkkk  im  Courunncment  den 
llankirlen  Winkel  des  Ravelin -Reduits  direkt  beschiessen  und  in 
Bresche  legen  können.  Während  man  an  jenen  Brunnen  arbeitet, 
schiessen  die  Batterien  kkkk  Bresche  in  den  Facen  des  angegriffe- 
nen Bastions.  Man  bricht  auch  aus  den  Trauchcekavaliercn  i i mit 
zwei  doppelten  Sappen  aus,  die  auf  der  Spitze  des  ausspringenden 
Waflenpialzes  des  angegriffenen  Bastions  losgehen.  — Nachdem  das 
Logement  auf  der  flöhe  der  Bresche  in  beiden  Ravelinen  hergestcllt 
worden  ist,  verlängert  man  das  Couronnement  ihres  gedeckten 
Weges  auf  der  andern  Seite  nach  dem  angegriffenen  Bastion  zu.  In 
diesem  verlängerten  Logement  kommt  eine  Haubitz-  und  Steinmörscr- 
Batterie  m m gegen  das  Ravclin-  Reduit  und  seine  Vcrschanzung. 
Am  Tage  Fortsetzung  dieser  Arbeiten.  Vertheid igung.  Man 
giebt  von  den  Ravelin- Reduits  und  von  den  Coupürcn  der  Raveline 
ein  starkes  Kleingewehrfeucr  auf  das  Logement,  welches  auf  der 
Höhe  der  Bresche  im  Ravclin  angelegt  wird.  Auch  beschicsst  man 
dies  Logement  durch  die  Geschütze,  welche  auf  den  Flügeln  der 
Kurline  stehen  und  deren  Schusslinie  durch  den  Graben  des  Reduits 
des  Ravelins  gehen.  Am  Tage  beschiesst  man  die  neuen  Sappenlelcn. 

19te  Nacht.  Angriff.  Die  Batterien  kkkk  fahren  fori, 
die  Facen  des  angegriffenen  Bollwerks  in  Bresche  zu  legen.  Die 
Batterien  m m in  der  Fortsetzung  des  Couronncmenls  werden  vollen- 
det, armirt  und  beginnen  auf  der  Stelle  ihr  Feuer.  Die  Sappen, 
welche  aus  den  Trancheekavaliercn  i i auf  der  Kapitale  des  Bastions 
vorgingen,  beginnen  das  Couronnement  des  dortigen  Waffcnplatzes. 
Es  wird  an  den  Kammern  gearbeitet,  welche  die  Abrundung  der 
Kehle  des  Ravelins  in  den  Graben  seines  Reduits  stürzen  sollen.  Am 
Tage  Fortsetzung  dieser  Arbeiten.  Vcrtheidigung.  Der  Vertei- 
diger fährt  fort,  das  Logement  in  Ravelin,  die  Sappcntctc,  das  Cou- 
ronnement und  die  Tranchcckavalicre  zu  beschiessen. 

20ste  Nacht.  Angriff.  Die  Kammern,  welche  bestimmt 
sind,  die-  Abrundung  der  Kehle  des  Ravelins  zu  sprengen,  werden 
geladen.  Die  Batterien  fahren  fort,  in  die  Facen  des  altakirten 
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Bastions  Bresche  zu  schiessen.  Man  bricht  aus  dem  Grabendurch- 
gange  aus,  und  cbeminirl  auf  der  Sohle  des  Ravelinsgrabens  gegen 
diese  Breschen.  Am  Tage  werden  die  Kammern  gesprengt,  worauf 
einige  Geschütze  der  Batterie  k k sogleich  anfangen,  den  flankirlen 
Winkel  des  Ravelin-Reduits  in  Bresche  zu  legen ; wahrend  die  andern 
Geschütze  jener  Batterien  imBrcschcschiessen  gegen  dieBastionsfaeeo 
fortfahren.  Das  Couronnement  des  ausspringenden  WalTenplatzes 
des  angegriffenen  Rastions  wird  vollendet  und  in  demselben  der  Bau 
der  Kontrebatterien  n n angefangen,  welche  die  Flanken  der  Baslionc 
beschiesscn  sollen,  die  neben  dem  angegriffenen  Bastion  liegen. 
Verthcidigung.  Wie  in  der  vorigen  Nacht. 

21ste  Nacht.  Angriff.  Die  Batterien  k k fahren  fort,  den 
(lankirten  Winkel  des  Ravelin-Reduits  in  Bresche  zu  legen  und  gleich- 
zeitig die  Breschen  in  den  Bastionsfacen  zu  vervollständigen.  Die 
Sappeurs  bahnen  sich  einen  Weg  durch  die  Breschen  des  Ravclins 
und  durch  die  Trichter  der  Kammern,  um  in  den  Graben  des  Reduits 
zu  gelangen;  dort  angekommen,  fangen  sie  sogleich  den  Durchgang 
durch  diesen  Graben  an.  Der  Bau  der  Kontrebatterien  n n wird  fort- 
gesetzt und  am  Tage  mit  dem  genannten»Fcucr  und  diesen  Arbeiten 
forlgefahren.  Vertheidigung.  Man  trifft  alle  Vorbereitungen, 
um  den  Sturm  auf  das  Reduit  des  halben  Mondes  auszuhalten,  und 
setzt  Tag  und  Nacht  die  vorhin  genannten  Feuer  mit  der  grössten 
Lebhaftigkeit  fort. 

22ste  Nacht  Ang  riff.  Man  beendigt  den  Durchgang 
durch  den  Graben  des  Ravelin-Reduits,  räumt  die  Breschen  im  flan- 
kirten  Winkel  dieses  Werkes  auf,  läuft  Sturm,  errichtet  auf  der  Höhe 
der  Bresche  ein  Logement,  und  bricht  aus  demselben  in  zwei  Sappen, 
längs  den  Facen  des  Reduits,  gegen  dessen  Verschanzung  b b vor. 
Diejenige  dieser  Sappen,  welche  gegen  das  Bastion  des  Angriffs  ge- 
richtet ist,  wird  in  Zickzacks  in  der  Dicke  der  Brustwehr  geführt. 
Sobald  das  Feuer  aus  diesen  Zickzacks,  welche- mit  Schützen' besetzt 
werden,  den  Vertheidigcr  gezwungen  hat,  die  Coupürc  a des  Ravclins 
auf  dieser  Face  zu  räumen,  logirt  man  sich  in  diesen  Coupürcn,  und 
rückt  mit  Zickzacks  in  der  Dicke  der  Brustwehr  des  Ravelins  so  weil 
vor , dass  man  das  Reduit  E E des  einspringenden  WalTenplatzes  in 
den  Rücken  schiessen  kann,  was  mithin  vom  Belagerten  geräumt 
werden  muss.  Um  dies  Reduit  förmlich  in  Besitz  zu  nehmen,  beginnt 
man  von  dem  Ende  der  Batterien  rn  eine  neue  Hinabsteigung  in  den 
gedeckten  Weg.  Die  Kontrebatterien  n n werden  vollendet  und 
feuern  den  ganzen  übrigen  Tag.  In  das  Logement  auf  der  Höhe  der 
Bresche  imRcduit  des  Ravelins  werden  Haubitzen  und  kleine  Morticrc 
gebracht,  um  die  Verschanzung  b b in  diesem  Reduit  zu  bewerfen. 
Man  verlängert  endlich  die  Zickzacks,  welche  auf  der  Sohle  des  Ra- 
velingrabens gegen  die  Bresche  in  den  Bastionsfacen  vorgehen,  und 
fährt  fort,  diese  Breschen  zu  beschicssen.  Vertheidigung.  Auf 
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den  Planken  der  Breschen,  im  Reduit  des  Rnvclins,  werden  Dctasche- 
ments  atifgestellt,  welche  den  Feind  zwingen,  in  Masse  Sturm  zu 
laufen.  Nachdem  sie  einige  Salven  auf  die  Stürmenden  ahgefeuert 
haben,  ziehen  sic  sich  in  die  Verschanzungen  I)  b zurück,  aus  denen 
am  Tage  ein  starkes  Feuer  auf  das  enge  Logement  iin  flankirlen 
Winkel  des  Raveiin-  Reduits  unterhalten  wird.  Man  vcrlheidigt  die 
Coupüre  auf  dem  halben  Monde,  so  lange  cs  irgeud  möglich  ist. 

23ste  Nacht  Ang  riff.  Man  führt  die  beiden  Sappen, 
welche  längs  den  Facen  des  Raveiin  -Reduits  vorgingen , dergestalt 
gegen  einander,  dass  sie  die  Konlroskarpe  der  Vcrschanzung  b b 
dieses  Reduits  eouronniren,  und  bringt  in  dies  Couronnemcnt  leichte 
Kanonen  oder  Haubitzen,  um  die  Holzverkleidungen  und  Pallisadcn 
jener  Verschanzung  zusammenzuschiessen.  Sobald  dies  geschehen 
ist,  logirl  man  sich  auf  der  äussern  Abdachung  der  Brustwehr  der 
Verschanzung  b b und  bringt  deren  Erde  fort,  um  sich  den  nöthigen 
Raum  zur  Anlage  der  Kanonenbatlcrien  o o zu  verschaffen,  welche 
die  Batterien  der  Kurtinc  bcschiessen  sollen.  Man  logirt  sich  ferner 
in  den  Reduits  der  eingehenden  Waffenplätze  und  verlängert  die 
Zickzacks,  die  auf  der  Sohle  des  Ravelinsgrabens  gegen  die  Bastions- 
bresche vorgehen,  bis  zum  äussersten  Ende  dieses  Grabens.  Die 
Kontrebatterien  n n setzen  ihr  Feuer  gegen  die  Flanken  der  Neben- 
bastione  fort.  Vcrtheidigung.  Der  Vcrtheidiger  macht  aus  der 
Verschanzung  b b des  Raveiin -Reduits  das  möglichst  stärkste  Feuer 
auf  den  Feind,  zieht  sich  aber,  wenn  dieser  in  Masse  stürmt,  aus 
den  Verschanzungcn  durch  die  doppelten  Kaponicre  des  Ilauptgrahcns 
in  die  Poterne  des  Hauplwallcs  zurück,  und  demaskirt  dadurch  die 
Batterien  der  Kurtinc,  welche  jetzt  gegen  die  Kehle  des  Raveiin- 
Reduits  agiren. 

24ste  Nacht  Ang  riff.  Das  Epaulement  für  den  Durch- 
gang durch  den  Hauptgraben  wird  begonnen.  Die  Dreschbatterien 
k k und  die  Kontrebatterien  n n setzen  ihr  Feuer  fort;  eben  so  kon- 
linuirl  man  mit  dem  Bau  der  Batterien  o o iin  Innern  des  Ravelin- 
Rcduits,  die  am  Tage  vollendet  werden.  Verthcidigung.  Der 
Verlheidiger  trifft  alle  Anstalten,  um  entweder  den  Sturm  mit  Gewalt 
der  Waffen  ahzuschlagen,  oder  sich  in  seine  Verschanzungen  zurück- 
zuzichcn,  nachdem  er  die  Erstürmung  der  Bresche  dem  Feinde  mög- 
lichst blutig  gemacht  hat. 

25ste  Nacht.  Angriff.  Die  Batterien  o o im  Raveiin- 
Reduit  werden  armirt  und  beginnen  ihr  Feuer,  welches  die  Arbeit  an 
dem  Epaulement  der  Durchgänge  durch  den  Hauptgraben  dergestalt 
protegirt,  dass  dies  Epaulement  bis  an  die  Breschen  vorrückt,  die 
sogleich  aufgeräumt  werden.  Man  rckoguoszirt  ferner  die  Höhen 
der  Breschen,  und  je  nachdem  sic  verschanzt  oder  nicht  verschanzt 
sind,  logirt  mau  sich  entweder  auf  ihnen  oder  lässt  sogleich  die 
Kolonnen  zum  Sturm  vorrücken. 

16 
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Bousmard  glaubt  also,  dass  am  25sten  Tage  naeh  Eröffnung  der 
ersten  Parallele,  der  Verlhcidigcr  der  Comionlaigne’schen  Befestigung 
gezwungen  sein  wird , sich  hinter  den  Abschnitt  des  Bastions,  wenn 
nämlich  ein  solcher  vorhanden  ist,  zurückzuziehen  oder  den  Sturm 
auszuhalten.  Wäre  die  Befestigung  in  gerader  Linie  geführt,  so 
würde  der  Angriff  mehr  Zeit  und  Arbeit  erfordern , und  auch  mehr 
von  den  Batterien  der  Kollateralfronlen  zu  leiden  haben.  Läge  hinter 
dem  angegriffenen  Bastion  ein  permanenter  Abschnitt,  wie  er  auf 
Fig.  4.  Tab.  VIII.  uvvvvw  angegeben,  so  würde  der  Angriff  gegen 
denselben  nach  gleichen  Grundsätzen  vorgehen,  wie  gegen  den  passa- 
gcren  Abschnitt  im  Bastion  A Fig.  9.  Tab.  XL,  und  zu  seiner  Erobe- 
rung ungefähr  10 — 12  Tage  gebrauchen.  Läge  dagegen  in  dem 
angegriffenen  Bastion  einKavalier,  gleich  demKavalier  y a'  z in  Fig.  4. 
Tab.  VIII. , so  würde  der  Angriff  gegen  denselben  in  der  Art  statt- 
finden, dass  man,  nachdem  die  Bresche  in  den  Bastionsfacen  couron- 
nirt  ist,  in  der  Abrundung  des  Grabens  vor  dem  Kavalier  eine 
llrcschbatterie  gegen  diesen  errichtet,  mittelst  einer  Descente  in  den 
Kavalicrgrahen  hinabsteigt,  den  Ucbergaug  herstcllt  und  die  Bresche 
des  Kavaliers  stürmt,  sobald  sie  praktikable  ist.  Der  Feind  würde  zu 
dieser  Operation  ungefähr  sechs  Tage  gebrauchen,  vom  Couronne- 
ment  der  Bresche  im  Bastion  bis  zum  Sturm  auf  den  Kavalier  an 
gerechnet. 


§.  3.  Angriff  und  Vertheidigung  von  Vauban’s  dritter 

Manier. 

Tab.  XII.  Fig.  1 . Der  Angriff  gegen  diese  Befestigung  ist  bis 
zur  Eroberung  der  detachirten  Baslionc  derselbe,  wie  ein  gegen 
Vauhan’s  erste  oder  gegen  Cormonlaigne’s  Manier  geführter  Angriff. 
Da  die  weil  vorgreifenden  Raveline  in  Vauhan’s  dritter  Manier  in 
ähnlicher  Weise,  wie  hei  Cormontaigne’s,  obwohl  nicht  in  dem 
Maasse,  das  Conronncmcnt  20.  20  des  gedeckten  Weges  vor  dem 
detachirten  Bastion  in  den  Rücken  schiessen,  so  kann  der  Feind 
dieses  Couronncment  nicht  füglich  früher  ausführen,  als  bis  die 
Raveliuc  erobert  sind.  Der  Angriff  wird  also,  wie  bei  Cormonlaigne’s 
Manier,  auch  hier  gegen  ein  dctachirtcs  Bastion  und  gegen  zwei  Ra- 
veline zu  richten  sein.  — 

Was  die  Arbeiten  des  Verlheidigers  betrifft,  so  muss  derselbe 
rings  um  die  Treppen,  welche  in  der  Kehle  der  detachirten  Bastione 
liegen,  ein  Reduit  von  Paltisaden  anlegen,  in  welches  sich  die  Be- 
satzung der  detachirten  Bastions  zurückzicht,  wenn  der  Feind  die 
Bresche  stürmt.  Wären  dagegen  die  detachirten  Bastione  voll , so 
könnte  man  um  jene  Treppe  eine  Erdverschanzung  in  Gestalt  einer 
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LiincUc  mit  davor  liegendem  Graben  errichten.  Im  Kavclin  werden 
die  Coupüren  a a angelegt,  welche  den  Feind  abliallen,  nach  Fest- 
setzung auf  dem  Havelin,  auf  den  Faccn  dieses  Werks  so  weil  vorzu- 
dringen, dass  er  die  eingehenden  Walfenplälze  in  den  Itiirkcn 
scliiesscn  kann.  Weil  aber  diese  Coupüren  mittelst  der  Bcrmc  des 
llavelins  leicht  umgangen  werden  können,  so  sind  sic  im  Innern  mit 
einer  doppelten  l’allisadirung  versehen,  die  der  Feind  nicht  so  leicht 
l'orciren  kann.  In  den  eingehenden  Waffenplätzen  kommen  gezim- 
merte Tamboure  oder  Erdflcschen. 

Wir  beginnen  den  Angriff  mit  der  1 3lcn  Nacht,  da  bis  zu  der- 
selben alle  Arbeiten  des  Belagerers  genau  dieselben  sind,  wie  bei 
dem  Angriffe  gegen  Cormontaigne’s  Manier. 

13te  Nacht.  Ang  riff.  Die  Trancheekavaliere  gegen  die 

gedeckten  Wege  der  halben  Monde  werden  vollendet;  man  gebt  aus 
ihnen  mit  zwei  Sappen  gegen  die  Spitze  des  Waffenplalzcs  vor  und 
fängt  das  Couronnement  desselben  an.  Gleichzeitig  werden  die 
andern  Trancheekavaliere  b b b b gegen  die  zurückliegenden  Waffen- 
plätze  begonnen.  Verb  ei  d i gu  n g.  Die  Traversen  und  gezimmer- 
ten Tamboure  der  Waffenplülzc,  so  wie  der  ganze  gedeckte  Weg, 
geben  starkes  Feuer  auf  die  Arbeit  an  den  Trancheckavalicren. 
ilaubitzfeucr  aus  den  Beduils  der  eingehenden  Waffenplätze.  Arlillc- 
riefeuer  vor  den  Faccn  der  detachirlcn  Bastione,  und  vorzugsweise 
von  den  llankirten  Winkeln  der  Bavelinc,  welche  das  Couronuemeiil 
des  gedeckten  W'egcs  eiuigermaasseu  in  den  Bücken  nehmen. 

14te  Nacht.  Ang  riff.  Das  Couronnement  vor  den  Ra- 
velinen  wird  bis  zur  ersten  Traverse  vollendet,  und  iu  derselben  die 
Breschbatlerien  c c gegen  die  Facen  des  angegriffenen  Baslions,  und 
die  Konlrcbalterien  d d gegen  die  Nebenbastione  angelegt.  Ferner 
wird  die  Abfahrt  in  den  Graben,  gegen  die  erste  Traverse  zu  unter- 
nommen. An  den  Trancheekavalieren  b b b b wird  gearbeitet  und 
am  Tage  mit  diesen  Arbeiten  fortgefahren.  Verthcidigung.  Feuer 
wie  in  der  vorigen  Nacht.  Ausfälle  gegen  die  Trancheekavaliere 
b b b b.  Am  Tage  starkes  Feuer  auf  den  Bau  der  Batterien  c d und 
den  Sappentelcn. 

15te  Nacht  Angriff.  Das  Couronnement  vor  dem  Ka- 
vclin wird  auf  der  Seite  des  angegriffenen  Bastions  bis  zur  zweiten 
Traverse  vollendet,  und  in  demselben  die  Brcschbattcrien  e e gegen 
diese  Raveline  angelegt.  Die  Trancheekavaliere  b b b b werden 
fertig,  und  ihr  Feuer  vertreibt  den  Feind  aus  allen  Theilen  des  ge- 
deckten Weges,  mit  Ausnahme  der  Reduits  in  den  eingehenden 
Waffenplätzen.  Am  Tage  werden  diese  Arbeiten  fortgesetzt  und  die 
Steinmörserbatterien  fff  gegen  die  Beduils  der  WaflenplAtzc  und 
gegen  das  allakirte  Bastion  angefangen.  Verthcidigung.-  Wie  in 
der  vorigen  Nacht;  doch  sind  des  Feuers  der  Kavaliere  b b h b wegen 
keine  Ausfälle  mehr  thunlich. 
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16te  Nacht.  Angriff.  Die  Breschbalterien  cc  sind  voU 
lendet  und  werden  armirl;  desgleichen  die  StcinbaUcricn  f f.  Die 
Allfahrt  in  den  Graben  des  Ravelins  wird  fortgesetzt.  Am  Tage 
feuern  die  Brcschbattericn  c c,  die  Konlrebalterien  d d und  die 
Stcinmörscrbalterien  fff.  Vertheidigung.  Wie  in  der  vorigen 
Nacht. 

17te  Nacht.  Angriff.  Starkes  Feuer  der  Batterien  c c 
und  d d gegen  die  Facen  der  drei  detaseliirlen  Baslione.  Die 
Breschbalterien  e e gegen  die  Raveline  werden  fertig  und  annirt. 
Die  Grabendescente  wird  vollendet  und  der  Uebergang  begonnen. 
Am  Tage  beginnen  die  Brcschbattericn  e c ihr  Feuer.  Vertei- 
digung. Wie  früher. 

18te  Nacht  Angriff.  Die  Breschbalterien  c c und  c c 
setzen  ihr  Feuer  gegen  die  Facen  des  angegriffenen  Bastions  und  die 
Raveline  fori,  und  die  Konlrehattcricn  d d beschiesscn  die  Facen  der 
Nebenbastione.  Dasselbe  am  Tage.  Vertheidigung.  Auf  dem 
Hauptwallc  werden  die  Kanonen  g g aufgefahren,  welche  das  Innere 
des  flankirlen  Winkels  des  halben  Mondes  beschlossen,  sobald  der 
Belagerer  dies  Werk  stürmt  und  sich  auf  demselben  logirt. 

19te  Nacht  Angriff.  Die  Breschen  der  Ravcline,  so 
wie  die  Grabenübergänge  werden  vollendet  und  die  Breschen  mit- 
telst eines  Logements  okkupirt,  in  welches  später  die  Batterien  h h 
kommen,  hinter  denen  man  die  Steinmörserbattoricn  i i gegen  das 
Ravelin-Rcduit  und  die  Coupüren  a a anlegt.  Damit  das  Logement  h 
vom  Feinde,  der  aus  den  Coupüren  a a auf  der  Berme  vorgehen  kann, 
nicht  in  der  Flanke  genommen  werde,  erhält  dasselbe  Flankendeckun- 
gen, welche  quer  über  die  äussere  Brustwehrböschung  und  der  Berme 
bis  zur  Eskarpe  des  Rave.lins  hinabgehen.  Man  geht  ferner  aus  den 
Trancheekavalieren  b h h b mit  doppelten  Sappen  auf  die  Spitze  der 
dortigen  Waffcnpiälzc  los,  und  beginnt  deren  Gouronnement.  Auf 
der  Sohle  des  Ravelingrabcns  avancirt  man  in  Zickzacks  gegen  die 
Breschen  des  angegriffenen  dclaschirten  Bastions,  welche  durch  die 
Batterien  c.  c vervollkommnet  werden.  Vertheidigung.  Das  Ra- 
velin-Reduit,  die  Coupüren  a a und  die  Kanonen  g g des  Mauptwalles 
beschlossen  gemeinschaftlich  das  Logement  des  Feindes  im  flankirlen 
Winkel  des  Bavclins.  Ferner  starkes  Feuer  auf  die  Sappentetcn, 
welche  aus  den  Trancheekavalieren  b b b vorbrcchcn. 

20ste  Nacht  Angriff.  Man  vollendet  die  Couronne- 
inonts  k k 1 der  zurückliegenden  Waffeuplätze.  Die  im  Couronne- 
ment  I 1 anzulegcnden  Batterien  legen  durch  die  Oeflhung  zwischen 
den  Flanken  des  Ravelins  und  denen  des  Baslions,  und  der  Graben- 
seheerc,  in  den  Flanken  des  Uauplwalles  die  Breschen  x x.  Die 
Sleinmörscrballerien  i i im  Ravelin  werden  vollendet;  der  Bau  der 
Breschbalterien  h h gegen  das  Ravelin  - Reduit  fortgesetzt,  dessen 
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Grabendescente  man  anfängt.  Aus  dem  Logement  h geht  eine  Sappe 
in  Zickzacks,  die  in  der  Dicke  der  Ravclin-Brustwehr  geführt  wird, 
auf  die  Conpüren  a a los,  wodurch  letztere,  so  wie  die  Reduits  m m 
der  eingehenden  Waffenplätze  wahrscheinlich  vom  Feinde  geräumt 
werden.  Verthei digung.  Die  vorhin  genannten  Feuer  gegen  das 
Logement  im  flankirten  Winkel  des  Ravclins  und  gegen  die  Sappen- 
tete  des  Couronnements  der  zurückliegenden  Walfenplätze  weiden 
fortgesetzt. 

21ste  Nacht.  Angr  iff.  Bau  der  Kontrebatterien  k k ge- 
gen die  Flanken  der  zur  Seite  liegenden  detaschirleu  ßastione.  Die 
Breschbatlerien  h h gegen  das  Ravelin-Reduit  sind  vollendet,  werden 
armirt  und  beginnen  am  Tage  ihr  Feuer.  Man  steigt  aus  den  Flügeln 
des  Logements  1 I in  die  eingehenden  Walfenplätze  hinab  und  demo- 
lirt  diejenigen  Facen  ihrer  Reduits,  welche  das  Feuer  der  Batterien 
1 1 demaskiren.  Verteidigung.  Alle  Feuer  wie  in  der  vorigen 
Nacht. 

22ste  Nacht  Angriff.  Die  Batterien  h h legen  die  Re- 
duits der  Raveline  in  Bresche;  auch  steigt  man  in  ihre  Gräben  nie- 
der und  beginnt  deren  Ucbergang.  Verteidigung.  Die  Kanonen 
n n auf  den  Flügeln  der  Tenaille  beschiesscn  den  Uebergang  des 
Grabens  des  Ravelin-Rcduits. 

23ste  Nacht.  Angriff.  Die  Batterien  h h vollenden  die 
Bresche  im  Ravelin-Reduit,  und  da  der  Grabenübergang  gleichzeitig 
fertig  ist,  so  läuft  man  Sturm  und  stellt  das  Logement  o her,  in  wel- 
chem später  eine  Kanonenbatterie  gegen  den  Hauptwall  angelegt 
werden  kann.  Man  treibt  die  Zickzacks  auf  der  Solde  des  Ravclin- 
grabens  bis  zum  Ilauptgraben  vor  und  beginnt  über  letzteren  den 
Uebergang  zum  Fusse  der  Breschen  des  Bastions.  Die  Breschbatle- 
rien 1 1 gegen  den  Hauptwall,  so  wie  die  Kontrebatterien  k k gegen 
die  Flanken  der  Kollatcralbastionc  werden  vollendet , armirt  und 
feuern  am  Tage.  Vcrthcidigung.  Man  zieht  sich,  sobald  die 
Reduits  des  Ravclins  gestürmt  werden,  in  einen  pallisadirtcn  Tam- 
bour zurück , der  die  Treppe  in  der  Kehle  dieser  Reduits  umgiebt, 
macht  aus  diesem  Tambour  einige  Salven  auf  den  eindringenden 
Feind,  und  zieht  sich  dann  durch  die  doppelte  Kaponiere  über  den 
Hauptgraben  nach  dem  Ilauplwall  zurück,  dessen  Feuer  mit  dem  der 
Tenaille  jetzt  auf  das  Innere  des  Reduits  gerichtet  wird. 

24ste  Nacht.  Ang  riff.  Arbeit  an  den  Kanonenbalterien 
o o im  Ravelin-Reduit.  Die  Batterien  1 I fahren  im  Brescheschiessen 
gegen  den  Hauptwall  fort,  während  die  Kontrebatterien  k k gegen 
die  Flanken  der  Kollalcralbaslion  feuern  und  unter  ihrer  Protektion 
der  Uebergang  über  den  Hauptgraben  bis  zum  Fuss  der  Breschen 
vorrückt.  Verthei  digung.  Man  trifft  im  angegriffenen  Bastion 
alle  Anstalten,  um  den  Sturm  des  Feindes  kräftig  zu  empfangen. 
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letztem  möglichst  viel  Verlust  im  Moment  des  Ersteigens  der  Bresche 
zuzufügen,  und  dann  seinen  Rückzug  mittelst  der  Treppen  in  der 
Kehle  des  Baslions  nach  dem  Uauptwall  anzutreten,  der,  so  wie  die 
bastionirten  Thürme,  stark  mit  Infanterie  besetzt  wird , deren  Feuer 
jenen  Rückzug  deckt. 

25ste  Nacht.  Angriff.  Die  Breschen  im  detaschirlen 
Bastion  werden  gestürmt  und  durch  ein  Logement  couronnirt,  aus 
dessen  Flügeln  man  längs  den  Bastionsflanken  mit  einer  Sappe  vor- 
geht, deren  Zickzacks  in  der  Dicke  der  Brustwehr  eingegraben  sind. 
Von  diesen  Zickzacks  aus  beschiesst  man  die  Grabenschecre  im 
Rücken  und  nölhigt  den  Feind,  dieselbe  zu  räumen.  Man  gehl  fer- 
ner mit  den  Sappen  p p nach  dem  Graben,  der  die  Grabcnscheere 
von  den  Bastionsflanken  trennt.  Die  Batterien  I 1 erweitern  die  Bre- 
schen x x im  Hauptwall.  Vertheidigung.  Nachdem  man  den 
die  Bastionsbresche  stürmenden  Feind  durch  einige  Salven  hegrüsst, 
tritt  die  Besatzung  ihren  Rückzug  nach  dem  Tambour  in  der  Kehle 
des  Bastions  an,  worauf  alles  Feuer  der  bastionirten  Thürme  des 
Hauptwalles,  der  noch  fast  ganz  unbeschädigt  ist,  auf  das  Logement 
gerichtet  wird,  welches  der  Feind  auf  der  Höhe  der  Breschen  der  dc- 
taschirtcn  Bastione  herstellt. 

26ste  Nacht,  a n gr  iff.  Die  Sappen  p p rücken  bis  in 
den  Graben  vor,  der  die  Grabenschecre  von  den  ßaslionsflanken 
trennt,  und  verschliessen  diesen  Graben  durch  ein  kleines  Logement. 
Man  geht  aus  dem  Logement  auf  den  Breschen  im  Bastion  rechts  und 
links  vor  und  stellt  das  neue  Logement  q r q her,  welches,  wenn 
das  delaschirtc  Bastion  voll  ist  und  sich  in  seiner  Kehle  Erdverschan- 
zungen befinden,  so  angelegt  werden  muss,  dass  es  den  Graben  die- 
ser Verschanzungen  couronnirt.  Die  Batterien  o o im  Ravelin-Reduit 
werden  vollendet,  armirt  und  vereinigen  ihr  Feuer  mit  dem  der  Bat- 
terien h h im  Ravelin  und  1 1 vor  den  einspringenden  Waflcnplälzen 
gegen  den  Hauplwall.  Man  fängt  in  dem  Logement  q r q Breschbal- 
tcrien  an  und  zwar  wirken  die  Batterien  q q gegen  den  Ilauptwall 
und  den  bastionirten  Thurm,  und  die  Batterie  r gegen  die  Verschan- 
zung,  welche  vielleicht  in  der  Kehle  des  detaschirlen  Bastions  ange- 
legt ist.  Auch  senkt  man  in  diesem  Logement  zwei  Brunnen  ah, 
von  deren  Boden  ein  Ast  nach  der  Kehle  des  detaschirlen  Bastions 
geht,  um  dort  hinter  den  Strebepfeilern  des  Revetemenls.  den  Flau- 
kenwiukeln  des  bastionirten  Thurmes  gerade  gegenüber,  Minenkam- 
mern 31  anzulegen,  deren  Sprengung  jenen  Winkel  dergestalt  mit 
Schutt  anfüllt,  dass  die  Schiessscharlen  der  Kasematten  unter  den 
Flanken  des  Thurmes  vollständig  maskirt  werden.  Vertheidi- 
gung. Der  Vertheidiger  trifft  alle  Anstalten,  um  den  Sturm  auf  den 
Breschen  x x des  Hauptwalles,  die  jetzt  gangbar  werden , abzuschla- 
gen. Er  versieht  zu  diesem  Zwecke  die  Geschütze  der  kasemallirten 
Flanken  des  Hauptwalles  und  der  bastionirten  Thürme  mit  Kartäl- 
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sehen,  und  stellt  hinter  den  liastionirten  Thürnicn  der  Nehenfronten 
starke  Ablhcilungcn  auf,  welche  die  Slumiknlonnc  in  die  Planke  neh- 
men. Man  tri  111  die  uülhigen  Vorkehrungen,  um  aus  dcu  Verschan- 
zungen an  der  Kehle  des  delaschirlen  ßastions  seinen  Rückzug  anzu- 
treten, wenn  die  Batterien  q r q in  diese  Vcrschanzüng  Bresche 
geschossen  haben.  Diese  Batterien  aber  heschiesst  der  Vertlicidiger 
durch  Kanonen  des  Hauptwalles,  welche  Sicht  nach  ihnen  haben. 

27ste  Nacht  Angriff.  Man  verlängert  die  Zickzacks, 
welche  in  den  Brustwehren  der  Flanken  der  dctaschirten  Rastione 
geführt  sind,  dergestalt,  dass  man  in  den  Graben  hinter  den  Tcnail- 
len  sehen  kann,  und  fährt  mit  dem  Bau  der  Batterien  q r q und  dum 
der  Minen  31.  31  fort.  Verth eidigun g.  Wie  in  der  vorigen 
Nacht. 

28ste  Nacht.  Angriff.  Die  Batterien  q r q werden  vol- 
lendet und  armirt,  und  wenn  Erdverschanzungen  im  Bastion  vorhan- 
den sind,  so  wird  die  Niederfahrt  in  deren  Graben  vollendet.  Die 
Sappen  p p werden  bis  an  den  Graben  vor  dem  Hauptwalle  geführt 
und  dort  der  Uebergang  s s dieses  Grabens  angefangen,  der  gerade 
auf  die  Bresche  x x des  Hauplwalles  losgehel.  Verteidigung. 
Man  fährt  fort,  die  Batterien  q r q und  den  Grabenübergang  s s mit 
aller  Kraft  zu  beschiesscn.  Gegen  letzteren  wirken  besonders  die 
Flanken  des  Hauptwalles  und  einige  schräge  Schicssscharten  t l der 
Kurtine.  Man  räumt  die  Verschanzungen  im  Innern  des  Bastions, 
sobald  der  Feind  dieselben  stürmt,  und  zieht  sich  nach  dem  Haupt- 
walle zurück. 

29ste  Nacht.  Angriff.  Man  logirl  sich  im  Innern  der 
verlassenen  Verschanzungen  des  Bastions  dergestalt,  dass  längs  der 
Abrundung  der  Kehle  das  Logement  u entsteht,  in  das  später  eine 
Kanoncnbaltcrie  kommt.  Die  Arbeit  an  den  Minengängen  31  und 
den  Grabenübergängen  s s,  die  ein  doppeltes  Epauleiuenl  erhalten, 
wird  fortgesetzt.  Vcrtheidigung.  Man  trifft  alle  Anstalten,  um 
den  Sturm  auf  die  Breschen  x x des  Hauptwallcs  abzuschlagen,  und 
setzt  die  genannten  Feuer  gegen  die  Grabenübergänge  fort.  Wenn 
die  Geschütze  auf  den  Flanken  v v der  Kollatcralhastionc,  durch  die 
Kontrebalterien  k k noch  nicht  ganz  demontirt  sind,  so  können  jene 
Geschütze  auf  die  Breschen  x x des  Hauptwalles,  wenn  der  Feind 
auf  ihnen  erscheint,  ein  Rückenfeucr  machen. 

30ste  Nacht.  Angriff.  Die  Arbeit  an  den  Grabendurrh- 
gängen  s s,  an  den  Minen  31.  31  und  den  Batterien  u in  der  Kehle 
der  Bastione  werden  fortgesetzt.  Vcrtheidigung.  Der  Verlhci- 
diger  kann  rechts  und  links  von  den  Breschen  des  Hauptwalles  Cou- 
püren  anlcgcn,  welche  in  senkrechter  Richtung  vom  Hauptwalle  nach 
den  zunächst  gelegenen  Häusern  gehen,  um  dadurch  eine  Art  von 
Abschnitt  herzuslellen,  der  ihm  eine  Zuflucht  gewährt  und  ihm  eine 
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Kapitulation  sichert,  wenn  der  Feind  die  Breschen  des  Hauptwalles 
nimmt. 

31ste  Nacht.  Angriff.  Die  Kammern  der  Mine  31  wer- 
den vollendet  und  geladen,  die  Batterien  u in  der  Ahrundung  der 
ßastionskehle  vollendet  und  armirt,  und  Beginnen  ihr  Feuer  gegen 
die  Flanken  der  bastionirlcn  Thilrinc  und  gegen  die  Flanken  g g des 
Hauptwalles  der  Fronten,  die  der  AngrilTsfronl  zur  Seile  liegen,  und 
bemühen  sich  besonders  die  Kasematten  dieser  Flanken  zu  zerstören. 
Unter  der  Protektion  des  Feuers  dieser  Batterien  nähern  sich  die 
(irahenübergänge  dem  Fussc  der  Breschen  x x.  Verth  eidigu  ng. 
Wie  in  der  vorigen  Nacht. 

32ste  Nacht.  Angriff.  Mit  Einbruch  der  Nacht  spielen 
die  Minen  31  und  werfen  so  viel  SchuLt  in  die  Flankenwinkel  des 
angegriffenen  bastionirlcn  Thurmcs,  dass  die  Schiessscharlcn  seiner 
kascmallirlen  Flanken  vollständig  maskirt  werden.  Die  Graben- 
Übergänge  s s erreichen  den  Fuss  der  Breschen  x x,  die  aufgeräumt 
und  am  Tage  gestürmt  werden. 


- §.  4.  Angriff  und  Vorthcidigung  von  Cochorn’s 

Manier. 

Obwohl  die  Ravcliuc  Coehorn’s  ebenfalls  sehr  weit  über  die 
äussere  Polygone  vorspringen,  so  kann  man  dennoch  von  ihrem  llan- 
kirlcn  Winkel  aus  nicht,  wie  bei  Cormontaignc’s  und  Yaubans  dritter 
Manier,  ein  wirksames  Rückenfeuer  auf  das  Couronnement  der  aus- 
springenden Waifenplälze  vor  den  Bastionen  möglich  machen,  und 
zwar  aus  dem  Grunde , weil  vor  diesen  Bastionen  nicht  allein  eine 
Couvrefaee,  sondern  noch  ein  zweiter  nasser  Graben  und  ein  sehr 
breiter  gedeckter  Weg  liegen,  wodurch  die  Spitze  dieser  VVaflen* 
plätze  so  weit  vorgeschoben  wird,  dass  vom  (lankirten  Winkel  der 
Ravcliuc  aus  kein  Rfickenfeuer  möglich  ist.  Die  Gründe,  welche  bei 
Cormontaigne’s  und  Vauban’s  dritter  Manier  vcranlasslcii,  den  Angriff 
gegen  ein  Bastion  und  zwei  Raveline  zu  führen,  fallen  mithin  hier 
weg,  und  der  Angriff  gegen  Cochorn’s  Manier,  von  dem  wir  voraus- 
setzen, dass  er  gegen  ein  Sechseck  staltfindct,  wird  daher  gegen 
'i  Bastionc  zu  führen  sein. 

In  Betreff  der  Anlage  der  ersten  Parallele  und  ihrer  Batterien 
ist  Folgendes  zu  merken  : Wollte  man  diese  Parallele,  wie  bei  dem 

Angriffe  von  Vauban’s  und  Cormonlaignc’s  Manieren,  150  Ruthen 
oder  750  Schritte  von  den  Spitzen  der  ausspringenden  Waffenplätze 
entfernt  anlcgen,  so  würden  die  Rikoschcltbatlcrien  dieser  Parallele 


249 


von  den  Facen  A A der  innern  llaslione,  die  fast  allein  durch  Ge- 
schütz verlheidigl  werden,  zu  weit  abstehen,  um  gegen  dies  Geschütz 
mit  grosser  Wirksamkeit  agiren  zu  können.  Mau  lliul  daher  gut,  die 
erste  Parallele  750  Schrille  von  den  Facen  des  Süssem  Baslions  1!  It 
anzulegen,  weil  sic  dann  von  den  hohen  Facen  A A eben  so  weit  ent- 
fernt ist,  wie  in  Fig  1 . Tab.  XI.  die  erste  Parallele  von  den  Baslions- 
facen  des  llauplwalles ; denn  die  Entfernung  der  niedern  Facen  I!  I! 
von  den  hohen  A A ist  ungefähr  eben  so  gross,  wie  die  Entfernung 
des  gedeckten  Weges  vom  Hauplwallc  in  Vauban’s  erster  Manier. 
Durch  diese  Anordnung  kommt  die  erste  Parallele  den  ausspringen- 
den  Waffenplätzcn  Coehoru's  natürlich  sehr  viel  näher,  wie  tlen  Waf- 
fenplälzen  Vatikans  und  Cormonlaignc’s  im  Angriffe  dieser  Manieren; 
ihre  Eröffnung  wird  daher  auch  aus  den  gedeckten  Wegen  Coehorn’s 
um  so  nachdrücklicher  bekämpft  werden  können. 

Die  Parallele  wird  ferner  eine  solche  Ausdehnung  erhallen  müs- 
sen, dass  sie  noch  die  beiden  Facen  der  Raveline  G D,  C D,  wrelche 
der  Angriffsfront  zur  Seite  liegen,  umfassen  kann,  um  das  Feuer  jener 
Facen,  welche  die  Angriffsarbeiten  bcschiessen,  durch  Rikoschetibat- 
terien  möglichst  bald  zum  Schweigen  zu  bringen.  Die  Anzahl  dieser 
Rikoschellbaltericn  wird  aber  sehr  bedeutend  sein ; denn  man  bedarf 
einer  Batterie  von  3 Kanonen  gegen  jede  der  vier  hohen  Bastionsfaccn 
A,  in  Summa  1 2 Kanonen ; einer  Batterie  von  2 Kanonen  gegen  jede 
der  sechs  hohen  Ravclinsfacen  C,  in  Summa  12  Kanonen;  einer  Bat- 
terie von  1 Kanone  für  jede  der  vier  niedern  Bollvverksfacen  B,  für 
jede  der  sechs  niedern  Ravelinsfacen  D,  für  jede  der  vier  Couvrefa- 
cen  F,  in  Summa  I 4 Kanonen;  einer  Batterie  von  2 Kanonen  für  je- 
den der  zehn  Zweige  E des  gedeckten  Weges,  in  Summa  20  Kano- 
nen; — man  braucht  mithin  im  Ganzen  34  Rikoschettbattcrien, 
welche  zusammen  genommen  59  Kanonen  enthalten.  Man  bedarf 
ferner  für  jeden  der  zehn  trocknen  Gräben,  welche  in  den  Bastionen 
und  Ravelinen  die  hohen  von  den  niedern  Facen  trennen,  einer  Mor- 
tier-  oder  Hauhilzballerie  von  2 Stücken,  also  20  Morlicre  in  10 
Batterien.  Die  Totalsumme  aller  Belagerungsgeschütze  der  ersten 
Parallele  beträgt  mithin  58  -)-  20  — 78,  die  in  34  Kanonen  - und 
20  Morlier- Batterien  verthcilt  sind.  Diese  Summe  würde  aber  als 
das  Minimum  anzusehen  sein;  auch  hat  der  Belagerer  hinreichenden 
Raum,  in  den  genannten  Batterien  noch  einmal  so  viel  Geschütze, 
also  im  Ganzen  90  Kanonen  und  40  Haubitzen  oder  Moniere  aufzu- 
slcllcn.  Die  erwähnten  llauhitz-  oder  Mortier-Batterien  haben  haupt- 
sächlich den  Zweck,  die  in  den  trocknen  Gräben  liegenden  Kaponie- 
ren einzuschlagen. 

Was  nun  den  Verfolg  der  Bclagerungsarheilen  nach  Eröffnung 
der  ersten  Parallele  anbelriffl,  so  sind  diese  Arbeiten  bis  zum  Cou- 
ronnement  des  Glacis  dieselben,  wie  hei  dem  Angriffe  von  Vauban’s 
erster  Manier  Fig.  1 . Tab.  XI.,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass,  wenn 
man,  wie  in  Fig.  2.  Tab.  XII.  geschehen,  auch  die  ausspringenden 


250 


Waflenplätze  vor  »len  Ravelinen  der  Seitenfronten  couronniren  will, 
man  statt  drei  Clieminemenls  deren  fünf  auf  den  Kapitalen  der  aus- 
springenden  Waflenplätze  vorgehen  lässt,  und  mithin  aueli,  statt  drei 
Trancheekavaliere,  deren  füufe  anlegen  muss. 

Nach  diesen  Bemerkungen  beginnen  wir  das  Bclagerungsjournal 
mit  der 

13ten  Nacht.  Angr  iff.  Aus  dem  Ende  jedes  Tranchee- 
kavaliers,  das  zunächst  an  der  Kapitale  liegt1),  geht  man  mit  einer 
doppelten  Sappe  auf  die  Spitzen  der  ausspringenden  Waflenplätze 
los,  und  couronnirl  alle  fünf  zu  gleicher  Zeit.  Am  Tage  wird  dies 
Couronnemcnt  vervollkommnet  und  in  demselben  der  Bau  der  Batte- 
rien a a und  k k angefangen,  welche  nach  ihrer  Vollendung  zuerst 
die  Traversen  und  die  Kehlmauern  des  Reduits  der  eingehenden  WaT- 
fenplätze  zerstören,  und  dann  die  Facen  des  Ravelins  und  der  Bastione 
beschiessen.  Da  diese  Batterien  anfänglich  bloss  gegen  die  Erddo- 
cirungen  der  niedern  Facen  des  Ravelins  und  des  Bastions  wirken 
sollen,  so  müssen  sic  grösslentheils  aus  Haubitzen  und  Mortieren  auf 
Kanoneulaflelten  bestehen,  deren  horizontal  fortgeschossene  Bomben 
in  jenen  Erddocirungen  Trichter  bilden,  deren  jeder  von  der  Dicke 
der  Brustwehr  etwas  fortnimmt,  und  dieselbe  daher,  wie  Bousmard 
glaubt,  zuletzt  rasiren  wird  2).  Vcrtheidigung.  Die  eingehen- 
den Waflenplätze  und  ihre  Traversen,  so  wie  die  Couvrefacen  und 
niedern  Facen  des  Ravelins,  geben  Kleingewchrfeuer  auf  das  Couron- 
nement  der  ausgehenden  Winkel,  desgleichen  die  Kaponiere  vor  den 
Facen  der  eingehenden  Waflenplätze,  wenn  solche,  was  übrigens 
wahrscheinlich  ist,  nicht  schon  durch  die  Ilaubitzballerien  der  hal- 
ben und  dritten  Parallele  eingoschlagen  sind.  Die  hohen  Facen  des 
Ravclins  und  des  Bastions  geben  Artillcriefeucr  auf  jenes  Couronne- 
ment.  Da  das  Feuer  der  Trancheekavaliere  dem  Vcrlheidiger  nur 
hoch  erlaubt,  sich  in  seinen  eingehenden  Waflenplätzen  zu  halten,  so 
wird  er  letztere  dadurch  zu  verstärken  suchen,  dass  er  vor  den  Tra- 
versen 18'  breite  und  so  tiefe  Gräben  aushebt,  als  es  der  wasser- 
reiche Grund  irgend  erlaubt.  Auf  der  Sohle  dieser  Gräben  kommen 
eiserne  Eggen  und  Fussangeln,  welche  den  Feind  abhalten,  dieselben 
zu  überschreiten,  bevor  sie  ausgcfüllt  sind. 

14te  Nacht.  Angriff.  Fortsetzung  des  Baues  der  Bat- 
terien a a k k und  Verlängerung  des  Couronncments  längs  den 
Aesten  des  gedeckten  Weges.  Am  Tage  Fortsetzung  dieser  Arbeiten 
und  Anfang  des  Baues  der  Batterien  c i und  b b h.  Letztere  haben 


*)  Die  en|gegengesetzten  F.nden  der  Trancheekavaliere  sind  durch 
eine  vierte  Parallele  mit  einander  verbunden. 

3)  Wir  zweifeln , offen  gesagt , dass  dies  Rusement  vollständig 
eintritt. 
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(len  Zweck,  nachdem  die  Couvrefacc  rasirl  ist,  die  Flanken  der  An- 
grilTsfront  zu  bcschiessen.  Vertlieidigung.  Auf  alle  Angriffsar- 
beit die  nämlichen  Feuer,  wie  in  der  vorigen  Nacht. 

15te  Nacht.  Angriff.  Verlängerung  des  Couronncments. 
Der  Dau  der  Batterien  b b h wird  fortgesetzt;  die  Batterien  a a wer- 
den armirl  und  beginnen  am  Tage  ihr  Feuer,  dessen  horizontal  ab- 
geschossene Bomben  wahrscheinlich  die  Traversen  der  eingehenden 
WafTenplälze  dergestalt  rasiren,  dass  die  Kehlmauer  der  Reduits  ge- 
sehen und  zusammengeschossen  , und  der  WafTenplatz  daher  wahr- 
scheinlich verlassen  wird.  Die  Moniere  der  Batterien  a a rasiren 
ferner  die  niedere  Face  des  Ravelins  auf  dem  Punkte  d,  während  die 
Kanonen,  welche  ebenfalls  in  diesen  Batterien  stehen,  die  Artillerie 
auf  den  hohen  Faccn  des  Ravelins  beschiessen,  und  in  das  Revele- 
ment  dieser  Facen  die  Bresche  c legt,  sobald  das  Rasemenl  d so 
weit  vorgeschritten  ist,  dass  die  Kanonen  jenes  Revclement  wahr- 
nehmen können.  Ganz  in  eben  der  Art  rasiren  die  Batterien  k k 
die  niedern  Bastionsfaeen  auf  den  Punkten  I I und  suchen  dann  in 
den  hohen  Bastionsfaeen  die  Breschen  m m herzustellen.  Vertei- 
digung. Feuer  wie  in  der  vorigen  Nacht.  Noch  vor  Tagesanbruch 
wird  die  Besatzung  der  eingehenden  Waflenplätze  nach  dem  Haupt  - 
walle  eingeschifft. 

16te  Nacht.  Angr  iff.  Das  Couronnement  wird  längs  den 
Facen  der  eingehenden  Waffenplätze  fortgesetzt  und  auf  der  Kapitale 
dieser  WafTenplälze  eine  doppelte  Sappe  geführt,  welche  dies  neue 
Couronnement  mit  der  vierten  Parallele  verbindet.  Man  fängt  dem 
Ravelin  und  den  Couvrefacen  gegenüber  die  Abfahrt  in  den  gedeck- 
ten Weg  der  Angriffsfronl  an,  und  beginnt  alsdann  den  Ucbcrgang 
über  den  gedeckten  Weg  mittelst  eines  Epaulemenls  von  Schanzkör- 
ben, Faschinen  und  Erde,  die.  aus  dem  Couronnement  hcrbeigeschalft 
wird.  Man  vollendet  die  Batterien  c i und  b b h und  armirt  sie. 
Am  Tage  wird  das  Couronnement  vor  den  eingehenden  Waffen- 
plälzcn  vervollkommnet  und  in  demselben  der  Bau  der  Batterien  f g 
angefangen.  Die  Batterien  b b h und  c i beginnen  ihr  Feuer  gegen 
die  Couvrefacen  und  die  niedern  Ravclinsfacen.  Die  Batterien  i i 
rasiren  die  niedern  Ravclinsfacen  auf  den  Punkten  n n und  enfiliren 
dann  das  Bankett  dieser  Facen  dergestalt,  dass  cs  verlassen  werden 
muss;  eben  so  rasiren  die  Batterien  b b die  Faccn  der  Couvrefacc, 
um  das  Bankett  derjenigen  Facen  dieses  Werkes,  welche  auf  der  An- 
grilfsfront  liegen,  der  Länge  nach  zu  bestreichen,  und  die  Besatzung 
zu  vertreiben;  — ist  dies  geschehen,  so  richten  die  Batterien  b b ihr 
Feuer  gegen  die  Flanken  des  Ilauplwallcs.  Vertlieidigung. 
Möglichst  starkes  Kleingcwchrfeuer  von  den  Couvrefacen  und  den 
niedern  Faccn  des  Ravclins.  Aus  den  trocknen  Gräben  des  Ravel  ins 
und  der  Rastionc  machen  die  Batterien  o mit  Haubitzen  oder  Ka- 
nonen ein  Rikosehett-  und  Rückenfcucr  auf  das  Couronnement,  das 
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gleichzeitig  von  der  Artillerie  der  hohen  Bastions  - und  Ravclinsfacen 
beschossen  wird. 

17te  Nacht  Angriff.  Man  fängt  den  Grabcnühergang 
zu  den  Couvrcfaccn  und  dein  Ravclin  an.  Die  Batterien  des  Cou- 
ronncmenls,  welche  die  niedcrn  Faccn  des  Ravelins  und  Bastions  fast 
ganz  rasirt  haben,  fangen  an,  in  den  hohen  Facen  des  Bastions  die 
Breschen  m und  in  den  holien  Facen  des  Ravelins  die  Breschen  e zu 
legen.  Die  Batterien  h b haben  die  Couvrcfacen  dergestalt  rasirt, 
dass  ihr  Feuer  gegen  die  dreifachen  Flanken  des  Baslions  beginnt. 
Die  Batterien  i i rasiren  die  niedern  Ravelinsfacen  auf  den  Punkten 
n n dergestalt,  dass  sie  den  trocknen  Graben  bestreichen,  die  in  dem- 
selben liegende  Kaponiere  zusammenschiesscn  und  in  den  flankirten 
Winkel  des  hohen  Ravelins  Bresche  legen  können.  Verth  ei- 
digung.  Der  Vertheidiger.  ist  bereits  gezwungen,  seine  Infanterie 
von  allen  niedern  Facen  zurückzunehmen,  und  kann  mithin  kein 
Kleingcwehrfeuer  mehr  geben,  unterhält  dagegen  Tag  und  Nacht  das 
erwähnte  Artillcricfcuer. 

18te  Nacht.  Angriff.  Die  Batterien  f g im  Couronne- 
ment  der  einwärts  gehenden  Waffenplätze  werden  vollendet,  armirt 
und  beginnen  am  Tage  ihr  Feuer.  Sie  haben  hauptsächlich  den 
Zweck,  die  niedern  Bastionsfacen  auf  dem  Punkte  q zu  rasiren,  die 
Brücken  über  den  kleinen  nassen  Graben  des  Orillons,  so  wie  die 
Mauern,  welche  diesen  Graben  flankircn,  zu  zerstören,  und  in  der 
Brisüre  der  obern  Kurtine  Bresche  zu  legen,  indem  sie  die  dort  lie- 
genden Kanonenkasemallen  zerstören.  Die  Schusslinien  q q q q deu- 
ten die  Richtung  des  Feuers  dieser  Batterien  an,  welche  ausserdem 
die  Facen  der  Grabenschecre  auf  den  Punkten  r r rasiren,  um  deren 
Flanken  enßliren  zu  können.  Die  Batterien  g g im  Couronncmcnt 
der  Kollateralfronten  rikoschettiren  endlich,  nachdem  die  niedern 
Facen  des  RasLinns  rasirt  sind,  die  hohen  Bastionsfacen,  und  die  Bat- 
terien f f im  Couronnement  dieser  Fronten  legen  die  grosse  Kase- 
matte des  Orillons  in  Bresche.  — Die  Breschen  in  m in  den  hohen 
Facen  des  Bastions,  so  wie  die  Breschen  e e in  den  holien  Ravelins- 
faccn  werden  vollendet;  eben  so  der  Grabenübergang  l)  nach  den 
untern  Facen  des  Ravelins,  in  dessen  trocknem  Graben  alle  Kaponic- 
ren  vernichtet  sind.  Man  setzt  sich  daher  auf  den  niedern  Ravelins- 
faccn  fest,  und  beginnt  ein  Epaulement  durch  den  trocknen  Graben. 
Gleichzeitig  nähert  man  sich  dem  äusserslen  Ende  der  Facen  durch 
Zickzacks,  welche  in  der  Dicke  der  Brustwehr  und  ihrer  äussern 
Böschung  eingegraben  sind.  Der  Belagerer  geht  ferner  über  den 
vollendeten  Grabenübergang  nach  der  Couvrcfacc,  und  sappirt  in 
Zickzacks  bis  zu  ihrem  äusserslen  Ende,  wo  er  den  Uebergang  über 


*)  Um  die  Zeichnung  nicht  zu  verwirren,  sind  die  Wassergräben 
iw  Angriff  gegen  Coehorn's  Manier  nicht  schraftirt. 
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den  Hauptgraben  anfängt.  Die  Batterien  h h am  Ende  des  Couron- 
nemenls  vor  den  Couvrcfacen  rasiren  dies  Werk,  so  wie  die  niedern 
. Faccn  des  Bollwerks  auf  dein  Punkte  w,  schlossen  dann  die  grosse 
Kasematte  des  Orillons  zusammen,  und  nehmen  die  mittlere  Flanke 
in  den  Rücken.  Verthei  di  gung.  Zu  den  erwähnten  Feuern  kann 
der  Verlheidiger  auf  der  hohen  Kurtine  noch  Kanonen  placiren,  die 
durch  schräge  Schicssscharlcn  die  Angriflsbatterien  beschiesscn. 
Wenn  die  Ilikoscheltballerien  des  Belagerers  nicht  schon  früher 
Rückenwehren  s s für  die  hohen  Flankeu  der  AngrifTsfront  nothwen- 
dig  gemacht  haben,  so  müssen  dieselben  gegenwärtig  ohne  Verzug 
aufgeführt  werden,  weil  die  Batterien  g g vor  den  eingehenden  Waf- 
fenplätzen der  Kollaleralfrontcn,  so  wie  die  Batterien  t t,  die  hohen 
Flanken  in  den  Rücken  nehmen.  Ferner  muss  die  Oeflhung  zwischen 
der  hohen  und  mittlern  Flanke  dergestalt  durch  eine  tüchtige  Erd- 
traverse verschlossen  werden,  dass  die  Schusslinien  q q nicht  die 
mittlern  Flanken  in  den  Rücken  nehmen  können. 

19te  Nacht.  Angriff.  Unter  dem  Schutz  aller  Batterien 
wird  der  Uebergang  über  den  Hauptgraben  fortgesetzt.  Da  das 
Epaulement,  welches  durch  den  trocknen  Graben  zur  Bresche  im 
flankirten  Winkel  des  hohen  Ravelins  geht,  vollendet  ist,  so  kann 
man  ein  Logement  auf  dieser  Bresche  anlegen.  Vcrtheidigung. 
Das  Artilleriefeuer  des  Belagerers  längt  an  immer  schwächer  zu 
werden,  da  die  AngrifTsbatterien  die  entschiedenste  Uebcrlegenheit 
haben.  Da  man  keine  Verschanzungen  im  hohen  Bastion  anlegen 
konnte,  weil  dieselben  mittelst  der  Breschen  in  den  Brisüren  der 
Kurtinen  leicht  zu  umgehen  sind,  so  wird  sich  die  Vertheidigung  in 
dem  Augenblicke  ihrem  Ende  nahen,  wo  der  Uebergang  über  den 
Hauptgraben  bei  den  niedern  Bastionsfacen  ankommt,  und  mithin  der 
Feind  die  Breschen  m m im  hohen  Bastion  stürmen  kanrf; 

20ste  Nacht,  a n g r i f r.  Die  Uebergänge  über  den  Haupt- 
graben nähern  sich  unter  dem  Feuer  aller  Angriflsbatterien  den  nie- 
dern Bastionsfacen.  Vertheidigung.  Alle  disponiblen  Feuer  des 
Platzes  werden  auf  den  Uebergang  des  llauplgrabens  konzentrirt,  um 
dessen  Fortschritt  möglichst  aufzuhalten.  Hat  der  Verlheidiger  Mit- 
tel, in  seinem  Hauptgraben  einen  stark  tliessenden  Strom  zu  verur- 
sachen, so  ist  jetzt  Zeit,  davon  Gebrauch  zu  machen,  damit  der  Gra- 
benübergang  durch  die  Strömung  fortgerissen  werde. 

21ste  Nacht.  Angr  iff.  Der  Grabenübergang  erreicht 
wahrscheinlich  noch  vor  Einbruch  der  Nacht  die  niedern  Bastions- 
facen. Die  Breschen  m in  in  den  hohen  Facen  werden  rckognoszirl, 
um  zu  erfahren,  ob  und  wie  sic  verschanzt  sind.  Der  trockne  Gra- 
ben zwischen  den  hohen  und  niedern  Faccn  kann  von  den  Sturmko- 
lonnen ohne  alle  Gefahr  durchschritten  werden,  denn  die  krcnclirten 
Gallerien  unter  der  niedern  Face  sind  längst  zerstört,  eben  so  die 
Kanonenkasematten  des  Orillons,  dessen  Trümmer  den  trocknen 
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Graben  dergestalt  maskiren , dass  derselbe  vom  Hauplwall  nicht  be- 
strichen werden  kann,  und  mithin  jetzt  ohne  alle  Seitcnbeslreirlmng 
ist.  Man  lässt  ferner  rekognosziren , ob  es  nicht  ein  Mittel  giehl,. 
über  die  Trümmer  des  Orillons  zu  geben,  um  zu  den  Breschen  der 
hoben  Flanken  und  den  Brisüren  der  kurtine  zu  gelangen ; auch  kann 
man  den  zum  Sturm  versammelten  Truppen  Sturmleitern  geben,  die 
au  die  niedrigen  Uevetemcnls  des  llauptwallcs  gelegt  werden,  damit 
derselbe  nicht  allein  auf  den  Breschen,  sondern  wo  möglich  auf  allen 
Punkten  zugleich  von  den  Sturmkolonnen  überstiegen  werde.  Nach- 
dem die  nülhigen  Vorbereitungen  getrofl'en  sind,  läuft  man  am  Tage, 
oder  noch  besser  vor  Anbruch  desselben,  Sturm.  Verlheidi  gung. 
Hat  der  Belagerte  im  Innern  der  Befestigung  noch  einen  Abschnitt,  so 
hält  er  den  Sturm  aus,  wo  nicht,  so  wird  er  zur  Kapitulation  ge- 
zwungen sein. 

Diesem  Angriffe  zufolge  würde  am  21stcn  Tage  ein  nach  Coe- 
liorn’s  Manier  befestigter  Platz  erobert  werden.  Um  nicht  die  Ver- 
gleichung der  Widerstandsfähigkeit  der  angegriffenen  Manieren  zu  er- 
schweren, sind  wir  auch  im  Angriffe  der  Cochorn’schen  Befestigung 
ßousmard’s  Angaben  gefolgt.  In  diesem  Angriffe  haben  wir  gesehen, 
«lass  die  ganze  Vcrtheidigung  dadurch  wesentlich  abgekürzt  wird, 
dass  Bousmard  die  Möglichkeit  annimmt,  mittelst  llohlgcscbossen  die 
niederu  Facen  des  Baslions  und  des  Ravelins  dergestalt  zu  rasiren, 
dass  die  Batterien  im  Couronnement  des  Glacis  die  hoben  Facen  des 
Bastions  und  des  Ravelins  sehen  und  in  Bresche  legen  können.  Indem 
ferner  diese  Batterien  die  niedern  Facen  des  Ravelins  und  des  Basli- 
ons  rasiren,  zerstören  sie  auch  die  krcnelirlcn  Gallericn  unter  diesen 
Facen,  so  wie  die  dortigen  Kaponieren  und  die  Kasematten  unter  dem 
ürillon ; — sic  zerstören,  mit  einem  Worte,  schon  von  weitem  jene 
zahlreichen  Hindernisse  und  Chikancn,  w elche  den  Angreifer  im  trock- 
nen Graben  erwarten  und  auf  deren  Wirksamkeit  ein  wesentlicher 
Theil  der  Verteidigung  begründet  ist.  Cochorn  nimmt  aber  im  Wi- 
derspräche zu  Bousmard  keineswegs  die  Möglichkeit  an , die  niedern 
Facen  des  Ravelins  und  des  Bastions  durch  die  Batterien  des  Couron- 
nemenls  vollständig  zu  rasiren,  — und  schliessl  man  sich  seiner 
Meinung  an,  so  kann  durchaus  nicht  gezweifelt  werden,  dass  der  An- 
griff ungemein  viel  länger  dauern  muss.  Denn  der  Belagerer  findet 
in  diesem  Falle,  auf  den  niedern  Facen  des  Bastions  und  des  Ravelins 
angekommen,  ein  wohlvorbereitetes  Minensystem  vor,  zu  dem  die  kre- 
nclirtcn  Gallericn  dieser  Werke  Veranlassung  geben.  Er  ist  mithin 
allen  Chancen  eines  unterirdischen  Krieges  preisgegeben,  und  wenn 
seine  Angrifi'sminen  ihn  auch  zuletzt  in  Besitz  der  niedern  Facen  brin- 
gen und  die  krenclirten  Gallerien  derselben  vollständig  zerstören,  so 
wird  doch  durchaus  notwendig  ein  grosser  Aufwand  an  Zeit  erfor- 
derlich sein.  Nach  Eroberung  der  niedern  Facen  wird  er  entweder 
auf  diesen  Werken  seine  ßrcschballerien  gegen  die  hohen  Facen  er- 
richten müssen,  wras  der  geringen  Breite  der  niedern  Face  wegen  sehr 
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schwierig  ist,  oder  wenn  er  diesen  Balteriebau  vermeiden  will,  so 
muss  er  die  niedern  Facen  durch  Minen  oder  durch  die  Schaufel  der- 
gestalt rasiren,  dass  die  Balteric  im  Couronnemcnt  das  Revetemcnl 
der  hohen  Facen  sehen  und  in  Bresche  legen  kann,  wozu  ebenfalls 
viel  Zeit  erforderlich  ist. 


Schlussbemerkung. 

Der  Leser  hat  durch  die  von  uns  mitgctheillcn  Belagerungsjour- 
nale einen  passenden  Maassstab  erhalten,  die  Widerstandsfähigkeit 
von  Vauban’s,  Cormontaigne’s  und  Cochorn’s  Befestigungsmethoden 
zu  vergleichen.  Er  wird  diesen  vergleichenden  Maassstab  auch  bei 
den  andern  in  diesem  Werke  beschriebenen  Befestigungen,  also  bei" 
der  italienischen  und  althollämlischcn  Methode,  so  wie  bei  Specklc’s, 
Rimplcr’s  und  Laudsberg’s  Manieren,  mit  Sicherheit  anlegcn  können, 
wenn  er  gegen  diese  Befestigungen  den  Vauban’schen  Angriff  aus- 
führl,  und  für  die  Errichtung  jeder  Belagerungsarbeit  diejenige  Zeit- 
dauer in  Anrechnung  bringt,  welche  obige  Belagerungsjournale  für 
dieselbe  angeben.  Im  Uebrigen  darf  nie  ausser  Acht  gelassen  wer- 
den, dass  bei  Vergleichung  des  Werthes  nicht  immer  diejenige  den 
Vorzug  verdient,  welche  zufolge  des  Belagerungsjournals  den  längsten 
Widerstand  leistet,  sondern  es  müssen  bei  dieser  Vergleichung  auch 
die  Kosten  beider  Befestigungen  gehörig  in  Betracht  gezogen  werden, 
bevor  man  über  den  Vorzug  der  einen  oder  der  andern  entscheidet. 
Vauban’s  dritte  Manier  z.  ß.  wird  nach  dem  Belagcrungsjournal  am 
Besten  Tage,  Cormontaigne’s  Manier  aber  schon  am  25slcn  Tage  zur 
Uebergabe  gezwungen  sein.  Nichts  desto  weniger  würde  bei  Ver 
gleichung  beider  Methoden  Cormontaigne’s  Manier  von  allen  Kennern 
höchst  wahrscheinlich  der  Vorzug  gegeben  werden,  weil  sie  bei  wei- 
tem weniger  kostet.  Wollte  man  aber  den  Mehrbetrag  der  Baukosten 
von  Vaubau’s  dritter  Manier  zur  Verstärkung  von  Cormontaigne’s  Be- 
festigung z.  B.  zur  Anlage  der  permanenten  Abschnitte  u v v v v w 
Fig.  4.  Tab.  VIII.  anwenden,  so  würde  diese  Befestigung  an  Verthei- 
digungsdauer  Vauban’s  dritte  Manier  sofort  übertreffen,  da  die  Erobe- 
rung dieses  Abschnittes  dem  Feinde  allein  10 — 12  Tage  kostet.  Nur 
bei  gleichen  Kosten  würde  also  bei  Vergleichung  zweier  Befestigungen 
derjenigen  unbedingt  der  Vorzug  einzuräumen  sein,  die  den  längsten 
Widerstand  zu  leisten  im  Stande  ist. 
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Kapitel  9. 

System  des  Marquis  v.  Montalembert 


Die  Geschichte  jeder  Kunst  zeigt  uns  einzelne  hervorragende 
Geister,  welche  durch  die  Neuheit  ihrer  Theorien  und  durch  die 
Selbstständigkeit  ihrer  Kritik  eine  neue  Epoche  begründeten.  Viel- 
leicht giebt  uns  aber  ausser  der  Forlifikation  keine  andere  Kunst  ein 
ähnliches  Beispiel,  wie  durch  das  Auftreten  eines  Individuums,  Alles, 
was  bis  dahin  für  gut  und  vortrefflich  galt,  gewissermaassen  über  den 
Haufen  geworfen,  und  durch  Theorien  ergänzt  wurde,  die  fast  in  jeder 
Beziehung  im  grellen  Gegensätze  zu  denjenigen  Grundsätzen  standen, 
welche  die  öffentliche  Meinung  im  Laufe  mehrerer  Jahrhunderte 
sanklionirt  halle. 

Diese  Revolution  wurde  in  der  Befestigungskunst  durch  den 
Marquis  von  Montalembert  herbeigeführt.1) 

Dieselbe  Taktik,  der  Napoleon  auf  dem  Schlachtfelde  seine  Siege 
verdankte,  liegt  augenscheinlich  auch  den  Projekten  Montalcmhert’s 
zum  Grunde.  Wie  nämlich  der  Kaiser  seine  Schlachten  hauptsächlich 
dadurch  gewann,  dass  er  auf  den  entscheidenden  Punkten  ungeheure 
Massen  zu  konzentriren  wusste,  welche  den  Feind  schnell  erdrückend, 
den  Sieg  entschieden,  — so  sehen  wir  auch  in  den  Projekten  Monta- 
lcmbert’s  auf  allen  Punkten,  wo  der  entscheidende  Geschützkampf 
zwischen  dem  Angriff  und  der  Verteidigung  stattfindet,  ausserordent- 
lich grosse  Geschützmassen  vereinigt , welche  den  Angriffsbatlerien 
oft  um  mehr  als  zehnfach  überlegen  sind,  und  mithin  deren  Bau  ab- 
solut verhindern,  oder  wenn  er  ja  zu  Stande  kommt,  das  Feuer  dieser 
Batterien  schnell  zum  Schweigen  bringen  sollen.  — Ausser  diesem 
charakteristischen  Kennzeichen  besteht  das  Wesen  seiner  Vorschläge 

’)  Der  General  Graf  Chasseloup  nennt  in  seinen  Essais  sur  quelques 
parties  de  rartillerie  et  des  Fortiflcalions,  Montalembert  einen  der  uner- 
schrockensten fortifikatorischep  Schriftsteller,  die  es  je  gegeben  hat. 
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hauptsächlich  darin,  dass  er  1)  die  Bastione  als  eine  unzweckmässige 
Befestigungsform  durchaus  verwirft,  und  statt  ihrer  die  Tenaillen- 
und  Polygonal-Bcfcsligung  angewandt  wissen  will;  2)  dass  er  die 
ganze  Stärke  der  Vertheidigung  auf  die  Anlage  zahlreicher  und  zweck- 
mässig konslruirter  Defcnsiv-Kasematlen  basirt;  dass  er  3)  jede  Be- 
festigung dergestalt  mit  soliden  permanenten  Abschnitten  versieht, 
dass  die  Besatzung  hinter  ihnen  Sicherheit  findet,  wenn  der  Hauptwall 
vom  Feinde  erstiegen  wird. 

Wir  wollen  zuvörderst  die  Gründe  kennen  lernen , welche  Mon- 
talembert  veranlassen,  die  Bastionär-Befestigung  zu  verwerfen. 


§.  1.  Montalembert’s  Kritik  der  Bastionär-Befestigung. 

Vielleicht  könnten  einige  unserer  Leser,  wenn  sie  nachstehende 
Kritik  Monlalemberts  über  die  Bastionär-Befestigung  lesen,  der  Mei- 
nung des  französischen  Ingenieur-Corps  und  seines  gegenwärtigen 
Organes  des  Herrn  von  Maurice  beitreten,  dass  nämlich  Montalembert 
die  Bastionär-Befestigung  in  zu  radikaler  Weise  verworfen.  Allein 
wir  müssen  daran  erinnern,  dass  zu  Montaleinberls  Zeiten  diese  Be- 
festigung jene  Verbesserungen  noch  nicht  erfahren  halte,  die  später 
durch  Bousmard,  Chasseloup,  Choumara  und  Andere  eingeführl  wur- 
den, und  dass  Montalembert  die  Bastionär-Befestigung  • daher  auch 
nur  nach  der  allerdings  sehr  mangelhaften  Beschaffenheit  beurtheilcn 
konnte,  wie  sic  zu  seiner  Zeit  in  Theorie  und  Praxis  vorhanden  war. 
Unduldsamkeit  lag  nicht  in  dem  Charakter  dieses  grossen  Ingenieurs, 
und  wir  sind  überzeugt,  dass,  wenn  derselbe  die  Arbeiten  der  eben 
genannten  Ingenieure  gekannt  hätte,  er  ihnen,  ohne  indessen  etwas 
Wesentliches  von  seinen  Grundsätzen  zu  opfern,  eine  gerechte  Aner- 
kennung nicht  versagt  haben  würde.  — Wir  werden  nachstehend  in 
unserm  Texte  diejenigen  Einwürfe,  welche  Herr  von  Maurice  gegen 
Monlalembert’s  Kritik  der  Bastionär-Befestigung  macht,  in  besondern 
Randbemerkungen  mit  einigen  Worten  andeuten,  da  diese  Einwürfe 
ausführlich  oder  gar  wörtlich  wiederzugeben  der  Raum  dieses  Werkes 
nicht  gestattet,  und  ersuchen  daher  diejenigen  Leser,  welche  geson- 
nen sind,  tiefer  in  diese  Streitfrage  einzugehen,  Maurice  Memoires 
sur  la]  forlification,  contenant  une  analyse  critique  de  l’histoire  de 
la  fortification  permanente  par  A.  de  Zastrow,  1850,  zu  lesen,  seine 
Angaben  nach  eigenem  Ermessen  zu  prüfen  und  ferner  zu  untersuchen, 
in  wie  fern  die  Vorschläge  Haxos,  Choumaras,  Chasseloups  und  der 
anderen  neuesten  französischen  Ingenieure,  den  von  Montalembert 
gerügten  Mängeln  der  Bastionär-Befestigung  abhelfen.  Auf  diesem 
Wege  wird  der  Leser  im  Stande  sein,  sich  sein  eigenes  Urtheil  über 
diese  wichtige  Streitfrage  zu  bilden. 
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Tab.  XIII.  „Betrachtet  man,  sagt  der  Marquis  Montalemberl, 
„den  Umriss  einer  Bastibnär-Front  mit  Unbefangenheit,  und  sagt  man 
„sich  von  den  Vorurtheilen  los,  welche,  wiewohl  ohne  triftige  Gründe 
„seit  Jahrhunderten  diese  Befestigung  gcwisscrmaassen  geheiligt  ha- 
„ben,  so  fallen  folgende  Fehler  in  die  Augen : 

„1)  Der  grosse  Raum  x x Fig.  1.  Tab.  XIII.,  den  die  Flanken 
„und  die  Kurtine  bei  einer  Bastionsfront  einschtiessen,  ist  nicht  allein 
„für  die  innere  Räumlichkeit  der  Werke,  sondern  auch  für  die  Ver- 
teidigung durchaus  verloren,  denn  die  Grabenscheere,  welche  die- 
„sen  Raum  einnimmt,  ist  eine  nutzlose  Ausgabe,  da  dieselbe  keiner 
„Vertheidigung  fähig,  indem  sie  von  allen  Aussenwcrken,  auf  denen 
„sich  der  Feind  logiren  kann,  dominirt  wird.  Diese  zwecklose  Ver- 
wendung des  Raumes  x x hat  aber  den  grossen  Nachlheil,  dass  da- 
durch die  Bastione  sehr  klein  ausfallen  und  ihre  Kehlen  dergestalt 
„verengt  werden,  dass  die  Anlage  guter  Abschnitte  unmöglich  wird, 
„und  dies  ist  der  Hauptfehler  des  Baslionär-Systems.1) 

„2)  Das  Ravelin,  welches  den  Raum  vor  der  Mitte  der  Front 
„vertheidigen  soll,  kann  diesen  Zweck  nur  sehr  unvollkommen  er- 
„füllen,  da  jedes  jenseits  des  Ilauptgrabens  gelegene  Werk  wegen 
„unvollkommener  Kommunikation  mit  dem  Hauptwalle  nicht  kräftig 
„unterstützt  werden  kann,  und  mithin  nur  einer  sehr  schwachen  Ver- 
teidigung fähig  ist.  Verwandelt  man  dagegen  diesen  Baslionär- 
„Umriss  in  eine  einfache  Tenaillen-Befesligung  a b c d e Fig.  1.  Tab. 
„XIII.,  deren  eingehende  Winkel,  was  ohne  Schwierigkeit  möglich  ist, 
„lauter  rechte  sind,  so  bietet  eine  solche  Umwandlung  nicht  allein 
„eine  viel  einfachere  Befestigung  dar,  sondern  dieselbe  hat  auch  kei- 
„nen  einzigen  jener  Fehler  der  Bastionärbefestigung.  Der  grosse 
„Hauptgraben  fff  beschränkt  nämlich  in  keiner  Art  den  innem  Raum 
„der  Befestigung,  der  besonders  in  den  Kehlen  hinreichend  gross  ist, 
„um  die  Anlage  der  stärksten  Abschnitte  zuzulassen ; und  was  den 
„todten  Winkel  im  eingehenden  Tenaillen-Winkel  betrifft,  so  ist  dem- 
selben, wie  wir  später  sehen  werden,  durch  die  Anlage  tiefliegender 
„zweckmässiger  Defensiv-Kasematlen  bald  abgeholfen.  Die  fernem 
„Details  dieser  Tenaillen-Befesligung  werden  erst  später  ahge- 
„handelt.2) 


')  Herr  von  Mauriee,  diesen  Fehler  zum  Theil  zugebend  (memoires 
sur  la  Fortifieation  1850  pag,  68),  weiset  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die 
Vorschläge  Bousmards,  Chasseloups,  Haxos,  Noizels  und  Choumaras 
hin,  von  denen  er  hofft,  dass  sie  den  so  eben  durch  Montalemberl  ge- 
rügten Mängeln  des  bastionären  Traves  abhelfen,  was  wir  aber  und  Je- 
dem, der  eine  gründliche  Prüfung  dieser  Streitfrage  vornimmt,  nur  in 
sehr  bedingter  Weise  zugeben  können. 

*)  Auch  bei  diesem  Vorwürfe  Montalemberts,  den  Herr  von  Mau- 
rice ebenfalls  zugiebt,  führt  dieser  Ingenieur  die  Vorschläge  Dnfours, 
Haxos,  Noizets  und  Choumaras  auf,  durch  welche  den  Fehlern  des 
Halbmondes,  wie  solcher  zu  Montalembert's  Zeilen  in  Theorie  und  Praxis 
beschaffen  war,  abgeholfen  werden  sollen. 
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3)  „Jede  Batterie  des  Belagerers  schadet  einem  Bastion  auf 
„mehrfache  Weise.  Die  Schüsse  g g z.  B.  Fig.  1.  gegen  die  Face  o 
„abgefeuert,  enfiliren gleichzeitig  die  Face  A,  und  uchmen  die  Flanke  E 
„im  Bücken ; der  Schuss  h,  gegen  die  Flanke  P gerichtet,  beunruhigt 
„gleichzeitig  die  Flanke  E,  und  bei  kleinen  Polygonwinkeln  auch  die 
„Face  A.  Dieses  von  allen  Seilen  sich  kreuzende  Feuer,  was  durch 
„die  Mortiere,  deren  verheerende  Wirkungen  sich  alle  auf  das  Bastion 
„konzenlriren,  noch  sehr  gesteigert  wird,  macht  es  fast  unmöglich, 
„Kanonen  auf  dem  Wall  des  Baslions  zu  erhalten.  Man  darf  sich 
„daher  nicht  filier  die  Leichtigkeit  wundern,  mit  der  sehr  häufig  die 
„gesainmle  Artillerie  des  Platzes  zerstört  wird.1) 

4)  „Bei  keiner  Bastionärbefesligung  ist  es  ferner  möglich,  die 
„ganze  Tragweite  des  kleinen  Gewehrs  zur  Verteidigung  anzuwen* 
„den;  denn  es  leuchtet  ein,  dass,  sobald  die  Facen  A und  B Fig.  1. 
„durch  die  Flanken  E und  F verteidigt  werden  sollen,  in  der  Dich- 
„lung  der  Senkrechten  C D eine  Kreuzung  des  Feuers  entsteht,  welche 
„für  die  Verteidigung  zwecklos  verloren  geht.  Denken  wir  uns 
„dagegen  die  Flanke  F in  der  Art  näher,  und  zwar  in  senkrechter 
„Richtung  an  die  Face  A gerückt,  dass  sie  an  dem  Punkte  i,  an  die 
„verlängerte  Face  A,  und  bei  k an  die  Facen  des  Reduits  C des  Ra- 
„velins  anschliessl;  denken  wir  uns  ferner  in  eben  der  Art  die  Flanke 
„E  nach  I m gebracht,  so  ist  einleuchtend,  dass  das  kleine  Gewehr, 
„welches  auf  diesen  vorgerückten  Flanken  aufgestellt  ist,  den  flankirten 
„Winkeln  um  die  Entfernungen  F i und  E I,  d.  h.  in  diesem  Beispiele 
„um  32 '/g0,  also  fast  um  die  Hälfte  der  ganzen  Distance,  näher  ge- 
bracht ist.  Man  würde  mithin  bei  dieser  Gestaltung  des  W'alles  die 
„Defenslinien  für  das  kleine  Gewehr  um  die  gewonnenen  Dislancen 
„F  i und  E 1 grösser  macheu , und  mithin  die  (lankirteu  Winkel  von 
„G  nach  U und  von  M nach  N legen  können,  wodurch  die  äussere 
„Polygone  II  N 153 — 155°  lang  wird,  während  die  Polygone  G M 
„nur  90°  lang  ist. 

„Aus  dieser  Anordnung  erwachsen  die  wichtigsten  Vortheile. 
„Zuvörderst  eine  Ersparniss  an  der  Länge  des  Walles,  und  zwar  im 
„Verhältnis»  der  Länge  der  Polygonseiten ; ferner  erhält  man  bei 
„gleichem  Flächeninhalt  des  zu  befestigenden  Raumes  ein  Polygon 
„von  geringerer  Seilcnanzahl,  was  in  ökonomischer  Beziehung  vor- 
„theilhaft  ist,  und  endlich  besser  gedeckte  Flanken,  da  sie  nur  in  der 
„Front  beschossen  werden  können,  denn  der  llaldmond  L,  welcher 
„aus  einer  einfachen  Erd-Couvreface  bestehen  kann,  deckt  sie  fast 


*)  Herr  von  Maurice  giebt  diesen  Einwand  nur  bei  einem  sehr  nie- 
drigen Hauptwallc  und  auch  dann  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu, 
und  hofft,  dass  die  Vorschläge  Haxos,  Choumaras  u.  s.  w.  jenen  Män- 
geln abhelfen  werden,  und  dass  die  in  mehreren  Etagen  bliudirlen  Flan- 
ken, die  kasemattirten  Traversen  und  gebrochenen  Brustwehren  erfunden 
wurden,  um  die  Rücken-  und  Rikoschettschüsse  zu  pariren. 

17* 
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„ganz  gegen  das  Rikoschett,  indem  die  Kogel  über  zwei  Brustwehren 
„fortgehen  muss,  um  die  Flanken  C 1 und  C i zu  rikoschettiren. 

„Wenn  nun  aber  auch  letztere  durch  den  halben  Mond  viel 
„besser  gedeckt  sind,  wie  die  konkaven  Flanken  E und  F durch  das 
„Orillon,  so  werden  sie  nichts  desto  weniger,  wenn  gleich  ein  wenig 
„später,  durch  die  grosse  Ueberlegenheit  der  Artillerie  des  Belage- 
rers zum  Schweigen  gebracht  werden,  denn  man  darf  sich  nie 
„schmeicheln,  von  der  Höhe  eines  Walles  herab,  der  allen  feindlichen 
„Feuern  blossgeslellt  ist,  seine  Artillerie  zu  erhallen , und  den 
„Grabenübergang  des  Feindes  zu  hindern.  *) 

„5)  Die  Kurtine,  in  der  Bastionärbefestigung  die  längste  Linie, 
„trägt  gar  nichts  zur  Vertheidigung  bei;  die  auf  sic  verwandten 
„Kosten  sind  mithin  vergeudet  und  könnten  viel  vortheilhafter  zur 
„Anlage  guter  permanenter  Abschnitte  verwandt  werden.  Eine 
„Vauban’sche  Festungsfront,  wie  sie  Fig.  1.  darstellt,  erfordert  un- 
gefähr 146°  Längenausdehnung  des  Walles;  eine  Front,  nach  der 
„so  eben  vorgeschlagenen  Methode,  mit  vorgerückten  Flanken  und  in 
„Fig.  1.  durch  den  Umriss  G i C 1 M bezeichnet,  erfordert  dagegen 
„nur  96°,  also  gerade  50°  weniger.  Ein  ungeheurer  Unterschied 
„der  Kosten.2) 

„6)  Die  Abschnitte,  welche  man  in  der  Kehle  der  Bastione  er- 
dichten kann,  sind  zu  klein,  als  dass  man  sie  mit  Flanken  versehen 
„könnte,  welche  hinreichend  gross  sind , um  den  Abschnitten  selbst 
„eine  kräftige  Seitenbestreichung  zu  gewähren.  Letztere  können 
„daher  ihre  Vertheidigung  nur  aus  sich  selbst  ziehen,  da  die 
„Baslionsflanken  das  Feuer  maskiren,  mit  welchem  die  Kurlinen  die 
„Abschnitte,  wenn  gleich  sehr  schräge,  von  der  Seite  bestreichen 
„könnten.  Alle  diese  einfachen  Abschnitte,  wie  man  sie  in  den  ver- 
schiedenen Abhandlungen  der  Befestigungskunst  vorgesch  lagen  fin- 
det*), bieten  der  Vertheidigung  daher  nur  eine  geringe  Stütze  dar. 
„Jene  passageren  Abschnitte  aber,  welche  man  in  früheren  Zeiten 
„hinter  den  Breschen  anlegte,  sind  bei  dem  Ungeheuern  Feuer  der 
„heutigen  Belagerungsartillerie  unmöglich  auszuführen4). 


*)  Maurice  (Memoires  sur  la  fortification  conlcnant  une  analyse  cri- 
tique  defhistoire  de  ta  fortification  permanente  par  A.  de  Zastrow,  1850, 
p.  75)  giebt  diese  Raisonnements  tbeilweise  zu,  theils  stellt  er  dieselben 
gänzlich  in  Abrede  und  hält  die  Anlage  des  Werkes  1 m c k i für  die 
Vertheidigung  gefährlich. 

*)  Maurice  bemerkt  hierzu , dass , wenn  man  die  Kurtine  durch  die 
Verlängerung  der  Flanken  verkürzt,  wie  dies  Chouinara  vorschlägt, 
oder  die  Direktion  ihrer  Brustwehren  nach  Haxos  Principien  modifizirt, 
oder  endlich  die  Kurline  wie  Speckle  nach  aussen  bricht,  — dass  diese 
Linie  dann  zur  Vertheidigung  wirksam  beitragen  kann. 

*)  Monlalembert  bemerkt,  dass  kein  einziger  dieser  Abschnitte,  sei- 
nem Wissen  nach,  an  irgend  einem  Platze  Anwendung  fand. 

4)  Herr  v.  Maurice  bemerkt  hier,  dass  die  zu  Montalemberts  Zeiten 
üblichen  Abschnitte  grosse  Fehler  besessen , dass  man  dieselben  daher 
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„7)  Die  Flanken  tragen  in  der  Baslionärbefestigung  wenig  zur 
„Verteidigung  bei,  und  diese  Wahrheit  würde  längst  erkannt 
„sein,  wenn  inan  den  Hergang  der  Sache,  wie  sie  in  allen  Belage- 
rungen vorkommt,  aufmerksamer  beobachtet  hätte.  Die  Brustwehren 
„der  Flanken  sind  nämlich  bald  durch  die  Batterien  des  Belagerers 
„fast  ganz  zerstört;  die  Verteidigung,  welche  dann  von  ihnen  aus- 
„gehl,  kann  nur  Infantcriefeuer  sein,  was  durchaus  nicht  im  Stande 
„ist,  den  Fortschritt  der  Belagerungsarheiten  zu  hindern,  und  wenn 
„der  Feind  sein  Logement  auf  dem  Glacis  vollendet  hat,  so  bringt 
„die  grosse  Ucherlcgenheit  des  Feuers  desselben  bald  alle  Feuer  des 
„Platzes  zum  Schweigen,  und  mit  der  Vollendung  der  Bresche  ist 
„die  Belagerung  gewöhnlich  geendet  und  der  Platz  erobert;  denn 
„was  den  Graben  Übergang  anbelrifTt,  so  beweist  die  Erfahrung,  dass 
„das  Feuer,  dessen  die  Flanken  jetzt  noch  fähig  sein  könnten,  durch- 
„aus  wirkungslos  ist.  — Wenn  daher  der  Belagerte  den  Feind  jetzt 
„noch  aufhalten  will,  so  kann  er  es  nur,  indem  er  vom  Bastion  seihst 
„eine  grosse  Anzahl  Bomben , Granaten  und  andere  Brandkörper  auf 
„den  Grabenübergang  hinabwirft.  Dies  Mittel  kann  er  aber  auch 
„eben  so  gut  von  einem  Walle  herab  anwenden , welcher  durchaus 
„in  gerader  Linie  geführt  ist.  Das  Vorhandensein  der  Bastione  thut 
„hier  nichts  zur  Sache.  Uebrigens  bleibt  dies  Mittel  sowohl,  wie 
„die  Vertheidigung,  welche  die  Flanken  möglicher  Weise  noch  leisten 
„können,  in  dem  Grade  unzureichend,  dass  nie  zwei  Tage  nach 
„vollendeter  Bresche  verstreichen,  ohne  dass  der  Platz  mit  Sturm 
„genommen  wird  oder  kapitulirt  hat.  Tausend  Beispiele  beweisen 
„dies. 

„Ist  man  nun  aber  nicht  berechtigt  zu  sagen:  man  gebe  uns 
„entweder  eine  Befestigung,  deren  Flanken  von  grösserer  Wirkung 
„sind,  oder  man  lasse  die  Bastione  ganz  wegfallen,  und  erbaue  die 
„Wälle  in  gerader  Linie.  Eine  solche  Befestigung  hat  wenigstens 
„das  Verdienst  der  Oekonomie  und  wird  den  Fortschritt  der  Tran- 
„cheen  noch  mehr  auf  halten,  weil  sie  dieselben  näherund  direkter 
„beschiesst. 

„Bei  einer  einfachen  Baslionär -Umwallung  führt  — noch  ein- 
„mal  sei  es  gesagt  — die  gemachte  Bresche  unmittelbar  die  Ueber- 


verlassen  und  dass,  wenn  gegenwärtig  ein  bastionirter  Abschnitt  gebaut 
wird,  dies  in  der  Art  geschieht,  dass  derselbe  nicht  allein  zur  äussern, 
sondern  auch  zur  innern  Vertheidigung  dienen  kann.  Wenn  man  näm- 
lich den  ßastionskehlen  einen  Raum  von  50°  giebt,  so  glaubt  Maurice, 
dass  dieselben  hinreicheud  gross  sind,  um  in  ihnen  bastionirte  Ab- 
schnitte anzulegen,  um  dem  Feinde,  der  sich  in  der  Spitze  des  Bastions 
logirt,  eine  Front  von  zwei  Bastionen  entgegen  zu  stellen,  deren  Facen 
12 — 17°  und  deren  Flanken  6°  lang  sind.  Auch  könnte  man,  wenn 
der  vorhandene  Raum  die  Ausführung  so  grosser  Abschnitte  nicht  ge- 
stattet, dieselbe  Einrichtung  treffen,  welche  für  die  Reduits  der  Forts 
auf  dem  linken  Rhoneufer  bei  Lyon  angenommen  ist. 
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„gäbe  des  Platzes  nach  sich.  Dies  ist  unwiderruflich  das  Schicksal 
„unserer  besten  Plätze.  Ein  Acht-  und  Zwölfeck,  Festungen,  die 
„fünf  bis  sechs  Millionen  kosteten,  haben  nur  eine  einzige  Umwäl- 
zung. Sie  gewähren  mithin  der  Vertheidigung  nur  einen  sehr 
„schwachen  Rückhalt,  und  wenn  ihre  5 — 6000  Mann  starken  Gar- 
nisonen nicht  mit  Schande  unterliegen  wollen,  bleibt  ihnen  kein 
„anderes  Mittel  übrig,  als  durch  häufige  Ausfälle  auf  das  Glacis  den 
„Augenblick  der  Uebergahe  um  etwas  zu  verzögern.  Bei  diesen  Aus- 
fällen opfert  vielleicht  ein  Kommandant  drei  Viertheile  seiner  brav- 
sten Soldaten.  Worin  besteht  aber  das  Verdienst  einer  Befestigung, 
„die  ihre  Vertheidiger  in  die  Notwendigkeit  setzt,  ganz  ungedeckt 
„einen  20mal  slärkern  Feind  in  seinen  Laufgräben  anzugreifen?1) 

„Kritik  der  Aussenwerke.“ 

„Man  hat  übrigens  die  grosse  Schwäche  der  Bastionärfronten 
„längst  gefühlt.  Dies  beweiset  die  Existenz  der  Aussen  werke,  mit 
„denen  man  jederzeit  bemüht  gewesen  ist,  jene  Fronten  zu  verstär- 
ken. Aber  dies  Mittel,  was  die  Erbauungskoslen,  so  wie  die  Stärke 
„der  Garnison  vermehrt,  hat  das  Uebel  nur  vergrössert.  Jedes 
„Aussenwerk  nämlich,  und  mithin  auch  der  halbe  Mond,  kann,  da 
„er  jenseits  des  Hauptgrabens  liegt,  nicht  kräftig  vertheidigt  werden, 
„weil  ihm,  wie  schon  erwähnt,  vom  Hauptwall  nicht  die  nöthige 
„Unterstützung  geleistet  werden  kann.  Viele  Beispiele,  besonders 
„aber  die  Belagerung  von  Ath,  beweisen  dies.  Das  Feuer,  welches 
„zur  Seitenbestreichung  der  Aussenwerke  vom  Hauptwalle  ausgehl, 
„ist  ferner  besonders  bei  einem  gewaltsamen  Angriff  für  die  Verthei- 
„diger  dieser  Werke  viel  mehr  ein  Gegenstand  des  Schreckens , als 
„eine  wirkliche  Unterstützung,  weil  der  Infanterist  hinter  der  Brusl- 
„wehr  des  llauplwalles,  besonders  bei  Nacht,  in  seinem  Anschläge 
„nicht  immer  genau  verfahrt,  und  mithin  häufig  in  die  Kehle  der 
„Aussenwerke  feuert.  Dadurch  sowohl,  wie  durch  das  feindliche 
„Feuer,  wird  das  Innere  dieser  Werke  bald  mit  Todten  angefüllt 
„sein,  und  die  Hälfte  der  am  Leben  bleibenden  kommt  bei  dem  Rück- 
züge um.  Man  sieht  daher  auch  in  der  Mehrzahl  der  Belagerungen 
„diese  Werke  verlassen,  bevor  sie  angegriffen  werden;  eine  noth- 
„wendige  Folge  des  Mangels  einer  gesicherten  und  bequemen  Kom- 
munikation mit  dem  Ilauptwalle. 

„Ohne  Zweifel  haben  alle  diese  Aussenwerke  den  Zweck,  die 
„Umwallung  der  Festungen  zu  verdoppeln  und  zu  verdreifachen,  dem 


*)  Herr  v.  Maurice  ist,  was  obige  Ansichten  Montalemberts  über 
die  Wirksamkeit  der  bastionären  Flanken  betrifft,  durchaus  entgegen- 
gesetzter Meinung  und  hält  diese  Flanken  für  den  Hauptbestandteil  der 
Befestigung,  besonders  wenn  dieselben  nach  den  Vorschlägen  Haxos  und 
Choumaras  konstrnirt  sind. 


263 


„Jeder  Ingenieur  fühlt  die  grosse  Schwäche  der  Plätze,  welche  nur 
„einen  Wall  haben,  und  da  man  diese  Plätze  verbessern  wollte,  so 
„vervielfältigte  man  die  Aussenvvcrke  auf  eine  sehr  unhedachtsame 
„Weise,  und  ohne  über  die  Folgen  dieser  Anordnung  gehörig  nach- 
„gedacht  zu  haben.  Der  Augenschein  lehrt  nämlich , dass  man  sich 
„nur  schwächen  kann,  indem  man  sich  jenseits  des  Hauptgrabens 
„ausdehnt,  und  dass  umgekehrt  alle  Vertheidigungsmitlel  unendlich 
„viel  mehr  leisten,  wenn  man  sie  innerhalb  des  llauplgrabens,  wo 
„sie  konzentrirter  sind,  vereinigt.  Sobald  also  anerkannt  ist,  dass 
„mehrere  hinter  einander  liegende  Enceinten  für  die  Vertheidigung 
„der  Festungen  unentbehrlich  sind , warum  legt  man  diese  Enceinten 
„nicht  dergestalt  an,  dass  man  bequem  und  sicher  mit  ihnen  kommu- 
„uiziren  und  sie  mithin  besser  vertheidigen  kann?  Warum  legt  man 
„sie  nicht,  statt  ausserhalb,  innerhalb  des  llauplgrabens?  Alle  Ver- 
hältnisse ändern  sich  dann  zu  Gunsten  der  Vertheidigung. 

„Fig.  2.  Tab.  XIII.,  welche  zwei  Vauban’sche  Fronten  mit 
„konkaven  Flanken  und  Orillons  darstellt,  zeigt  die  Art  und  Weise, 
„wie  man  eine  einfache  haslionirte  Enceinte  in  eine  dreifache  Um- 
„ wallung  dergestalt  umschatten  kann,  dass  die  so  eben  ausgesproche- 
nen Bedingungen  erfüllt  werden.  Zuvörderst  sieht  man,  dass  in 
„diesem  Projekte  die  Kurtinen  bis  zu  den  Bastionskapitalen  verlängert 
„sind,  und  demzufolge  den  innern  Wall  oder  die  letzte  Enceinte 
„hersteilen.  In  der  Milte  der  Kurtine  wird  zur  Vertheidigung  ihres 
„flankirten  Winkels  eine  kleine  Kaponiere  a angebracht.  Die  Bastions- 
„facen  B bleiben  und  bilden  die  erste  Enceinte.  Die  Flanken  fallen 
„aber  aus  folgenden  wichtigen  Gründen  weg:  1)  um  das  Innere  des 
„Walles  jeder  Bastionsface  von  dem  Werke  d sehen  und  vertheidigen 
„zu  können,  was  nicht  möglich  wäre,  wenn  die  konkaven  Bastions- 
hanken stehen  blieben ; 2)  um  in  eben  der  Art  den  Graben  g des 
„Abschnitts]  c,  welcher  im  Innern  des  Bastions  angebracht  ist,  und 
„die  zweite  Enceinte  bildet,  zu  bestreichen;  3)  um  dem  Werke  d, 
„welches  Aileron  heissen  kann , und  die  weggelassene  Grabenscheere 
„ersetzt,  in  den  Stand  zu  setzen,  den  so  eben  ausgesprochenen 
„Zweck,  die  erste  und  zweite  Enceinte  von  der  Seite  zu  bestreichen, 
„zu  erfüllen. 

„Das  Werk  d deckt  ausserdem  den  Hauptwall  und  stellt 
„zwischen  den  verschiedenen  Werken  jener  drei  Enceinten  sichere 
„Kommunikation  her. 

„Der  halbe  Mond  bleibt,  doch  erhält  er  das  Reduit  e,  mit  dem 
„die  vorgerückten  Bastionsflanken  wie  in  Fig.  1.  Tab.  XIII.  verbun- 
den werden,  um  das  Werk  f zu  formiren,  dessen  Flanken  durch 
„den  Halbmond  besser  als  durch  das  Orillon  gedeckt,  und  da  sie 
„ausserdem  dem  flankirten  Winkel  viel  näher  sind,  so  muss  ihr  Feuer 
„gegen  die  feindlichen  Kontrebatterien  nothwendig  viel  mörderischer 
„sein.  — Auf  jeder  Face  des  Halbmondes  liegt  eine  gemauerte  kase- 
„mattirle  Redoute,  deren  nähere  Beschaffenheit  in  einer  andern 
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„Zeichnung  erläutert  werden  wird.  Diese  Redouten  legen  dem 
„Feinde  viel  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  und  können  in  beliebiger 
„Anzahl  auch  auf  die  Facen  B und  C mit  grossem  Erfolge  angewandt 
„werden. 

„In  Fig.  2.  Tab.  XIH.  ist  auf  der  Front  No.  3 der  bastionirte 
„Umriss  mit  punktirten  Linien  angegeben , und  auf  der  Front  No.  4 
„diese  neue  Befestigung  punklirt,  um  die  Vergleichung  zwischen 
„beiden  Manieren  zu  erleichtern.  Die  Vortheile,  welche  diese  Ab- 
änderungen gewähren,  fallen  dergestalt  in  die  Augen,  dass  sie  nicht 
„weiter  auseinandergesetzt  zu  werden  brauchen.  Wenn  man  unter 
„dem  Walle  der  Ailerons  d,  und  zwar  auf  der  Seite,  welche  nach 
„dem  Abschnitt  c zu  liegt,  einige  Defensiv -Kasematten  anbringen 
„will,  so  werden  dieselben  die  Gräben  noch  besser  vertheidigen, 
„und  die  todlen  Winkel  ganz  forlschaffen,  welche  hier  von  keinem 
„Belange  sind,  weil  sie  dem  Feinde  nur  den  unbedeutenden  Vortheil 
„gewähren,  das  Anhängen  des  Mineurs  zu  erleichtern,  und  wenn 
„man  cinräumt,  dass  es  kein  schneller  wirkendesMittel  zur  Eroberung 
„der  Werke  d,  B und  c giebt,  als  die  Mine,  so  wird  man  nicht 
„leugnen  können,  dass  eben  diese  Werke  dadurch  dem  Feinde  ein 
„grosses  Hinderniss  sind.  Und  in  der  Thal  verhält  es  sich  so;  denn 
„der  Feind,  nachdem  er  das  Werk  B erobert  und  sein  Logement  in 
„demselben  errichtet  hat,  muss  die  Artillerie  der  Werke  d und  c ver- 
nichten , dann  das  Werk  c erobern,  und  in  demselben  seine  Brcsch- 
„batterien  gegen  den  Hauptwall  erbauen.  Der  Raum  auf  dem  Walle 
„B  ist  für  den  Batteriebau  des  Feindes  sehr  enge;  denn  erbedarf 
„zwei  Eonlrebalterien  gegen  die  Flanken  der  Ailerons,  und  zwei 
„andere  Batterien  gegen  das  Werk  c. 

„Leisten  nun  wohl  unsere  Bastione  der  Vertheidigung  ähnliche 
„Dienste?  Und  können  unsere  kostspieligen,  jenseits  des  Iiauptgra- 
„bens  gelegenen  unnöthig  verschwendeten  Aussenwerke  wohl  mit  so 
„wenig Mannschaft  und  so  nachdrücklich  vertheidigt  werden?  Gewiss 
„nicht!  Unsere  Bastionär-Enceinten,  auf  diese  Weise  in  einfache 
„Polygonal -Umwallungen  verwandelt,  würden  mithin  unstreitig  eine 
„viel  bessere  Vertheidigung  leisten1). 

„Aber  wie  zahlreich  auch  die  Feuer  dieser  neuen  in  Fig.  2. 
„Tab.  XIII.  dargestellten  Befestigung  sein  mögen,  so  werden  sie 
„dennoch  bald  vom  Feinde  zerslört  sein;  denn  vom  Wallgange  aus- 
gehend, bleiben  sie  immer  dem  gegenwärtig  so  sehr  ausgebiideten 
„Rikoschettschus.se  und  der  Ungeheuern  Anzahl  mit  grosser  Genauig- 
keit geworfener  Bomben  ausgesetzt,  und  können  daher  unmöglich 
„lange  existiren.  Han  bedarf  daher  gegen  die  mächtigen  und  enl- 


’)  Herr  von  Maurice  tlieilt  keineswegs  die  Ansichten  Monlalemberts 
über  die  Aussenwerke  der  Bastionär-Befestigung  lind  glaubt,  dass  die- 
selben ihrem  Zweck  entsprechen,  wenn  sie  nach  den  Maximen  Haxos 
und  Choumaras  angelegt  sind. 
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„scheidenden  Wirkungen  des  Rikoschettschusses  und  der  Bomben 
„anderer  Hülfsmiltcl,  welche  diese  Wirkungen  unschädlich  machen 
„und  die  Verteidigung  in  den  Stand  setzen,  ihnen  zu  widerstehen. 
„Diese  Hülfsmittel  bestehen  aber  hauptsächlich  in  der  Anwendung 
„zahlreicher  und  guter  Defensiv -Kasematten,  deren  unsre  bestehen- 
den ällern  Festungen  gänzlich  entbehren.  Die  nächste  Aufgabe 
„würde  also  sein,  diese  vorhandenen  Plätze  mit  guten  Defensiv- 
„Kasemattcn  und  mit  soliden  permanenten  Abschnitten , deren  Nolli- 
„wendigkeit  ebenfalls  bewiesen  wurde,  zu  versehen.“ 

Die  Auflösung  dieser  wichtigen  Aufgabe  glaubt  nun  Montalem- 
bert  in  nachstehenden  Vorschlägen  gefunden  zu  haben. 


§.  2.  Montalembert’s  Vorschläge  zur  Verstärkung  der 
vorhandenen  Festungen  durch  Anlage  zahlreicher  De- 
fensiv-Kasematten  und  permanenter  Abschnitte. 

Fig.  3.  Tab.  XIII.  stellt  eine  Vauban’sche  Bastionärfront  mit  den 
Veränderungen  vor,  welche  Monlalembert  an  den  bestehenden 
Festungen  zu  treffen  gedenkt,  um  zahlreiche  Defensiv -Kasematten  . 
und  tüchtige  Abschnitte  zu  erlangen.  Bei  der  speziellen  Anordnung 
dieser  Kasematten  geht  Montalembert  von  dem  Gesichtspunkte  aus, 
dass  jede  Befestigung  schlecht  sei,  sobald  dieselbe  nicht  den  Bresch- 
und  Kontrebalterien  des  Feindes  eine  Geschützübcrlegenheit  ent- 
gegenstellen  könne,  welche  jene  Batterien  vernichte  und  mithin  die 
Herstellung  der  Bresche  verhindere;  und  dieser  Grundsatz  ist  die 
eigentliche  Basis  aller  Befestigungsentwürfe  Montalembnrt’s.  — Be- 
trachten wir  zuvörderst  das  Bastion  I.  und  die  Hälfte  der  links  von 
ihm  liegenden  Kurtinc.  Die  vor  der  Kurline  befindliche  Graben- 
scheere  wird  ganz  abgetragen.  Der  Hauptwall,  so  wie  der  Wall  des 
Ravelins  wird  von  den  Bekleidungsmauern  getrennt  und  um  1 — l1/*0 
zurückgezogen.  Die  Revetementsmauer  a a a steht  daher  ganz  frei; 
ihre  Strebepfeiler  werden  rückwärts  bis  auf  18 — 20'  verlängert,  um 
als  Widerlager  bombenfester  Gewölbe  zu  dienen.  Jedes  dieser  Ge- 
wölbe bbbb  bildet  eine  Defensiv -Kasematte,  die  in  zwei  Stockwerke 
abgetheilt  ist,  von  denen  jedes  mit  einem  Geschütz  und  kleinem  Ge- 
wehr vertheidigt  wird.  Die  Kasematten  sind  an  der  Rückenseite 
durch  die  Mauern  c c c geschlossen , in  welcher  sich  Schiessscharten 
für  kleines  Gewehr  befinden.  Unter  sich  kommuniziren  sic  durch 
die  breite  Oeffnung  e e e,  welche  durch  die  Strebepfeiler  gebrochen 
sind,  und  durch  beide  Stockwerke  der  Gewölbe  reichen.  Die  Kurtine, 
so  wie  die  Facen  und  Flanken  des  Bastions  und  des  Ravelins  sind 
durch  diese  Anordnung  mit  der  rings  herum  laufenden  Defensiv- 
Kasematten-Gallerie  b b b versehen. 
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In  der  Nähe  der  Flanken  der  Baslione  und  halben  Monde  liegen 
die  kasemaltirten  Traversen  d d d d,  welche  in  zwei  Stockwerken 
ganz  so  eingerichtet  sind,  wie  die  Gailerie  h b.  Sie  .sollen  den 
Raum  f f,  der  zwischen  dieser  Gailerie  und  dem  Hauptwalle  liegt 
und  von  Montalembert  „trockner  Graben“  genannt  wird,  bestreichen. 

Der  rctirirte  Ilauplwall  der  Flanken  und  Facen  des  Bastions 
erhält  eine  neue  Bekleidungsmaucr,  welche,  wenn  die  Befestigung 
besonders  stark  werden  soll,  mit  einer  hinter  ihr  liegenden,  für 
klein  Gewehr  krenelirten  Gailerie  k k k versehen  wird.  Auf  dem 
Walle  des  Bastions  liegen  die  kaseniattirten  Traversen  m m,  die  für 
kleines  Gewehr  eingerichtet  sind,  welches  den  Wallgang  bestreicht. 
Sie  stehen  mit  der  krenelirten  8'  hohen  Mauer  n n in  Verbindung,  an 
deren  Enden  Wachlhäuser  o o liegen.  Letztere,  so  wie  die  Mauern 
n n,  bestreichen  mit  kleinem  Gewehr  das  Innere  des  Bastions. 

ln  der  Kehle  der  Baslione  liegt  ein  Abschnitt,  welcher  aus  der 
kasemaltirten  Gailerie  p rs  t besteht,  die  gleichfalls  zwei  Stockwerke 
enthält,  und  sich,  wie  in  der  Zeichnung  ersichtlich,  an  die  Gailerie 
b b b lehnt.  Vor  der  Abschnittsgallerie  liegt  der  trockne  Graben 
u u,  welcher  durch  die  Kasematte  p mit  Kanonen  bestrichen  wird. 
Das  Geschütz  der  Kasemalleti  r s bestreicht  dagegen  den  trocknen 
Graben  f f hinter  den  Flanken.  Der  rctirirte  llauptwall  der  Kurline, 
' unter  dem  ebenfalls  die  Gailerie  k k k liegt,  geht  parallel  hinter  der 
Abschnittsgallerie  r s t fort  und  wird  von  dieser  durch  den  trocknen 
Graben  g g getrennt. 

Die  Bekleidungsmauer  der  Kontreskarpe  wird  bis  zum  Wasser- 
horizonl,  oder,  wenn  der  Graben  trocken  ist,  bis  ungefähr  auf  die 
Hälfte  seiner  Tiefe  erniedrigt,  und  die  enlblösste  Erde  aufgeböscht. 
Da  hierdurch  die  Breite  des  gedeckten  Weges  beeinträchtigt  ist,  so 
wird,  um  demselben  seine  Breite  wieder  zu  geben,  die  Glaciskrete 
vorgerückt. 

Auf  dem  Glacis  ist  in  der  Zeichnung  das  feindliche  Logement 
C D verzeichnet  und  in  demselben  die  Schiessscharten  der  Bresch- 
balterien  C und  die  Kontrebattcrien  D angegeben,  um  die  Wirksam- 
keit der  kasemaltirten  Feuer  des  Platzes  gegen  diese  Batterien  besser 
beurlheilen  zu  können. 

Profile.  Die  Linie  A B stellt  das  Profil  des  Wachthauses  o; 
der  krenelirten  Mauer  n;  des  retirirten  Hauptwalles;  der  unter  ihm 
liegenden  Gallerien  k;  des  trocknen  Grabens  f;  der  grossen  zwei- 
stöckigen Kasematten-Gallerie  b;  desHauptgrabens  und  des  gedeckten 
Weges  vor.  Bei  der  Gailerie  b deutet  die  punktirte  Linie  1.  2.  3.  4 
und  5 die  Gestalt  des  Hauptwalles  an,  bevor  derselbe  zurückgezogen 
wurde.  Durch  die  Zurückziehung  des  Walles  ist  ferner  in  jedem 
hohlen  Bastion  viel  Erde  disponibel  geworden,  welche  in  seinem 
Innern  ausgebreitet  wird , wodurch  sich  dasselbe  mehrere  Fuss  über 
den  Bauhorizont  erhebt,  wie  die  Linie  15.  16  andeutet.  Die  OelT- 
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nung  e e,  welche  zur  Verbindung  der  Kasematten  der  Gallerie  b 
durch  die  Widerlager  (Strebepfeiler)  der  Gewölbe  gebrochen  ist,  er- 
streckt sich,  wie  erwähnt,  durch  beide  Stockwerke,  welche  durch 
eine  Balkenlage  von  einander  getrennt  sind.  In  jedem  Stockwerke 
dieser  Kasematte  ist  die  Aufstellung  der  Geschütze  verzeichnet.  Oie 
hintere  Schlussmaucr  c dieser  Kasematten  • Gallerie  gehl  nicht  bis 
an  das  Deckengewölbe,  sondern  lässt  zwischen  sich  und  diesem  die 
grosse  Oefinung  6,  durch  welche  der  Rauch  mit  Leichtigkeit  ahzieht. 
Für  das  untern  Stockwerk  ist  ausserdem  der  Rauchabzug  v ange- 
bracht. Die  Gallerie  k ist  zu  diesem  Zwecke  mit  dem  Rauchabzuge 
7 versehen.  — Ganz  von  derselben  Beschaffenheit  ist  das  Profil  der 
Kasematten -Gallerie  b des  Ravelins.  Die  Abschnitts-  Gallerie  p r s t 
stimmt  in  ihrer  Einrichtung  bis  auf  eine  verringerte  Stärke  der  Stirn- 
mauer mit  der  Gallerie  bl),  und  die  Gallerie  k unter  dem  Hauptwall 
der  Bastionsfacen  mit  der  Gallerie  k unter  dem  Hauptwalle  der  Kur- 
tine überein. 

Auf  der  Kontreskarpe  giebt  die  punktirtc  Linie  die  Gestalt  des 
gedeckten  Weges  vor  Abtragung  der  Bekleidung  der  Kontreskarpe 
an.  Durch  diese  Abänderung  erhält  also  der  gedeckte  Weg  zwei 
Terrassen;  eine  Einrichtung,  welche  Montalembert  wahrscheinlich 
von  Speckle  entlehnte.  Auch  sehen  wir  in  diesem  Profil  den  Durch- 
schnitt der  feindlichen  Breschhatterie  C mit  ihrem  Geschütz.  Ferner 
die  Schusslinien  9.  10  der  Kanonen  der  grossen  Gallerie  b gegen 
dies  Breschgeschütz. 

So  wie  wir  die  Profile  bisher  beschrieben,  hat  sic  Montalembert 
im  6ten  Theile  seines  Werkes  dargestellt.  Im  ersten  Theile  giebt  er 
für  eben  diese  Befestigung  andere  Profile  an,  welche  zwar  keine  so 
bedeutende  Widerstandsfähigkeit,  aber  dagegen  den  Vorzug  der  bei 
weitem  geringeren  Kosten  haben,  und  da  Montalembert  selbst  über- 
zeugt ist,  auch  bei  Anwendung  dieser  Profile  seinen  Zweck  zu  errei- 
chen, so  haben  wir  nach  ihnen  das  Bastion  II.  Fig.  3.  im  Grundriss 
dargestellt.  Aus  demselben  ist  ersichtlich,  dass  die  grosse  Gallerie 
b b ebenfalls  längs  der  Kurtinc  der  Flanken  und  Facen  fortgeht,  dass 
ferner  der  Hauptwall  hinter  den  Flanken  und  Facen  des  Bastions  eben- 
falls relirirt  ist,  aber  ohne  Mauerhckleidung  mit  blosser  Erdböschung 
aufsteigl,  und  dass  mithin  die  Gallerie  k unter  demselben  ganz  weg- 
fällt.  Der  Durchschnitt  E F zeigt  diese  Anordnung  im  Profil.  Wir 
sehen  in  demselben,  dass  die  grosse  Kasematten -Gallerie  b nur  ein 
Stockwerk  für  Kanonen,  ausserdem  aber  einen  hölzernen  Abschlag  C 
enthält,  in  dem  Infanteristen  aufgestellt  werden.  — 

Die  überaus  grosse  Ersparniss  an  Mauerwerk,  verglichen  mit 
den  Profilen  A B fällt  in  die  Augen.  Ebenso  sind  in  dem  Grundriss, 

’)  ln  der  Originalzeichnung  finden  sich  in  der^tirnmauer  der  Gal- 
lerie p r s t grösslcntheils  kleine  Gewehrscharten , doch  lassen  mehrere 
Gründe  vermnthen,  dass  Montalembert  auch  in  dieser  Gallerie  zwei 
Lagen  Geschütz  aufstellen  will. 
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der  za  diesen  wohlfeilem  Profilen  gehört,  dadurch  wesentliche  Er- 
sparnisse gemacht,  dass  die  Abschniltsgallerie  prst  ganz  weggelassen 
ist,  und  der  Wall  der  Kurtine  nicht  zurückgezogen,  sondern  die 
Gallerie  b b unter  seine  Wallgänge  gelegt  und  mit  den  nöthigen 
Rauchabzügen  versehen  ist;  auf  ähnliche  Weise  wie  die  Gallerie  k 
im  Profil  A B. 

Kommunikationen.  Unter  der  Milte  der  Kurtine  führt 
die  Poterne  1 nach  der  Gallerie  k unter  dem  retirirten  Hauptwall, 
nach  dem  trocknen  Graben  f,  nach  der  Gallerie  b b und  nach  dem 
Hauptgraben.  Die  Poterne  2 führt  unter  dem  retirirten  Hauptwall 
nach  dem  trocknen  Graben  g ; aus  diesem  die  Thüren  3.  3 in  die 
Abschnittsgailerie  q r s t.  Die  Thüren  4.  5 gehen  in  die  trocknen 
Gräben  f und  u;  aus  letzteren  die  Thüre  6 in  die  Gallerie  k,  und  aus 
ersteren  die  Thüre  7 in  eben  diese  Gallerie  und  die  Thüre  8 in  die 
Traverse  d.  Aus  dem  trocknen  Graben  u führt  die  Rampe  9 in  das 
Innere  des  Baslions,  und  die  kleine  Treppe  10  in  das  Innere  der 
Traverse  m.  Von  der  Sohle  des  Hauptgrabens  führen  die  Treppen 
1 1 auf  die  erste  Terrasse  des  gedeckten  Weges,  und  von  dort  Rampen 
auf  die  zweite  Terrasse. 

In  Humpfry’s  Beschreibung  von  Koblenz  zeigt  die  Nordfront  von 
Ehrenbreitenstein  eine  ähnliche  Befestigung  wie  die  so  eben  be- 
schriebene. 


§.  3.  Ueber  Montalembert’s  kasemattirte  Thürme. 

Statt  der  Abschnittsgailerie  prst  und  des  Hauptwalles  hinter 
demselben  schlägt  Montalembcrt  auch  die  Anlage  kasemattirter 
Thürme  G Fig.  3.  Tab.  XIII.  vor,  welche  die  Kehle  des  Bastions 
schliessen  und  deren  Fuss  durch  ein  vorliegendes  Glacis  H gedeckt 
wird.  Der  Raum,  auf  dem  sie  stehen,  liegt  im  Niveau  des  trocknen 
Grabens  f f,  zu  dessen  Bestreichung  längs  den  Flanken  die  Kase- 
matte i dient.  Die  Rampe  i führt  aus  dem  Innern  der  Stadt  zu  dem 
versenkten  Raum  hinab,  auf  welchem  der  Thurm  steht.  Wir  haben 
diese  Thürme,  welche  von  sehr  verschiedener  Grösse  sein  können, 
in  Fig.  1 und  2.  Tab.  XV.  in  vergrössertem  Maassstabe  dargestellt, 
und  wollen  die  nähere  Einrichtung  dieser  Thürme  an  den  grössem 
Fig.  1 erläutern J).  Seine  Grundfläche  besteht  aus  den  Tenaillen  1 . 
g 2 , 2.  h 3 , 3.  i 4 , deren  einspringende  Winkel  rechte  sind , deren 
ausspringende  aber  60°  halten.  Ueber  diese  Tenaillen  sind  zwölf 
Gewölbbögen  ab,  cd,  e f gespannt,  die  nach  Verhältniss  der  Grösse 
-r 

')  Zur  besseren  Verständlichkeit  haben  wir  die  Zeichnung  von  den 
Thürmen  mit  Licht  und  Schatten  dargeslellt,  was  bei  den  andern  Profilen 
aus  ökonomischen  Rücksichten  nicht  geschehen  konnte. 
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des  Tliurmes  von  grösserem  oder  geringerem  Durchmesser  sind. 
Diese  Gewölbbögen  tragen  die  obere  kreisförmige  Umfassungsmauer 
des  Tliurmes,  welche  in  dem  Profil  L M des  Thurmcs  mit  18  be- 
zeichnet ist.  Jene  Tenaillen  endigen  sich  in  den  vorspringenden 
Ecken  I.  2.  3.  4.  Gerade  in  der  Mitte,  unter  jenen  Gewölbbögen 
liegen  ferner  die  rechtwinkligen  Rcdans  k Im,  welche  sich  oben  an 
die  Gewölbe  schlicssen.  Um  diese  Anordnung  zu  verstehen  sehe 
man  die  Profile  L M dieses  Tliurmes.  Die  eine  Seite  dieses  Profils 
stellt  nämlich  die  vordere  Ansicht  des  Tliurmes  dar,  und  diese  zeigt 
uns  die  vorspringenden  Spitzen  1.2.  3.  4 jener  Tenaillen;  ferner  die 
grossen  Gewölbbögen  a b,  c d und  c f und  die  unter  ihnen  liegenden 
Redans  k I m.  Durch  diese  Anordnung  sind  alle  Thcile  des  Kusses 
des  Thurmcs  dergestalt  dem  verteidigenden  Feuer  desselben  bloss 
gestellt,  dass  Niemand  an  irgend  einem  Punkte  ungesehen  sich  nahen 
kann,  wie  in  der  Zeichnung  ersichtlich.  Das  Glacis  H deckt  sie  bis 
zur  Höhe  der  Gewölbbögen  und  der  vorspringenden  Ecken. 

Da  ihre  einspringenden  Winkel  rechte  sein  sollen,  so  folgt  hei 
näherer  Untersuchung,  dass  ihre  mehrseitige  Grundfläche  ein  Zwölf- 
eck sein  muss.  Hätte  das  Vieleck  weniger  als  zwölf  Seilen,  so 
würde  der  vorspringende  Winkel  nicht  60  Grad  haben  können.  Der 
Umkreis  des  Thurmes  wird  für  das  Zwölfseit  in  24  Theile  gelheilt, 
von  denen  zwölf  die  Rögen  a b,  c d und  e f über  die  eingehen- 
den Winkel  einnehmen,  die  andern  zwölf  aber  den  Vorsprüngen  b c, 
d e zur  Grundfläche  dienen.  Der  Durchmesser  des  Tliurmes  steht 
mithin  immer  mit  der  Grösse  der  24  Theile  seines  Umkreises  im  Ver- 
hältnis. Nach  den  fernem  Resliminungen  Montalembert's  muss 
der  kleinste  Thurm  dieser  Art,  ohne  die  Vorsprünge,  wenigstens  60' 
Durchmesser  haben.  Der  grösste  Durchmesser,  den  inan  ihnen  da- 
gegen geben  kann,  ist  138  — 144',  und  zwar  kann  man  sie  nicht 
grösser  machen,  ohne  auch  die  Grundfläche  der  Vorsprünge,  welche 
4 — 6'  beträgt,  zu  vergrössern,  oder  die  Zahl  der  Seiten  des  Viel- 
ecks zu  vermehren,  weil  die  Bögen  über  den  eingehenden  Winkeln 
nicht  weiter  als  30  sein  dürfen,  wenn  sic  nicht  zu  hoch  werden  und 
deshalb  auch  einer  um  so  höheren  Brustwehr  zu  ihrer  Deckung  be- 
dürfen sollen.  Giebt  man  dem  Tliurme,  wie  in  Fig.  1.  Tab.  XV. 
einen  Durchmesser  von  144',  so  kann  derselbe  eine  doppelte  Umfas- 
sung erhalten,  welche  darin  besteht,  dass  man  den  kleinern  Thurm 
I 1 in  den  grossem  K K setzt.  Vergrössert  man  aber  endlich  die 
Vorsprünge  bis  auf  20'  2"  Grundfläche,  und  giebt  dem  Rogen  über 
den  eingehenden  Winkeln  29'  Spannung,  so  wird  der  Durchmesser 
des  Thurmcs  201'  ohne  die  Vorsprünge,  und  ist  dann  gross  genug, 
um  eine  dreifache  Umfassung  zu  erhalten,  d.  h.  noch  zwei  andere 
Thürme  in  sich  aufzunehmen. 

Wir  wollen  jetzt  den  doppelten  Thurm  Fig.  1.  Tab.  XV.  näher 
beschreiben.  Die  untere  tenaillirle  Umfassung  desselben  ist  mit 
Schiessscharten  für  kleines  Gewehr  versehen,  ln  den  entspringenden 
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Winkeln  liegen  die  ersten  Thüfen  5.5,  zu  denen  die  Erdrampen  6 6 
fuhren;  die  zweiten  Thören  7.7  führen  erst  in  das  Innere  des  „ulen. 
Stock«  erkes,  dessen  Grundriss  in  dem  Kreisviertel  1.8.4  von  Fi-  1 
dargestellt  ist.  Dieselbe  Beschaffenheit  hat  der  Fuss  des  zweiten 
oder  innen,  Thurmes  I I.  Die  Pfeiler  9.  10.  10  gehen  vom  Funda' 
mente  durch  alle  Stockwerke  des  Thurmes  uud  sind  oben  mit  bom- 

dies«  Th  UZßeWÖib1enl11-  11  verein'gt . nie  in  dem  Protil  L M 
urmes  ersichtlich.  Die  Umfangsmaaern  18.  18  werden 
wie  schon  erwähnt,  durch  die  Gewölbbügen  a h,  c d und  e Tge tra! 
gen.  D,e  Bäume  12.  12.  , 2.  12.  12,  welcl,;  dies  Äofil  zeigt 
dienen  zu  Wohnungen  für  die  Besatzung  oder  zur  Aufbewahrung 
magazinaler  Bedürfnisse;  die  andern  nach  aussen  gelegenen  Bäume 
aber  werden  auf  folgende  Weise  zur  Vcrtlieidigung  verwandt-  die 
Kasematte  14  zur  Verthcidigung  mit  kleinem  Gewehr,  das  den  Fuss 

aufTsC^?rmeS.beSlreiChli  die  Kase,ualle  13  nimmt  Geschütz 
21  21  91  h 1SSS  rlan  ,n  dQT  VOrdern  Ansichl  Jes  Thurmes  mit 
. 2‘  "ez®lc*mel  sind;  die  Kasematte  15  bestreicht  mit  kleinem 

Gewehr  den  fuss  des  „inern  Thurmes  I I;  Kasematte  1«  erhäk 

h streicheTin’  T Hcr  V°''  ihr  lie8enden  Kasematte  zu 

1C  e > Kasematte  17  endlich  wird  Geschütz  plaeirl, 

j?*?»  Schiessscharten  m der  vordem  Ansicht  des  Thurmes  mi[ 

' 22  bezeichnet  sind.  Die  Stockwerke  sind  durch  Balken- 
lagen  von  einander  geschieden.  Das  Kreisviertcl  von  1 8 15 
von  Fig.  1 zeigt  den  Grundriss  der  Kasematten  13  mit  ihren 
Sch  essscharten  das  Krc, «viertel  15.  8.  16  den  Grundriss  der  Käse- 
ujatten  17  mit  ,hren  Schiessscharten,  so  wie  die  Plattform  des 
grossen  oder  aussen.  Thurmes,  auf  welcher  Geschütz  durch  Schiess. 
scha  len  feuert,  zwischen  denen  die  Bankettheile  23.  23.  23  zur 
Aufstellung  für  Infanterie  liegen.  Das  Kreisviertel  8.  16.  4 zeigt  die 
obere  Ansicht  des  doppelten  Thurmes  mit  seinen  beiden  Plattformen 
D«rmittlere  Tb«?  des  Thurmes  dient  zur  Aufnahme  einer  Wendel' 
treppe,  welche  die  verschiedenen  Stockwerke  und  Plattformen  des 
Thurmes  mit  einander  verbindet,  lieber  der  Plattform  des  zweiten 
Thurmes  erhebt  sich  eine  Kuppel,  deren  oberes  Stockwerk  zur  Ver- 

VerhJh1"8  mit  ^ emcln  Gcwelir  eingerichtet  ist.  Alle  übrigen 
erhällmsse  werden  sich  dem  Leser  aus  einer  sorgfältigen  Verlei- 
hung des  Grundrisses  des  Thurmes  Fig.  1.  mit  seinem  ProCI  L M 
gewiss  ergeben. 

Was  die  iiähere  Beschaffenheit  des  kleinen  einfachen,  in  Fig  2 
dargestellten,  Thurmes  bclrim,  so  erklärt  sich  diese  nach  dem  Ge- 
sagten  von  selbst.  Die  Vorzüge  des  doppelten  Thurmes  vor  dem 
einrachen  bestehen  in  der  bei  weitem  grösseren  Geschützmenge. 
DerkleinereTliurmhat  ,n  seinen  Kasematten  12  Kanonen;  auf  seiner 
P attform  12  unbedeckte  Kanonen;  — in  Summa  24.  Der  grosse 
Thürm  dagegen  hat  ,n  den  Kasematten  seiner  äussern  Einfassung 
2 4 Kanonen,  eben  so  viel  unbedecktes  Geschütz  auf  seiner  Plattform 
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ferner  12  Kanonen  in  den  Kasematten  der  innern  Umfassung  und 
eben  so  viel  ungedeckte  auf  ihrer  Plattform;  — in  Summa  72  Ka- 
nonen, also  dreimal  mehr  wie  der  kleinere  Thurm. 

Wir  haben  als  Abschnitt  in  dem  Bastion  II.  Fig.  3.  Tab.  XIII. 
einen  doppelten  Thurm  gelegt  und  werden  sogleich  die  Dienste  er- 
läutern, welche  sich  Montaiembert  von  diesem  originellen  Festungs- 
werke verspricht  l). 


§.  4.  Beurtheilung  der  Montalembert’schen  Vorschläge 
zur  Verstärkung  bestehender  Festungen. 

Wir  haben  aus  den  in  Fig.  3.  Tab.  XIII.  dargestellten  Abände- 
rungen einer  alten  Bastionärbefestigung  ersehen,  dass  Montaiembert 
seinen  Zweck:  diese  Befestigung  mit  zahlreichen  Defensiv-Kasematlen 
und  permanenten  Abschnitten  zu  versehen,  vollständig  erfüllte,  und 
wollen  gegenwärtig  die  Leistungen  prüfen,  welche  aus  diesen  Abän- 
derungen für  die  Verteidigung  entspringen  müssen. 

Bei  einem  Hauplwalle,  dessen  Erde  an  die  Bckleidungsmauer  an- 
liegt, wird  die  Bresche  in  der  Art  erzeugt,  dass  die  Mauern  durch 
das  Breschgeschütz  dergestalt  geschwächt  und  so  lange  erschüttert 
werden,  bis  die  auf  ihnen  drückende  Erde  des  Walles  sie  nach  aussen 
in  den  Graben  wirft.  Diese  Erde  leistet  dem  Feinde  hier  den  dop- 
pelten Dienst,  das  Einstürzen  der  Mauern  zu  beschleunigen  und  die 
Bresche  selbst  praktikabler  zu  machen;  denn  mit  dem  Sturz  der 
Mauern  folgt  auch  die  hinter  ihnen  liegende  Erde,  ihrer  Stütze  be- 
raubt, ihrer  natürlichen  Böschung,  und  indem  sie  über  die  Mauer- 
trümmer wegrollt,  bildet  sie  den  eigentlichen  Aufgang  zur  Bresche. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Rreschschiessen  in  das  Käse- 
matlen-Korps  b b b.  Hier  beschleunigt  kein  Erddruck  den  Einsturz 
der  Mauern,  und  keine  Erdböschung  bildet  einen  bequemen  Aufgang 
über  deren  Trümmer.  Alle  Mauern  dieser  Kasematten  müssen  von 
Grund  aus  zerstört,  ja  zerstückelt  werden,  um  eine  nur  einigermassen 
praktikable  Bresche  zu  erhalten.  Die  zu  ihrer  Herstellung  verwen- 
dete Zeit  muss  mithin  nolhwendig  viel  grösser  sein.  Auch  ist  nicht 
zu  leugnen,  dass  eine  solche  Bresche  für  jede  Sturmkolonne  sehr 
unbequem  und  nur  mit  grossem  Zeitverlust  zu  passiren  ist,  da  jeder 
einzelne  Mann  über  die  Steinlrümmer  fortkletlern  muss.  Ein  solcher 
Zeitverlust  in  dem  kritischen  Augenblicke  des  Sturmes  bricht  aber 
nothwendig  die  Kraft  des  Anlaufes,  worin  die  eigentliche  Stärke 


*)  Montaiembert  giebt  noch  mehrere  andere  Entwürfe  für  kasemat- 
tirte  Thürme  an,  die  wir  aber  hier  übergehen. 


Digitized  by  Google 


272 


einer  stürmenden  Kolonne  besteht.  Ferner  wird  der  Feind  nur  mit 
grosser  Schwierigkeit  sein  schweres  Geschütz  zum  Angriff  der  Ab- 
schnitte über  diese  unbequeme  Bresche  schaffen  können.  Zunächst 
Tragt  es  sich  aber  überhaupt,  ob  es  den  feindlichen  Breschbatterien 
je  gelingen  werde,  in  die  Gallerie  b b b eine  Bresche  zu  erzeugen, 
ja,  ob  der  Feind  bei  dem  Ungeheuern  Feuer  dieser  Kasematten  seine 
Breschbatterien  je  zu  erbauen  im  Stande  sei?  Montalembert  und 
seine  Anhänger  verneinen  diese  Frage,  über  welche  viel,  obwohl  er- 
folglos, gestritten  wurde;  denn  augenscheinlich  kann  dieselbe  nur 
durch  die  Erfahrung  positiv  entschieden  werden. 

Kriegserfahrungen  sind  aber  über  eine  ähnliche  Befestigung 
nicht  in  dem  Grade  vorhanden,  um  darauf  ein  entscheidendes  Uriheil 
basiren  zu  können. 

Wir  wollen  aber  zu  Gunsten  der  Gegner  Montalcmbert’s  an- 
nehmen, dass  der  Feind  seine  Breschbatterien  wirklich  zu  Stande 
bringt,  und  jetzt  untersuchen,  welchen  Erfolg  diese  Breschbatterien 
haben  können. 

Aus  der  Zeichnung  Fig.  3.  Tab.  XIII.  ist  ersichtlich,  dass  in  der 
Gallerie  b b b auf  jeder  Front  86  kasemattirte  Geschütze,  mithin  de- 
ren 172  in  zwei  Etagen  stehen.  Dazu  kommen  68  Geschütze  in  zwei 
Etagen  in  eben  dieser  Gallerie  des  Ravelins.  Ausserdem  befinden 
sich  über  jede  der  240  Kanonenschiessscharten  dieser  Front  fünf 
Schiesslöcher  für  kleines  Gewehr,  mithin  in  Summa  5X240=12  00 
Infanteristen,  welche,  wo  möglich  mit  Wallbüchsen  versehen,  das 
Glacis  bestreichen  ’).  Zu  diesen  kasemattirten  Geschützen  kommen 
noch  53  ungedeckte  Geschütze,  welche  auf  dem  Wallgange  stehen 
können.  Eine  gewöhnliche  Bastionärfront  hat  dagegen  zu  ihrer  gan- 
zen Vertheidigung  nichts  als  diese  53,  höchstens  60  Geschütze. 
Jede  Schiessscharte  der  Kasematten  2)  ist  ferner  so  konstruirt,  dass 
sie  sich  nach  aussen  60 — 63  Grad  öffnet,  und  nach  dieser  Konstruk- 
tion haben  wir  die  Schusslinien  der  Kasemattengeschütze  in  Fig.  3. 
gezeichnet.  Aus  der  Direktion  derselben  geht  nun  hervor,  dass  die 
aus  vier  Geschützen  bestehende  Breschbatterie,  welche  den  ihr  ge- 
genüberliegenden Theil  der  Gallerie  b b b in  Bresche  legen  soll, 
durch  22  Geschütze  der  Baslionsflanken3),  durch  20  Geschütze  des- 


')  M.  2.  Thl.  pag.  143  sagt,  dass  alle  Schiesslöcher  mit  Wallbüch- 
sen besetzt  werden  sollen. 

*)  Sämmtliche  Kanonenscharten  der  Kasematten  verschliesst  Monta- 
lembert durch  walzenförmige  Läden,  um  die  Bedienung  der  Geschütze 
gegen  die  feindlichen  Schützen  im  Couronnement  des  Glacis  möglichst 
zu  decken.  Jene  Läden  werden  nur  in  dem  Augenblick  geöffnet,  wo 
das  Geschütz  feuern  soll. 

*)  Das  Feuer  der  Geschütze  der  Bastionsflankeu  trifft  die  Bresch- 
batterie C zwar  unter  einem  sehr  spitzen  Winkel,  ist  aber  nichts  desto 
weniger  sehr  wirksam,  weil  es  die  Merlons  der  Batterie  schwächt  und 
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jenigen  Theils  der  Baslionsface , der  jener  Brcschhatlcric  gegenfiber- 
liegt,  endlich  durch  l(i  Geschütze  der  Kurlinc,  also  im  Ganzen  durch 
58  Geschütze  zu  gleicher  Zeit  beschossen  wird.  Der  Belagerte  ist 
also  dem  Belagerungsgeschütz  an  Zahl  um  mehr  als  vierzehnrach 
überlegen.  Da  nun  der  Erfahrung  zufolge  eine  dreifache  Geschütz- 
Überlegenheit  mehr  denn  hinreichend  ist,  eine  feindliche  Batterie 
zum  Schweigen  zu  bringen,  so  folgt  daraus,  dass  die  Breschbaltarie 
C bald  nach  dem  Beginn  ihres  Feuers  auch  zerstört  sein  wird,  ja  dass 
die  Hälfte  der  kascmattirlcn  Geschütze  des  Platzes  schon  hinreichend 
ist,  ein  solches  Resultat  zu  erlangen,  dass  also  die  kascmaltirtc  Bat- 
terie b b auch  nur  aus  einem  Stockwerke,  wie  solches  das  Profil  E F 
angiebt,  bestehen  darf.  Die  feindlichen  konlrebattericn  werden,  wie 
in  Fig.  3.  Tab.  XIII.  ersichtlich,  von  einer  eben  so  grossen  Geschütz- 
üherlcgenhcit  bestrichen,  während  die  nicht  kasemattirten  Vauban- 
schen  Flanken  diesen  Batterien  nur  6 — 7 ungedeckte  Geschütze 
cntgegenstellen  können ; denn  mehr  kann  eine  konkave  Flanke  nicht 
fassen. 

An  der  schnellen  Vernichtung  der  feindlichen  Bresche-  und 
Konlrebattericn  kann  um  so  weniger  gczwcifelt  werden,  wenn  man 
noch  folgende  Umstände  in  Betracht  zieht. 

1)  Bei  der  so  eben  gemachten  Aufzählung  der  Geschützmenge 
einer  Front  sind  53  Geschütze,  welche  auf  dem  Wallgange  des 
Hauptwalles  stehen  können,  und  die  Montalcmbcrt  unter  passageren 
mit  Holz  cingcdecktcn  Gcschützsländcn  unterbringt,  gar  nicht  mit 
gerechnet;  denn  wir  nehmen  zu  Gunsten  der  Gegner  Montalcmbcrt’s 
an,  dass  alle  diese  Geschütze,  trotz  ihrer  Eindeckung  und  den  Tra- 
versen, durch  das  feindliche  Rikoschctt-,  Bomben-  und  direkte 
Feuer  bis  zu  dem  Augenblick  vollständig  zerstört  sind,  wo  der  Feind 
auf  dem  Glacis  ankommt.  Da  nun  aber  die  Erfahrung  lehrt 
— was  auch  durch  Montalcmbert’s  Gegner  nicht  bestritten  wird  — , 
dass  ein  grosser  Thcil  dieses  Feslungsgcschützcs  durch  eine  nm- 
slchtsvolle  und  zeitgemässc  Verwendung  keinesweges  bis  zur  Errich- 
tung des  Couronncments  ganz  zerstört,  sondern  selbst  noch  nach  Er- 
bauung der  Breschbattericn  in  voller  Thäligkeit  sein  wird,  so  muss 
die  Zerstörung  dieser  Batterien  durch  jenes  Geschütz  noch  um  sehr 
vieles  beschleunigt  werden. 

2)  Die  kasemattirten  Geschütze  der  Gallerie  b b,  sind 
jedem  direkten  Feuer  des  Feindes  bis  zur  Errichtung  der 
Brcsch- Batterien  vollständig  entzogen;  sie  werden  daher  mit 
der  ganzen  Gewalt  ungeschwächter  Thätigkeit  ihren  Dienst 
verrichten  können.  Besonders  wichtig  ist  in  dieser  Beziehung, 


zusammenwirft,  und  die  Schiessscharten  verschüttet.  Die  Traversen  im 
gedeckten  Wege,  welche  dies  Feuer  hindern,  müssen  Wegfällen  und 
statt  ihrer  die  Glaciskrele  in  Cremailleren  geführt  werden. 

18 
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dass  die  feindlichen  Bomben  ihnön  gar  nichts  anhaben  können,  wäh- 
rend die  feindlichen  Breschbalicrien  den  Wirkungen  des  Verlikal- 
feuers  des  Platzes  ganz  preis  gegeben  sind,  was  zur  schnellen  Ver- 
nichtung dieser  Batterien  wesentlich  beitragen  muss. 

Alle  Gründe  sprechen  mithin  dafür,  dass  der  Feind  durch  sein 
Geschütz  entweder  gar  keine  Bresche,  oder  dieselbe  doch  nur  mit 
den  ungeheuersten  Opfern  an  Geschütz  und  Mannschaft,  und  durch 
Hülfsmittel,  welche  der  heutigen  Belagerungskunst  noch  unbekannt 
sind,  zu  Stande  bringen  kann.  Bei  nassen  Gräben  ist  die  Anwendung 
der  Mine  unmöglich,  bei  trocknen  wird  der  Feind,  wenn  unter  der 
Grabensohle  noch  8 — 10'  trockner  Boden  liegt,  die  Bresche  durch 
den  Mineur  zu  erzeugen  suchen,  — allein  der  unterirdische  Krieg 
erfordert  so  viel  Zeit  und  ist  so  viel  manniehfachen  Chancen  unter- 
worfen, dass  er  allein  hinreicht,  die  Einnahme  des  Platzes  ganz  aus- 
serordentlich zu  verzögern.  Wir  wollen  daher  die  Voraussetzung 
machen,  dass  der  Feind  in  den  Facen  der  Gallerie  b b eine  Bresche 
erzeugt,  das  Flankcngeschütz  dieser  Gallerie  theilwreise  zum  Schwei- 
gen gebracht,  seinen  Grabenühergang  vollendet,  ferner  die  Face  der 
Gallerie  k k k unter  dem  Ilauptwall  durch  die  Oeffnung  der  ersten 
Bresche  ebenfalls  niedergeschossen,  und  endlich  auch  die  Traversen 
d,  welche  den  trocknen  Graben  llankiren,  durch  seine  Breschbalterien 
vollständig  vernichtet  hat:  so  wird  seine  Lage,  nachdem  die  Bresche 
erstiegen  und  er  auf  dem  Hauptwall  angekommen  ist,  in  der  Thal 
sehr  kritisch  sein;  denn  sein  dortiges  Logement  wird  durch  die  Tra- 
verse m,  durch  die  krenelirten  Mauern  n n und  die  Wachthäuser  o o 
nicht  allein  in  grosser  Nähe  beschossen,  sondern  er  wird  auch  in 
Front,  Flanke  und  Rücken  durch  grosse  und  kleine  Ausfälle  derge- 
stalt überschwemmt,  dass  die  Vollendung  und  Sicherstellung  seines 
Logements  nur  mit  den  grössten  Opfern  und  Zeitverlust  möglich  ist. 
Die  Ausfälle  werden  nämlich  in  der  Art  staltfinden,  dass  sie  aus  den 
Thüren  4,  5 und  7 der  Gallerien  r s t,  k k und  b h hervorbrechen, 
auf  der  Sohle  des  trocknen  Grabens  f f f bis  zur  Bresche  fortgehen 
und  den  Feind  mithin  in  beiden  Flanken  angreifen.  Werden  dieje- 
nigen Abtheilungen  desselben,  welche  den  Graben  fff  besetzt  hal- 
ten, in  den  Hauptgraben  zurückgeworfen,  so  nimmt  der  Ausfall  die 
feindlichen  Logements  auf  der  Höhe  des  Wral!es  im  Rücken.  Der 
trockne  Graben  fff  leistet  mithin  dem  Offensivkriege  des  Platzes 
hier  ausserordentliche  Dienste,  insofern  er  der  Besatzung  eine  Kom- 
munikation rings  um  den  Hauptwall  verschafft;  eine  Anordnung,  die 
Montalembert  vielleicht  aus  Coehorn’s  zweiter  Manier  entlehnte.  Ein 
anderer  Weg,  den  die  Ausfälle  nehmen  können,  ist,  indem  sie  zwi- 
schen dem  Wachthause  o o und  den  krenelirten  Mauern  m m durch- 
gehen, und  das  feindliche  Logement  im  Bastion  in  der  Front  angrei- 
fen. Alle  diese  Ausfälle  werden  um  so  wirksamer  sein,  da  ihr  Rück- 
zug durch  diejenigen  Theile  der  Gallerien  b b uud  k k,  in  denen  der 
Feind  nicht  Bresche  gelegt,  vollkommen  gedeckt  ist,  denn  wollte  der 
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Feind  cs  wagen,  dem  Ausfall  auf  der  Sohle  des  Grabens  fff  mit 
Uebermachl  nachzusetzen,  so  würde  er  in  das  kleine  Gewehrfeuer 
dieser  Gallcricu  gerathen. 

Eine  aufmerksame  Betrachtung  der  in  der  Zeichnung  ausgespro- 
chenen Lokalverhllltnisse  wird  uns  noch  mehr  die  Ueherzeugung  ge- 
ben, dass  Moutalemhcrt  seinen  Ausfallkrieg  nach  vortrefflichen  Grund- 
sätzen organisirt  habe,  und  wie  sehr  diesem  Ingenieure  durch  die 
Behauptung  Unrecht  gelhan  wird,  dass  sein  Verteidigungs-System  in 
einer  einseitig  strengen  Defensive  bestehe. 

Gelingt  cs  dem  Feinde  endlich,  sein  Logement  im  Bastion  zu 
vollenden,  und  das  schwere  Geschütz  über  die  doppelte,  schwer  zu 
passirende,  Bresche  der  Gallerien  h b und  k k in  jenes  Logement  auf 
den  Uauplwall  zu  schaffen,  so  wird  er  zuerst  die  krcnclirten  Traver- 
sen , Mauern  uud  Wachthäuser  m n n o o zusammensehiessen,  und 
sich  dann  mittelst  einer  Bresche  in  die  Abschniltsgallerie  l s r p einen 
Weg  ins  Innere  des  Platzes  bahnen;  ein  Unternehmen,  was  mit  eben 
so  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  wie  die  bisher  genannten; 
denn  das  Geschütz  der  Abschniltsgallerie  und  des  liauptwallcs  ist 
ihm  bedeutend  überlegen,  und  nichts  hindert  die  Belagerten,  ihre 
Ausfälle  fortzusclzcn. 

Montalcmbcrt  glaubt,  dass  ein  Thurm,  in  die  Kehle  des  Bastions 
gelegt,  der  Verteidigung  grössere  Dieuste  leiste,  als  die  Abschnitts- 
gallerie  t s r und  p und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

1)  Da  sich  die  oberste  Plattform  eines  solchen  doppelten  Thur- 
ines  über  46'  über  den  Bauhorizont  erhebt,  so  werden  die  feindli- 
chen Sappen  schon  in  einer  beträchtlichen  Entfernung  ziemlich  voll- 
ständig eingesehen,  wodurch  ihr  Bau  sehr  schwierig  wird,  und  grosse 
Verluste  an  Menschen  und  Zeit  nach  sich  zieht. 

2)  Die  Artilleristen  der  feindlichen  Breschbatlcrien  auf  dem 
Glacis  sind  aber  vom  Kopfe  bis  zum  Fussc  dem  Feuer  von  jener 
Plattform  ausgesetzt,  wodurch  die  Bedienung  dieser  Geschütze  fast 
unmöglich  wird. 

3)  Da  die  Thürmc  von  allen  Seiten  gcsshlossen  sind,  so  gewäh- 
ren sie  eine  gute  innere  Verteidigung,  die  den  eindringenden  Feind 
ahhält,  sich  mit  dem  Säbel  in  der  Faust  auf  dem  Hauptwall  auszu- 
breiten, die  ferner  eine  rcvolllrende  Bürgerschaft  im  Zaume  hält  und 
der  Besatzung  die  Dienste  einer  Ciladcllc  leistet. 

Diese  Vorteile  der  Thürmc  sind  allerdings  begründet;  doch 
lassen  sich  gegen  die  Anlage  derselben  auch  folgende  Nachteile  an- 
führen : 

1)  Da  sich  die  höchste  Plattform  des  Thurmes  46',  die  Krete 
des  Ilauplwalles  aber  ungefähr  nur  24'  über  den  Bauhorizonl  erhebt, 
so  ist  die  höhere  Umfassungsmauer  des  Thurmes  in  sehr  beträchtli- 
cher Ilöho  dem  feindlichen  Feuer  preis  gegeben.  Montalcmbert 
glaubt  nun,  dass  cs  dem  Feinde  nicht  gelingen  werde,  durch  die  Bat- 
terien der  ersten  Parallele  den  sichtbaren  Thcil  des  Mauerwerks  des 
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Thurines  in  Bresche  zu  legen,  und  da  er  die  Anlage  der  Breschballe- 
rien  auf  dem  Glacis,  welche  seiner  Ansicht  nach  den  Thurm 
allein  in  Bresche  schiessen  könnten,  der  kasematlirten  Gallerie  b b h 
wegen,  für  unmöglich  hält,  so  glaubt  er  die  Freistellung  jenes  Mauer- 
werkes des  Thurmcs  hinreichend  molivirt.  liier  aber  irrt  Monlalem- 
bert  in  doppelter  Beziehung.  Zuvörderst  lehrt  die  Erfahrung  älte- 
rer und  neuerer  Zeit,  dass  man  auf  sehr  grosse  Entfernung,  also  auf 
6 — 800  Schritt  ziemlich  vollständig  Bresche  legen  kann,  und  zwei- 
tens hindert  nichts  den  Belagerer,  auf  150 — 200  Schritt  eine  beson-, 
derc  Breschbatteric  gegen  den  Thurm  zu  errichten,  welche  in  kurzer 
Zeit  seine  obern  Stockwerke  vernichten  und  mithin  der  Vertei- 
digung die  Vortheile  benehmen  wird,  die  Belagerungsarbeitcn  von 
dem  Thurme  aus  einzusehen. 

2)  Der  Feind  wird  daher,  im  Bastion  angekommen,  nur  noch 
das  unterste  Stockwerk  des  Thurmes  unversehrt  vorfinden.  Da  ihm 
dieses  aber  ein  schwächeres  Frontalfeuer  entgegensetzt,  als  die  ka- 
semattirtc  Gallerie  t s r p,  so  glauben  wir,  dass  letztere  als  Abschnitt 
bessere  Dienste  leiste  als  ein  Thurm.  Gicht  man  letztem  dagegen, 
der  innern  Verteidigung  wegen,  den  Vorzug,  so  sollte  er  nicht  hö- 
her aufgeführt  werden,  wie  die  Krete  des  vorliegenden  Hauplwalles 
sein  Mauerwerk  gegen  das  feindliche  Feuer  von  weitem  her  sichert. 

Die  Erniedrigung  der  Bckleidungsmaucrn  der  Kontreskarpc  bis 
auf  den  Wasserspiegel  des  Grabens  verschallt  dem  Verteidiger  den 
Vorteil  eines  zweiten  gedeckten  Weges,  wohin  sich  die  Besatzung 
des  ersten,  oder  höher  gelegenen,  bei  einem  gewaltsamen  Angriir 
desselben,  zurückziehen  und  von  da,  die  dem  Feuer  der  Gallerie  b b 
blosgestellten  Belagerer  von  Neuem  mit  llebcrlcgenheil  angreifen  und 
zurücklreibeu  kann,  welches  bei  einem  gewöhnlichen  gedeckten  Wege 
nicht  wohl  möglich  ist.  Obwohl  wir  die  Zweckmässigkeit  dieser 
Einrichtung,  die  Montalcmbert  von  Speekle  entlehnte,  nicht  geradezu 
bestreiten  wollen,  so  ist  gegen  dieselbe  doch  der  Einwand  nicht  ganz 
unbegründet,  dass  die  Erniedrigung  der  Kontreskarpc  bis  zu  ihrer 
halben  Höhe  die  Sturmfreiheit  des  Platzes  beeinträchtige,  insofern  cs 
dem  Feinde  jetzt  viel  leichter  wird,  in  Masse  in  den  Hauptgraben  zu 
gelangen,  und  seine  Sturmleitern  an  die  Kascmattcn-Gallcrie  b b zu 
bringen.  Dieser  Einwaud  würde  in  dem  Falle  au  Stärke  gewinnen, 
wenn  die  Kascmalten-Gallcric  b b nach  dem  Profil  E F erbaut,  also 
nur  ein  Stockwerk  hoch,  und  mithin  nicht  schwer  zu  eskaladircn  sei.  , 

Aus  der  bisherigen  Bcurlheilung  des  Entwurfes  zur  Verbesse- 
rung der  bestehenden  Festungen  hat  der  Leser  unstreitig  eine  klare 
und  bestimmte  Vorstellung  der  ausserordentlichen  Widerstandsfä- 
higkeit derselben  erhalten.  Der  nächste  und  nicht  unbegründete 
Einwurf,  welcher  diesen  Vorschlag  Monlalembert’s  trifft,  ist  der:  dass 
die  Anlage  der  Kasematten  b b,  k k,  q r s t,  mit  ausserordentlichen 
Kosten  verknüpft  ist. 
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Allem  wir  haben  schon  bemerkt,  dass  diese  Befestigung  fast 
i «selbe  leisten  wird,  wenn  bei  ihrer  Ausführung  statt  der  Profile 
A B die  nur  der  Linie  E F dargestelllen  Profile  genommen  werden. 
Auch  macht  Montalembert,  um  die  kostspielige  Anwendung  dieser 
Kasematten  möglichst  einzuschränken,  den  Vorschlag,  nur  die  Ba- 
stionsfacen  mit  der,  ai.r  der  Linie  A B,  angegebenen  zweistöckigen 
kasemattirlen  Gallerie  zu  versehen,  das  obere  Stockwerk  derselben 

aber  l>ci  dem  flankirten  Winkel  mit  einem  Radius  von  12 15°  ab- 

zurunden,  während  das  untere  Stockwerk  nach  wie  vor  den  flankir- 
Icn  'Vinkel  des  Baslions  bildet.  Diese  Einrichtung  findet  sich  hei 
der  tcnailhrtcn  Enceinte  der  in  diesem  Werke  dargestelllen  Zirkular- 
hefestigung  Montalembert’s  und  letzterer  glaubt,  durch  diese  Einrich- 
tung die  feindlichen  Korilrcbattcrien  gegen  die  Flanken  des  Bastions 
dergestalt  stark  beschlossen  zu  können,  dass  diese  Flanken  keine 
weitern  Kasematten  bedürfen. 

Die  zahlreichen  Kasematten,  in  denen  die  Vortrelflichkeit  dieses 
Entwurfes  beruht,  können  hei  jeder  ältern  Befestigung,  möge  dieselbe 
aus  Bastionen  oder  andern  Figuren  bestehen,  in  der  beschriebenen 
Veise  hergestellt  werden.  Sie  leisten  ausser  der  Verteidigung  noch 
den  höchst  wichtigen  Dienst,  dass  diejenigen  von  ihnen,  welche  auf 
den  nicht  angegriffenen  Fronten  des  Platzes  liegen,  während  der  Be- 
agerung  zur  Aufbewahrung  der  Kriegsbedürfnisse,  zum  vollkommen 
sichern  Aufenthalt  der  Truppen  und  zur  Unterbringung  der  Kranken 
und  Verwundeten  benutzt  werden  können.  Sämmtlichc  Kasematten 
der  Gallerie  b b b,  der  Abschnittsgallcrie  und  der  beschriebenen 
Imrmc  bieten,  da  sie  von  allen  Seiten  dem  Zugänge  der  freien  Luft 
ausgesetzt  sind,  gesunde  Aufenthaltsorte  dar.  Auch  befinden  sich 
die  in  ihnen  vorhandenen  Truppen  zugleich  auf  ihren  Posten,  im  Fall 
iler  Belagerer  eine  Uebersleigung  mit  Leitern  versuchen  wollte. 

Zieht  man  ferner  in  Betracht,  dass  die  meisten  ältern  Plätze 
mit  einer  sehr  wenig  zureichenden  Anzahl  bombensicherer  Gebäude 
versehen  sind,  dass  mithin  nur  ein  kleiner  Theil  der  Besatzung  und 
der  zu  ihrem  Unterhalte  und  der  Verlhcidigung  nöthigen  Bedürfnisse 
gegen  die  Wirkung  der  feindlichen  Vertikalfeuer  gesichert  wird;  dass 
dieser  Mangel  bombensicherer  Wohnungen  und  Magazine  den  Fall 
der  meisten  Plätze  auf  das  entschiedenste  beschleunigt  und  daher 
gegenwärtig  allgemein  gefühlt  und  anerkannt  wird,  — zieht  man  dies 
Alles  gehörig  in  Betracht,  so  leuchtet  die  Zweckmässigkeit  der  Mon- 
talembert  sehen  Kascmatten-Gallcrie  um  so  mehr  ein,  da  diese  ausser 
der  Verthcidigung,  der  ganzen  Garnison  eine  sichere  Unterkunft  ge- 
währen und  der  Staat  mithin  zu  diesem  Zweck  nicht  erst  besondere 
Gebäude  zu  erbauen  braucht.  Die  Nothwendigkeit  guter  Defensivka- 
sematten,  sowohl  zur  Verbesserung  bestehender  Festungen  als  hei 
Eihauung  neuer  Plätze,  ist  mithin  ausser  allen  Zweifel  gestellt. 
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Des  Baron  Maurice  Beurteilung  der  Montalembert'’- 
sclien  Vorschläge  zur  Verstärkung  bestehender 
Festungen. 

Wir  lassen  nachstehend  Maurice  Beurtheilung , welche  die  An- 
sichten des  gegenwärtigen  französischen  Ingenieurs  vertritt,  folgen, 
und  werden  speziell  auf  jeden  Punkt  derselben  eingehen,  weil  die 
Wichtigkeit  der  Sache  dies  nöthig  macht. 

„Das  Erste,  sagt  Herr  von  Maurice,  was  uns  in  jenen  Vorschlä- 
gen auffällt,  ist  die  Forllassung  der  Tenaille,  und  diess  war  zur  De- 
„maskirung  der  kasemattirten  Feuer  nöthig.  Dadurch  wird  indessen 
„der  Halbmond  vollständig  isolirt.  Montalembcrt  ist  hier  in  den- 
selben Fehler,  doch  in  viel  auffallenderer  Weise  verfallen,  den  er 
„den  französischen  Ingenieuren  bei  Beurtheilung  der  Aussenwerke 
„vorwirft.  Wo  ist  die  Garnison,  welche  sich  in  den  Halbmond  mit 
„der  Aussicht  einschliessen  lassen  möchte,  in  den  dortigen  Kasematten 
„durch  das  nahe  Feuer  der  Bresch-  und  Kontrebalterien  vernichtet 
„oder  durch  einen  Angriff  in  der  Kehle  des  Werkes  gefangen  zu  wer- 
„den,  da  in  dem  Hauplwalle  kein  Rückzug,  weder  über  noch  unter 
„der  Erde  vorbereitet  ist?" 

Wir  können  in  keiner  Weise  diese  Ansichten  theilen.  1)  Wird 
nämlich  die  Besatzung  des  Halbmondes  in  ihren  dortigen  Kasematten 
nicht  vernichtet  werden,  weil  die  feindlichen  Bresch-  und  Kontrebal- 
terien gegen  die  vierzehnfache  Ueherlegenhcil  des  kasemattirten 
Festungsgeschüt/es  unmöglich  aufkommen  können,  und  weil  es  im 
Gegenthcil  hundertmal  wahrscheinlicher  ist,  dass  jene  Kontre-  und 
Breschbalterien  und  deren  Bedienung  in  diesem  ganz  ungleichen 
Kampfe  zu  Grunde  gehen.  2)  Ein  feindlicher  Angriff  in  der  Kehle 
des  Halbmondes  scheint  mehr  wie  Chimäre.  Man  vergegenwärtige 
sich  doch  nur  die  Verhältnisse.  Vorausgesetzt  der  Feind  wräre  leicht- 
sinnig oder  thöricht  genug,  ein  solches  Unternehmen  zu  wagen,  und 
es  gelänge  ihm  wirklich  die  Kehle  des  Halbmondes,  dessen  Treppen- 
zugang, wie  sich  von  selbst  versieht,  mit  Barrieren  verschlossen  ist, 
zu  ersteigen,  was  würde  dann  geschehen?  Derjenige  Theil  der  Be- 
satzung des  Halbmondes,  welcher  auf  dem  Wallgange  dieses  Werkes 
placirt  ist,  würde  das  Gefecht  mit  dem  eskaladirenden  Feinde  gar 
nicht  annehmen,  sondern  sich  bei  dessen  erstem  Erscheinen  sogleich 
in  die  kasemattirten  Gallerien  des  Halbmondes  retiriren,  die  Thüren 
hinter  sich  schliessen,  und  dem  Geschütz  des  Hauptwalles  es  über- 
lassen, den  in  den  Hof  des  Ravelins  gedrungenen  Feind  zu  vernichten, 
was  eben  so  leicht  wie  gründlich  geschehen  wird  und  muss,  da  allein 


*)  Mcmoires  sur  la  Fortification,  contenant  une  analyse  critique  de 
l'histoire  de  la  Fortification  permanente  par  A.  de  Zastrow.  Par  le 
Baron  Maurice.  Paris,  Corräard,  1850, 
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die  Kasematten  der  Kurline  mit  56  Geschützen,  deren  jedes  Kartät- 
schen feuert,  so  wie  mit  280  Infanteristen , welche  in  diesen  Kase- 
matten placirt  sind,  das  Innere  des  Ravelins  bestreichen.  Wäre  es 
nicht  ein  Wunder  Gottes,  wenn  bei  einem  solchen  Feuer,  nur  ein 
einziger  Mann  des  Feindes  mit  dem  Leben  davon  käme? 

Wir  erlauben  uns  ausserdem  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  Maurice’s  Projekt,  den  Halbmond  der  Angriflsfront  in  der  Kehle 
durch  Sturm  zu  nehmen,  bevor  in  der  Eskarpenmauer  dieses  Werkes 
eine  gangbare  Bresche  gelegt  ist,  dass  ein  solches  Projekt  gegen  alle 
Regeln  der  Kunst  und  derErfahrungin  gleicher  Weise  verslösst.  Was  will 
denn  der  im  Innern  desRavelins  angekommene  Feind,  wenn  er  vom  Feuer 
des  Platzes  wirklich  theilweise  verschont  bleibt,  dort  beginnen  ? Will 
er  sich  mit  der  flüchtigen  Sappe  logiren  ? Das  setzt  voraus,  dass  in 
und  auf  dem  tlauplwalle  kein  einziger  Vcrthcidiger  mehr  steht!  Aber 
vorausgesetzt,  ein  solches  Logement  gelänge  ihm,  was  dann  weiter? 
Es  fehlt  ihm  jede  Kommunikation  rückwärts  nach  seinen  Laufgräben, 
und  er  gleicht  vollständig  dem  Fuchse,  der  sich  selbst  gefangen  hat. 
— Nein,  der  Halbmond  auf  der  Angriflsfront,  mag  dieselbe  mit  oder 
ohne  Defensivkasematten  versehen  sein,  kann  nur  dann  mit  Sturm  ge- 
nommen werden,  wenn  in  seiner  Eskarpe  eine  gangbare  Bresche  ge- 
legt ist,  mittelst  welcher  der  stürmende  Feind,  wenn  er  sein  Loge- 
ment im  Ravelin  beginnt,  sogleich  rückwärts  die  nöthigen  Kommuni- 
kationen erhält. 

3)  Wir  sind  endlich  nicht  der  Ansicht,  dassdurrhdieWeglassungder 
Grabenscheere  und  der  Kaponiere,  der  Rückzug  der  Besatzung  des  Halb- 
mondes wesentlich  gefährdet  werde,  denn  dieser  Rückzug  geschieht 
unter  der  Protektion  des  Feuers  der  untern  Kasematten  des  Haupt- 
walles und  namentlich  werden  diejenigen  Geschütze,  welche  zunächst 
der  Poterne  a der  Kourtinc  stehen,  durch  welche  der  Rückzug  geht, 
den  Feind  auf  Pistolenschussweite  mit  Kartätschen  empfangen,  wel- 
cher es  wagen  wollte,  die  aus  dem  Ravelin  sich  abziehende  Besatzung 
mit  dem  Säbel  in  der  Faust,  bis  an  jene  Poterne  zu  verfolgen.  Mög- 
lich, dass  diese  Mannschaften  in  dem  Augenblick,  wo  sie  von  der 
Kehle  des  Ravelins  durch  den  Hauptgraben  nach  der  genannten  Po- 
lerne  laufen,  von  den  Kontrebatterien  einiges  Feuer  bekommen,  allein 
dasselbe  wird  nicht  viel  schaden,  denn  die  Geschütze  dieser  Batterien 
sind  auf  die  Brustwehren  der  Baslionsflanken  gerichtet,  und  bevor 
sie  diese  ihre  Richtung  nach  der  Grabensohle  zur  Beschiessung  des 
sich  zurückziehenden  Ausfalles  ändern,  haben  diese  die  Kourtine 
längst  erreicht,  weil  der  Weg  dahin  nur  lftO  Schritte  beträgt,  also  in 
schnellem  Lauf  in  einer  Viertel  Minute  zurück  gelegt  wird.  Auch 
darf  endlich  nicht  vergessen  werden,  dass  dergleichen  Rückzüge  auf 
der  Angriflsfront  .gewöhnlich  des  Naehts  stattfinden,  und  dann  noch 
viel  gefahrloser  sind. 

Herr  von  Maurice  fährt  fort:  „Wenn  wir  richtig  gerechnet  ha- 
„ben,  so  können  allerdings  die  feindlichen  Angrifl’sarbeiten , welche 
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„sich  vom  cinspringcnden  Waffenplalz  vor  dem  rechten  Bastion  bis 
„zum  einspringenden  Platz  vor  dem  linken  Bastion  erstrecken,  durch 
„ungefähr  384  kasemattirtc  Geschütze  beschossen  werden.1)  Wir 
„müssen  indessen  vor  Augen  haken,  dass  der  Halbmond,  wenn  der- 
selbe von  Weitem  durch  das  feindliche  Geschütz,  welches  nur  mit 
„halber  Ladung  in  die  Kasematten  feuert,  beschossen  wird,  für  die 
„Vertheidigcr  nicht  mehr  haltbar  ist,  welche  ihre  Geschütze  verlassen 
„und  sich  eiligst  in  den  Hauptwall  zurückziehen  müssen.  Dadurch 
„sind  aber  schon  08  Geschütze,  welche  im  Bavelin  stehen,  ausser 
„Gefecht  gesetzt,  und  vermögen  nicht  mehr  dem  Feinde  zu  schaden.“ 
Wir  bedauern  bemerken  zu  müssen,  dass  diese  Behauptung 
Maurice  selbst  jedes  Scheingrundes  entbehrt.  Also  weil  der  Halb- 
mond von  Weitem  durch  Bogenschüsse  beschossen  wird,  soll  die 
Besatzung  den  Rückzug  antreten!  Diese  Prätension  gehört  in  die 
Kategorie  frommer  Wünsche,  an  deren  Erfüllung  gewiss  kein  Mensch 
glauben  wird,  der  nur  einige  Kennlniss  vom  Bclagerungskriege  und 
deren  Geschichte  hat.  Ein  Verlassen  des  Halbmondes  würde  be- 
greiflicher Weise  doch  nur  dann  molivirt  sein,  wenn  der  Feind  in 
die  Facen  des  Halbmondes  gangbare  Breschen  gelegt  hätte?  Wie 
diese  aber  durch  Bogenschüsse  aus  entfernten  Batterien  mit  Sicher- 
heit hergestcllt  werden  können,  ist  ein  Problem,  was  zwar  schon 
häufig  besprochen,  bis  jetzt  aber  noch  nicht  gelöst  ist.  — Schliess- 
lich bemerken  wir,  dass  die  Eskarpcnmauer  des  Ravelins,  von  den 
entfernten  feindlichen  Batterien  nicht  direkt  beschossen  werden  kann, 
weil  dir  Cordon  nur  1 2/  über  den  Bauhorizont  aufsteigt,  folglich 
durch  das  Glacis,  was  Montalembert  bis  auf  1 1'  erhöht,  gedeckt  wird. 

„Nach  dem  Verlust  jener  68  Geschütze  des  Halbmondes,  fährt 
„Herr  von  Maurice  fort,  bleiben  noch  316  Geschütze,  bei  denen  aber 
„ebenfalls  eine  starke  Reduktion  eintritt,  denn  die  Kasematten  dei 
„untern  Etagen  der  Flanken  und  Bastione  liegen  nur  1 2'  über  der 
„Grabensohle,  und  unter  dem  nahen  Feuer  von  64  Geschützen,  welche 
„der  Feind  längst  des  Couronnements  desgedeckten  Weges  aufstellen 
„kann,  werden  die  Steintrümmer  der  Eskarpc  in  den  Graben  fallen 
„und  sich  bald  bis  zur  Höbe  der  Schiessschartcn  anhäufen  und  diese 
„maskiren.  Wenn  dadurch  die  untere  Etage  ihr  Feuer  cinstellen 
„muss,  so  verliert  die  Verlheidigung  ebenfalls  160  Kanonen.“ 

Die  lebhafte  Einbildungskraft  des  Herrn  von  Maurice,  verleitet 
ihn  hier  zu  Schlüssen,  welche  in  gleicher  Weise  gegen  Theorie  wie 
Erfahrung  verstossen.  Wenn  nämlich  der  Feind  von  dem  Revete- 
ment  so  viel  Mauerwerk  hinuntcrschiessen  will,  dass  dadurch  die  un- 


l)  Diese  Bemerkung  des  Herrn  von  Maurice  ist  nicht  richtig.  F.r 
hat  nämlich  die  Geschütze  der  beiden  Flanken  der  Kollateralfrontcn  ver- 
gessen, welche  das  Couronnement  das  Glacis  beschiessen.  Jede  dieser 
Flanken  hat  22  Geschütze,  folglich  wird  die  von  Maurice  angegebene 
Zahl  von  384  bis  auf  428  vermehrt. 
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lern  Scharten  aller  Kasematten  m ask ir t werden,  welche  seine  Ge- 
schütze im  Couronneinenl  lieschiessen , so  muss  er,  wie  eine  von  uns 
angcstcllle  Itercchming  ergiebt,  nicht  weniger  wie  451,000  Kubikfuss 
Mauerwerk  herunter  schiessen.1)  Ein  solches  Kesultat  ist  offenbar 
nur  dann  möglich,  wenn  jene  04  feindlichen  Geschütze  die  428  ka- 
semaltirlcn  Geschütze  des  Platzes  vollständig  zum  Schweigen  bringen, 
und  dass  es  erstem  dadurch  möglich  wird,  ein  ununterbrochenes 
lang  dauerndes  Feuer  gegen  die  Eskarpenmauern  des  Platzes  zu  un- 
terhalten. Wie  will  man  aber  die  Möglichkeit  annehmen  und  durch 
welche  Gründe  dieselbe  unterstützen,  dass  64  Geschütze  428  Ge- 
schütze zum  Schweigen  bringen,  da  die  Erfahrung  von  Jahrhunderten 
lehrt,  dass  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen , schon  eine  doppelte 
Geschützzahl  genügt,  um  die  feindliche  Artillerie  zu  demontiren,  wäh- 
rend sich  hier  0 Geschütze  des  Platzes  gegen  ein  Belagerungsgeschütz 
schlagen,  und  zwar  unter  sehr  ungleichen  Verhältnissen,  denn  jene 
428  Geschütze  der  Festung  stehen  in  wohl  eingerichteten  Kasematten, 
welche  erstcrc  und  ihre  Bedienungsmannschaften  gegen  die  verhee- 
renden Wirkungen  der  Vertikalfcucr  vollständig  sichern,  während  die 
64  Geschütze  im  Couronneinenl  diesen  Wirkungen  vollständig  Preis 
gegeben  sind.  Ferner  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  hei  diesem 
nahen  Geschützkampfc  die  Festungsarlillerie  durch  die  in  den  Kase- 
matten placirte  Infanterie,  welche  aus  2140  Crenaux,  denn  über  jede 
der  428  Kanonenscharten  befinden  sich  fünf  Crcnaux,  mit  gezogenem 
Gewehr  auf  die  Bedienungsmannschaften  der  feindlichen  Batterien 
feuert,  in  eminenter  Weise  unterstützt  wird,  denn  in  dem  Augenblick, 
wo  sich  eine  Schiesslade  in  diesen  Batterien  ölfnct,  wird  diese  Oe(T- 
nung  auch  schon  von  20 — 30  kleinen  Gewehrkugeln  getroflen.  Wie 
ist  da  eine  Bedienung  der  Geschütze  möglich?  Der  Feind  aber  kann 
nur  sehr  wenig  kleines  Gewehr  im  Couronncmcnt  placiren,  da  der 
Raum  im  letzteren  fast  ganz  von  Geschütz  eingenommen  ist.  Also 
noch  einmal  sei  es  gesagt:  Maurice  Idee,  die*unlcrn  Scharten  durch 
niedergeschossenes  Mauerwerk  zu  maskiren,  gehört  in  das  Reich 
der  Chimären. 

Er  fährt  fort:  „Die  Scharten  der  hohen  Kasematten  werden  zum 
„Theil  schon  durch  das  feindliche  Feuer  zerstört  sein,  weil  man  sie 
„von  Weitem  beschiessen  kann.  Herr  von  Zastrow  behauptet  zwar 
„das  Gegentheil,  allein  es  ist  dennoch  wahr,  denn  da  die  Mauern  der 
„Gallerie  b h 14'  9"  Commandemenl  über  den  Bauhorizont  haben, 
„so  müssen  dieselben  auch  gesehen  sein.  Wenn  daher  die  Graben- 


*)  Wenn  die  untere  Scharte  der  Kasematte  b,  siehe  Profil  A B, 
durch  Mauertrümmer  ganz  maskirt  werden  soll,  so  ist  dazu  ein  Trüm- 
merhaufen nöthig,  welcher  sich  in  Gestalt  eines  gleichseitigen  Dreiecks 
anböscht,  das  18'  Höhe  und  18'  Grundfläche  hat  und  welches  also  162 
Quadratfuss  Mauerwerk  fasst.  Die  Länge  der  Kskarpenmauer,  deren 
oberer  Theil  herunter  geschossen  werden  muss,  beträgt  aber  2784',  was 
451,008  Kubikfuss  Mauerwerk  giebt. 
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„descente  und  der  Sturm  stattfindef,  so  werden  weder  die  krenelirten 
„Gallerien,  welche  die  zwischen  den  Kasematten  und  dem  rctirirten 
„Hauptwalle  liegenden  Gräben  flankircn,  noch  die  kleinen  kasemattir- 
„ten  Traversen,  den  Widerstand  des  Platzes  hedeulcnd  verlängern.“ 

Hier  begeht  Herr  von  Maurice  zunächst  einen  Fehler,  der  leicht 
zu  vermeiden  war,  wenn  er  die  auf  der  Linie  A B dargestellten  Pro- 
file sorgfältig  untersucht  hätte.  Aus  diesem  Profil  geht  nämlich  her- 
vor, dass  die  Glaciskrete  von  Montalemherl  bis  auf  11'  erhöht  ist, 
was  tlieils  durch  die  Erde  der  abgetragenen  Grabeuscheere , llieils 
durch  den  niedriger  gemachten  gedeckten  Weg,  theils  durch  Erde, 
welche  aus  dem  Vorterrain  genommen  ist,  möglich  wird.  Wenn  nun 
der  Gordon  der  Eskarpe  sich  I 4'  9"  Aber  den  Bauhorizont  erhebt, 
so  wird  dieselbe  durch  das  11'  hohe  Glacis  bis  auf  3'  9"  gedeckt. 
Von  diesen  3'  9"  sehen  aber  die  Geschütze  der  in  der  zweiten  Paral- 
lele liegenden  Bemontirbaltcrien  nur  2'  3",  wie  Herr  von  Maurice 
selbst  finden  wird,  sobald  er  die  Sache  mittelst  Rechnung  untersucht. 
Da  nun  aber  die  obere  Wölbung  der  obern  Schiessscharten  der  Gal- 
lerie  b ö'  unter  dem  Cordon  liegt,  so  folgt  daraus,  dass  der  Feind 
von  jenen  Schiessschartcn  durchaus  gar  nichts  sehen  und  sie  mithin, 
wie  wir  cs  behauptet  haben  , auch  nicht  direkt  beschicssen  kann. 
Ebenso  wenig  kann  der  Feind  den  Schlussstein  der  Gewölbbögen  zer- 
stören, denn  diese  sind  4'  stark,  und  da  von  dieser  Stärke  nur  2'  3” 
vom  Feinde  gesehen  werden,  so  würden  die  Gewölbbögen  fast  noch 
immer  2'  stark  bleiben,  wenn  es  auch  dem  Feinde  gelänge,  die  an- 
dern 2 ihrer  Stärke,  in  der  ganzen  24'  betragenden  Tiefe  des  Ge- 
wölbes zu  zerstören,  was,  wie  jeder  Sachkenner  zugeben  wird,  aus- 
ser den  Grenzen  der  Möglichkeit  liegt.  — Vorausgesetzt  aber,  Mon- 
talembert  hätte  wirklich  den  Fehler  begangen,  die  obern  Schiess. 
scharten  der  Gallerie  b dem  direkten  feindlichen  Feuer  Preis  zu  gehen, 
so  würde  diesem  Fehler  im  vorliegenden  Falle  dadurch  leicht  abzu- 
helfen sein,  dass  man  llie  Sohle  der  Kasematten  und  mithin  auch  ihre 
Decke  tiefer  legte,  was  ohne  Inkonvenienzen  möglich  ist. 

Wenn  ferner  Maurice  behauptet,  dass  weder  die  krenelirten 
Gallericn  k k k,  noch  die  kleinen  kasemattirten  Traversen  den 
Widerstand  des  Platzes  nicht  wesentlich  verlängern  werden,  und 
wenn  dieser  Ingenieur  die  überaus  soliden  Abschnitte  in  den  Ba- 
slionskehlen  gar  nicht  erwähnt,  so  erlauben  wir  uns  zu  bemerken,  dass 
ein  solches  Verfahren  der  Kritik  auf  den  Kopf  treten  heisst. 

Wenn  endlich  Herr  von  Maurice  meint,  dass  die  untern  Etagen 
der  grossen  Gallerie  b keinen  genügenden  Rauchabzug  haben,  da  die 
in  ihrer  Reversmauer  gelassene  Oeflhung  v nur  3'  hoch  sei,  so  er- 
widern wir,  dass  die  Breite  der  Kasematte  drei  solcher  Rauchab- 
züge  anzulegen  erlaubt,  und  dass  dann  jedes  Geschütz  dieser  Kase- 
matten viel  mehr  Rauchabzug  bat,  wie  die  Geschütze  auf  den  Zwi- 
schendecken eines  Kriegsschiffes,  wo  ein  anhaltendes  Gefecht  wegen 
Mangel  an  Rauchabzug  noch  nie  abgebrochen  ward.  Was  Montalem- 
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bert’s  Thürme  betrifft,  so  nennt  Maurice  dieselben,  besonders  wenn 
sie  als  isolirt  liegende  Werke  zur  Vertlieidigung  einer  Rhede  oder 
auch  als  Reduit  in  einer  Bergfeslung  gebraucht  werden,  eine  herr- 
liche Erfindung.  Auch  billigt  er  die  Anwendung  dieser  Thürme  als 
Abschnitt  in  der  Bastionskehle,  doch  unter  der  Bedingung,  dass  ihr 
Manerwerk  von  Weitem  nicht  beschossen  werden  kann,  was  ganz  mit 
unsern  Ansichten  zusammenfällt. 

Er  bemerkt  ferner:  „dass  die  Stirnmauern  der  Monlalembert’- 
„schen  Kasematten,  da  sie  schwächer  wie  die  Vauban'schen  Beklei- 
„dungsmauern  sind,  auch  schneller  in  Bresche  gelegt  werden  können.“ 
Dies  würde  wahr  sein,  wenn  Monlalembert’s  Mauern  nur  einen  todten 
Widerstand  leisteten,  allein  ihre  Kasematten  beschiessen  mit  einer 
so  grossen  Uebcrlcgenheit  die  feindlichen  Breschbalterien , dass  der 
Bau  der  letztem  entweder  gar  nicht  zu  Stande  kommt,  oder  wenn  cs 
ja  geschieht,  das  Feuer  dieser  Batterien  augenblicklich  zum  Schwei- 
gen gebracht  sein  wird. 

Die  von  Montalembert  getroffenen  Maassregeln  für  die  Ausfüh- 
rung von  Ausfällen  tadelt  Maurice  in  folgender  Weise:  „den  Ausfallen, 
„welche  durch  den  trocknen  Graben  f vorgehen,  wird  Energie  fehlen, 
„weil  sie  in  einem  nur  18'  breiten  Corridor  stattfinden,  und  ein 
„Ausfall  nur  dann  Erfolg  hat,  wenn  er  in  starker  Kolonne  vorgehend, 
„sich  auf  ein  schwaches  Detachement  stürzt  und  dieses  umringt.“ 
Wir  erwiedern,  dass  in  einem  Raum  von  1 8'  Breite,  die  Ausfallmann- 
schaften in  einer  Front  von  9 Mann  vorgehen,  und  mithin  sehr  starke 
Abtheilungen  sich  jeden  Augenblick  auf  das  Logement  stürzen  und 
dasselbe  umringen  können. 

Aus  diesen  unsern  Bemerkungen  über  die  Kritik  des  Herrn  von 
Maurice  wird  der  Leser  zur  Genüge  ersehen,  dass  dieser  Ingenieur  in 
der  Wahl  seiner  Motive  die  besprochene  Befestigung  Montalembert’s 
zu  tadeln,  nicht  glücklich  war,  und  dass  Montalembert’s  Vorschläge 
zur  Verstärkung  bestehender  Festungen  durch  Maurice  Kritik  in  den 
Augen  vorurtheilsfreier  Leser  eher  gewonnen  wie  verloren  haben. 


§.  5.  Montalembert’s  Tenaillen-Befestigung.  ^ 

Tab.  XIV.  Fig.  1 . Wir  haben  in  dem  Abschnitt  über  die  Kritik 
der  Bastionärbefestigung  die  Gründe  entwickelt,  warum  Montalembert 

')  Montalembert  nennt  dieselbe  Angulair-Befesligung,  Dieser  Name 
ist  nicht  bezeichnend,  denn  das  Wort  angulair  bedeutet  eckig.  Man 
könnte  daher  mit  demselben  Rechte  auch  dem  Bastionair-  oder  Polygo- 
nalsystcm  den  Namen  der  Angulair-Befestigung  geben.  Wir  haben  es 
daher  vorgezogen,  den  Ausdruck:  Angulair  in  Tenaille  (Zange)  zu  ver- 
wandeln, weil  diese  letztere  Benennung  allgemein  für  alle  Werke  ange- 
nommen ist,  deren  aus-  und  einspringende  Winkel  ununterbrochen  mit 
einander  abweehseln.  oder  mit  anderen  Worten:  die  eine  gezahnte  Linie 
bilden.  — Blesson  theilt  sämmlliohe  Befestigungs-Systeme  in  2 Haupt- 
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bei  Neubauten  die  Bastione  ganz  verwirft,  und  sich  für  die  Anwen- 
dung der  Tenaillen-ßefestigung  entscheidet.  Was  nun  die  näheren 
Bestimmungen  betrifft,  nach  denen  er  letztere  entwirft,  so  will  er, 
dass  die  eingehenden  Winkel  der  Tenaillen  stets  rechte  sind,  dass 
also  die  gegenseitige  Bestreichung  durchaus  senkrecht  sei.  Daher 
giebt  er  auch  dieser  Befestigung  den  Namen  der  Senkrechten  (Fortifi- 
calion  perpendiculaire).  Er  will  ferner,  dass  die  ausgehenden  Winkel 
der  Tenaillen  nie  unter  60°  betragen,  worausmithin  hervorgeht,  dass 
ein  regelmässiges  in  einem  Zirkel  eingeschlossenes  Vieleck  aus  nicht 
weniger  als  zwölf  Tenaillen  bestehen  kann?  deren  Facen  länger  wer- 
den, sobald  der  Durchmesser  des  Kreises  wächst.  Es  ist  aus  dieser 
Bestimmung  ferner  ersichtlich , dass , wenn  man  in  einem  Kreise 
mehr  als  12  Tenaillen  legt,  die  ausspringenden  Winkel  grösser  wer- 
den, und  bei  Befestigung  der  geraden  Linie  sich  bis  zu  90°  ver- 
grössero. 

Um  bei  der  Seitenvertheidigung  unter  allen  Umständen  das 
kleine  Gewehr  wirksam  anzuwenden,  setzt  Montalcmbert  die  grösste 
Länge  der  Facen  oder  Seilen  der  Tenaillen  zu  75°  fest.  Wenn  nun 
der  Durchmesser  des  Kreises,  der  die  Tenaillen-Befestigung  cin- 
schliesst,  so  gross  ist,  dass  die  Facen  der  Tenaillen  länger  wie  75° 
sind,  so  muss  die  Anzahl  der  Tenaillen  vermehrt  werden,  wodurch 
ihre  Facen  wieder  kürzer  werden.  Bei  einer  regelmässigen  Befesti- 
gung, deren  innerer  Baum  dem  des  bastionirten  Vierecks  gleich  ist, 
beträgt  die  Länge  der  Facen  der  Tenaillen  ungefähr  23°,  und  bei 
einer  Tenaillen-Befestigung,  welche  einen  Raum,  wie  das  bastionirte 
Fünfzehneck  einschliesst,  sind  die  Tenaillenfacen  75°  lang,  woraus 
hervorgeht,  dass  sich  noch  ein  weit  kleinerer  Raum,  als  das  bastio- 
nirte Viereck,  mit  Tenaillen  zweckmässig  befestigen  lässt;  dass  aber 
bei  einem  Baume,  der  grösser  als  das  Funfzehneck  der  Bastionär-Be- 
festigung  ist,  die  Zahl  der  Tenaillen  vermehrt  werden  muss,  wenn  die 
Länge  ihrer  Facen  nicht  grösser,  wie  75°  werden,  und  die  Seilenbe- 
streichung  mit  kleinem  Gewehr  erhalten  werden  soll.  Die  Grund- 
sätze, von  denen  Montalembert  bei  der  speziellen  Anordnung  seiner 
Tenaillen-Befestigung  ausgeht,  und  deren  Richtigkeit  nicht  füglich  in 
Zweifel  gezogen  werden  kann,  und  überdem  durch  unsere  vorige  Ab- 
handlung über  die  Verstärkung  der  bestehenden  Festungen  zum 
Theil  erwiesen  ist,  sind  folgende: 

1)  Jede  Flanke,  die  ein  Werk  vertheidigen  soll,  ist  besser  wie 
eine  andere,  sobald  erstere  mehr  Längenausdehnung  hat.  Eine 
Flanke  von  30 — 60°,  und  dies  ist  die  Länge  der  Tcnaillcnsclienkel, 
welche  hei  der  Vcrtheidigung  den  Dienst  der  Flanken  versehen,  ist 


klassen,  nämlich  in  Kreis-  und  Angulair-Befesligungen ; ond  nennt  als 
Unterabtheilung  der  letzteren  die  Polygonal-,  Tenaillen-  und  Bastionär- 
Befesligung.  Diese  Einlheilnng  ist  richtig,  weil  sie  umfassend  ist,  und 
dem  Begriff  des  Wortes  angulair  entspricht. 
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besser  wie  eine  Flanke  von  13 — 15°  Länge,  wie  sie  die  ßastionär- 
ßefesligung  uns  darbielcl. 

2)  Jede  Flanke,  die  gegen  den  Bonibenschlag  durch  zweckmäs- 
sige Kasematten  gesichelt  ist,  ist  besser,  wie  eine  unbedeckte  Flanke 
der  ßaslionär-ßefesligung. 

3)  Eine  unbedeckte  Batterie  von  4 — 5 Geschützen,  wie  die 
feindlichen  Brcscb- oder  Kontrcbattcricn,  wird  nicht  eine  mehr  als 
doppelt  so  starke  kasemattirte  Batterie  zerstören;  im  Gegentheile 
wird  letztere  erstere  vernichten  und  zwar  um  so  schneller,  je  solider 
sie  gebaut  und  je  zahlreicher  ihr  Geschütz  ist. 

4)  Bas  sicherste  Mittel,  die  Verteidigungsfähigkeit  eines 
Walles  zu  erhalten,  ist,  die  feindliche  Batterie,  welche  ihn  in  Bresche 
legen  soll,  zu  vernichten ; und  die  stärksten  Mauern  sind  diejenigen, 
gegen  die  keine  Breschhattericn  aufkommen  und  bestehen  können. 

5)  Eine  Befestigung  ist  um  so  besser,  je  grösser  der  innere 
Baum  ist,  den  sie  verhältnissmässig  einschliessl.  Nach  der  Polygoual- 
BefesLigung  schliessl  die  der  Tenaillcn  den  grössten  innern  Baum  ein. 

Wir  wollen  nun  zur  nähern  Beschreibung  der  in  Fig.  I,  Tab. 
XIV.  dargeslelllcn  Tenailleu-ßefestigung  übergehen.  Auf  der  linken 
Seite  dieser  Zeichnung  ist  der  Grundriss  des  Mauerwerks  dargcslcllt. 
Die  Länge  der  Face  a h beträgt  hier  ungefähr  61°.  Innerhalb  des 
llauptgrahens  liegt  zuvörderst  die  für  Geschütz  und  kleines  Gewehr 
kasemattirte  einstöckige  Gallcrie  c c.  Jede  Kasematte  erhält  3 Ka- 
nonenschiessscharten und  9 für’s  kleine  Gewehr.  In  dem  Widerlager 
der  Gewölbe,  welche,  wie  hei  allen  folgenden  Hohlbautcn  Montalcm- 
bert’s  senkrecht  auf  die  Slirumaucr  slosscn,  sind  grosse Tliürcn  durch- 
gehrochen, um  den  Kasematten  eine  bequeme  Gemeinschaft  zu  ver- 
schaffen. Die  Bückcnmauer  dieser  Gallerie  ist  mit  grossen  OcHhun- 
gen  versehen,  durch  welche  der  Bauch  bequem  abzicht.  Hinter  die- 
ser Gallcrie  liegt  zunächst  der  trockne  Graben  f T;  dann  folgt  der 
Erdmantel  g g,  der  bloss  zur  Aufstellung  für  Infanterie  eingerichtet, 
mithin  von  so  geringer  Breite  ist,  dass  der  Feind  auf  ihm  keinen 
Baum  zur  Errichtung  von  Batterien  (ludet. 

Montalembcrt  gicht  diesem  Werke  den  Namen  Partikular-Cou- 
vreface.  Hierauf  folgt  der  nasse  Graben  h h,  dessen  Eskarpe  durch 
die  krenelirte  Mauer  i i begrenzt  wird;  dann  ein  zweiter  trockncr 
Graben  k k und  endlich  der  Hauptwall  I 1,  der  rechtwinklig  gebro- 
chen, bis  zum  Hauptgraben  vorspringl.  Der  Abstand  dieser  Werke 
von  einander,  so  wie  ihre  Anlage,  ist  von  den  Profilen  zu  entnehmen, 
welche  in  dem  Maassstabe  des  Originals  entworfen  sind.  Die  Dimen- 
sionen dieser  Profile  werden  von  Montalembcrt  nicht  weiter  durch 
Zahlen  bestimmt;  doch  ist  der  Maassstab  hinreichend  gross,  um  Irr- 
thümer  zu  vermeiden. 

Zur  Verteidigung  des  nassen  Grabens  h h und  des  Baumes  m, 
der  im  Niveau  der  trocknen  Gräben  liegt,  befindet  sich  im  cinsprin- 
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gcnden  Winkel  des  Hauptwalles  die  zweistöckige,  für  Geschütz  und 
kleines  Gewehr  eingerichtete  Gallerie  n n. 

Zur  Bestreichung  des  nassen  Hauptgrabens  dagegen , liegt  im 
eiuspringenden  Winkel  der  Tenaillen  die  grosse  kasemaltirle  Batterie 
o o.  Sie  hat  zwei  Stockwerke  für  Gewehr  und  Geschütz,  und  aus- 
serdem eine  unbedeckte  Geschützlage  auf  ihrer  Plattform.  Ihre  Flanke 
vertheidigt  den  trocknen  Graben  f f.  Die  Widerlager  ihrer  Gewölbe 
sind,  wie  im  Grundriss  des  Mauerwerks  ersichtlich,  mit  zwei  Oeffnun- 
gen  durchbrochen,  welche  sich  aber  nur  bis  zur  Decke  des  untersten 
Stockwerks  erheben. 

Jenseits  des  Hauptgrabens  liegt  die  General-Couvreface  p p, 
welche  die  Hauptenceinte  deckt;  dann  folgt  der  trockene  Graben  q q 
mit  der  krenelirten  Mauer  r r,  die  den  nassen  Graben  s s begrenzt, 
zu  dessen  und  des  trocknen  Grabens  Bestreichung  im  einspringenden 
Winkel  der  General-Couvreface  die  in  zwei  Stockwerken  für  Ge- 
schütz und  kleines  Gewehr  eingerichteten  Kasemalten-Batterien  t t 
liegen. 

Jenseits  des  nassen  Grabens  s s im  einspringenden  Winkel  der 
Befestigung  liegt  der  verschanzte  Waffenplatz  u v u,  unter  dessen 
Flügeln  u u die  aus  zwei  Stockwerken  bestehende  kasemaltirle  Batte- 
rie u liegt.  Im  Innern  dieser  Lünette  liegt  das  Reduit  x,  das  aus 
einer  krenelirten,  bombenfest  eingedeckten  Mauer  besteht,  die  durch 
einen  vorliegenden  schmalen  Graben  gedeckt  wird. 

Der  nasse  Graben  z z umgiebt  die  Lünette,  und  ein  gewöhn- 
licher gedeckter  Weg  nebst  Glacis  die  ganze  Befestigung.  Der  ge- 
deckte Weg  ist  weder  pallisadirt,  noch  mit  Traversen  versehen;  denn 
Montalembert  glaubt,  dass  die  Pallisadcn  weder  die  gewaltsame,  noch 
förmliche  Eroberung  des  gedeckten  Weges,  in  irgend  einer  Art  er- 
schweren, — dagegen  den  Ausfüllen  sehr  hinderlich  sind,  und  aus- 
serordentlich viel  Kosten  verursachen.  Die  Traversen  von  Erde  wen- 
det er  nicht  an,  weil  sie  das  Feuer  des  Platzes  gegen  den  gedeckten 
Weg  maskiren;  doch  will  er  (wie  er  im  Cten  Thcile  gegen  Grenier 
sagt)  dieselben  nicht  geradezu  verwerfen.  Statt  dieser  Erdtraversen 
bildet  er  dagegen  Traversen  von  Schanzkörbcn,  welche  später  weg- 
genommen werden.  Will  man  aber  dennoch  Pallisadcn  im  gedeckten 
Weg  anwenden,  so  empfiehlt  Montalembert,  sie  nur  vor  den  ver- 
schanzten Waffenplälzen  aufzustellen. 

Innerhalb  des  Hauptwalles  liegt  auf  der  Kapitale  ein  kasemat- 
tirter  Thurm  b'  von  34'  Durchmesser,  von  dem  die  krenelirte  Mauer 
nach  der  kasemaltirten  Traverse  d'  geht,  die  auf  dem  Wallgange  des 
Hauplwalles  liegt,  denselben  bestreicht  und  durch  einen  vorliegenden 
Graben  e'  gedeckt  wird.  Sie,  in  Verbindung  mit  der  Mauer  c'  und 
dem  Thurme,  bilden  gemeinschaftlich  einen  letzten  Abschnitt.  Der 
Thurm  dient  ausserdem  allen  nicht  angegriffenen  Tenaillen  zum  Pul- 
vermagazin. Auf  der  General-Couvreface  befindet  sich  bei  f eine 
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Coupürc.  Die  kleine  krenelirte  Mauer  g'  verbindet  die  kasematlirle 
Gallerie  c c mit  der  grossen  Defensiv-Kasemalte  o o. 

Profile.  Die  Linie  A B C D zeigt  die  vordere  Ansicht  des  ka- 
semallirten  Tliurmes,  der  24  Kanonen  in  zwei  Stockwerken  enthält, 
den  Durchschnitt  des  Hauplwallcs  und  die  im  einspringenden  Winkel 
unter  ihm  liegende  zweistöckige  Kasematte  n.  Da,  wo  sich  diese 
Kasematte  nicht  unter  dem  Walle  befindet,  fällt  desseu  unbekleidete 
äussere  Böschung  bis  auf  die  Sohle  des  trocknen  Grabens  k ab,  wie 
die  punktirte  Linie  1.  2 andeutel.  Wir  bemerken  in  der  Kasematte  n 
die  Hauchabzüge  3.  3,  die  Schiessscharten  4.  4 für  Geschütz  und 
kleines  Gewehr,  so  wie  den  Durchgang  5,  der  durch  die  Widerlager 
der  Kasematten  und  zwar  durch  beide  Stockwerke  gebrochen  ist,  um 
deren  Gemeinschaft  unter  sich  hcrzustcllcn.  — Die  Linie  A B C D 
zeigt  uns  ferner  den  trocknen  Graben  k,  die  krenelirte  Mauer  i,  den 
nassen  Graben  h,  die  Parlikular-Couvreface  g,  mit  ihrem  Bankett,  den 
trocknen  Graben  f und  die  kasemattirte  Gallerie  c,  in  welcher  die 
Schicssscharlen  für  Geschütz  und  kleines  Gewehr,  so  wie  die  Oeff- 
nung  in  der  Rückenmauer  der  Kasematte  ersichtlich  sind.  Wir  sehen 
in  jenen  Profilen  ferner  den  liatiptgrahen,  die  General-Couvreface  p 
und  die  im  einspringenden  Winkel  derselben  liegende  Kasematte  t, 
welche  von  gleicher  Beschaffenheit  ist,  wie  die  Kasematte  n n des 
Hauptwalles.  Die  äussere  unbekleidete  Böschung  der  Gcneral-Cou- 
vreface  geht  auf  allen  Punkten,  wo  sich  die  Kasematte  t nicht  befin- 
det, bis  auf  die  Sohle  des  trocknen  Grabens  q fort,  wie  dies  im  Profil 
die  punktirte  Linie  6.  7 andcutet.  Wir  sehen  endlich  in  dem  Profil 
A B C D die  krenelirte  Mauer  r,  den  nassen  Graben  s,  das  gemauerte 
Reduit  x mit  seinem  Graben,  den  W'all  des  Wafrenplatzes,  seinen  da- 
vor liegenden  Graben  z,  den  gedeckten  Weg  und  einen  Thcil  des 
Glacis,  welches  inan  in  einem  Vorgraben  einschncidcn  lassen  kann. 
Die  Linie  A B C D durchschneidet  nicht  den  Thurm  b , sondern  um- 
giebt  denselben,  um  seine  äussere  Ansicht  zu  zeigen,  welche  von  den 
in  Fig.  1 u.  2.  Tab.  XV.  dargeslellten  Thürmen  abweicht.  Jene  Li- 
nie ist  ferner  in  der  Zeichnung  wegen  Mangel  an  Raum  auf  dem 
Punkt  B und  C gebrochen.  Das  Profil  E F zeigt  die  nähere  Einrich- 
tung der  grossen  Defensiv-Kasemalte  o o.  Die  kleinen  Behältnisse 
8.  8 dienen  zur  Aufnahme  der  Infanterie.  In  der  Dicke  des  Fussbo- 
dens  derselben  liegen  die  Schiessscharten  9.  9 für  das  Geschütz  der 
beiden  Stockwerke  der  Kasematte.  Diese  Einrichtung  konzentrirt  in 
einem  sehr  kleinen  Raum  eine  grosse  Feuermasse.  Die  Plattform 
dieser  Kasematte  ist  mit  einer  Erdbruslwchr  1 0 versehen,  in  welche 
9 Schiessscharlen  geschnitten  sind,  wie  im  Grundriss  ersichtlich. 
Die  Oeffnungen  11.11  deuten  die  Rauchabzüge  an,  und  1 2.  1 2 sind 
die  Tliüren  in  den  Widerlegen  der  Gewölbe,  mittelst  deren  die  Kase- 
matten unter  sich  kommuniziren. 
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Kommunikationen.  Die  kleinen  Rampen  13.  13  führen 
in  den  trocknen  kreisrunden  Graben,  in  welchem  der  Thurm  steht; 
die  Rampen  14  aus  diesem  Graben  hinaus,  hinter  die  Mauer  c'  c'; 
die  Rampen  15.  15  auf  den  Wallgang  des  Hauptwailes;  die  Poterne 
16  in  den  untern  Raum  17  der  kasemattirten  Traverse  d'  und  aus 
diesem  in  die  Kasematte  n.  In  letztere  führt  auch  die  Poterne  18, 
und  die  Thüre  19  aus  ihr  in  die  trocknen  Gräben  m k und  f.  Die 
Poterne  20  verbindet  die  Kasematten  n n mit  der  grossen  Kasematte 
o o.  Damit  die  kasemattirte  Traverse  d'  die  Kommunikation  auf  den 
Wallgang  nicht  unterbreche,  ist  die  kleine  Brücke  21  angebracht. 

Im  einspringenden  Winkel  der  Befestigung  liegt  das  grosse 
Wachlhaus  22.  22,  das  in  mehrere  Stockwerke  abgetheill  ist,  und 
eine  bedeutende  Anzahl  bombensicherer  Räume  gewährt.  Aus  ihm 
geht  das  gewölbte  Thor  23  nach  dem  kleinen  Hofe  24.  24,  der  von 
krcnelirlcn  Mauern  umgeben  ist,  die  jedes  gewaltsame  Eindringen 
des  Feindes  auf  Pistolenschussweitc  verhindern.  Aus  diesem  llofe 
führt  die  Thüre  27  in  die  grosse  Kasematte  o o,  und  die  Thüre- 28 
aus  dieser  Kasematte  in  den  gewölbten  Thordurchgang  23.  ln  der 
Mitte  dieses  Hofes  ist  der  Aufzug  der  Brücke  ersichtlich,  die  über 
den  nassen  Hauptgraben  führt.  Unter  dieser  Brücke  liegt  eine  ge- 
mauerte Kommunikation,  die  unter  dem  Wasser  forlgeht  und  die 
Verbindung  des  Hauptwalles  mit  der  Gcncral-Couvreface  vollkommen 
sicher  stellt,  wenn  das  feindliche  Geschütz  die  Brücke  vernichtet 
haben  sollte.  Diese  Kommunikation  kann  jeden  Augenblick  unter 
Wasser  gesetzt,  mithin  vom  Feinde  auf  keine  Weise  benutzt  werden. 
Die  Linie  G H zeigt  uns  den  Querdurchschnilt  derselben,  c und  d sind 
zwei  wasserdichte  Mauern,  welche  bis  dicht  über  den  Wasserspiegel 
reichen , und  auf  denen  die  Brücke  e f aufgesetzt  ist.  Beide  Mauern 
sind  mit  einem  Bankett  g g versehen,  um  den  Hauptgraben  ä ficur 
d’eau  zu  bestreichen.  Die  Poterne  26  führt  unter  die  Gcneral- 
Couvrefacc  fort,  in  einen  kleinen  Hof,  dem  oben  beschriebenen  ähn- 
lich. Die  Thürcn  27  verbinden  diese  Poterne  mit  den  Kasematten  1 1. 
Eine  Brücke  führt  über  den  nassen  Graben  s s in  die  Lünette,  unter 
deren  Wall  ein  gewölbtes  Thor  auf  eine  Zugbrücke  führt,  die  nach 
dem  gedeckten  Wege  geht. 

v-  ^ - - jify# 

§.  6.  Beurtheilung. 

Die  ausserordentliche  Stärke  dieser  Befestigung  besteht  haupt- 
sächlich: 

1)  in  den  grossen  Defensiv -Kasematten  o o im  cinspringenden 
Winkel  des  Hauptgrabens,  welche  mit  der  enormen  Feuermasse  von 
34  Geschützen  und  72  Infanteristen  diesen  Graben  bestreichen.  Der 
Feind  aber  kann  jene  Kasematten  erst  direkt  beschiessen,  wenn  er 
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auf  der  General  - Couvreface  erscheint,  und  wir  werden  sehen,  dass 
sein  Etablissement  auf  derselben  fast  absolut  unmöglich  wird. 

2)  Die  Stärke  der  Befestigung  besteht  in  dem  Kascmatten-Korps 
c c,  aus  welchem  der  Vertlieidiger  nie  vertrieben  werden  kann,  so 
lange  diese  Gallerie  nicht  in  allen  ihren  Theilen  zerstört  ist. 

3)  In  der  Sicherheit  und  Schnelligkeit  der  Kommunikationen, 
welche  alle  Werke  diesseits  und  jenseits  des  iiauptgrabens  verbinden, 
daher  die  ungemeine  Leichtigkeit,  mit  der  jedes  Werk  jeden  Augen- 
blick unterstützt,  ja  mit  einer  Truppenstärke  besetzt  werden  kann, 
die  der  des  Feindes  überlegen  ist. 

4)  Die  Stärke  besteht  endlich  darin,  dass  diese  Befestigung  aus 
vier  getrennten  und  durch  Gräben  geschützten  Enceinten  besteht, 
nämlich  erstens  aus  der  General- Couvreface  und  ihrer  krenclirten 
Mauer  r r,  zweitens  aus  der  kasemattirlen  Gallerie  c c und  der  Parti- 
kular-Couvreface,  drittens  aus  der  krenelirten  Mauer  i und  dem 
Hauptwall,  und  viertens  aus  dem  Tliurmc  und  der  krenclirten  Mauer 
c'.  Der  Feind  muss  daher  viermal  Breschhatterien  bauen,  um  diese 
Abschnitte  zu  öffnen.  Die  Stärke  dieser  Befestigung  besteht  ferner 
darin,  dass  die  Hauptumwallung  innerhalb  des  Hauptgrabens  ihre 
Verteidigung  aus  sich  selbst  zieht,  wodurch  letztere  vereinfacht 
und  gesteigert  wird. 

Die  General -Couvreface,  welche  die  Hauptumwallung  deckt, 
wie  einfach  sie  auch  sei,  leistet,  da  sie  mit  voller  Kraft  der  Garnison 
verteidigt  werden  kann,  einen  grossem  Widerstand  als  der  Haupt- 
wall der  Bastionär- Befestigung;  denn  auf  der  General -Couvreface 
läuft  der  Vertlieidiger  keine  Gefahr,  wenn  er  die  dortige  Bresche  bis 
zum  äusserslcn  verteidigt,  da  sein  Rückzug  über  den  Hauptgraben 
in  die  Hauptumwallung  vollkommen  gesichert  ist,  — während  er 
bei  Verteidigung  der  Bresche  des  Hauptwalles  in  der  Bastionär- 
Befestigung,  — dem  solide  Abschnitte  fast  immer  fehlen,  entweder 
in  Stücken  gehauen,  oder  genötigt  wird  zu  kapituliren,  sobald  die 
Bresche  praktikable  ist.  Nimmt  der  Feind  aber  auch  endlich  die 
General -Couvreface,  so  hat  er  in  diesem  Falle  fast  noch  nichts  ge- 
wonnen ; denn  es  beginnt  alsdann  eine  neue  und  zwar  die  eigentliche 
Belagerung,  in  der  der  Vertlieidiger  den  ganzen  Reichthum  seiner 
Streitmittcl  entwickelt,  die  denjenigen,  welche  der  Feind  möglicher 
Weise  entgegensetzen  kann,  mehr  denn  zehnfach  überlegen  sind  und 
mithin  den  Bau  der  Bresch-  und  Kontrebattcrien,  so  wie  des  Graben- 
überganges fast  unmöglich  machen. 

5)  Besteht  die  Vorzüglichkeit  dieser  Befestigung*)  in  der  ausser- 
ordentlichen Menge  guter  Kasematten,  welche  neben  der  vortrefl- 


*)  Baron  Maurice  bemerkt  pag.  9 in  seinen  F.tudes  sur  les  places 
de  Mayence  et  d’Ulm,  Paris.  Dumaine,  1852,  dass  in  der  Befestigung  von 
Mainz  die  dem  Dorfe  Znhlbach  gegenüber  liegenden  tenaillirten  Fronten 
a la  Montalembert  befestigt  wären. 
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liehen  Vertheidigung,  die  von  ihnen  ausgehl,  auch  noch  den  grossen 
Vortheil  gewähren,  allen  Truppen  und  Vorrälhen  eine  vollkommen 
bombensichere  Unterkunft  zu  gewähren,  ja  diese  Truppen  werden 
selbst  zur  Zeit  des  Friedens  in  jenen  Kasematten  eine  gesunde 
Wohnung  finden.  Der  Staat  erspart  mithin  durch  ihre  Erbauung  die 
Anlage  besonderer  Wohnkasernen  und  bombensicherer  Magazine, 
welche  in  jedem  nicht  kascmatlirlcn  Bastionär- System  immer  noth- 
wendig  sind , und  ausserordentliche  Kosten  verursachen. 

Wir  wollen  gegenwärtig  diese  Schwierigkeiten,  welche  der 
Feind  bei  der  Eroberung  dieser  Befestigung  findet,  näher  prüfen. 

Der  Angriff  wird  in  der  üblichen  Weise  mit  Errichtung  der  Pa- 
rallelen beginnen,  in  denen  die  nöthigen  llikoscheltbaltericn  zur  Be- 
streichung aller  Linien  der  Befestigung  aufgeführt  werden.  Der 
Feind  wird  ferner  auf  angemessener  Distance  die  Demonlirbatterien 
gegen  das  Fcslungsgeschütz , welches  auf  dem  Wallgange  der  Gene- 
ral-Couvreface  steht  und  die  Teten  der  Sappen  direkt  beschiessl, 
errichten,  und  dies  Geschütz,  wenn  es  der  Verthcidiger  nicht  vor- 
zieht, zurückzunehmen,  auch  denionliren,  wie  solches  im  Angriff 
gegen  die  Bastionär-Befcstigung  zu  geschehen  pflegt.  Nichts  desto, 
weniger  würden  die  feindlichen  Belagerungsarbciten  gegen  eine  An- 
griffsfront dieses  Tenaillcn-Svstems  lange  nicht  so  schnell  vorrücken, 
wie  gegen  eine  Bastionärfronl,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

1)  Eine  Angriffsfront  nach  Cormontaigne  besteht  aus  4 Bavclins- 
und  4 Bastionsfacen;  der  Wall  dieser  8 Linien  enthält  in  Summa 
180°  Längenausdehnung.  Die  Angriffsfrout  des  Tenaillcn-  Systems 
besteht  aus  8 Facen  der  General -Couvreface;  der  Wall  dieser 
8 Linien  enthält  aber  in  Summa  560°  Längenausdehnung,  also  mehr 
als  das  Dreifache  der  vorigen  Befestigung.  Der  Verlheidiger  kann 
daher  auf  den  Wall  des  Tenaillen-Syslcms  dem  Angriff  mehr  als  drei- 
mal so  viel  Geschütz  entgegen  stellen,  wie  auf  einem  Cormonlaignc- 
schcn  Walle;  der  Feind  wird  mithin  nicht  allein  viel  mehr  Geschütz 
in  seinen  Demonlirbatterien  haben  müssen,  um  das  zahlreichere 
Festungsgeschütz  zum  Schweigen  zu  bringen,  sondern  er  wird  auch 
dazu  eine  vcrhällnissmässig  grössere  Zeit  gebrauchen,  und  seine 
Sappcntclen  werden  durch  das  Fcslungsgeschütz  aufgehallcn,  mithin 
um  so  langsamer  avanriren. 

2)  Der  Vortrieb  dieser  Sappen  wird  ferner  durch  die  zahlreichen 
Geschütze,  welche  in  den  Kasematten  des  llauplwallcs  stehen , und 
über  die  Gencral-Couvrefacc  fort,  in  der  Dichtung  der  Kapitale  die 
Zickzacks  rikoschcllircn,  entschieden  verzögert. 

Die  eigentlichen  Schwierigkeiten  beginnen  aber  erst,  wenn  der 
Feind  auf  dem  Glacis  ankommt.  Die  Krönung  desselben  führt 
grossen  Zeit-  und  Menschenverlust  nach  sich,  da  sic,  wie  die  puuk- 
tirten  Schusslinien  31.  32,  31.  32  andeuten,  von  den  llaukirlen 
Winkeln  der  General -Couvreface  aus  viel  wirksamer  und  entschie- 
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dener  in  den  Rücken  genommen  wird,  wie  dies  bei  dem  vorspringen- 
den Ravcline  Cormontaigne’s  statlflndet. 

Die  Errichtung  der  Kontrebalteric  33  gegen  die  kasemaltirten 
Batterien  t der  General  - Couvreface  ist  mit  eigentümlichen  Schwie- 
rigkeiten verknüpft,  da  ihre  Schicssscharlen  sehr  schräge  eilige- 
schnitten  werden  müssen.  Ist  cs  aber  möglich  dass  diese  Konlre- 
baltcrie  von  3 oder  4 Geschützen  gegen  die  10  Kanonen  und  30  Mus- 
keten der  Kasematte  t bestehen  können?  Nein!  sie  werden  dieser 
Ueberlegcnheit  weichen  und  demontirt  werden,  nachdem  ihre  Er- 
bauung unter  dem  Feuer  jener  10  Geschütze  viel  Blut  gekostet  hat. — 

Nehmen  wir  aber  auch  an,  dass  die  feindliche  Breschbatterie 
34  die  krenelirte  Mauer  der  General -Couvreface  öffnet,  dass  der 
Grabenübergang  unter  dem  Feuer  der  1 0 Geschütze  der  Kasematte  t 
hergcstellt  wird,  was -gewiss  im  höchsten  Grade  schwierig,  wenn 
nicht  geradezu  unmöglich  ist,  dass  ferner  der  Feind  unter  dem  Feuer 
der  Kasematten  t t über  den  Graben  geht  und  anfängt,  sich  in  der 
Abrundung  der  General -Couvreface  zu  logiren;  — nehmen  wir 
ferner  an,  dass  der  Belagerer  die  Kontrebattcrien  35.  35  gegen  die 
1 2 Geschütze  der  Kasematte  u des  verschanzten  Waffenplatzcs  errich- 
tet, um  das  Feuer  derselben  zu  dämpfen,  was  ihm  aber,  da  jenes 
bedeutend  überlegen  ist,  nicht  gelingen  wird ; — nehmen  wir  dies 
auch  alles  zu  Gunsten  des  Feindes  an,  so  wird  seine  Lage,  auf  der 
General- Couvreface  angekommen,  doch  so  ausserordentlich  schwie- 
rig, dass  die  Belagerung  nunmehr  fast  als  beendigt  angesehen 
werden  kann. 

Die  Batterie  36.  36  in  der  Abrundung  der  General -Couvreface 
versieht  gegen  die  grosse  Defensiv- Kasematte  o o den  Dienst  einer 
Kontrebatlerie,  und  soll  gleichzeitig  gegen  die  Spitze  der  kasemattir- 
ten  Gallerie  c c als  Breschbatterie  wirken.  Von  den  Geschützen, 
welche  sie  enthält,  können  aber  nur  acht  Kanonen  o o sehen,  denn 
das  auf  der  Kapitale  stehende  Geschütz  hat  keine  Sicht  nach  den 
Kasematten  o o,  letztere  können  daher  nur  von  8 Kanonen  beschossen 
werden.  Die  Kasematte  o o enthält  aber  48  Geschütze  und  192 
Wallbüchsen;  dazu  kommen  24  Kanonen  37.  37,  welche  in  der  Spitze 
der  kasemattirten  Gallerie  c c stehen;  — die  8 Geschütze  der  Kontrc- 
batterie  36.  36  werden  daher  von  72  kasemattirten  Geschützen  be- 
schossen, mithin  9 bedeckte  Kanonen  gegen  eine  unbedeckte.  Es 
unterliegt  mithin  keinem  Zweifel,  dass  die  Kontrebalteric  augenblick- 
lich vernichtet  sein  wird,  wenn  sie  anders  unter  einem  so  verheerenden 
Feuer  je  zu  Stande  kommen  kann.  — Die  zwei  Flügel-Geschütze  der 
Batterie  36.  36  können  daher  auch  nimmermehr  in  dem  flankirten 
Winkel  der  kasemattirten  Gallerie  c c eine  Bresche  erzeugen,  selbst 
dann  nicht,  wenn  man  auf  der  Linie  40.  41  der  General -Couvreface 
noch  eine  besondere  Breschbatterie,  aus  4 — 5 Geschützen  bestehend, 
errichtete. 

Wollte  der  Feind,  wie  französische  Ingenieure  vorschlugen,  es 
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wagen,  nach  Eroberung  der  Waffenplätze  u v u und  der  kasemattir- 
ten  Batterieen  t t im  cinspringenden  Winkel  der  General-Couvreface, 
eine  Eroberung,  von  der  sich  schwer  sagen  lässt,  wie  sic  bewerkstel- 
ligt werden  soll,  — wollte  aber  der  Feind  nach  derselben  cs  wagen, 
auf  der  General-Couvreface  die  Batterien  38.  38,  aus  4 Geschützen 
bestehend,  gegen  die  grossen  Defensiv -Kasematten  o o zu  errichten, 
so  werden  diese  4 Geschütze  von  nicht  weniger  als  124  kasemattir- 
ten  Geschützen  beschossen,  und.  zwar  von  48  Kanonen  der  grossen 
Kasematte  o o,  von  60  Geschützen  der  kasemattirten  Gallerie  c c 
und  von  16  Kanonen  der  Kasematten  n n des  Hauptwalles.  Es  ist 
augenscheinlich,  dass  die  Batterie  38.  38  unter  einem  solchen  Feuer 
gar  nicht  errichtet  werden,  und  wenn  es  geschieht,  nicht  einen 
Augenblick  bestehen  kann.  Wollte  man  ferner  mehr  wie  2 Geschütze 
auf  jeder  Seite  der  Batterie  38.  38  aufstellen,  so  würde  das  dritte  Ge- 
schütz nicht  mehr  die  grosse  Kasematte  o o sehen  können.  Der  Bau 
dieser  Batterie  ist  überhaupt  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft; denn  abgesehen  von  der  Konstruktion  der  sehr  schräg  ein- 
geschnittencn  Schiessscharten,  deren  Bau  immer  zeitraubend  und 
unbequem  ist,  so  steht  ein  Theil  der  Bettungen  dieser  Geschütze, 
wegen  unzureichender  Breite  des  Logements,  frei  in  der  Luft,  er  muss 
daher  durch  hölzerne  Pfeiler,  die  auf  der  äussern  Böschung  der 
General-Couvreface  zu  errichten  sind,  unterstützt  werden,  was  viel 
Umstände  macht  und  des  ßombencinschlagens  wegen  Gefahr  bringt. 

Die  Abrundung  in  der  Kontreskarpc  ist  mithin  der  einzige  Ort, 
wo  der  Feind  eine  grössere  Batterie  auf  diesem  Festungswerke  er- 
richten kann.  Wir  haben  aber  schon  gesehen , dass  die  Batterie  36. 
36  weder  das  Feuer  der  grossen  Kasematte  o o zum  Schweigen, 
noch  in  der  Spitze  der  Gallerie  c c eine  Bresche  und  ebenso  wenig 
einen  Grabenübergang  zu  Stande  bringen  wird.  Dem  Fortschritt 
der  Belagerung  scheint  mithin  hier  eine  Grenze  gesetzt  zu  sein.  — 
Wenn  daher  die  Gräben  des  Platzes  nass  sind,  wie  in  dem  von  uns 
gegebenen  Beispiele,  mithin  die  Anwendung  des  Mineurs  zur  Erzeu- 
gung einer  Bresche  in  den  krenelirten  Mauern  und  Gallerien  absolut 
unmöglich  wird,  so  bleibt  dem  Feinde,  wenn  er  in  seinen  Loge- 
ments auf  der  General-Couvreface  unter  dem  Ungeheuern  Feuer  des 
Platzes  nicht  umkommen  will,  nichts  weiter  übrig,  als  sich  in  seine 
entfernten  Laufgräben  zurückzuziehen  und  die  Belagerung  in  eine 
Blokade  zu  verwandeln,  ein  Schritt,  zu  dem  er  sich  entschliessen 
muss,  wenn  sein  Belagerungsgeschütz  nach  und  nach  in  den  Kontre- 
und  Breschbalterien  demontirl  ist.  Sind  aber  die  Gräben  trocken, 
und  befindet  sich  unter  ihrer  Sohle  noch  8 — 10'  tief  festes  Erdreich, 
so  würde  allerdings  die  Anwendung  des  Mineurs  zulässig  sein,  der 
in  diesem  Falle  unter  der  Sohle  der  Gräben  fortgeht  und  an  die  zu 
sprengende  Kasematten- Gallerie  gelangt.  — Um  die  Anwendung  der 
Mine  auch  in  diesem  Falle  unmöglich  zu  machen,  will  Montalembcrt 
auf  der  Sohle  des  Hauptgrabens  eineCünette  ausheben,  die  bis  auf  den 
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Wasserhorizont  hinuntergeht  und  ihre  Verteidigung  durch  tief  ge- 
legene Kasematten  erhält,  welche  in  ihren  einspringenden  Winkeln 
angebracht  sind.  Die  Wirksamkeit  dieses  Mittels  erscheint  uns  aber 
nicht  in  dem  Grade  unfehlbar,  wie  Montalembert  annimmt,  denn 
wenn  auch  das  Wasser  jener  Cünelte  den  feindlichen  Mineur  momen- 
tan auf  hält,  so  wird  es  doch  seinem  weitern  Vordringen  keine  abso- 
lute Grenze  setzen,  weil,  wenn  der  Mineur,  in  angemessener  Entfer- 
nung von  der  Konlreskarpe  der  Cünette,  eine  oder  zwei  stark  gela- 
dene Minen  spielen  lässt,  er  im  Stande  ist,  die  ganze  Cünette  zu 
verschütten,  und  durch  die  Mitte  dieses  Schuttes  hindurch  seinen 
Gang  fortzusetzen. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  so  wird  jede  Befestigung  schon  an  und 
für  sich  als  vortrefflich  angesehen  werden  müssen,  die  den  Feind 
zwingt,  statt  des  kurzen  und  sichern  Mittels  die  Breschen  durch  Ge- 
schütz herzustellen,  zum  Mineur  seine  Zuflucht  zu  nehmen  und  sich 
mithin  allen  Chancen  des  unterirdischen  Krieges  preis  zu  geben,  der 
allein  hinreichend  ist,  die  Einnahme  des  Platzes  um  mehrere  Monate 
zu  verzögern,  wenn,  wie  hier,  eine  vierfache  Enceinte  durch  den 
Mineur  geöffnet  werden  soll. 

Nehmen  wir  aber,  um  den  Beweis  für  die  Stärke  der  Befesti- 
gung weiter  zu  verfolgen,  an,  dass  die  Batterie  36.  36  in  den  flan- 
kirten  Winkel  der  kasemattirten  Galleric  c c eine  praktikable  Bresche 
erzeugt,  dass  der  Feind  den  Grabenübergang  unter  dem  Feuer  der 
24  Geschütze  der  Kasematte  o o herstellt,  die  Bresche  stürmt  und 
sich  auf  der  Partikular -Couvreface  g g logirt,  — so  ist  hier  seine 
Lage  nicht  weniger  kritisch,  wie  sie  auf  der  General- Couvreface 
war.  Er  muss  nämlich,  nachdem  er  die  Bresche  erstiegen,  mit  der 
Sappe  über  den  trocknen  Graben  ff  gehen,  und  ebenso  mit  der 
Sappe  die  äussere  Böschung  der  Partikular -Couvreface  hinansteigen, 
wobei  er  in  der  Flanke  durch  4 kasemaltirte  Geschütze  und  1 5 Mus- 
keten, welche  in  der  Flanke  der  grossen  Kasematte  o o stehen,  be- 
schossen wird. — Sein  Logement  auf  der  Partikular- Couvreface  wird 
zuvörderst  durch  die  krenelirle  Mauer  i i,  durch  24  Geschütze  der 
Kasematten  n n und  durch  den  ganzen  llauptwall  beschossen.  Unter 
diesem  erdrückenden  Feuer  soll  er  sein  Logement  vollenden  und  die 
nölhige  Brcschbatterie  gegen  die  krenelirte  Mauer  i i,  so  wie  eine 
Konlrebatterie  , welche  wegen  Beschränktheit  des  Raumes  höchstens 
4 Geschütze  stark  sein  kann,  gegen  die  Kasematten  n n errichten, 
welche  jener  Batterie  12  kasemaltirte  Geschütze  entgegenstellen. 
Dies  alles  wird  ihm  ohne  Zweifel  mehr  Mühe  und  Verlust  verur- 
sachen, als  die  Errichtung  der  Batterie  38.  38  auf  der  General- 
Couvreface,  da  er  auf  der  Partikular- Couvreface  noch  weniger  Raum 
findet. 

Gelingt  es  ihm  endlich , auch  diese  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden, d.  h.  die  Mauer  i i in  Bresche  zu  legen,  den  Uebergang  über 
den  nassen  Graben  h h herzustellen,  über  den  trocknen  Graben  k k 
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zu  gehen  um!  sich  auf  dem  Hauptwall  zu  Iogiren , hei  welchen  An- 
strengungen er  unaufhörlich  aus  den  1 2 Geschützen  derKasematten  n n 
in  der  Flanke  beschossen  wird,  so  findet  er  auf  dem  Hauptwall,  in 
dem  Thurm,  in  der  krenelirten  Mauer  c'  und  der  kasemattirten  Tra- 
verse d'  einen  letzten  Abschnitt,  dessen  Stärke  und  vortreffliche 
Anordnung  einleuchtet , und  ganz  geeignet  ist , der  Besatzung  eine 
ehrenvolle  Kapitulation  zu  verschaffen. 

Diese  Bemerkungen  werden  hinreichend  sein,  den  Leser  zu  über- 
zeugen, dass  diese  Befestigung  in  mehr  als  einer  Beziehung  den  Vor- 
zug vor  der  Bastionär-Befesliguug,  wie  solche  bisher  praktisch  ange- 
wandt wurde,  verdient,  bei  der  der  Feind  in  fast  allen  Perioden  der 
Belagerung  dem  Belagerer  ein  überlegenes  Feuer  entgegensetzt,  mit 
dem  er  schon  in  grosser  Entfernung  das  Festungsgeschütz,  das  auf 
dem  Wallgange  steht,  durch  Rikoschelt-  oder  direktes  Feuer  demon- 
tirt,  die  eben  so  schlecht  gedeckten  Vertheidiger  tödtet,  die  Kriegs- 
und Lebensbedürfnisse,  zu  deren  bombensicherer  Unterkunft  es  in  den 
meisten  altern  Bastionär- Plätzen  an  kasemattirten  Räumen  fehlt,  in 
Brand  steckt  und,  durch  alle  diese  sichern  Erfolge  unterstützt  und 
begünstigt,  schnell  bis  an  die  Kontreskarpe  vorrückt,  auf  der  er  seine 
Bresch-  und  Kontrebalterien  gegen  die  Wälle  errichtet,  deren  etwa 
noch  erhaltenes  Geschütz  vernichtet,  die  Revelementsmauern  der 
Wälle,  welche  jetzt  nur  noch  unbelebte,  keiner  Verteidigung  mehr 
fähige  Massen  siud,  cinstürzt,  und  durch  die  Bresche  den  Platz  er- 
stürmt, wenn  dieser  nicht  schon  früher  wegen  des  Mangels  kräftiger 
haltbarer  Abschnitte  kapitulirt  hat. 

Der  Leser  wird  ferner  bemerkt  haben,  dass  wir  in  unserer  Beurtei- 
lung bei  Aufzählung  des  Geschützes,  welches  diese  Tenaillcnbefesti- 
gung  jeder  Angriffsbatterie  entgegensetzen  kann,  nur  die  kasemattirten 
Kanonen  in  Rechnung  zogen,  weil  wir  zu  Gunsten  des  Angriffs  vor- 
aussetzten, dass  alles  Geschütz  auf  den  Wallgängen  der  Festung 
durch  den  Belagerer  schon  in  weiter  Entfernung  vernichtet  sei.  Es 
ist  aber  klar,  dass  diese  Voraussetzung  nicht  füglich  zu  machen  ist, 
denn  eben  so  gut,  wie  ein  einsichtsvoller  Verteidiger  einer  Baslio- 
när-Befestigung  einen  grossen  Theil  seines  Geschützes  durch  weise 
Oekonomie  bis  zu  dem  Augenblick  bewahrt  haben  wird,  wo  der 
Feind  auf  der  Kontreskarpe  erscheint,  und  durch  das  Couronnement 
des  Glacis  seine  entfernten  Batterien  maskirt,  wo  also  das  zurückge- 
zogene Festungsgeschütz  wieder  auf  die  Wälle  gebracht  werden 
kann,  um  hier  vortreffliche  Dienste  zu  leisten,  eben  so  gut  wird  auch 
der  Verteidiger  des  Tenaillen-Systems  einen  Theil  seines  Wallge- 
schützcs  bis  zur  Ankunft  des  Belagerers  auf  dem  Glacis  zu  erhallen 
wissen,  und  dies  erhaltene  Wallgeschütz,  dessen  Anzahl  dem  erhal- 
tenen Wallgcschütz  des  Bastioriär-Systems  mindestens  gleichkomml, 
muss  notwendig  den  kasemattirten  Kanonen  beigerechnet  wer- 
den, wenn  von  einer  Aufzählung  aller  Geschütze  des  Platzes  die 
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Rede  ist,  welche  gegen  die  feindlichen  Iiresch-  und  Kontrc- Batterien 
wirken. 

Eben  so  haben  wir  nicht  von  den  Ausfällen  gesprochen,  welche 
unter  günstigem  Verhältnissen  wie  im  Baslionär-System,  gegen  den 
Feind  slaltflndcn  können.  Ist  letzterer  noch  auf  der  Konlreskarpe 
des  Grabens  s s,  so  leistet  der  retranchirte  Wafl'enplatz  dem  Oflcn- 
siv-Kriege  ausserordentlichen  Vorschub.  l)ie  Ausfälle  können  aus 
ihm  mit  Leichtigkeit  hervorgehen  und  ihr  Rückzug  ist  vollkommen 
gesichert.  Erscheint  der  Feind  auf  der  General-Gouvreface,  um  sich 
in  deren  Abrundung  zu  logiren,  so  dcbouchireri  die  Ausfälle  aus  den 
Kasematten  t t,  gehen  von  dort  auf  der  Sohle  des  trocknen  Grabens 
([  q fort,  und  fallen  den  Feind  in  seinen  Flanken  und  Rücken  an, 
oder  sie  gehen  auf  den  Wallgang  der  Gcncral-Couvreface  vor  über 
die  kleine  Brücke  *)  bei  der  Coupüre  f,  um  den  Feind  in  der  Front 
zu  attakiren.  Logirt  sich  derselbe  auf  der  Partikular-Couvreface,  so 
brechen  die  Ausfälle  aus  allen  Kasematten  der  Gallerie  c c hervor, 
die  der  Feind  noch  nicht  erobert  hat,  um  letzteren  in  Flanke  und 
Rücken  anzugreifen.  Alle  Eingänge  in  diese  Kasematten,  sowohl  in 
deren  Rückeumaucrn , als  Widerlagen , sind  zu  diesem  Zweck  mit 
starken  eichenen  Thüren  verschlossen.  — Auch  können  die  Aus- 
fälle aus  den  Thüren  19  der  Kasematten  n n hervorbrechen  und,  auf 
dem  Bankett  der  I'artikular-Couvrcface  fort,  an  den  Feind  gelangen. 
Logirt  sich  dieser  endlich  auf  dem  Hauptwall,  so  dcbouchirt  der 
Ausfall  aus  der  Thürc  19,  um  denselben  in  Flanken  und  Rücken  zu 
attakiren,  oder  er  kommt  hinter  dem  Glacis  des  Thurmes  hervor,  um 
ihn  in  der  Front  anzugreifen. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  diese  Befestigung  den  Aus- 
fallkrieg auf  das  Glänzendste  unterstützt,  und  dass  jedes  feindliche 
Logement  innerhalb  des  Rayons  derselben,  gleichzeitig  in  Front, 
Flanke  und  Rücken  allakirt  werden  kann. 

In  dem  Entwürfe,  den  Montalembert  von  derselben  mitlheilt, 
setzt  er  nasse  Gräben  voraus.  Erlaubt  das  Terrain  nur  trockne  Grä- 
ben , so  scheint  Montalembert  an  der  Befestigung  nichts  ändern  zu 
wollen,  — wenigstens  spricht  er  sich  darüber  nicht  aus.  Da  nun 
die  Konlreskarpe  dieser  Gräben  ganz  unbekleidet,  und  ihre  Eskarpe 
durch  krenelirle  Mauern  und  kasemattirtc  Gallerien  begrenzt  ist,  die 
nur  12 — 15'  hoch  sind,  da  ferner  alle  Wälle  unbekleidet  sind,  so 
könnte  der  Leser  vielleicht  die  Frage  aufwerfen:  ob  diese  Befestigung 
bei  trocknen  Gräben  wohl  eine  genügende  Sturmfreiheit  gewähre? 
Wir  zweifeln  aber  nicht,  dass  dieselbe  in  einem  ziemlich  vollkomm- 


’)  Diese  Brücke  muss  zu  dem  Zwecke  so  eingerichtet  sein,  dass 
man  sie  wegnehmen  und  in  dem  Augenblicke  ihres  Gebrauches  wie- 
der hinlegen  kann,  weil  der  Feind  sonst  nicht  unterlassen  wird,  sie  zu 
zerstören. 
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nen  Grade  vorhanden  sei;  denn  eine  freistehende,  wenn  auch  nur 
12 — 1 5'  Ftiss  hohe  Mauer  bietet  der  Lciterersteigung  vielleicht  mehr 
Hindernisse  dar,  wie  eine  doppelt  so  hohe  Bekleidungsmauer  des 
Baslionärwalles,  denn  hei  ersterer  müssen  die  Leitern  nicht  allein 
von  aussen  angesetzt,  sondern  der  Stürmende  muss,  wenn  er  die 
Mauer  erstiegen,  wobei  ihn  der  Vertheidiger  durch  die  Crcnaux  auf 
3 Schritte  beschiesst,  eine  zweite  Leiter  nach  sich  ziehen  und  die- 
selbe auf  der  inuern  Seile  der  Mauer  hinunterlassen,  um  von  dersel- 
ben wieder  hinab  zu  gelangen.  Bei  dieser  schwierigen  und  halsbre- 
chenden Operation  steht  der  eskaladircnde  Soldat  auf  dem  spitzen 
Hucken  der  Mauer,  der  seinen  Füssen  nicht  einen  Zoll  Grundfläche 
darbietet,  und  hat  gleichzeitig  mit  dem  Vertheidiger  zu  kämpfen,  der, 
am  Fusse  der  Mauer  stehend,  ihn  niederschiesst,  sobald  er  auf  deren 
Krone  erscheint,  und  ausserdem  die  innerhalb  hinabgelassenen  Lei- 
tern leicht  umwirft.  Bedenkt  man  nun,  dass  der  Feind  vier  solcher 
Mauern l),  die  sämmllieh  eine  kräftige  Seitenbestreichung  durch  Ka- 
sematten haben,  erklimmen  muss,  um  in  das  Innere  des  Platzes  zu 
gelangen,  so  leuchtet  die  Schwierigkeit  einer  Eskalade  ein.  Wollte 
der  Feind  bei  einer  Unternehmung  dieser  Art  die  Kanoncnschicss- 
scharten  in  den  kasemattirten  Gallerien  benutzen,  um  in  das  Innere 
derselben  zu  gelangen,  ein  Umstand,  auf  den  einsichtsvolle  ingeuienr- 
Offiziere  aufmerksam  machten,  so  wollen  wir  die  Möglichkeit  dieses 
Manövers  gerne  zugeben;  denn  sämmtliche  Kanonenscharten  auf  allen 
nicht  angegriffenen  Fronten  jede  Nacht  zu  bewachen,  würde  einen 
grossen  Theil  der  Garnison  in  Anspruch  nehmen.  Vielleicht  liesse 
sich  aber  diesem  Uebclstande  in  der  Art  abhelfen,  dass  man  die 
Kanonenschiessscharten  der  nicht  angegriffenen  Fronten  mittelst  star- 
ker eisernen  Kreuze  die,  das  Eindringen  des  Feindes  verhindern,  ver- 
schlösse. Die  Kreuze  müssten  aber  mittelst  eines  Schlüssels  geöffnet 
oder  ganz  wegzunehmen  sein,  damit  jeden  Augenblick,  wenn  es 
nothwendig  ist,  Geschütz  in  die  Scharte  gebracht  werden  kann. 
Sämmtliche  Scharten  aller  nicht  angegriffenen  Fronten  durch  Laden 
zu  schliessen,  würde  eine  theure  Ausgabe  sein,  und  weniger  Sicher- 
heit wie  jene  Kreuze  gewähren,  weil  diese  Laden  durch  Petarden 
leichter  zu  sprengen  sind. 


*)  Nämlich:  1)  die  krenelirte  Mauer  r,  an  der  Eskarpe  des  Grabens 
s s;  2)  die  kasemattirte  Gallerie  c an  der  Eskarpe  des  Hauplgrabens; 
3)  die  krenelirte  Mauer  i,  an  der  Eskarpe  des  Grabens  h ; 4)  die  kre- 
nelirte  Mauer  c',  welche  den  kasemattirten  Thurm  mit  der  Traverse  d' 
verbindet.  Wollte  der  eskaladirende  Feind  die  Uebcrsteigung  der  kre- 
nelirten  Mauer  i und  c'  vermeiden,  und  nach  Ersteigung  der  Kasemat- 
ten-Gallerie  c auf  der  Sohle  des  trocknen  Grabens  f nach  dem  Raum 
m gehen,  um  seine  Leitern  hier  an  den  Hauptwall  zu  legen,  so  würde 
er  bei  Ansetzung  derselben  durch  die  Batterien  n n,  in  deren  untern 
Stockwerken,  selbst  auf  den  nicht  angegriffenen  Fronten,  stets  einige 
Geschütze  mit  Kartätschen  geladen  sein  werden,  auf  Pistolenschussweite 
beschossen. 


Digitize 


Der  vorzüglichste  Einwand , den  man  gegen  die  Tenaitlen  Befe- 
stigung zu  machen  pflegt,  dass  in  den  einspringenden  Theilen  todte 
Winkel  vorhanden  sind,  hat  Montaiembert  durch  die  Anlage  der  Kase- 
matten o o,  n li  und  t t vollständig  beseitigt.  Die  Konstruktion  der 
letztem  würde  in  der  Ausführung  wohl  einige  Abänderungen  erfahren 
müssen,  — namentlich  sind  die  Mauerstärken  etwas  zu  schwach  an- 
genommen. Uebrigens  räumt  Montaiembert  bei  verschiedenen  Stellen 
seines  Werkes  selbst  ein,  dass  er  nur  habe  die  Grundsätze  durch 
seine  Entwürfe  versinnlichen  wollen,  und  dass-  es  jedem  Ingenieur 
überlassen  bleibe,  die  ihm  nölliig  erscheinende  Abänderung  zu  treffen, 
ja,  dass  er  selbst  im  Fall  der  Ausführung  vielleicht  mancherlei  Modi- 
fikationen einlreten  lassen  würde. 

Zu  den  vorzüglichsten  Eigenschaften  der  Tenaillen-Befesligung 
gehört  ferner,  dass  sie,  der  grossen  Einfachheit  ihrer  Konstruktion 
wegen , sich  dem  Terrain  mit  Leichtigkeit  anpassen  lässt.  Es  wird 
dies  später  durch  ein  Beispiel  erläutert  werden.  Eben  so  wird  man 
zeigen,  wie  die  so  eben  beschriebene  Befestigung  bei  Plätzen  von 
minderer  Wichtigkeit  vereinfacht,  daher  mit  viel  geringeren  Kosten 
hergestellt  werden  kann,  und  zwar  besonders  in  dem  Falle,  wo  der 
Platz  mit  einer  Kette  detaschirter  Forts  umgeben  wird. 

Wir  schliessen  diese  Beurtheilung  mit  folgender  Bemerkung: 

Man  wird  uns  nicht  den  Vorwurf  machen  können,  dass  wir  den 
Werth  der  abgehandelten  Tenaillen-Befesligung  nicht  in  ihrem  ganzen 
Umfange  erkannt  hätten,  denn  wir  haben  zugegeben  und  sind  auch 
davon  überzeugt,  dass  der  Feind  nimmermehr  durch  seine  Bresch- 
batterie  36.  36  in  der  Abrundung  der  Gencral-Couvreface  eine 
Bresche  in  den  flankirten  Winkel  der  kasemattirten  Gallerie  c c er- 
zeugen wird,  und  dass  ein  solches  Resultat  durch  den  Mineur  zu  er- 
langen, ebenfalls  seine  Schwierigkeiten  hat ; wir  haben  ferner  darge- 
than,  dass  diese  grosse  Widerstandsfähigkeit  hauptsächlich  durch  die 
grossen  Kasematten  o o erzeugt  wird.  Man  kann  daher  annehmen, 
dass  der  Platz  so  lange  imprenable  sei,  als  diese  Kasematten  nicht 
zerstört  sind.  Die  bisher  üblichen  Angriffsbatterien  sind  aber,  wie 
bewiesen,  dazu  nicht  ausreichend.  Der  Leser  wird  daher  fragen,  ob 
die  Kunst  durchaus  kein  Mittel  für  die  Zerstörung  jener  Batterien 
darbictet?  Und  diese  Frage  glauben  wir  in  einem  gewissen  Sinne 
bejahend  beantworten  zu  können.  Wenn  nämlich  der  Feind  in  der 
ersten  oder  zweiten  Parallele,  und  zwar  in  Verlängerung  des  Haupt- 
grabens und  parallel  mit  der  Batterie  o o,  welche  er  zerstören  will, 
eine  Batterie  errichtet,  so  kann  dieselbe  mittelst  Bogenschüsse,  die 
über  die  General-Couvreface  fortgehen,  die  Stirnmauer  der  Batterie 
o o treffen.  Da  diese  Bogenschüsse  mit  schwachen  Ladungen  ge- 
schehen, so  wird  die  Perkussionskraft  der  Geschosse  natürlich  sehr 
viel  geringer  sein,  wie  die  Wirkung  der  Kugeln  einer  Breschbalterie. 
Nichts  desto  weniger  wird  dennoch  jede  Kugel,  welche  im  Bogen- 
schuss jene  Stimmauer  trifft,  ein  Stück  derselben  herausschlagen, 


298 


eine  grosse  Anzahl  dieser  treffenden  Kugeln  die  Stirnmauer  daher 
nach  und  nach  schwächen  und  sie  mithin  endlich  in  Bresche  legen. 
Wenn  nun  zwar  einlcuchtet,  dass  zu  diesem  Resultate  eine  ausser- 
ordentliche Menge  Kugeln  uolhwcndig  ist,  nicht  allein  ihrer  geringen 
Perkussionskraft  wegen,  sondern  auch,  weil  hei  der  Unsicherheit  des 
Bogenschusses  viel  Kugeln  die  Stirnmauer  der  Batterie  o o nicht  tref- 
fen werden,  — so  kann  dennoch  an  die  Möglichkeit  jenes  Resultates 
nicht  unbedingt  gezweifelt  werden.  Uehrigens  ist  die  Treffwahr- 
scheinlichkeit in  diesem  Falle  nicht  so  gering,  wie  cs  auf  den  ersten 
Blick  scheint.  Die  Stirnmauer  der  Batterie  o o ist  nämlich  33'  hoch 
und  114'  lang,  bietet  mithin  der  feindlichen  Batterie  ein  senkrecht 
sichendes  Ziel  von  3702  DF.  dar,  dessen  verhältnissmässig  grosse 
Höhe  zur  Breite,  die  Treffwahrscheinlichkeit  bei  einem  Bogenschüsse 
vermehrt.  Da  nun  der  Belagerer  die  Entfernung  seiner  Augriffsbal- 
terie  von  der  Kasematte  o o genau  kennt,  indem  er  sie  durch  Kon- 
struktion oder  Zeichnung  ermittelte ; da  er  ferner  aus  Erfahrung 
weiss,  auf  welche  Distance  der  erste  Aufschlag  eines  Geschosses  er- 
folgt, wenn  dasselbe  mit  einer  gewissen  Ladung  unter  einem  gewis- 
sen Winkel  abgefeuert  wird,  so  weiss  der  Belagerer,  welche  Elevation 
und  Ladung  er  dem  Geschütz  zu  geben  hat,  wenn  seine  Kugel  an  die 
Slirnmauer  der  Kasematte  o o anschlagen  soll.  Ist  die  Ladung  etwas 
zu  schwach  oder  die  Elevation  zu  gering,  und  macht  die  Kugel  vor 
dieser  Mauer  ihren  ersten  Aufschlag,  so  wird  sic  dennoch,  vorausge- 
setzt, dass  sie  überhaupt  auf  der  Sohle  des  70°  langen  Hauptgrabens 
aufsetzt,  in  vielen  Fällen  die  33'  hohe  Stirnmauer  nach  ihrem  ersten 
oder  zweiten  Aufschläge  treffen.  Die  Anzahl  der  Geschütze,  welche 
die  Angriffsbatterie  aufnimmt,  richtet  sich  nach  der  Breite  des  Haupt- 
grabens, — sie  beträgt  mithin  5 bis  0.  Man  kann  aber  auch  rechts 
und  links  von  den  Verlängerungslinien  beider  Eskarpen  des  Haupt- 
grabens Geschütze  aufstellen,  deren  Treffwahrscheinlichkeit  aber, 
weil  die  zu  kurz  fallenden  Kugeln  nicht  auf  der  Sohle  des  Hauplgra- 
bens  aufsetzen,  also  auch  nicht  mit  ihrem  Aufschläge  die  Stirnmauer 
der  Kasematte  o o treffen  können,  — augenscheinlich  geringer  ist, 
als  derjenigen  Geschütze,  welche  zwischen  den  Verlängerungslinien 
der  Eskarpen  des  Hauptgrabens  liegen. 

Es  ist  also  die  Möglichkeit  vorhanden,  nicht  allein  die  Kase- 
matten o o von  weitem  zu  vernichten,  sondern  auch  die  andern  kase- 
mattirten  Batterien  n n,  t t und  u u,  so  wie  die  krenelirten  Mauern  r 
und  i,  sobald  man  in  Verlängerung  der  Gräben,  welche  dieselbe  ver- 
theidigen,  ähnliche  Angriflsbatterien  errichtet.  Freilich  wird  die 
dazu  erforderliche  Zeit  und  Munition  ausserordentlich  gross  sein,  ja 
vielleicht  zehnmal  grösser,  wie  diejenige  Zeit  und  Munition  ist,  welche 
zur  Eroberung  der  stärksten  Bastionär-Befestigung  nothwendig  wird, 
woraus  denn  wiederum  folgt,  dass  Montalembert’s  Tcnaillcn-Befesti- 
gung,  trotz  der  so  eben  angegebenen  Möglichkeit,  ihre  Kasematten 
schon  in  der  Ferne  zu  zerstören,  dennoch  über  die  Bastionär-Befesti- 
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gung  7.u  stellen  ist,  und  zwar  uni  so  mehr,  weil,  wenn  wir  jene  Mög- 
lichkeit überhaupt  zugehen,  wir  auch  annehmen  müssen,  dass  durch 
jene  Angriflshatlerien  auch  die  Revelcmculs  der  Uastionc  schon  von 
Weitem  in  Bresche  gelegt  werden  können.  Vielleicht  werden  einige 
Anhänger  Montalembert’s  die  so  eben  bezeichnete  Wirkung  jener  An- 
griflshattcricn  für  illusorisch  hallen.  Dieser  Grund  hat  uns  aber 
nicht  abhalten  können,  unsere  Ansicht  auszusprechen,  um  auf  die  Ge- 
fahr hinzudeuten,  welche  aus  der  Anwendung  des  Bogenschusses, 
der  über  die  schützenden  Erdenvcloppcn  fort  gellt,  für  alle  Kase- 
matten entspringt,  die  sich  in  mehreren  Stockwerken  in  bedeutender 
liöhc  erheben;  denn  augenscheinlich  wächst  die  Treflwahrscheinlich- 
keil  des  Bogenschusses  im  progressiven  Verhältnis  mit  dieser  Höhe. 
Wenn  darin  ein  Vorwurf  für  die  Kasematten  liegt,  so  ist  dies  ein 
nothwendiges  Uebel,  dem  einmal  nicht  abzuhelfen  ist,  und  welches 
überdein  durch  die  vielen  andern  vortrefflichen  Eigenschaften  der 
Stockwerkskasematten  vollkommen  aufgewogen  wird;  denn  sie  allein 
bieten,  wie  schon  häufig  erwähnt,  das  einzige  Mittel  dar,  dem  Angriff 
innerhalb  der  Werke  eine  entschiedene  Ueberlegenhcit  des  Feuers 
entgegen  zu  stellen.  Wir  haben  daher  durch  das  Etablissement  jener 
Angriflsballerien  nur  amlcuten  wollen,  dass  auch  die  beste  Befesti- 
gung ihre  schwache  Seile  habe,  und  dass  nichts  in  der  Welt  unüber- 
windlich sei. 

Lim  aber  den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  zu  beurlheilen,  in 
wie  fern  unsere  Annahmen  Betreifs  der  Wirkung  jener  Angriffsbatle- 
rien  illusorisch  sein  dürften,  theilen  wir  folgende  artilleristische 
Versuche  der  Engländer  mit1). 

Der  Herzog  von  Wellington  hatte  nämlich  die  Ycrmulhung  aus- 
gesprochen, dass  die  freistehenden  krenelirten  Mauern,  welche  bei 
mehreren  Bauten  in  neuester  Zeit  Anwendung  fanden,  schon  in  be- 
trächtlicher Entfernung  durch  Bogenschüsse  zerstört  werden  könnten. 
Um  darüber  Aufklärung  zu  erhalten,  licss  der  Herzog  im  Jahre  1 823 
in  der  Nähe  von  Wolwich  eine  Mauer  errichten,  die  21'  hoch,  unten 
7',  oben  6'  dick,  22'  lang  und  mit  einer  Kanoncnschiessscharte  ver- 
sehen war.  Die  Mauer  wurde  an  jedem  Ende  durch  einen  4'  im 
Quadrat  habenden  Kontrefort  dergestalt  verstärkt,  dass  ihre  Länge 
einschliesslich  der  Kontreforls  unten  30'  und  oben  28'  betrug.  Vor 
der  Mauer  wurde  eine  Kontregarde  von  Erde  in  der  gewöhnlichen 
Dicke  und  so  hoch  als  die  Mauer,  so  weit  vor  derselben  erbaut,  dass 
ihre  Krete  20  Yards  (etw'a  60'  rheinländisch)  von  dem  obern  Ende 
der  Mauer  entfernt  war.  Gegen  diese  Zubereitung  liess  man  zwei 
Batterien  spielen.  Sie  bestanden  aus  acht  G8pfündigen  Karonaden, 
die  606  Schritte  von  der  Krete  der  Kontregarde  entfernt  lagen ; aus 
drei  8zölligen  und  drei  lOzöUigen  eisernen  Haubitzen,  die  484 


*)  Man  sehe  darüber  v.  Breithaupl's  Artillerie  für  Offiziere  aller  Waf- 
fen. 1.  Tlil.  pag.  153. 
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Schritte  von  jener  Krete  abtsanden;  im  Ganzen  also  aus  1 4 Geschützen. 

— In  sechs  Stunden  geschahen  aus  jedem  Geschütz  100  Schüsse. 
Die  Granaten  waren  mit  Pulver  geladen  und  die  Kanonaden  schossen 
Kugeln.  Bei  der  Untersuchung  der  Mauer  fand  man  eine  praktikable 
Bresche  von  14' Breite  und  die  Kontreforts  stark  beschädigt.  Als 
die  Geschütze  das  Feuer  später  während  zwei  Stunden  fortsetzten  und 
jedes  derselben  in  diesem  Zeitraum  50  Schüsse  that,  fand  man  die 
Bresche  vollkommen  praktikable  und  die  Kontreforts  beinahe  vollstän- 
dig zerstört. 

Es  scheint  somit  dargethan,  dass  nicht  allein  freistehende  krene- 
lirte  Mauern,  sondern  auch  Revetements , welche  einen  Erdwall 
tragen,  und  endlich  die  Slirnmauern  von  Kasematten  auf  diese  Weise 
zerstört  werden  können.  Die  letztgenannten  Mauern  würden  indessen 
insofern  grossen  Widerstand  leisten,  weil  ihr  oberer  Theil  mit  dem 
Deckengewölbe  verbunden  ist  und  durch  dasselbe  eine  Stütze  erhält. 

— Uebrigens  darf  das  Resultat  der  Wolwicher  Versuche  auch  nicht 
überschätzt  werden  und  muss  man  namentlich  vor  Augen  haben,  dass 
in  derWirklichkeit  der  Feind  das  Mauerwerk  nicht  sieht  und  die  Wir- 
kung seiner  Geschosse  auch  nicht  beobachten  kann,  dass  daher  in 
diesem  Falle  so  viel  Zeit  und  Munition  verloren  gehen  wird,  dass 
man  sich  schwerlich  zu  demVersuch  entschlossen  dürfte,  die  Revete- 
ments von  Erdwällen  oder  die  Stirnmauern  von  Kasematten  durch 
die  Bogenschüsse  entfernter  Batterien  bei  einer  wirklichen  Belagerung 
in  Bresche  zu  legen.  — 


Des  Baron  von  Maurice  Beurtheilung  der  Tenaillen- 
Befestigung  von  Montalembert. 

Als  Herr  v.  Maurice  es  unternahm,  die  Kritik  dieser  Befestigung  zu 
schreiben1),  sagte  ersieh  und  zwar  mit  Recht,  dass  dieSlärke  derselben 
hauptsächlich  in  den  grossen  Defensiv  Kasematten  n n,  o o o o,  tt  und 
u u bestehe  und  dass  er  mithin  vor  Allem  auf  die  Zerstörung  der- 
selben denken  müsse.  Er  sagte  sich  ferner  und  zwar  ebenfalls  mit 
Grund,  dass  diese  Zerstörung  durch  diejenigen  Batterien  des  Belage- 
rers, welche  derselbe  im  Couronnement  des  Glacis  errichten  kann, 
absolut  unmöglich  sei,  weil  diese  Batterien  durch  die  genannten  Kase- 
matten mit  einer  solchen  Ucberlegenheit  an  Geschütz  beschossen  wer- 
den, dass  der  Bau  derselben  unendlich  schwierig  und  ein  erfolgreicher 
Geschützkampf  durch  sie  gar  nicht  zu  hoffen  sei. 

Da  nun  Herr  von  Maurice  kein  Mittel  vor  sich  sah,  die  Zerstörung 
der  erwähnten  Kasematten  durch  die  nahen  Batterien  im  Couronne- 


*)  Mcimoires  sur  la  fortification , contenant  une  analyse  critique  de 
l'histoire  de  la  fortification  permanente,  parA.  de  Zastrow.  Par  Maurice 
de  Sellon.  Paris,  Correard,  1650.  pag.  107. 
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ment  herbeizuführen,  so  wies  er  diese  Aufgabe  den  entfernten  Batte- 
rien der  ersten  und  zweiten  Parallele  zu,  und  da  dieselben  von  den 
Stirnmauern  jener  Kasematten  wenig  oder  nichts  sehen,  sie  also  auch 
nicht  direkt  beschiessen  können,  so  sollen  jene  Batterien  mittelst 
Bogenschüsse,  welche  über  diejenigen  Erdwerke  fortgeben,  die  jene 
Slirnmauern  dem  direkten  Feuer  desFeindcs  entziehen,  diese  Mauern 
dergestalt  in  Bresche  legen,  dass  die  Verteidigungsfähigkeit  der 
Kasematten  fast  ganz  aufhört. 

Der  Leser  sieht,  dass  dies  dieselbe  Methode  ist,  welche  wir  für 
die  Zerstörung  der  grossen  Kasematten  o o in  Vorschlag  brachten, 
eine  Methode,  welche  Herr  von  Maurice  von  uns  entlehnte,  um  die 
Theorien  unseres  Werkes  mit  Erfolg  zu  bekämpfen.  Der  Leser  hat 
aber  auch  die  Schwierigkeit  und  Unsicherheit  kennen  gelernt,  welche 
sich  dem  Gelingen  dieses  Werkes  entgegenstellen  und  welche  haupt- 
sächlich darin  bestehen,  dass  der  Feind  die  Wirkung  seiner  Geschosse 
nicht  sieht,  wie  dies  durch  den  supponirten  Feind  bei  den  Wolwicher 
Versuchen  statlfand.  Bei  ihnen  nämlich  standen  in  der  Nähe  der  be- 
schossenen Mauer  englische  Artillerie-Offiziere,  welche  bei  jedem 
Schuss  beobachteten,  ob  er  zu  weit  rechts  oder  links,  zu  hoch  oder 
zu  niedrig  gegangen  sei  und  dann  die  Geschütze  eine  dem  entspre- 
chende veränderte  Richtung  nehmen  Hessen.  Wenn  aber  in  dieser 
Weise  jeder  Bogenschdss  einer  Korrektion  unterliegt,  so  muss  zuletzt 
die  Genauigkeit  des  Treffens  fast  eben  so  gross  werden,  wie  bei  einem 
direkten  Feuer.  In  der  Wirklichkeit  kann  aber  eine  Beobachtung 
dieser  Art  begreiflicherweise  nicht  stattfinden,  und  daher  können  auch 
die  Wolwicher  Versuche  in  keiner  W'eise  einen  bestimmten  Maassstab 
abgeben,  was  sich  klar  herausstellle,  als  1842  bei  Versuchen  in  an- 
dern Armeen,  welche  ebenfalls  gegen  freistehende  durch  vorliegende 
Erdenvcloppen  geschützte  Mauern  unternommen  wurden,  mau  nicht 
gestattete,  dass  der  Einschlag  der  Kugeln  in  der  bei  Wolwich  statt- 
gehabten Weise  beobachtet  und  korrigirt  werde;  sondern  cs  mussten 
sich  sämmtliche  Zuschauer  bei  der  600  Schritte  von  der  Mauer  ent- 
fernten Batterie  aufhalten.  Als  letztere  nun,  wie  bei  Wolwich,  2100 
Kugeln  gegen  die  Mauern  abgeschossen  hatte,  fand  sich,  dass  durch- 
aus keine  praktikable  Bresche  vorhanden,  ja  dass  die  Mauer  so  wenig 
getroffen  und  beschädigt  war,  dass  nach  dem  Uriheil  von  Sachver- 
ständigen die  Batterie  ihr  Feuer  unendlich  lange  hätte  forlsetzen  müs- 
sen, um  eine  vollkommen  praktikable  Bresche  zu  erzeugen.  — Bei 
der  Beurtheilung  derWolwicherVersuche  darf  ferner  nicht  übersehen 
werden,  dass  die  dort  beschossene  Mauer  ganz  neu  war  und  schon 
wenige  Tage  nach  ihrer  Vollendung  beschossen  wurde,  dass  also  der 
Mörtel  in  keiner  Weise  abgebunden  und  die  Mauer  mithin  in  sich 
durchaus  keinen  soliden  Zusammenhang  hatte  und  daher  der  Festig- 
keit alter  Mauern  vollständig  entbehrte.  Dass  aber  eine  neue  Mauer 
jener  Artdurch  die  blosse  Erschütterung,  welche  grosse  Hohlgeschosse 
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bei  ihr  verursachen,  zusammengestürzt  werden  kann,  wird  jedem 
Sachverständigen  einlcuchten. 

Wer  alle  diese  Umstände  gehörig  berücksichtigt,  wird  der  von 
uns  ausgesprochenen  Ansicht  beipilichten , dass  zwar  die  Möglichkeit 
vorhanden,  die  Kasematten  n n,  o o,  o o,  t t,  und  u u durch 
das  Bogenfeuer  entfernter  Batterien  zu  zerstören,  dass  aber  die  Er- 
reichung dieses  Zieles  ganz  ungewiss,  und  dass  dazu  sehr  viel  mehr, 
vielleicht  selbst  zehnmal  mehr  Zeit  und  Munition  erforderlich  ist, 
welche  die  Eroberung  der  stärksten  Bastionär-Befestigung  erheischt. 

Herr  von  Maurice  aber  nimmt  jene  Möglichkeit  als  Gewissheit 
an  und  glaubt  durch  die  von  uns  vorgeschlagencn  und  durch  ihn  imi- 
lirton  Bogenfeuer  entfernter  Batterien  die  erwähnten  Kasematten 
dergestalt  in  Bresche  zu  legen,  dass,  wenn  derBelagerer  auf  der  Höhe 
des  Glacis  ankommt,  er  von  dem  Feuer  jener  Kasematten  wenig  oder 
nichts  zu  fürchten  hat.  Diese  Voraussetzung  des  Herrn  v.  Maurice 
ist  insofern  falsch,  weil  man  für  eine  blosse  Möglichkeit  nicht  Gewiss- 
heit subslituiren  kann.  Auch  sagt  dieser  Ingenieur  durchaus  nichts 
über  die  Zeit,  in  welcher  er  die  Kasematten  zu  zerstören  gedenkt; 
diese  Zeitangabe  ist  aber  ein  wesentliches  Moment  in  derBeurlheilung 
dieser  Befestigung,  denn  wenn  der  Feind  zur  Zerstörung  jener  Kase- 
matten durch  die  Batterien  der  ersten  und  zweiten  Parallele  zehnmal 
mehr  Zeit  gebraucht,  wie  er  nölhig  hat,  um  bei  dem  AngrifT  einer 
Gormontaignes’chen  Befestigung  deren  Artillerie  dergestalt  zusam- 
' men  zu  schiessen,  dass  er  sein  Couronncment  beginnen  kann, — 
so  würde  der  Werth  der  Montalemberl’schen  Befestigung  auch  dann 
erwiesen  sein,  wenn  jene  Kasematten  wirklich  durch  entfernte  Bogen- 
feucr  gänzlich  zerstört  werden  könnten,  und  zwar  dies  aus  dem 
Grunde,  weil  der  Werth  jeder  Befestigung  durch  die  Zeit  gemessen 
wird,  welche  zu  ihrer  Eroberung  nölhig  ist. — Da  nun,  wie  erwähnt, 
Herr  v.  Maurice  die  fast  gänzliche  Zerstörung  der  erwähnten  Kasemat- 
ten durch  die  entfernten  Batterien  mit  Bestimmtheit  voraussetzl,  so 
dürfen  wir  uns  auch  nicht  wundern,  dass  er,  mit  seinem  Angriff1  auf 
dem  Glacis  angekommen,  von  diesen  Kasematten  fast  gar  keine  Notiz 
nimmt  und  trotz  deren  formidablen  Feuers  die  Gräben  der  Festung 
mit  eben  so  viel  Leichtigkeit  passirt,  wie  die  Spaziergänger  über  die 
Boulevards  von  Paris  gehen. 

Wir  glauben  hier  folgende  Bemerkung  nicht  unterdrücken  zu 
dürfen.  Wenn  nämlich  die  Supposilionen  des  Baron  Maurice  mit  Be- 
stimmtheit und  mit  sicherer  Aussicht  auf  Erfolg  zu  machen  wären, 
und  w'enn  diese  Suppositionen  ihre  Anhänger  finden  sollten,  würden 
wir  da  nicht  zu  der  Aussicht  berechtigt  sein,  dass  demnächst  ein  In- 
genieur mit  folgender  Theorie  auflräle:  „Da  die  Wolwicher  Versuche 
„gelehrt  haben,  dass  man  auf  600  Schritt  6Fuss  starkeMauern  durch 
„Bogenfeuer  in  Bresche  legen  kann,  so  wollen  wir  in  der  Folge  in 
„die  Revctementsmauern  aller  von  uns  belagerten  Festungen,  nach 
„welchem  System  sie  auch  gebaut  sein  mögen,  durch  die  Bogenfeuer 
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„derBatterien  der  ersten  und  zweiten  Parallele  Bresche  schiessen,  und 
„wenn  diese  Breschen  gangbar  sind , wollen  wir  unsere  Sturmkolon- 
„neu  Vorgehen  lassen  und  den  Platz  mit  Sturm  nehmen.  Durch  ein 
jjSolches  Manövre  sparen  wir  alle  die  schwierigen  blutigen  und  zeit- 
raubenden Arbeiten,  welche_von  der  zweiten  Parallele  aus,  wo  die 
„eigentliche  Belagerung  erst  beginnt,  uns  in  das  Innere  des  Platzes 
„führen,  jawirsparen  neun  Zehntheile  der  ganzen  Belagerung.“  Wenn 
eine  solche  Theorie  aufgcstellt  würde,  so  zweifeln  wir  nicht,  dass 
Herr  v.  Maurice  als  geistreicher  und  talentvoller  Ingenieur,  dieselbe 
als  eine  militärische  Träumerei  belächeln  würde;  wir  glauhen  aber 
auch,  dass  seine  Suppositionen  nicht  ungeeignet  erscheinen,  bei  Leu- 
ten, welche  weniger  geistreich  und  talentvoll  sind,  Träumereien  jener 
Art  hervorzurufen. 

Wenn  Herr  v.  Maurice  mit  den  grossen  Kasematten  n n,  o o 
oo,  t t und  u u wenig  Umstände  macht,  so  spielt  er  der  Gencral- 
Couvrcface  noch  viel  schlimmer  mit.  Wir  haben  nämlich  gesehen, 
dass  dies  wichtige  Werk  auf  der  AngrilTsfront  eine  Längenausdehnung 
von  560  Ruthen  hat,  also  dreimal  mehr  wie  die  Linie  einer  Angrifl's- 
front  von  Cormontaigne,  dass  folglich  auch  die  General-Couvreface 
dreimal  mehr  Geschütz  aufnehmen  kann  und  dass  der  Feind  daher 
Ursache  bat,  dies  Werk  sehr  zu  fürchten.  Diese  Betrachtung  konnte 
Uerrn  v.  Maurice  nicht  entgehen,  und  er  war  mithin  darauf  bedacht, 
ein  Mittel  ausfindig  zu  machen,  in  seinem  fingirten  Angriff  die  Gene- 
ral-Couvreface ausser  Gefecht  zu  setzen.  Dies  Mittel  besteht  nur 
darin,  dass  Maurice  kurzweg  erklärt:  „Der  Wallgang  der  Gencral- 
„Couvrefacc  erscheint  uns  zu  schmal,  um  auf  demselben  Geschütz  zu 
„placircn,  denn  er  ist  nur  20l4*  breit,  während  er  wenigstens 
„25'  4"  haben  muss.“  — Zuvörderst  zeigt  eine  sorgfältige  Verglei- 
chung des  Maassstabcs  mit  dem  Profil  der  General-Couvreface,  dass 
ihr  Wallgang  nicht  20’  6",  sondern  21'  breit  ist.  Vorausgesetzt 
aber  er  wäre  nur  20'  6"  breit,  so  ist  er  dennoch  breit  genug,  um 
das  Emplacement  und  die  Bedienung  des  Zwölfpfündcrs,  des  kurzen 
Vierundzwanzigpfünders  und  der  schweren  Haubitzen  zuzulassen,  und 
mir  mit  diesen  Geschützen  würde  die  General-Couvreface  armirl  wer- 
den. Wollte  man  indessen  zu  diesem  Zweck  auch  den  langen  Vier- 
undzwanzigpfünder  anwenden,  so  würde  selbst  dieser  in  der  Abrun- 
dung der  General-Couvreface  die  bequemste  Anwendung  finden.  — 
Wäre  der  Wallgang  dieses  Werkes  25*/s  Kuss  breit,  so  hätte  das 
für  die  Kommunikation  manche  Bequemlichkeit,  aber  der  Feind  er- 
hielte dadurch  den  grossen  Vortheil  für  seinen  Balteriebau  auf  der 
General-Couvreface  mehr  Raum  zu  gewinnen,  während  dieser  Bau 
bei  der  geringen  Breite,  die  Monlaiembert  diesem  Werke  giebt,  mit 
sehr  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist.  — Wie  dem  nun  auch 
sein  möge,  Herrn  v.  Maurice  scheint  der  Wallgang  zum  Gebrauch 
des  Geschützes  ungeeignet,  und  weil  es  ihm  so  scheint,  so  nimmt 
er  auch  mit  Bestimmtheit  an,  cs  müsse  so  sein,  und  spricht  in  Folge 
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dessen  der  General-Couvreface  fast  jede  Verteidigungsfähigkeit  ah, 
ein  Argument,  was  indessen  bei  keinem  Sachverständigen  Glauben 
finden  wird. 

Wir  wollen  jetzt  zu  den  Details  des  projektirten  Angriffes  des- 
Herrn  von  Maurice  übergehen.  Derselbe  will  nämlich,  wenn  er  seine 
Batterien  im  Couronnernent  errichtet  bat,  durch  dieselben  von  der 
Brustwehr  der  einspringenden  WafTcnpIälze  5'  11"  abkämmen,  und 
dann  das  Reduit  x,  die  krenelirte  Mauer  r und  die  Kasematten  t t 
direkt  beschiessen.  Dieser  Plan  ist  indessen  unausführbar,  denn  die 
feindliche  Batterie,  welche  jene  Brustwehr  abkämmen  soll,  wird  durch 
12  Geschütze  der  Kasematten  u u in  der  Flanke  beschossen,  undHerr 
v.  Maurice  würde  einen  solchen  Entwurf  nicht  gemacht  haben,  wenn 
er  nicht  vorausgesetzt  hätte,  dass  diese  Kasematten  durch  die  Bogen- 
feuer seiner  entfernten  Batterien  bereits  zerstört  wären,  — eine  Vor- 
aussetzung, von  derwir  indessen  bereits  wissen,  dass  sie  nicht  zutnachen 
ist.  — Herr  v.  Maurice  glaubt  ferner,  dass  die  Rikoschcttkugcln,  welche 
die  Kasematten  der  Befestigung  in  der  Richtung  der  Kapitalen  auf  die 
feindlichen  Approchen  abfeuern,  dass  dieseKugeln  der  Besatzung  der 
General-Couvreface  grosse  Gefahr  bringen  könnten.  Diese  Befürch- 
tung ist  indessen  unbegründet,  denn  eine  nähere  Untersuchung  zeigt, 
dass  Kugeln,  aus  den  tiefsten  Scharten  der  Kasematten  o o o o unter 
10  Grad  Elevation  in  der  Richtung  derKapitalen  abgefeuert,  24'  über 
die  Brustwehrkrete  der  General-Couvreface  fortgeben,  dass  also  von 
Gefahr  hier  durchaus  keine  Rede  ist.  — Herr  v.  Maurice  ist  auch  nicht 
der  Meinung,  dass  das  Couronnernent  des  Glacis  wegen  des  starken 
Rückenfeuers,  wras,  wie  die  Schusslinien  31.  32,  31.  3 2 zeigen,  die 
General-Couvreface  auf  dies  Couronnernent  macht,  wesentlich  verzö- 
gert werden  wird,  da  die  General-Couvreface  bereits  durch  die  feind- 
lichen Rikoscheltkugcln  stark  mitgenommen  sei.  Wir  glauben  in- 
dessen, dass  dieser  Fall  bei  dem  Ravelin  Cormontaigne’s  in  eben  dem 
Grade  eintritt  und  dass,  wenn  von  eben  diesem  Ravelin  eine  wesent- 
liche Verzögerung  des  Couronnements  erwartet  wird,  diese  Voraus- 
setzung jedenfalls  auch  von  der  General-Couvreface  gemacht  werden 
muss,  und  zwar  dies  um  so  mehr,  weil  ihr  Feuer  das  Couronnernent 
mehr  in  den  Rücken  nimmt,  wie  das  Ravelin  von  Cormonlaigne. 

Was  nun  den  Gang  der  nahen  Belagerungsarbeiten  betrifft,  so 
führt  Herr  v.  Maurice  dieselben  in  anderer  Weise  aus  wie  wir.  Die 
Kontrebatterien  33.  33  gegen  die  Kasematten  l t hält  derselbe  näm- 
lich für  überflüssig,  weil  er  annimmt,  was  nicht  anzunehmen  ist,  dass 
nämlich  diese  Kasematten  durch  die  entfernten  Batterien  bereits  gänz- 
lich zerstört  sind.  Auch  will  er  die  Breschbatlerie  gegen  die  krene- 
lirte Mauer  r nicht  wie  wir  auf  den  Punkt  3 4 errichten,  sondern  mehr 
nach  dem  einspringenden  Waffenplatz  auf  dem  Punkt  K K,  und  wenn 
die  Mauer  r in  Bresche  gelegt  ist,  geht  er,  um  seine  eignen  Worte 
zu  gebrauchen,  ohne  sich  durch  die  10  Geschütze  der 
Kasematten  t t beunruhigen  zu  lassen,  über  den  Gra- 
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ben  s und  kommt  gemächlich  auf  der  General-Couvreface  an,  und 
das  Alles  mit  einer  Leichtigkeit,  dass  die  Phantasie  eines  unterrichte- 
ten Lesers  Mühe  hat,  zu  folgen.  „Hierauf  wird  man,“  fährt  dann 
Herr  v.  Maurice  fort,  „nach  unserm  Plane,  welcher  als  der  einzige 
„logische  erscheint,  aus  der  4.  Parallele  in  den  bedeckten  Weg  des 
„einspringenden  Waflenplatzes  dcbouchiren  und  sich  wohl  hüten 
„Breschhatterien , wie  35.  35  auf  den  ausspringenden  Winkeln  an- 
„zulcgen,  weil,  wenn  die  Kasematten  u u noch  nicht  gänzlich  zum 
„Schweigen  gebracht  wären,  sie  jenen  Winkel  beschiessen  würden. 
„Man  muss  dagegen  seine  Breschhatterien  bei  L L errichten,  durch 
„sie  die  Brustwehr  zusammenschicssen,  mittelst  Flösse  über  den  Gra- 
„ben  gehn  und  sich  im  cinspringenden  WafTcnplalz  clabliren.“  Herr 
v.  Maurice  möge  uns  die  Bemerkung  gestatten,  dass  dieserPlanuns  kei- 
neswegs logisch  dünkt  und  dass  das  militärische  Publikum  ihm  ausser- 
ordentlich dankbar  sein  würde,  wenn  er  nachweisen  wollte,  wie  man 
mittelst  einer  Flossbrücke  über  einen  Graben  geht,  wenn  dicseBrücke 
auf  50  Schritt  in  der  Flanke  durch  12  kaseraattirte  Geschütze,  deren 
Feuer  noch  nicht  gänzlich  gedämpft  ist,  beschossen  wird.  — „Im 
„einspringenden  Waffenplatz,“  fährt  Herr  v.  Maurice  fort,  „wird  man 
„eine  doppelte  Breschbatterie  M.  M errichten,  um  durch  dieselbe  die 
„Mauer  r im  einspringenden  Winkel  der  General-Couvreface  zu  öfT- 
„nen.“  Wollte  der  Leser  hier  fragen,  wie  diese  aus  6 Kanonen  be- 
stehenden Breschhatterien  unter  dem  Feuer  der  24  Geschütze  der 
Kasematten  t t,  welche  noch  durch  kein  direktes  Feuer  beschossen 
sind,  ihre  Aufgabe  erfüllen  sollen,  so  würde  Herr  v.  Maurice  natürlich 
antworten,  dass  diese  Kasematten  wegen  der  Bogenfeuer  der  entfern- 
ten Batterien  von  keiner  Bedeutung  mehr  sind. 

„Wenn  diese  Batterien  M M,“  sagt  dieser  Ingenieur  ferner,  „die 
„Bresche  hergestellt  haben,  wird  derFeind  den  Graben  s passiren  und 
„die  General-Couvreface  mittelst  dieser,  wie  jener  andern  Bresche 
„ersteigen , welche  die  Batterien  I{  K hergestellt  haben.  Hierauf 
„wird  man  durch  eine  Brücke,  welche  aus  flachen  Fahrzeugen  besteht, 
„welche  Böcke  tragen,  die  mit  starken  Bohlen  und  Faschinen  über- 
deckt sind,  die  Kehle  des  einspringenden  Waflenplatzes  und  die  grosse 
„Kommunikationsbrücke  mit  dem  einspringenden  Winkel  der  General- 
Couvreface  verbinden.  Aber,  wird  man  vielleicht  sagen,  die  Kase- 
matten t t werden  diese  Brücke  zusammenschiesscn?  Hierauf  er- 
„wldern  wir  indessen,  dass  diese  Kasematten  von  Beginn  der  Belage- 
„rung  an  das  Ziel  des  konvergirenden  Feuers  der  Angriflsbatterien 
„waren  und  mithin  zur  Hälfte  demolirt  sind.“  DerLeser  wird  es  dem 
Herrn  v.  Maurice  jedenfalls  Dank  wissen,  dass  er  endlich  auf  die  kase- 
mattirten Feuer  des  Platzes  einige  Rücksicht  nimmt  und  zugiebt,  dass 
die  Kasematten  t t nur  zur  Hälfte  zerstört  sind.  Allein  dann  bliebe 
noch  die  andere  Hälfte  übrig,  nämlich  12  kasemaltirte  Geschütze, 
welche  auf  30  — 40  Schritt  jene  zerbrechliche  Schiffbrücke  be- 
schiessen und  wie  dieselbe  unter  diesemFeuer  hergestellt  werden  und 
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bestehen  soll , dafür  giebl  Herr  v.  Maurice  aus  begreiflichen  Gründen 
kein  Mittel  an. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  Einiges  über  die  Anlage  der 
Angriffsbatterien  dieses  Ingenieurs  sagen,  von  denen  er  so  wunder- 
bare Wirkungen  erwartet.  Jeder  Face  derTenaillen-Befestigung  stehet 
nämlich  in  der  ersten  Parallele  entgegen  eine  Batterie  von  1 4 Ge- 
schützen und  in  der  zweiten  Parallele  eine  Batterie  von  1 5 Geschützen, 
in  Summa  29  Geschütze.  Die  erstgenannte  Batterie  kann  nurBogen- 
feuer  machen,  da  ihre  Schusslinien  durch  die  zweite  Batterie  maskirt 
werden;  letztere  dagegen  kann  die  Werke  mit  direktem  und  mit 
Bogenfeuer  beschiesseu.  Die  gemeinschaftliche  Aufgabe  dieser  Batte- 
rien besteht  nun  im  Folgenden:  Auf  der  anslossenden  Kollateralface 
der  Befestigung,  deren  Verlängerung  jene  Batterien  senkrecht  trifft, 
sollen  dieselben  rikoschettiren  den  Hauplwall,  die  Partikular-Couvre- 
face,  das  Kasematten-Korps  c,  die  General-Couvreface  und  den  ge- 
deckten Weg  vor  derselben,  den  verschanzten  Waffcnplatz  und  seinen 
gedeckten  Weg , und  sollen  gleichzeitig  durch  Bogenfeuer  vernichten 
diejenige  Flanke  der  Kasematte  n.  n,  welche  ihnen  senkrecht  gegen- 
über liegt.  — Auf  der  Face  der  Befestigung  dagegen,  welche  diesen 
Batterien  gegenüber  liegt,  sollen  dieselben  durch  Bogenfeuer  eiuwer- 
fen:  eine  Flanke  der  Kasematte  n n,  eine  Flanke  der  grossen  Kase- 
matte oooo,  eine  Flanke  des  Kasematten-Korps  c,  eine  Flanke  der 
Kasematte  t t und  eine  Flanke  der  Kasematte  u.  Die  Batterien  der 
zweiten  Parallele  sollen  ausserdem  direkt  beschiessen:  das  Geschütz 
auf  dem  Hauptwalle,  das  der  General-Couvreface  und  das  im  einsprin- 
genden Waflenplatz. 

Die  Aufgabe,  welche  mithin  jenen  Batterien  zu  Theil  wird,  ist 
eine  überaus  vielseitige  und  daher  nicht  zu  erfüllende,  denn  ihreThä- 
tigkeit  wird  sich  dergestalt  zersplittern,  dass  sie  auf  keinen  Punkt  ein 
entscheidendes  Resultat  gewinnt.  Bedcuken  wir  doch  nur,  dass,  um 
eine  einzige  Bastionsface  zum  Schweigen  zu  bringen,  in  der  zweiten 
Parallele  eine  Demontirbatterie  von  mindestens  8 Geschützen  nöthig 
ist.  Nun  aber  ist  eine  Face  der  General-Couvreface  dreimal  so  lang 
wie  eine  Bastionsface,  folglich  fast  sie  auch  dreimal  so  viel 
Geschütz,  folglich  bedarf  H.  v.  Maurice  allein  24  Kanonen,  um 
das  Geschütz  einer  Face  der  General-Couvreface  zu  demontiren 
oder  zum  Rückzuge  zu  zw’ingen;  er  bedarf  mithin  zur  Erfüllung 
dieser  einfachen  und  leichten  Aufgabe  fast  seines  ganzen,  einer  Face  der 
Befestigung  gegenüber  gestellten,  aus  nur  29  Stück  bestehenden  Be- 
lagerungsgeschützes. Die  Demonliruug  des  Geschützes  der  General- 
Couvreface  ist  aber  in  der  That,  was  den  Aufwand  von  Zeit  und  Mu- 
nition betrifft,  eine  Bagatelle  im  Vergleich  zu  der  beabsichtigten  Zer- 
störung der  Stirnmauern  aller  Kasematten  mittelst  Bogenfeuers,  und 
dennoch  sollen  jene  29  Geschütze  diese  doppelte  Aufgabe  erfüllen! 
Ist  das  möglich?  Möglich  wohl,  aber  offenbar  nur  dann,  wenn  sie 
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zehn,  ja  zwanzigmal  so  viel  Zeit  und  Munition  verwenden,  wie  zur 
Eroberung  eines  Platzes  von  Vauban  oderCormonlaigne  erforderlich  ist. 

Lassen  wir  jetzt  den  Herrn  v.  Maurice  in  seiner  Attake  fortfah- 
ren. „Wenn  nun  der  Feind  den  Graben  s passirt  und  die  Bresche, 
„welche  die  Batterien  K K in  die  General-Couvreface  machte,  erstie- 
gen hat,  so  kann  er  die  Kasematten  t l in  der  Kehle  angreifen.“ 
Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  Herr  v.  Maurice  nicht  angiclu,  wie 
dieser  Angriff  ausgeführt  werden  soll.  Mit  Geschütz  doch  wohl  nicht, 
denn  wie  und  wo  sollte  dasselbe  in  derKchle  jener  Kasematte  placirt 
werden?  Also  wahrscheinlich  mit  der  blanken  Waffe.  Was  will 
aber  die  feindliche  Infanterie  den  Kasematten  lliun?  Durch  die  ver- 
schlossenen Thüren  cindringen,  deren  Zugang  so  bestrichen  ist,  dass 
keine  Maus  lebendig  hinein  kann?  Es  bliebe  dieser  Infanterie  also 
in  der  Thal  nichts  übrig,  als  durch  die  Schornsteine  hinein  zu  klet- 
tern!! „Hat  nun,“  fährt  Maurice  fort,  „der  Feind  dieGeneral-Couvre- 
„face  erstiegen,  so  hindert  ihn  nichts,  sich  im  einspringenden  Winkel 
„derselben  zu  logircn  und  die  Batterien  Y Y zu  errichten , um  das 
„Kasemattcu-Korps  C in  Bresche  zu  legen.  Allerdings  haben  dieBatte- 
„rien  Y Y zu  fürchten:  die  direktem  Feuer  der  Kasematte  oo  o o, 
„der  beiden  Flanken  der  Kasematten  u n,  ferner  die  Infanterie  auf 
„der  Partikular-Couvrcface,  das  Feuer  des  Hauptw'alles  und  der  Kase- 
matten c.  Am  gefährlichsten  wird  aber  jedenfalls  das  Feuer  des 
„Hauptwalles,  so  wie  das  der  Kasematten  n,  c und  o o sein.  Mau 
„wird  sich  daher  zahlreicher  und  starker  Rikoscbcttbatterien  bedienen, 
„um  die  Geschütze  des  Hauptwalles  zu  demontiren  und  die  Gallerie 
„c und  Kasematte  o o cinzustürzen.  — Herr  v.Zastrow  versichert,  dass 
„die  Kontrebattcrien  36.  36  in  der  Abrundung  der  Gcneral-Couvre- 
„facc  unter  dem  Feuer  der  Kasematten  c und  o-o  nicht  werden  bestehen 
„können.  Wir  glauben  indessen,  dass  sie  dem  Feuer  der  Kasematten  ctro- 
„tzen  können,  dass  sie  aber  inderThat  vonden64  Geschützen  der  Kase- 
„mallcn  o o o o viel  leiden  werden.  Aus  diesem  Grunde  errichten  wir  auch 
„in  der  Abrundung  der  General-Couvreface  keine  Batterien,  sondern,  wie 
„gesagt,  auf  den  Punkten  Y Y.“  Wir  sehen  aus  diesen  Worten,  dass 
Maurice  die  Bresehbattcrien  Y Y errichten  und  spielen  lassen  will, 
bevor  das  kolossale  Feuer  der  Kasematten  o o o o,  durch  die  Bogen- 
feuer der  entfernten  Batterien  zum  Schweigen  gebracht  sind.  Wir 
hallen  indessen  diese  Maassregel  den  Prinzipien  eines  methodischen 
Angriffs  nicht  entsprechend  und  würden  es  vorziehen,  die  gänzliche 
Zerstörung  der  Kasematten  o o o o abzuwarten,  bevor  wir  die  Brcsch- 
batterien  Y Yr  in  Thäligkeit  setzen,  weil  letztere  sonst  durch  die  Kase- 
matten oooo  zehnmal  zerstört  und  wiedergebaut  werden  müssten, 
bevor  sie  ihren  Zweck  erfüllen. 

„Sollten  die  grossen  Kasematten  o o o o,“  fährt  Herr  v.  Maurice 
„fort,  „dem  Feuer  der  entfernten  Batterien  noch  widerstehen,  so 
„würde  man  sich  des  unter  der  Sohle  des  Hauptgrabens  fortgehenden 
„Mineurs  bedienen , um  dieselben  zu  sprengen  und  hierauf  mittelst 
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der  doppelten  Sappe  über  den  Graben  geben  und  dabei  die  grosse 
'■»emauerte  Brücke  GH  benutzen.  Auf  diese  Weise  käme  man  in  das 
Innere  des  Platzes,  und  es  würde  jetzt  nur  noch  der  kasemattirte 
” Thurm  zu  erobern  sein.“  Indem  Herr  v.  Maurice  die  Anwendung 
des  Mineurs  für  nöthig  erachtet,  giebt  er  selbst  zu,  dass  eine  gründ- 
liche Zerstörung  der  Kasematten  durch  die Bogenfcucr  der  entfernten 
Batterien  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  erwarten  stehet,  und  darin  sind 
wir  ganz  mit  ihm  einverstanden. 

Zum  Schluss  unserer  Antikritik  sei  noch  bemerkt,  wie  wir  uns 
schmeicheln  , dass  jeder  vorurthcilsfreie  Leser  die  Ansicht  gewonnen 
haben  wird,  dass  der  fingirte  Angriff  des  Herrn  v.  Maurice  keine  glück- 
lichen Erfolge  aufzuweisen  hatte  und  dass  die  deshalb  durch  ihn  und 
uns  herbeigeführten  Untersuchungen  in  der  That  mehr  geeignet  sind, 
die  Stärke  der  Monlalembertschen  Befestigung  zu  bekräftigen,  als 
herab  zu  setzen.  — Nichts  desto  weniger  sind  wir  dem  Herrn  v. 
Maurice  die  Anerkennung  schuldig,  dass  die  allgemeinen  Anordnungen 
seines  Angriffs  mit  Talent  und  militärischer  Umsicht  entworfen  sind. 
Auch  billigen  wir  den  Grundsatz  dieses  Ingenieurs,  den  Angriff  vor- 
zugsweise gegen  die  cinspringenden  Winkel  vorgehenzu  lassen,  doch, 
wohl  gemerkt,  nur  für  den  Fall,  dass  die  Kasematten,  welche  in  diesen 
Winkeln  liegen,  durch  die  entfernten  Batterien  des  Belagerers  voll- 
ständig zum  Schweigen  gebracht  sind,  weil  in  diesem  Falle  sich  der 
Angriff  zum  Theil  in  unbestrichenen  Räumen  bewegt , während  der- 
selbe, in  der  Nähe  der  Saillanls  ausgeführt,  sehr  wirksam  bestrichen 
wird.’  Ferner  gewährt  die  Altake  gegen  den  einspringenden  Winkel 
den  von  Maurice  sehr  richtig  erkannten  Vortheil,  dass  der  Feind  mit 
der  Eroberung  der  Kasematten  o o o o in  das  Innere  des  Platzes  ge- 
langt, während,  wenn  der  Angriff  sich  gegen  die  Saillants  wendet, 
er  die  Partikular -Couvreface,  den  Graben  h und  den  Ilauptwall  zu 
nehmen  hat , bevor  er  das  Innere  der  Festung  betritt.  Wenn  aber, 
und  dieser  Fall  ist  in  der  Praxis  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  die 
Kasematten  t t und  o o o o durch  die  Bogenfeuer  der  entfernten 
Batterien  nicht  vollständig  zum  Schweigen  gebracht  sind,  so  würde 
jeder  Augriff  gegen  die  einspringenden  Winkel  eine  Thorheit  sein, 
weil  derselbe  hier  in  das  Kreuzfeuer  jener  Kasematten  kommt,  wäh- 
rend der  Angriff  in  der  Nähe  der  Saillants  nur  das  Feuer  einer  Flanke 
dieser  Kasematten  zu  fürchten  hat. 


§.  7.  Montalembert’s  detasehirte  Forts. 

Die  von  Montalembert  vorgeschlagenen  detaschirten  Forts  haben 
nicht  allein  den  Zweck,  die  Festung  selbst,  welche  von  ihnen  umgeben 
ist,  zu  verstärken,  sondern  es  entspringen  auch  aus  ihrer  Anwendung 
für  die  Kriegsführung  überhaupt  die  grossartigsten  und  wichtigsten 
Vortheile. 
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Die  Gestalt  dieser  Forts  ist  höchst  mannigfaltig,  sie  sind  tlieils 
rund,  drei-  oder  viereckig,  je  nachdem  das  Terrain  sich  für  diese  oder 
jene  Form  eignet. 

Runde  Forts. 

Sie  sind  vorzugsweise  zur  Befestigung  solcher  Terrainpunkte 
bestimmt,  welche  sicli  in  Gestalt  kreisrunder  Hügel  kegelartig  erheben, 
und  auf  deren  Kuppe  daher  eine  eckige  Befestigungsform  weniger 
günstig  sein  würde.  Doch  können  runde  Forts  auch  mit  Erfolg  in 
der  Ebene  angewandt  werden.  Zu  ihnen  gehören  zuvörderst  die  run- 
den kasemattirten  Thürme,  welche  wir  bereits  in  Fig.  1.  u.  2.  Tab. 
XV.  kennen  lernten.  Wird  ein  solcher  Thurm  als  detaschirtes  Fort 
gebraucht,  so  ist  er  von  allen  Seilen  mit  einem  Glacis  umgeben,  wel- 
ches sich,  wie  schon  bemerkt,  bis  zur  Höhe  der  Gewölbbögen  erhebt. 
Grösstentheils  werden  zu  diesem  Zweck  einfache  Thürme  genommen, 
wie  ihn  Fig.  2.  Tab.  XV.  vorstellt.  Zuweilen  aber  wird  derselbe  mit 
einer  kasemattirten  Enveloppe  umgeben,  Fig.  2.  Tab.  XIV.  ln  diesem 
Falle  erhebt  sich  auf  der  Kontreskarpe  des  trocknen  Grabens,  der  den 
Thurm  a umgiebt  und  welcher  in  Fig.  2.  Tab.  XIV.  punktirt  dargestellt 
ist,  der  Wallgang  b b der  Enveloppe,  unter  deren  Brustwehr  c c die 
für  kleines  Gewehr  kasemattirte  Gallerie  liegt,  in  welche  aus  dem  so 
eben  erwähnten  Graben  die  nöthigen  Poternen  führen.  Liegt  das 
runde  Fort  auf  einem  steilen  Bergkegcl,  wie  wir  in  der  Zeichnung  an- 
gegeben haben,  so  kann  man  die  Treppen  d d anbringen.  Auf  dem 
Abhange  des  Hügels,  in  einer  angemessenen  Entfernung  von  der  Brust- 
wehr c der  Enveloppe,  kann  man  noch  die  krenelirte  Mauer  e e er- 
richten, welche  hier  den  Dienst  eines  Rondenweges  versieht. 

Die  Linie  A B zeigt  den  Durchschnitt  des  Thurmes,  seiner  En- 
veloppe und  seines  Aondenweges.  Der  Thurm  nimmt  1 2 kasemattirte 
Geschütze  auf,  und  eben  so  viel  können  auf  seiner  Plattform  stehen. 
Ein  solches  Fort,  wie  klein  es  auch  ist,  besitzt  dennoch  sehr  viel  Ver- 
teidigungsfähigkeit. Der  Feind  kann  es  nicht  mit  Sturm  erobern; 
er  ist  gezwungen,  Laufgräben  gegen  dasselbe  zu  eröffnen  und  Bresch- 
batterien  zu  bauen;  mit  einem  Worte,  alle  Funktionen  einer  regel- 
mässigen Belagerung  zu  vollziehen.  Dennoch  enthält  dasselbe  nur 
500  Kubiktoisen  Mauerwerk. 

Es  ist  ersichtlich,  dass  dies  Fort  in  viel  grösseren  Dimensionen 
ausgeführt  und  namentlich  dadurch  sehr  verstärkt  werden  kann,  wenn 
man  die  Enveloppen-Gallerie  auch  für  Geschütz  einrichtet.  Diejeni- 
gen runden  Forts,  welche  von  Montalcmbert  vorzugsweise  für  die 
Anlage  in  der  Ebene  bestimmt  sind,  erhalten  aber  eine  andere  und 
zwar  die  in  Fig.  3.  Tab.  XV.  angegebene  Einrichtung.  Der  Thurm 
dieses  Forts,  dessen  vordere  Ansicht  auf  dem  Profil  C D dargestellt 
ist,  hat  zwar  auch  einen  tenaillirten  Fuss,  doch  hat  letzterer  unter 
der  Umfassungsmauer  nicht  jene  Gewölbbögen  des  in  Fig.  1.  Tab.  XV. 
dargestellten  Thunaes.  Der  Thurm  in  Fig.  3.  Tab.  XV.  hat  ferner, 
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•wie  jene  Ansicht  zeigt,  drei  kasemattirte  Etagen  für  Geschütz  und 
kleines  Gewehr;  dagegen  keine  offene  Plattform,  sondern  letztere  ist 
bombenfest  eingedeckt  und  bildet  die  oberste  Geschützetage.  Jenseits 
des  trocknen  Grabens  a erhebt  sich  der  Wallgang  b und  die  Brust- 
wehr c einer  Erdenveloppe,  deren  Süssere  Böschung  d in  einem 
nassen  Graben  e einschneidet,  an  dessen  Eskarpe  sich  ein  gedeckter 
Weg  f nebst  Glacis  g befindet.  Auf  dem  Wallgange  der  Erdenve- 
loppe liegen  vier  kasemattirte  Traversen  h,  deren  jede  mit  zwei  ka- 
seraattirten  Geschützen  das  Feld  bestreichen,  zu  welchem  Zweck  vor 
diesen  Geschützen  durch  die  Brustwehr  der  Erdenveloppe,  die  ge- 
meinschaftliche Schiessscharte  i gebrochen  ist 1).  Die  Flanken  dieser 
kasemattirten  Traversen  h bestreichen  mit  kleinem  Gewehr  den  Wall- 
gang der  Erdenveloppe  und  ihre  Rückenmauer  feuert  in  den  trock- 
nen Graben  a.  Die  kleinen  trocknen  Gräben  k,  über  die  schmale 
Brücken  führen,  trennen  jene  Traversen  vom  Wallgange.  Die  Linie 
C D zeigt  das  Profil  der  kasemattirten  Traverse  h,  die  vordere  Ansicht 
des  Thurmes,  den  trocknen  Graben  a,  den  Wallgang  b der  Enveloppe, 
ihre  Brustwehr  c,  ihre  äussere  Böschung  d,  den  nassen  Graben  e, 
den  gedeckten  Weg  f und  das  Glacis  g.  Die  vordere  Ansicht  des 
Thurmes  zeigt  uns,  dass  derselbe  72  kasemattirte  Geschütze,  die  in 
drei  Etagen  übereinander  stehen,  und  eine  grosse  Anzahl  kleines  Ge- 
wehr enthält.  Die  Zugbrücke  1 führt  über  den  nassen  Graben  in  eine 
Traverse,  die  gleichzeitig  den  Dienst  des  Thores  versieht.  Die  Schuss- 
linie m n aus  dem  obern  Stockwerke  des  Thurmes  zeigt  uns,  dass  alle 
Theile  der  Erdenveloppe , des  nassen  Grabens  und  des  Glacis  von 
dem  Thurmc  aus  bestrichen  werden  können.  Der  Augenschein  lehrt, 
dass  dieses  Fort  ungleich  mehr  Widerstand  besitzt,  wie  das  vorige. 
Es  enthält  ausserdem  Raum  für  alle  möglichen  Vertheidigungsbedürf- 
nisse,  und  die  Kasematten  des  Thurmes  sind  für  die  Garnison  gleich- 
zeitig vortreffliche  Wohnungen.  Die  Vertheidigung  dieses  Forts  ist 
mithin  gleich  der  eines  Kriegsschiffes  durchaus  selbstständig.  Nichts 
desto  weniger  würde  es  ohne  Zweifel  besser  gewesen  sein,  wenn 
Montalembert  an  dem  Tliurme  nicht  so  viel  Stockwerke  aufeinander 
gesetzt  hätte.  Der  Feind  hat  immer  in  gewisser  Entfernung  den  Vor- 
theil , in  horizontaler  Ausdehnung  eine  überlegene  Geschützanzahl 
entgegcnzuslellen,  welche  die  Stirnmauer  der  untersten  Etage,  die 
der  Feind  sieht,  in  Bresche  legen,  worauf  die  obern  Etagen  von  selbst 
nachstürzen.  Montalembert  hätte  daher  besser  gethan,  dem  Thurme 
mehr  Durchmesser  zu  geben,  um  bei  gleicher  Geschülzanzahl  weniger 
Stockwerke  zu  bedürfen. 

Will  man  das  so  eben  beschriebene  Fort,  ohne  die  Erbauuungs- 
kosten  sehr  zu  vermehren,  wesentlich  verstärken,  so  macht  Monta- 


')  Im  Memoire  sur  la  forlificalion  polygonale  par  Mangin,  Paris, 
Dumaine,  1851,  wird  auf  Plan  3,  Fig.  24,  die  Zeichnung  eines  detachir- 
ten  Forts  von  Cöln  gegeben,  welches  ähnliche  Traversen  enthält. 
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lembert  folgende  Zusätze.  Jenseits  des  nassen  Grabens  e des  Forts 
wird  eine  viereckige  Enveloppe  o o o gelegt , mit  dem  trocknen  Gra- 
ben ppp,  der  durch  eine  Pallisade  begrenzt  wird,  worauf  der  nasse 
Graben  r r r folgt,  auf  dessen  Kontreskarpc  ein  gedeckter  Weg  mit 
kleinen  WaiTenplälzen  liegt.  Der  nasse  Graben  rrr  wird  durch  die 
für  kleines  Gewehr  eingerichteten  Kaponieren  s s s vertheidigt,  welche 
auch  von  Holz  sein  können.  Der  Graben  t t vor  den  Facen  dieser  Ka- 
ponieren erhält  seine  Vertheidigung  durch  die  für  kleines  Gewehr 
eingerichteten  und  aus  Holz  gebauten  Flanken  u u *).  Die  Poterne 
v führt  unter  der  viereckigen  Enveloppe  in  die  Kaponicre,  und  das 
Thor  w aus  ersterer  mittelst  einer  Zugbrücke  in  den  gedeckten  Weg. 
ln  den  Winkel  der  viereckigen  Enveloppe  liegen  Ronnets  und  hinter 
denselben  die  bombenfesten  Kasernen  x x.  Wir  haben  es  nicht  für 
nothwendig  erachtet,  von  diesen  Zusätzen  ein  Profil  zu  entwerfen, 
und  bemerken  nur,  dass  die  Krele  der  viereckigen  Enveloppe  o o o 
ungefähr  8'  unter  der  Krete  der  runden  Enveloppe  und  der  gedeckte 
Weg  im  Niveau  des  Bauhorizontes  liegt. 

Wir  übergehen  einen  andern  Entwurf  Montalemberl’s  für  runde 
Forts  dieser  Art. 


Montalembert’s  vierseitige  Redouten  und  Forts. 

Der  grösste  Mangel  dieses  allgemein  üblichen  Werkes  besteht 
darin,  dass  sein  Graben  ohne  Vertheidigung  ist,  der  Feind  dasselbe 
daher  leicht  mit  stürmender  Hand  wegnehmen  kann.  Monlalembert 
hilft  diesem  Ucbelstande  auch  bei  passager  errichteten  Redoulen,  durch 
die  Anwendung  der  Kaponieren,  auf  eine  eben  so  einfache,  als  wirk- 
same Weise  ab.  Fig.  3.  Tab.  XIV.  stellt  eine  Redoute  dar,  deren  eine 
Seile  auf  der  Brustwehrkrele  gemessen  ungefähr  8 Ruthen  lang  ist. 
Vor  der  Mitte  jeder  Seite,  auf  der  Sohle  des  trocknen,  in  der  Zeich- 
nung punklirten  Grabens  aa  liegt  eine  für  kleines  Gewehr  eingerichtete 
Kaponiere  b,  deren  Facen  durch  den  Graben  c geschützt  werden, 
welcher  seine  Vertheidigung  durch  die  Flanken  d erhält,  die  in  der 
äussern  Bruslwehrböschung  eingelassen  sind  und  gleichfalls  auf  der 
Sohle  des  Grabens  liegen,  auf  der  eine  Reihe  Pallisaden  steht,  welche 
innerhalb  durch  die  Flanken  d,  ausserhalb  durch  die  Kaponiere  b be- 
strichen wird.  Jeder  Versuch  des  stürmenden  Feindes,  sie  umzuhauen, 
ist  daher  fast  unmöglich.  Ein  gewöhnlicher  pallisadirtcr  gedeckter 
Weg  umgiebt  die  ganze  Redoute.  Die  Linie  E F zeigt  deren  Profil; 
die  Linie  e f den  Durchschnitt  der  Flanke  d.  Dieselbe  besteht  aus 
zwei  Reihen  senkrecht  und  dicht  aneinander  cingcgrabcner  Balken, 
deren  innere  Reihe  die  Eskarpe  des  Grabens  unterstützt;  beide  Balken- 
wände sind  oben  durch  Bombenbalken,  auf  denen  eine  Erddecke 
kommt,  zu  einem  von  allen  Seiten  geschlossenen  Blockhause  verbun- 


1)  Die  Beschaffenheit  der  Flanken  u u der  Kaponieren  s s s wird  in  dem 
folgenden  Abschnitte : über  vierseitige  Redouten  und  Forts  erläutert  werden. 
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den,  das  durch  eine  zweite  Balkenlage  in  2 Stockwerke  getheilt  wird, 
deren  jedes  Inranterie  aufnimmt.  Die  Linie  g h zeigt  den  Durchschnitt 
der  Kaponiere  b,  welche  gleiche  Beschaffenheit  mit  den  Flanken  hat. 
Es  leuchtet  ein,  dass  durch  diese  Einrichtung  die  Gräben  a und  c 
durch  ein  ausserordentlich  starkes  Feuer  verlheidigt  werden,  das  jeden 
gewaltsamen  Angriff  des  Feindes  im  höchsten  Grade  misslich  macht. 
Können  wegen  Holzmangel  die  Flanken  und  Kaponieren  nicht  in  der  so 
eben  angegebenen  Art  ausgeführt  werden,  so  wird  statt  dieser  Werke 
eine  einfache  Pallisadirung  gesetzt. 

Han  darf  bei  Anwendung  jener  Flanken  und  Kaponieren  aber 
auch  einen  Nachtheil  nicht  übersehen,  den  Montalembert  nicht  vor 
Augen  hatte,  da  zur  Zeit,  wo  er  schrieb,  die  glühenden  Kugeln  noch 
nicht  so  allgemein  in  Gebrauch  waren.  Die  hölzerne  Stirnwand  je- 
ner Werke  ist  nämlich  12 — 15'  hoch.  Der  Feind  kann  dieselbe  zwar 
nicht  direkt,  wohl  aber  durch  Bogenschüsse  beschiessen,  welche  über 
die  Krete  des  vorliegenden  Glacis  fortgehen.  Die  TrelTwahrschein- 
lichkeit  ist  bei  der  Höhe  der  Wände  durchaus  nicht  gering.  Bringt 
nun  der  Feind  glühende  Kugeln  in  Anwendung,  so  ist  zu  fürchten,  dass 
er  jene  Flanken  und  Kaponieren  mit  Leichtigkeit  in  Brand  stecken  wird. 
Es  erscheint  daher  zweckmässiger,  diesen  Werken,  deren  Umriss  un- 
verändert derselbe  bleiben  kann,  das  Profil  der  Müllerschen  Block- 
häuser zu  geben,  deren  Blockwände  durch  ein  von  aussen  angeschüt- 
tetes Glacis,  so  wie  durch  die  Ausladung  der  Deckbalken  fast  ganz 
gegen  jene  Bogenschüsse  gesichert  wird.  Will  der  Feind  eine  auf 
diese  Weise  eingerichtete  Redoute,  die  nur  ein  passagcres  Werk  ohne 
allen  Mauerbau  ist,  erobern  und  seines  Erfolges  gewiss  sein,  so  muss 
er  auf  der  Krete  des  Glacis  Breschbatterien  gegen  die  Kaponiere  er- 
richten. Um  dies  möglich  zu  machen,  muss  er  sich  unter  dem  Schutze 
von  Sappen  dem  Werke  nähern  und  seine  Glacis  stellenweise  couron- 
niren ; und  um  den  Vortrieb  jener  Sappen  nicht  jeden  Augenblick 
durch  die  Ausfälle  der  Besatzung  der  Redoute  unterbrochen  zu  sehen, 
müssen  diese  Sappen  durch  angemessene  Waffenplätze  unterstützt 
werden.  Der  Feind  wird  mithin  eine  förmliche  Belagerung  im  Klei- 
nen führen  müssen,  und  daher  mit  der  Eroberung  dieser  Redoute  viel 
Zeit  verlieren,  deren  Erbauung  erst  angefangen  zu  werden  braucht, 
wenn  die  Aussicht  einer  Belageruug  vorhanden  ist.  Will  man  sie 
permanent  errichten  und  sie  gleichzeitig  wesentlich  verstärken,  so  kann 
man  die  Kaponicren  und  Flanken  von  Steinen,  und  statt  der  Pallisa- 
dirung auf  der  Sohle  des  Grabens,  eine  krenclirte  Mauer  errichten, 
und  endlich  dieVerlheidigungsfähigkeit  des  Ganzen  dadurch  vermehren, 
dass  man  im  Innern  der  Redoute  einen  kasemattirlen  Thurm  aufführt. 
Nach  diesen  Grundsätzen  ist  die  in  Fig.  4.  Tab.  XIV.  entworfene  Re- 
doute  eingerichtet,  welche  dadurch  den  Rang  eines  starken  Forts  er. 
hält,  von  dem  Montalembert  erwartet,  dass  es  mit  200  Mann  Besatzung 
eine  eben  so  lange  Belagerung  aushalten  kann,  wie  2000  Mann  in 
einem  bastionirlen  Sechseck,  trotz  dem,  dass  jenesFort  keine  grössere 
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Ausdehnung  hat,  wie  die  vorige  Redoute,  nämlich  8*/a  Ruthen  für 
jede  Seite  auf  der  Feuerlinie  gemessen.  Auch  die  Profile  beider  Re- 
douten sind  dieselben. 

Das  Fort  Fig.  4.  Tab.  XIV.  erhält  in  seinen  Winkeln  Bonneis, 
hinter  denen  Kanonenbänke  liegen.  Der  Grundriss  der  gemauerten 
Kaponiere  a,  ihrer  Flanken  b und  der  krcnclirtcn  Mauern  auf  der 
Sohle  des  Grabens,  ist  in  einem  Theile  dieser  Zeichnung  ersichtlich. 
Poternen  fahren  unter  der  Brustwehr  fort  in  die  Kaponieren.  Die 
Linie  G H zeigt  den  Durchschnitt  des  gedeckten  Weges,  des  Grabens, 
der  krenelirten  Mauer,  der  Brustwehr  und  des  Thurmes  an,  der  12 
kasemattirte  Geschütze  und  eben  so  viel  unbedeckte  auf  seiner  Platt- 
form aufnimmt.  Die  Linie  i k giebt  den  Durchschnitt  der  Kaponiere, 
und  I m den  der  Flanken  an.  Es  ist  ersichtlich,  das  dies  Fort,  wie 
klein  es  auch  sei,  den  Feind  zu  allen  Operationen  einer  regelmässigen 
Belagerung  zwingt.  Er  muss  gegen  die  Kaponieren,  Flanken  und 
krenelirten  Mauern  Bresch-  und  Kontrebalterien  erbauen,  und  nach 
Eroberung  der  Brustwehr  auf  deren  Kanonenbänken  eine  zweite 
Breschbatterie  gegen  den  Fuss  des  Thurmes  errichten.  Alle  diese 
Operationen  sind  so  zeitraubend,  dass  daraus  die  bedeutende  Wider- 
standsfähigkeit zur  Genüge  hervorgeht. 

Montalembert  giebt  noch  viele  Entwürfe  für  viereckige  Forts  an, 
welche  nach  und  nach  immer  grösser  werden,  und  deren  grösstes, 
Fort  Royal  genannt,  90°  zur  Seilenausdehnung  hat,  und  von  uns 
später  in  dem  Abschnitte  über  Polygonal -Befestigung  beschrieben 
werden  wird. 

Montalembert’s  dreieckige  Forts. 

Montalembert  wendet  dieselben  an,  wo  das  Terrain  und  sonstige 
Umstände  diese  Form,  die  nach  den  bisher  üblichen  Grundsätzen  sehr 
schwer  zu  befestigen  war,  wünschenswerth  machen. 

Das  in  Fig.  4.  Tab.  XV.  dargeslellle  dreieckige  Fort  ist  nur  we- 
nig grösser,  wie  das  vorhin  beschriebene  viereckige  Fort.  Der  Wall 
des  erstem  ist  in  seinen  flankirlen  Winkeln,  nach  der  Linie  a b c nach 
innen  gebrochen.  Im  einspringenden  Winkel  dieser  Brechung  liegen 
die  Flanken  d d,  welche  den  Graben  e c verlhcidigen,  an  dessen  Es- 
karpe  sich  eine  krenelirte  Mauer  erhebt,  an  dessen  Kontreskarpe  aber 
eine  durchaus  von  Mauerwerk  erbaute  kasemattirte  Lünette  f liegt, 
welche  durch  die  kasemattirte,  ebenfalls  ganz  aus  Stein  bestehende 
Couvreface  g gedeckt  wird.  Jenseits  derselben  folgt  der  trockne 
Graben  h,  der  durch  eine  krenelirte  Mauer  begrenzt  wird,  worauf 
der  nasse  Graben  i folgt,  an  dessen  Kontreskarpe  sich  ein  gedeckter 
Weg  nebst  Glacis  erhebt.  Der  flankirte  Winkel  der  dreieckigen  Fle- 
sche,  ein  an  sich  sehr  schwacher  Punkt,  wird  auf  diese  Weise  durch 
vier  hintereinander  liegende  Enceinten  umgeben,  die  alle  wohl 
bestrichen  sind  und  dem  Angriffe  mehr  Schwierigkeit  entgegensetzen, 
als  eine  bastionäre  Umwaliung.  Nicht  minder  gut  sind  aber  auch 
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die  Seiten  des  Dreiecks  gedeckt  und  bestrichen.  An  dem  äussem 
Fusse  des  Walles  liegt  zuvörderst  die  erste  krenelirte  Mauer,  dann 
folgt  der  trockne  Graben  h h,  der  seine  Verlbeidigung  durch  die  mit 
zwei  auespringenden  Winkeln  versehene  Kaponiere  k erhält,  welche 
durch  die  Kaponiere  1 gedeckt  wird,  an  deren  Flanken  sich  die  zweite 
krenelirte  Mauer  lehnt.  Jenseits  des  nassen  Grabens  i i folgt  der 
gedeckte  Weg,  in  welchem  die  krenelirlen  Mauern  m m m m,  die 
durch  einen  schmalen  und  trocknen  Graben  gedeckt  sind,  verschiedene 
kleine  WafTenplälze  bilden,  die  den  Ausfall  ungemein  begünstigen. 
Im  Innern  des  Forts  liegt  ein  kasemattirter  Thurm,  der  12  bedeckte 
und  auf  seiner  Plattform  eben  so  viel  unbedeckte  Geschütze  aufnimmt, 
und  in  der  Kehle  der  Kaponiere  k befindet  sich  unter  dem  Walle  die 
krenelirte  Gallerie  n,  deren  Grundriss  wir  mit  punktirten  Linien  ange- 
geben haben.  Poterncn  kommuniziren  unter  dem  Walle  nach  den 
trocknen  Gräben  h h und  e e,  und  über  den  nassen  Graben  führen  die 
nöthigen  Brücken.  Alle  trocknen  Gräben  sind  in  der  Zeichnung  pnnk- 
tirt,  die  nassen  schrafürt.  Die  mehrfach  gebrochene  Linie  A B zeigt 
den  Durchschnitt  des  Glacis,  der  krenelirten  Mauer  m im  gedeckten 
Wege,  des  nassen  Grabens  i,  der  Kaponiere  1,  der  Kaponiere  k,  der 
Gallerie  n unter  der  äussern  Böschung  des  Walles,  und  den  des  Thur- 
mes ; ferner  noch  einmal  den  Durchschnitt  des  Walles,  der  an  seinem 
Fusse  liegenden  krenelirten  Mauer,  der  Lünetten  f und  g und  der  kre- 
nelirten Mauer  an  der  Eskarpc  des  nassen  Grabens  i. 

Die  Verlheidigungsfähigkeit  dieses  Forts  wächst  natürlich  mit 
der  Vergrösserung  seiner  Dimensionen.  Im  vorliegenden  Beispiele 
sind  die  möglichst  kleinsten  angegeben.  Aus  obiger  Beschreibung 
folgt,  dass  das  Fort,  von  welcher  Seite  es  auch  angegriffen  werden 
mag,  dem  Feinde  überall  einen  gleichen  Widerstand  entgegensetzt, 
der  eine  mehrfache  Enceinte  in  Bresche  legen  und  die  den  Graben 
bestreichenden  Kaponieren  vernichten  muss,  bevor  er  sich  auf  dem 
Wall  logiren  und  auf  demselben  sein  Breschgesehütz  gegen  den 
Thurm  aufführen  kann.  Er  wird  daher  auch  hier  alle  Operationen 
einer  förmlichen  Belagerung  unternehmen  müssen,  welche  überdem 
durch  die  häufigen  Ausfälle  der  Garnison , die  durch  gut  retranchirte 
Waffenplälze  ungemein  unterstützt  sind,  bedeutend  verzögert  werden. 
Montalembert  giebt  noch  zwei  andere  Beispiele  dreieckiger  Forts,  die 
wir  aber  übergehen. 


Die  Vortrefflichkeit  dieser,  so  wie  der  vorhin  beschriebenen  de- 
taschirten  Forts , deren  Anwendung  sogleich  erläutert  werden  wird, 
kann  mithin  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden.  Gegen  die  Art  und 
Weise  ihrer  Ausführung  ist  aber  dennoch  vielleicht  folgender  Ein- 
wurf möglich.  Wie  gross  nämlich  auch  die  Widerstandsfähigkeit 
dieser  Forts  sein  möge , so  wird  der  Feind  sie  dennoch  erobern,  und 
findet  dann  in  ihnen  ein  bequemes  Logement,  was  seinen  fernem 
Angriffsarbeiten  gegen  die  eigentliche  Festung,  die  von  diesen  Forts 
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umgeben  ist,  zum  Stützpunkte  dient.  Der  Festung  wird  in  diesem 
Falle  nichts  übrig  bleiben,  als  ein  möglichst  starkes  Feuer  auf  das 
Fort  zu  konzeutriren , um  dasselbe  dergestalt  zusammenzuschiessen, 
dass  der  Feind  kein  sicheres  Logement  in  demselben  finde.  Es  fragt 
sich,  ob  dies  dem  Feuer  der  Festung  gelingen  wird?  Steht  das  Ge- 
schütz derselben  sehr  hoch,  so  wird  es  einige  Einsicht  in  die  Grüben 
der  Forts  gewinnen,  und  mithin  den  obern  Theil  der  krenelirten 
Mauern  und  kasematlirten  Kaponieren  zusammenschiessen.  Es  sind 
aber  nicht  diese  Werke  allein,  die  den  Feind  gegen  die  Kanonen  der 
Festung  schützen , sondern  vielmehr  vorzugsweise  der  Erdwall,  mit 
dem  Montalembert  jene  Forts  rings  herum,  also  auch  nach  der 
Festung  zu,  umgiebt.  Diesen  Wall  kann  das  Festungsgeschütz  aber 
nicht  vernichten,  und  da  derselbe  den  Fuss  des  Thurmes  deckt,  so 
gewähren  dessen  untere  Etagen  dem  Feinde  unausgesetzt  eine  sichere 
Unterkunft.  Montalembert  würde  daher  offenbar  besser  gethan 
haben,  jenen  Wall  an  denjenigen  Seiten  der  Forts,  die  dem  Platze 
zugewandt  sind,  wegzulassen,  und  die  Forts  auf  dieser  Seite  nur 
durch  krenelirte  Mauern  zu  schliesseu,  die  vom  Festungsgeschütz 
leicht  eingeworfen  werden , wenn  das  Fort  erobert  ist.  Der  Feind 
findet  durch  diese  Anordnung  nicht  allein  keine  sichere  Unterkunft 
in  dem  Fort,  sondern  es  werden  auch  an  dessen  Erbauungskosten 
bedeutende  Ersparnisse  gemacht. 


Montalembert’s  Küsten -Forts. 

Zu  den  delaschirten  Forts  müssen  auch  diejenigen  gerechnet 
werden,  die  bestimmt  sind,  einer  feindlichen  Flotte  den  Zugang 
zur  Rhede  oder  zum  Hafen  eines  Seeplatzes  zu  wrehren.  — Diese 
Forts  müssen  besonders  viel  Geschütz  enthalten,  um  der  zahlreichen 
Artillerie  einer  Flotte  gewachsen  zu  sein , und  zwar  müssen  die  Ge- 
schütze in  Kasematten  untergebracht  werden,  wenn  nicht  das  Feuer 
von  den  Mastkörben  der  Schiffe  die  Bedienung  der  Kanonen  unmög- 
lich machen  soll,  ein  Fall,  der  sehr  häufig  bei  den,  bis  auf  Monta- 
lembert, üblichen  unbedeckten  Strandbatterien  stattfand. 

Das  Fort,  welches  Montalembert  zur  Verlheidigung  der  Rheden 
vorschlägt,  ist  in  Fig.  5.  Tab.  XV.  dargestellt.  Es  besteht  aus  einem 
gleichschenkligen  Dreiecke.  An  den  Spitzen  derjenigen  Seite,  die 
dem  Meere  zugekehrt  ist,  liegen  zwei  grosse  Tliürme  a a,  a a von 
1 1 2 ' Durchmesser.  Jeder  derselben  hat  drei  Stockwerke  für  Ge- 
schütz, und  in  jedem  Stockwerke  eine  Reihe  Schiesslöcher  für  kleines 
Gewehr.  Beide  Thürme  schliessen  sich  an  das  Kasematten-Korps  b b 
an,  welches  die  drei  Seiten  des  Dreiecks  bildet,  und  zwei  Etagen  für 
Geschütz  und  in  jeder  derselben  eine  Reihe  kleines  Gewehr  enthält. 
Auf  der  Plattform  dieser  Kasematten  wie  auf  der  der  Thürme  steht 
ebenfalls  Geschütz.  Von  den  Thürmen  a a und  derjenigen  Seite  des 
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Kasemattenfcorps  b b , die  dem  Meere  zngekehrt  ist,  liegt  die  für  eise 
Gescbülzetage  kasematlirte  Enveloppe  c c c c,  welche  durch  den 
trocknen  Graben  d d vom  Kasematlenkorps  b b und  den  Thürmen 
getrennt  wird.  Im  Innern  des  Dreiecks  liegt  ein  kasemaltirter 
Thurm  e e,  der  zwei  'Etagen  für  Geschütz  und  zwei  Reihen 
Schiesslöcher  für  kleines  Gewehr  hat.  Sein  innerer  Kern  f erhebt 
sich  hoch  über  die  Plattform,  ist  für  4 Reihen  kleines  Gewehr  kre- 
nelirt,  und  trägt  oben  in  seiner  Kuppel  eine  Laterne,  um  als  Leucht- 
thurm zu  dienen.  Der  Graben  g umgiebt  diesen  Thurm.  Die  drei- 
eckigen Theile  h h h sind  durchweg  mit  kasemattirten  Räumen  ver- 
sehen, welche  als  Magazin  benutzt  werden.  Vor  der,  nach  dem 
Lande  zu  liegenden  Spitze  des  Dreiecks  liegt  die  Couvreface  i,  und 
ihr  zur  Seite  die  Lünetten  k k.  Beide  Werke  sind  mit  trocknen 
Gräben  1 1 1 umgeben,  an  deren  Kontrcskarpe  sich  ein  gedeckter  Weg 
nebst  Glacis  erhebt,  unter  dem  ein  Kasemaltenkorps  m liegt,  welches 
sich  an  die  Enveloppe  c c schliesst.  Man  sieht  aus' der  Zeichnung, 
dass  das  Fort  auf  einer  schmalen  Landzunge  steht,  deren  Breite  die 
Ausführung  des  gedeckten  Weges  nur  an  der  einen  Seite  erlaubt. 

Die  innere  Einrichtung  der  zahlreichen  Kasematten  dieses  Forts 
ist  analog  den  andern  kasemattirten  Bauten  Montalembert’s.  Man 
hat  daher  kein  Profil  dieses  Forts  für  nolhwendig  erachtet,  sondern 
sich  begnügt,  die  vordere  Ansicht  desselben,  vom  Meere  aus  gesehen, 
in  Fig.  6.  Tab.  XV.  darzustellen,  wodurch  der  Leser  einen  Ueber- 
blick  über  die  grosse  Geschützanzahl  dieses  Forts  erhält.  In  dieser 
Ansicht,  welche  mehr  einem  grossen  Palaste  als  einem  Festungs- 
werke ähnlich  sieht,  bemerken  wir  zuvörderst  die  Enveloppe  c c vor 
den  beiden  Thürmen  a a a a ; ferner  eben  diese  Enveloppe  vor  dem 
Kasemattenkorps  bb,  über  dessen  Mitte  der  im  Innern  des  Forts 
liegende  Thurm  e c mit  seinem  Leuchtthurm  f ersichtlich  ist. 

Jedes  Kriegsschiff,  welches  sich  dem  Fort  auf  50  oder  75  Ru- 
then nähert,  erhält  auf  einmal  eine  Dccharge  von  160  Geschützen 
und  400  kleinen  Gewehren,  und  wird  mithin  der  Ueberlegenheit 
dieses  Feuers  schwerlich  widerstehen  können.  Die  Schützen  in  den 
Maslkörben  können  sich  dort  nicht  halten,  weil  sie  von  den  Schiess- 
löchern in  den  Kuppeln  der  Thürme  dominirt  werden.  Dennoch 
enthält  dies  Fort  nur  wenig  mehr  Mauerwerk,  als  eine  Bastionärfront. 
Die  Besatzung  desselben  beträgt  2300  Mann.  Man  kann  nach  Um- 
ständen dies  Fort  vergrössern  oder  verkleinern.1) 


')  Herr  v.  Maurice  giebt  in  seinen  Mcmoires  pag.  120  eine  Benrthei- 
lung  von  Montalembert’s  delaschirten  Forts,  mit  deren  Beschaffenheit  er 
im  Allgemeinen  mehr  einverstanden  ist,  als  mit  den  andern  Entwürfen 
Montalembert’s. 
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§.  8.  Montaiembert’s  Anwendung  der  Tenaillen- 
Befestigung  auf  das  Terrain. 

Es  ist  schon  früher  bemerkt  worden,  dass  zu  den  wesentlich- 
sten Vorzügen  der  Tenaillen -Befestigung  die  Leichtigkeit  gehört,  mit  ' 
der  dieselbe  dem  Terrain  angepasst  werden  kann.  Nachstehendes 
Beispiel,  auf  ein  supponirtes  Terrain  angewandt,  soll  dies  noch  an- 
schaulicher machen.  Siehe  Fig.  7.  Tab.  XV.  Montalembert  setzt 
in  demselben  voraus,  dass  ein  Platz  zu  befestigen  sei,  der  am  Meere 
liegt  und  welcher  mit  einem  kleinen  üafen  versehen  ist,  der  von  2 
Bergen  A und  G eingeschlossen  wird,  die  mit  hohen  Gebirgen  in 
Verbindung  stehen,  über  denen  keine  Artillerie  fortgeschafTt  werden 
kann.  Er  setzt  ferner  voraus,  dass  der  Platz  nur  auf  zwei  kleinen 
Ebenen  angegriffen  werden  kann,  die  nach  dem  Meeresufer  zu  liegen. 
Aus  der  Zeichnung  Fig.  7.  Tab.  XV.  ist  ersichtlich,  dass  die  vier 
ersten  Saillants  der  Tenaillen,  die  den  Raum  vom  Meere  bis  zum 
Fusse  des  Berges  A einschliessen , ziemlich  kurz  ausfallen , besonders 
die  Facen  des  ersten  ausspringenden  Winkels.  Die  scharfe  Wendung, 
welche  die  Befestigung  bei  diesen  vier  Saillants  macht,  so  wie  der 
beschränkte  Raum,  erfordern  nolhwendig  die  Kürze  dieser  Linien. 
Die  rechte  Face  des  5ten  Saillants  fällt  viel  länger  aus;  ihre  linke  aber 
um  so  viel  kürzer,  um  den  Raum  des  Platzes  weniger  zu  beschränken. 
Derselbe  Grund  findet  bei  dem  fiten  Saillant  statt ; die  Facen  des  7ten 
sind  gleich;  die  rechten  Facen  des  8ten,  fiten  und  loten  Saillants 
aber  kürzer,  wie  die  linken  Facen  dieser  Saillants,  um  bei  möglichst 
geringer  Ausdehnung  des  Walles  die  Befestigung  in  gerader  Linie 
forllaufen  zu  lassen.  Der  lOte  Saillant  liegt  dicht  hinter  einer  klei- 
nen Höhe  II,  die  durch  ein  rundes  Fort  occupirt  ist,  wie  später 
gezeigt  werden  wird.  Der  llte  und  12te  Saillant  haben  gleiche 
Facen,  der  erste  aber  ist  rechtwinklig,  während  der  zweite  nur  60 
Grad  hält,  wodurch  die  Enceinte  mehr  nach  innen  gebogen  wird,  und 
damit  dies  noch  mehr  geschehe,  erhält  der  13te  sehr  kurze  Facen, 
die  nur  eben  so  lang  sind,  um  die  Kollateralsaillants  zu  vcrlheidigen. 
Die  drei  folgenden  Saillants  14.  15.  16  verkleinern  sich  nach  und 
nach,  um  die  Festung  an  diesem  Punkte  zu  schlicssen.  Die  Saillants 
17.  18  und  19  occupiren  noch  den  Terrain-Abschnitt  bis  zum  Meere, 
doch  sind  ihre  Facen  zum  Theil  sehr  kurz  und  ihre  Befestigung  aus 
Oekonomie  viel  einfacher,  wie  die  der  andern  Saillants,  weil  das 
Terrain,  welches  sie  einschliessen,  weniger  wichtig  ist,  indem  der 
Feind,  wenn  er  auch  die  Saillants  17.  18  und  19  nimmt,  doch  des- 
halb nicht  Herr  der  Stadt  wird. 

Aus  diesem  Beispiele  geht  die  ausserordentliche  Leichtigkeit 
der  Anwendung  der  Tenaillen -Befestigung  zur  Genüge  hervor;  es 
kommt  in  der  That  nur  darauf  an,  die  Facen  nach  Bedürfnis  länger 
oder  kürzer  zu  machen  und  darauf  zu  sehen,  dass  der  eingehende 
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Winkel  stets  ein  rechter,  der  ausgehende  aber  nicht  unter  60° 
betrage. 

Je  kleiner  die  Saillants  sind , je  kürzer  fällt  die  Totallänge  des 
Walles  aus,  je  geringer  sind  mithin  die  Kosten,  je  schwächer  ist  aber 
auch  die  Vertheidigung.  Man  wendet  mithin  die  kürzeren  Saillants 
* vorzugsweise  auf  diejenigen  Theilc  der  Befestigung  an,  die  von  min- 
derer Wichtigkeit  sind,  wie  dies  zum  Beispiel  bei  den  Saillants  17. 
18.  19  vorausgesetzt  wurde. 


§.  9.  Montalembert’s  Vereinfachung  der  Tenaillen- 
Befestigung. 

Die  in  Fig.  1.  Tab.  XIV.  dargestellte  Tenaillen- Befestigung 
braucht  nicht  immer  in  ihrer  ganzen  Stärke  ausgeführt  zu  werden. 
Man  wird  im  Gegentheil  unter  gewissen  Verhältnissen  mehrere  ihrer 
Werke  ganz  weglassen,  oder  dieselben  doch  nur  in  einem  sehr  ver- 
kleinerten Maassstabe  herslellen.  Diese  Umstände  treten  namentlich 
ein,  wenn,  wie  in  Fig.  7.  Tab.  XV.,  die  Tenaillen -Befestigung  eines 
Platzes  durch  detaschirte  Forts  verstärkt  ist,  oder  wenn  einzelne 
Theile  derselben  so  gelegen  sind,  dass  der  Feind  kein  Geschütz 
gegen  sie  aufstcllcn  kann.  Eine  so  vereinfachte  Tenaillen -Befesti- 
gung ist  auf  die  Saillants  1.  2.  3.  4 Fig.  7.  Tab.  XV.  angewandt. 
Da  aber  dieser  Plan  in  zu  kleinem  Maassstabe  ausgeführt  ist,  um  die 
Details  zu  erkennen,  so  sind  jene  vereinfachten  Tenaillen  in  Fig.  4. 
Tab.  XVII.  dargestcllt.  Ihre  Befestigung  besteht  aus  der  kasematlir- 
ten  Gallerie  a a,  welche  eine  Reihe  kleines  Gewehr  aufnimmt,  lni 
einspringenden  Winkel  liegen  die  Kasematten  b,  deren  jede  drei 
Kanonen  und  11  Infanteristen  enthält,  und  die  vom  HaupUvalle  ganz 
abgesondert  sind,  in  dessen  andern  eingehendem  Winkel  die  Kase- 
matte c liegt,  die  nur  eine  Reihe  kleines  Gewehr  enthält  und  sich  an 
die  krenelirte  Mauer  d schliesst,  vor  der  die  Couvreface  e e liegt. 
Alle  Gräben  sind  trocken  angenommen , doch  kann  der  Hauptgraben 
auch  nass  sein,  ohne  dass  Veränderungen  in  der  Befestigung  Vor- 
gehen. Jenseits  des  Hauptgrabens  liegt  der  verschanzte  Waffenplatz 
f , der  durchaus  keine  Kasemattirungen  enthält.  Die  Linie  V W zeigt 
den  Durchschnitt  des  Hauptwalles,  der  krenelirten  Mauer  d,  der 
Couvreface  der  Gallerie  a,  des  Hauptgrabens  und  des  gedeckten 
Weges.  Vergleicht  man  diese  Zeichnung  mit  der  in  Fig.  1.  Tab.  XIV. 
dargcstellten  Tcnaillen-Befcstigung,  so  fällt  der  grosse  Unterschied 
sogleich  in  die  Augen,  ln  ersterer  ist  die  Höhe  der  Wälle  und  die 
Breite  der  Gräben  viel  geringer;  die  kascmatlirten  Batterien  im  ein- 
springenden Winkel  enthalten  aber  kaum  den  vierten  Theii  der  Ar- 
tillerie der  grossen  Kasematten  o o in  Fig.  1.  Tab.  XIV.  Die  grosse 
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Oekonomie  ist  einleuchtend.  Diese  vereinfachte  Tenailleu-Befestigung 
ist  dennoch  für  die  Saillauts  1,  2.  3.  4 Fig.  7.  Tab.  XV.  von  ge- 
nügender Stärke,  weil  die  Kraft  des  belagernden  Feindes  durch  die 
Forts  A S T L und  V,  die  erobert  sein  wollen,  bevor  er  jene  Saillants 
angreifen  kann,  theiiweise  gebrochen  wird. 

Die  Befestigung  der  Saillants  6 — 12.  Fig.  7.  Tab.  XV.  kann 
noch  einfacher  sein,  wie  die  eben  beschriebene.  Sic  braucht  näm- 
lich nur  aus  einem  einfachen  Walle  zu  bestehen,  in  dessen  vorliegen- 
dem Graben  eine  krenelirle  Mauer  liegt.  Eine  solche  Befestigung 
erscheint  hier  in  sofern  genügend,  als  Monlalembert  voraussetzte, 
dass  der  Feind  auf  dieser  Seite  des  Platzes  kein  Geschütz  zum  An- 
griff heranbringen  kann,  dass  derselbe  überdem  durch  die  detaschirten 
Thürme  D und  F aufgehalten  wird.  Von  gleicher  Beschaffenheit 
können  die  Saillants  17.  18.  19  sein,  und  die  Linie  20  endlich  ist 
nichts,  als  eine  einfache  Erdbruslwehr,  da  eine  Landung  des  Feindes 
auf  diesem  Punkte  durch  das  Küstenfort  V absolut  unmöglich  wird. 

Das  Gesagte  wird  hinreichend  sein,  um  diejenigen  Fälle  richtig 
zu  würdigen,  wo  die  in  Fig.  1.  Tab.  XIV.  dargestellle  Tenaillen- Be- 
festigung, ohne  Gefahr  für  den  Platz,  vereinfacht  werden  kann.1) 


§.  10.  Montalembert’s  Zweck  und  Anwendung  der  de- 
taschirten Forts  zur  Verstärkung  eines  Platzes. 

Wir  gehen  jetzt  zur  Anwendung  der  detaschirten  Forts  über, 
welche  eben  beschrieben  wurden. 

Der  Zweck  dieses  Forts  ist  folgender: 

1.  Sie  sollen  eine  Festung  verstärken,  damit  die  Befestigung 
derselben  einfacher  ausfalle  und  mithin  w-eniger  koste,  wie  so  eben 
dargelhan  wurde. 

2.  Sie  sollen  diejenigen  Terrainpunkte  occupiren,  w'elche  die 
Festung  beherrschen,  oder  derselben  in  irgend  einer  andern  Weise 
gefährlich  Werden  können. 

3.  Sie  sollen  den  Feind  wo  möglich  so  weit  vom  Platze  ent- 
fernt halten,  dass  ein  Bombardement  desselben  entweder  gar  nicht 
möglich,  oder  doch  wenig  wirksam  wird.  Dies  ist  besonders  für 
diejenigen  Seestädte  nothwendig,  in  denen  grosse  Marine -Arsenale 
und  Schiffswerften  liegen,  die  nicht  bombenfest  eingedeckl  -werden 
können. 

4.  Sie  sollen  den  Dienst  eines  verschanzten  Lagers  versehen. 


')  Herr  v.  Maurice  giebt  in  seinen  Memoires  p.  132  in  wenigen  Wor- 
ten eine  Kritik  von  Montalembert’s  vereinfachter  Tenaillen-Befestignng. 
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Ihre  Anwendung  ist  in  Fig.  7.  Tab.  XV.  beispielsweise  ausge- 
führt. Untersuchen  wir  jetzt,  in  wiefern  sie,  auf  jenem  Terrain  an- 
gewandt, ihrer  Destimmung  entsprechen.  Zuvörderst  ist  ersichtlich, 
dass  dies  Terrain  bei  der  Anwendung  der  Bastionär- Befestigung 
ausserordentliche,  kaum  zu  überwindende  Schwierigkeiten  darbieten 
würde,  weil  man  die  Berge  A D und  G F,  welche  über  600  Ruthen 
von  einander  entfernt  sind,  die  Stadt  beherrschen  und  sie  fast  ganz 
einschliessen,  durchaus  mit  in  den  Rayon  der  Befestigung  ziehen 
muss.  Mittelst  der  detaschirten  Forts  wird  aber  diese  Schwierig- 
keit leicht  aufgehoben.  Montalcmberl  setzt  voraus,  dass  der  Berg  A 
auf  seinen  Abhängen  B B,  C C unzugänglich,  dass  aber  der  Abhang 
C D für  Infanterie  ersteiglich  sei,  welche  von  hier  aus  die  Höhe  A in 
Besitz  nehmen  und  die  Stadt  in  allen  ihren  Theilen  beherrschen  kann, 
was  um  so  gefährlicher  ist,  da  es  dieser  Infanterie  mit  grosser  An- 
strengung gewiss  gelingen  wird,  einiges  Geschütz  mit  sich  zu  führen, 
und  von  der  Höhe  A aus  gegen  die  Saillants  5 und  6 die  Laufgräben 
zu  eröffnen,  was  auf  dieser  Seite  der  Bergabhang  erlaubt.  Es  ist 
also  besonders  wichtig,  die  Höhe  D E zu  occupiren,  um  sie  dem 
Feinde  unzugänglich  zu  machen.  Zu  diesem  Zwecke  wird  auf  dem 
Punkte  E ein  kasemaltirter  Thurm  mit  einfacher  Enceinte,  wie  ihn 
Fig.  2.  Tab.  XIV.  darstellt,  errichtet;  ein  eben  solcher  Thurm  von  30' 
Durchmesser  kommt  auf  dem  Punkte  D,  und  endlich,  wenn  man 
will,  noch  ein  dritter  auf  dem  Punkte  F.  Alle  diese  Thürme  werden 
durch  ein  doppeltes  Glacis,  welches  mit  Traversen  versehen  ist,  ver- 
bunden, wodurch  sie  unter  sich  eine  gedeckte  Gemeinschaft  erhalten. 
Da  nun  das  Feuer  dieser  Thürme  den  Feind  verhindert,  zwischen 
ihnen  durchzugehen,  so  ist  die  Höhe  D E dem  Feinde  durch  jene 
Anlagen  verschlossen.  Den  Punkt  D kann  derselbe  ebenso  wenig 
umgehen,  weil  dort  impraktikables  Gebirgs- Terrain  angenommen  ist. 
Er  kann  mithin  nicht  auf  die  Höhe  A gelangen.  Um  den  Fuss  der- 
selben gegen  das  Ansetzen  feindlicher  Mineure  von  allen  Seilen  zu 
sichern,  die  vorliegenden  Pläne  rasant  zu  bestreichen  und  eine 
sichere  Kommunikation  zwischen  dem  Platze  und  der  Höhe  A her- 
zustellen, ist  letztere  an  ihrem  Fusse  mit  einer  rings  herum  laufen- 
den Erdbrustwehr  21.  21.  21.  21.  21  nebst  davor  liegendem  Graben 
umgehen,  die  dergestalt  von  ein-  und  ausspringenden  Winkeln  ge- 
führt ist,  dass  sie  überall  eine  gute  Seitenbestreichung  gewährt. 
Auf  den  Punkten  21  und  22  liegen  zwei  solcher  Brustwehren  hinter 
einander,  und  auf  der  Kuppe  des  Berges  A noch  zwei  kasemallirte 
Thürme  23  und  24,  deren  Feuer  die  umliegende  Gegend  wirksam 
bestreicht.  *■  . •••• 

Der  Berg  G auf  der  andern  Seite  der  Stadt  kann  von  allen 
Seiten  erstiegen  werden.  Ein  kasemattirter  Thurm  erscheint  zu  seiner 
Befestigung  als  nicht  ganz  genügend;  man  hat  daher  auf  demselben 
ein  dreieckiges  Fort  gelegt,  ähnlich  demjenigen,  welches  in  Fig.  4. 
Tab.  XV.  beschrieben  ist.  Doch  sind  in  diesem  Fort  an  zwei  seiner 
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flankirten  Winkel  die  gemauerten  Lünetten  nebst  ihren  Couvrefacen 
weggclassen,  weil  der  Kaum  auf  der  Höhe  G für  ein  weitausgreifen- 
des Dreieck  zu  abgerundet  ist.  Der  Höhenrücken  G F ist  steiler  wie 
der  Berg  G,  und  wird,  sich  den  Gebirgen  nähernd,  auf  dem  Punkte 
F ganz  impraktikabel.  Hier  muss  ein  kleiner  kasemattirter  Thurm 
angelegt  werden , der  mittelst  eines  doppelten  mit  Traversen  versehe- 
nen Glacis  mit  der  Höhe  G verbunden  wird.  Die  Erdbruslwehr  25. 
25.25.25.25  umgiebt  den  Fuss  diesdr  Höhe,  und  stellt  die  Gemein- 
schaft derselben  mit  der  Befestigung  der  Stadt  her. 

Der  kleine  Hügel  H,  welcher  sich  kcgclartig  und  durchaus  iso- 
lirt  erhebt,  hat  auf  seiner  Kuppe  nur  1 2°  Durchmesser,  mithin  zu 
wenig  Raum , um  ein  drei  - oder  viereckiges  Fort  aufnehmen  zu  kön- 
nen. Man  legt  daher  auf  ihn  ein  rundes  Fort,  wie  solches  in  Fig.  2. 
Tab.  XIV.  dargestellt  ist.  Dieses  Fort  flankirl  hier  die  ganze  Enceinle 
der  Befestigung,  und  die  Annäherung  der  feindlichen  Approschen 
würde  durch  dasselbe  sehr  erschwert  werden. 

Von  dem  Berge  K wird  vorausgesetzt,  dass  derselbe  gleiche  Be- 
schaffenheit mit  dem  Berge  G habe,  seine  Befestigung  ist  daher  die- 
selbe und  die  Brustwehr  26.  26.  26  am  Fusse  des  Berges  von  allen 
Seiten  geschlossen,  weil  das  Fort  durchaus  isolirl  liegt. 

Während  Montalembert  auf  diese  Weise  alle  einflussreichen 
Höhen  in  der  Nähe  der  Festung  occupirt,  und  sie  theilweise  in  den 
Rayon  der  Befestigung  zieht,  vernachlässigt  er  nicht  die  Ebenen,  in 
welchen  der  Feind  seinen  förmlichen  Angriff  formiren  kann.  Zwei 
dreieckigcFortsLundM,  liegen  auf  jederSeite  desPlatzes,  300 — 350° 
von  demselben  entfernt.  Der  Feind  muss  sie  durchaus  erobern,  bevor 
er  seine  Approschen  durch  die  Ebene  gegen  den  Platz  vortreiben 
kann.  Die  grosse  Widerstandsfähigkeit,  welche  diese  Forts  schon 
an  und  für  sich  besitzen , wird  durch  den  Umstand  bedeutend  gestei- 
gert, dass  dieselben  mit  dem  Platze  eine  ununterbrochene  Kommuni- 
kation behalten ; denn  der  Feind  kann  sie  in  der  That  nicht  von  allen 
Seiten  einschliessen,  um  sie  von  der  Festung  abzuschneiden.  Wollte 
er  diesen  Versuch  mit  dem  Fort  L wagen,  und  mit  seinen  Laufgräben 
zwischen  diesem  Fort  und  der  Höhe  A durchgehen,  so  geräth  er  in 
das  Feuer  der  Festung,  in  das  Feuer  der  auf  der  Höhe  A gelegenen 
Werke,  in  das  des  Hafenforts  V,  und  endlich  in  das  Feuer  des  Forts 
L selbst.  Alle  diese  Feuer  beschiessen  seine  Laufgräben  in  Front, 
Flanke  und  Rücken;  es  wird  in  der  That  unmöglich  sein,  sie  vorzu- 
treiben. 

Obwohl  die  Höhen  G und  K vom  Fort  M entfernter  sind,  so 
wird  die  Einschliessung  des  letztem  dennoch  ebenfalls  sehr  erschwert 
durch  das  Feuer  der  Festung  und  das  der  Höhe  G,  die  von  M nur 
350°  entfernt  ist. 

Will  man  den  Feind  noch  weiter  vom  Platze  entfernt  halten,  so 
hätte  man  nur  nölhig,  auf  den  Punkten  R und  S noch  dreieckige 
Forts,  und  in  T eine  kleine  Redoule  anzulegen.  Der  Feind  wird  da- 
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durch  so  weit  von  der  Festung  entfernt,  dass  ein  Bombardement 
desselben  wenig  wirksam  sein  würde. 

Dem  Leser  wird  jetzt  klar  sein,  auf  welche  höchst  wirksame 
Weise  die  einzelnen  Bestandteile  einer  solchen  Befestigung  sich 
gegenseitig  unterstützen,  wie  die  detaschirtcn  Forts  den  Feind  zu 
einer  ungewöhnlich  grossen  Ausdehnung  seiner  Belagerungsarbeiten 
zwingen,  und  wie  viel  Zeit  und  Anstrengung  derselbe  auf  die  Erobe- 
rung dieser  Forts  verwenden  muss. 

Montalembert  nimmt  an,  dass  jedes  Fort  mit  200  Mann,  jeder 
der  beiden  Berge  eben  so  stark  besetzt  sei,  und  dass  200  Mann  in 
den  verschiedenen  dctaschirlen  Thürmen  vcrtheill  sind,  was  im 
Ganzen  mithin  nur  1000  Mann  beträgt.  Der  Best  der  Garnison,  der 
ebenfalls  zu  1000  Mann  angenommen  wird,  ist  vollkommen  sicher 
in  der  Enccinte  der  Festung  selbst.  Montalembert  hält  daher  im 
Ganzen  2000  Mann  zur  Verteidigung  eines  ähnlichen  Platzes  nicht 
allein  für  hinreichend,  sondern  glaubt  auch,  dass  diese  geringe  Gar- 
nison eine  höchst  nachdrucksvolle  und  lange  Verteidigung  zu  führen 
im  Stande  ist.  2000  Mann  sind  aber  weniger,  als  die  Besatzung 
eines  bastionirten  Vierecks  erfordert,  wo  bekanntlich  auf  jedes 
Bastion  600  Mann  gerechnet  werden.  Nun  aber  ist  der  Umfang  der 
in  Fig.  7.  Tab.  XV.  dargestellten  lenaillirten  Festung  einer  Enceinle 
von  13  oder  14  Bastions  gleich,  die  mehr  als  8000  Mann  Besatzung 
erfordern  würde.  Dieser  grosse  Unterschied  in  der  Stärke  der 
Garnisonen  entspringt  nach  Montalembert's  Ansicht  grösstentheils  aus 
der  Anwendung  jener  detaschirtcn  Forts,  die  der  feindliche  Angriff 
weder  in  seinem  Rücken  liegen  lassen,  noch  vom  Platze  abschneiden 
kann,  sondern  die  zu  erobern  er  durchaus  gezwungen  ist,  trotz  der 
hartnäckigen  Verteidigung,  welche  sie  leisten,  und  die  um  so  grösser 
sein  wird,  als  die  Besatzung  der  Forts  von  der  Festung  ans  verstärkt 
oder  nach  Umständen  abgelöst  werden  kann.  Die  Kraft  des  Belage- 
rungskorps wird  daher  durch  diese  delaschirten  Forts  notwendig 
gebrochen  und  demselben  grosse  Verluste  bei  ihrer  Eroberung  zuge- 
fügt werden.  Die  Besatzung  der  Festung  selbst  braucht  mithin  ver- 
hältnissmässig  nur  gering  zu  sein,  um  sich  mit  Erfolg  gegen  das  schon 
geschwächte  Belagerungskorps  zu  verteidigen,  wenn  dasselbe  nach 
Eroberung  der  Forts  zum  Angriff  gegen  den  Platz  vorgeht.  Nichts 
desto  weniger  glauben  wir  dennoch,  dass  Montalembert  in  Betreff 
der  Feststellung  der  Stärke  der  Garnison  zu  weit  gegangen  ist,  und 
dass  uns  2000  Mann  für  die  Verteidigung  einer  so  grossen  Festung 
zu  wenig  dünken,  denn  es  ist  natürlich,  dass  bei  der  successiven 
Eroberung  der  dctaschirlen  Forts  ein  grosser  Theil  ihrer  Besatzung, 
vielleicht  die  Hälfte  derselben,  blessirt,  getödtet  oder  gefangen  wird. 
Die  ganze  Garnison,  die  zur  Verteidigung  der  Festung  selbst,  zu 
deren  Angriff  der  Feind  nach  Eroberung  der  Forts  vorschreitet, 
übrig  bleibt,  beträgt  mithin  nur  1500  Mann.  Bei  der  grossen  Aus- 
dehnung des  Platzes  ist  diese  Besatzung  zu  schwach,  um  alle  laufen- 
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den  Vertheidigungsgeschäfte  auf  die  Dauer  mit  Energie  durchzu- 
führcn.  Die  nicht  angegriffenen  Fronten  können  namentlich  nur  so 
schwach  besetzt  werden,  dass  ein  gewaltsamer  Angriff  des  Feindes 
im  höchsten  Grade  zu  fürchten  ist.  Statt  2000  würden  wir  daher 
zweckmässig  3000  bis  4000  Mann  als  zur  Besatzung  erforderlich 
erachten. 

Wie  man  übrigens  eine  doppelteReihe  dieser  Forts  zur  Verstär- 
kung eines  Platzes  anwenden  kann,  wird  später  in  einem  besoudern 
Abschnitte  gezeigt  werden.1) 


§ 11.  Heber  den  Einfluss  einer  grösseren  Festung,  die 
mit  detaschirten  Forts  umgeben  ist,  auf  die 
Kriegsführung2). 

Nachdem  in  dem  bisher  Gesagten  dargclhan  wurde:  1)  in  wel- 
cher Art  detaschirtc  Forts  einen  Platz  verstärken,  und  wie  dieselben 
2)  zur  Occupalion  derjenigen  Terrainpunktc  verwandt  werden,  aus  . 
deren  Besitz  der  Belagerer  Vortheil  ziehen  kann,  bleibt  gegenwärtig 
noch  der  dritte  Zweck  dieser  Forts  zu  erläutern  übrig,  nämlich:  in- 
wiefern dieselben  den  Dienst  eines  verschanzten  Lagers  zu  versehen 
im  Stande  sind. 

Obwohl  Monlalcmbert  selbst  diesen  dritten  Zweck  der  detaschir- 
ten Forts  nicht  erwähnt,  so  erscheint  dennoch  derselbe  als  der  wich- 
tigste und  hauptsächlichste;  denn  eben  dadurch,  dass  diese  Forts  ein 
verschanztes  Lager  vollkommen  ersetzen,  muss  jeder  grössere  Platz, 
der  mit  ähnlichen  Forts  umgeben  ist,  einen  Einfluss  auf  die  Kriegs- 
führunggewinnen, wie  ihn  bisher  die  grössten  Festungen,  selbst  nicht 
zu  den  Zeiten  Ludwigs  XIV. , gehabt  haben. 

Verschanzte  Lager  unter  den  Kanonen  der  Festungen  anzulegen, 
ist  bekanntlich  eine  Erfindung  des  Marschalls  Vaubau.  Als  nämlich 
Ludwig  XIV.,  vom  Kriegsglück  verlassen,  auf  die  Defensive  zurückge- 
führt ward,  dachte  Vauban  darauf,  die  wichtigsten  Plätze  dergestalt 
zu  verstärken,  dass  der  Feind  die  Belagerung  derselben  entweder  gar 


‘)  Herr  v.  Selon  giebt  in  scineu  Memoires  pag.  132  eine  Kritik  von 
Moutalemberts  Anwendung  der  detasohirten  Forts  zur  Verstärkung  eines 
Platzes  und  tadelt  in  derselben,  dass  die  Forts  zu  weit  ans  einander  lie- 
gen und  sie  sowohl  wie  der  Platz  eine  zu  schwache  Besatzung  haben. 

2)  Dies  weitläufligc  und  wichtige  Thema  kann  leider  von  uns  nach- 
stehend nur  in  wenigen  Worten  behandelt  werden,  da  die  eng  vorge- 
zeichneten Grenzen  dieses  Werkes  solches  erheischen. 
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nicht  oder  doch  nur  mit  grossem  Kraftaufwande  unternehmen  könne. 
Er  legte  zu  diesem  Zwecke,  auf  der  dazu  besonders  geeigneten  Seite 
der  Festung,  ein  verschanztes  Lager  von  10 — 12,000  Mann  an.  Die 
Kehle  desselben  lehnte  sich  an  das  Glacis  des  Platzes,  und  zwei  seiner 
Seiten  wurden  wo  möglich  so  geführt,  dass  sie  von  den  väusserslen 
Festungswerken  bestrichen  werden  konnten.  Die  das  Lager  bilden- 
den Linien  batten  ein  starkes  Profil,  und  waren  mit  allen  Verlheidi- 
gungsmilteln  versehen,  welche  geeignet  sind,  einen  gewaltsamen 
Angriff  des  Feindes  abzuweisen. 

Die  Vorlheile  eines  so  verschanzten  Lagers  bestehen  in  Fol- 
gendem: 

1 . Der  Feind  bedarf  eines  ausserordentlich  starken  Belagerungs- 
korps, um  gleichzeitig  die  Festung  und  das  verschanzte  Lager  cinzu- 
schliessen,  was  nothwendig  ist,  wenn  er  die  Belagerung  vornehmen 
will.  Ein  so  starkes  Belagerungskorps  schwächt  aber  dergestalt  die 
Armee,  welche  im  Felde  agirt,  dass  dadurch  alle  Unternehmungen 
derselben  mehr  oder  weniger  gelähmt  werden. 

2.  Wagt  der  Feind  die  Einschliessung  der  Festung  und  des  ver- 
schanzten Lagers,  mit  einem  schwachen  Belagerungskorps  zu  unter- 
nehmen, so  werden  die  Ausfälle,  welche  die  Besatzung  des  Lagers  in 
Massen  und  jeden  Augenblick  auszuführen  im  Stande  ist,  die  im  weilen 
Umkreise  zersplitterten  Kräfte  des  Feindes,  schlagen  und  aufreiben. 

3.  Geht  der  Feind  zur  Belagerung  über  und  greift  die  Festung 
zuerst  an,  so  wird  die  Garnison,  durch  die  Besatzung  des  verschanz- 
ten Lagers  unterstützt,  Ausfälle  unternehmen,  welche  an  Erfolg  und 
Stärke  kleinen  Schlachten  gleichen,  und  mithin  den  Feind  in  Unord- 
nung bringen  und  ihn  schwächen. 

4.  Greift  der  Feind  dagegen  zuerst  auf  förmliche  Weise  das 
Lager  an,  so  wird  die  Besatzung  desselben  durch  die  Garnison  der 
Festung  unterstützt,  um  die  Angriffsarbeiten  durch  grosse  Ausfälle 
aufzuhalten  oder  zu  vernichten.  Man  wird  ausserdem  im  Innern  des 
Lagers  mehrere  Abschnitte  hintereinander  aufwerfen,  bei  deren  suc- 
cessiver  Eroberung  der  Feind  nothwendig  viel  Zeit  und  Mittel  verliert. 
Nimmtcr  das  letzte Retranchement,  so  ziehtsichdieBesalzung  des  ver- 
schanzten Lagers  in  die  Aussenwerke  der  Festung,  und  verstärkt 
deren  Garnison,  welche  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  wird,  bei  der 
nun  folgenden  Belagerung  des  Platzes,  dem  Feinde  einen  erfolgreichen 
Widerstand  entgegen  zu  setzen. 

Dies  sind  ungefähr  die  Vorlheile,  welche  sich  Vauban  von  den 
verschanzten  Lagern  unter  den  Kanonen  einer  Festung  versprach. 
Man  kann  aber  noch  folgende  wesentliche  Vorzüge  derselben  auf- 
führen. 

5.  Sie  können  bei  schnellem  Vordringen  eines  überlegenen  Fein- 
des, den  sich  versammelnden  Truppen,  zu  einem  gesicherten  Verei- 
nigungspunkte dienen,  und  mithin  verhindern,  dass  dieselben  einzeln 
angegriffen  und  geschlagen  werden. 
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6.  Sie  bielen  einem  geschlagenen  Korps,  oder  wenn  sie  hinrei- 
chend gross  und  mil  den  nölhigen  Magazinen  versehen  sind,  selbst 
einer  Armee  einen  gesicherten  Zufluchtsort,  in  welchem  sich  dieselbe 
von  ihren  Anstrengungen  erholt  und  ihre  Verluste  nach  und  nach  er- 
setzt, um  wieder  in  die  Offensive  überzugehen,  sobald  es  die  Verhllt- 
nisse  gestatten. 

7.  Sie  dienen  auch,  wenn  die  Festung  seihst  dazu  nicht  hin- 
reichend gross  ist,  zur  Aufnahme  und  Sicherstellung  der  Magazine, 
aus  denen  die  im  Felde  agirende  Armee  ihren  Unterhalt  bezieht. 

8.  Der  Feind  wird  bei  seinem  Vorgehen  durch  eine  Festung 
ohne  verschanztes  Lager  nicht  so  leicht  aufgehalten.  Er  blokirt 

, dieselbe  und  setzt  seinen  Marsch  fort,  wie  dies  in  den  letzten  Cam- 
pagnen so  häufig  geschah.  Liegt  aber  ein  verschanztes  Lager  init 
10  oder  12,000  Mann  Besatzung  bei  der  Festung,  so  wird  das  wei- 
tere Vordringen  des  Feindes  sehr  genirt,  weil  das  bedeutende  Blokade- 
korps,  was  er  zurücklassen  muss,  seine  Armee  ungemein  schwächt, 
und  ist  dieselbe  nicht  sehr  stark,  so  kann  ein  grösseres  verschanztes 
Lager  die  ganze  Armee  aufhalLen. 

Vauban’s  verschanzte  Lager  bestanden  aus  zusammenhängenden 
Linien,  die  sich  wechselseitig  bestrichen.  Da  aber  die  Erfahrung 
lehrt,  dass  ein  solches  Lager  in  den  meisten  Fällen  erobert  ist,  wenn 
seine  Linien  an  einem  Punkte  erstiegen  sind,  so  hat  man  bekanntlich 
iu  spätem  Zeiten  vorgezogen , die  Befestigung  des  Lagers  aus  isolirt 
liegenden  Werken  bestehen  zu  lassen,  deren  Facen  oder  Flanken  sich 
wechselseitig  bestreichen,  und  deren  Kehle  durch  Pallisadirungen  und 
Blockhäuser  geschlossen  ist.  Da  sich  durch  diese  Methode  die  Be- 
festigung des  ganzen  Lagers  auf  die  Fortificirung  einzelner  Punkte 
beschränkt,  so  ist  cs  natürlich,  dass  man  bei  gleichen  Mitteln  diesen 
Punkten  mehr  Widerstandsfähigkeit  geben  kann,  wie  jenen  zusam- 
menhängenden ausgedehnten  Linien.  Der  Baum  zwischen  diesen  iso- 
lirtcn  Werken  wird  durch  die  Truppen  des  Lagers  ausgcfüllt.  Greift 
nun  der  Feind  ein  solches  Werk  an,  so  wird  dasselbe  nicht  allein 
durch  sein  eignes  Feuer  und  das  seiner  Kollateralwerkc  verlheidigt, 
sondern  die  Truppen  des  Lagers  brechen  aus  den  Intervallen  zwischen 
den  Werken  hervor,  und  stürzen  sich  auf  den  Feind,  sobald  dieser 
durch  jenes  Feuer  erschüttert  ist.  Geht  der  Feind  dagegen  zwischen 
zwei  von  jenen  Werken,  die  entweder  Redouten,  Fleschen  oder  Lü- 
netten sind,  durch,  um  die  Truppen  anzugreifen,  so  gehen  diese  zu- 
rück. Folgt  ihnen  der  Feind,  so  wird  er  in  Front,  Flanke  und 
Rücken  von  diesen  Werken  beschossen,  und  nachdem  seine  Reihen 
gelichtet  sind,  werden  die  Truppen  des  Lagers  wieder  Vorgehen,  um 
ihn  vollends  über  den  Haufen  zu  werfen  und  zurückziitreibcn. 

Diese  Verlhcidigungsmaxime  wird  stets  angewandt,  mag  der 
Feind  nun  mit  offener  Gewalt  oder  förmlich  angreifen.  Jene  isolirtcn 
Werke  versehen  also  gewissermaassen  den  Dienst  der  Baslione,  wäh- 
rend die  Truppen,  welche  zu  ihrer  Verthcidigung  in  den  Intervallen 
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zwischen  den  Werken  aufgestellt  werden,  der  Thal  nach  bewegliche 
Kurtinen  sind.  Zuweilen  werden  auch  diese  Intervallen  entweder 
ganz  oder  zum  Theil  durch  Erdbrustwehren  geschlossen,  die  aber  so 
geführt  werden  müssen , dass  sie  eine  gute  Seitenbestreichung  von 
den  isolirten  Werken  erhallen.  Jene  Brustwehren  sind  namentlich 
in  dem  Falle  nothwendig,  wo  die  lagernden  Truppen  nicht  durch 
Terrainwellen  gegen  das  direkte  Feuer  des  förmlichen  Angriffs  ge- 
schützt sind.  In  diesem  Falle  werden  sie  aber,  um  nicht  den  Offen- 
sivbewegungen der  Truppen  hinderlich  zu  sein,  mit  zahlreichen  brei- 
ten Ausgangen  versehen,  oder  man  giebt  ihnen  das  Profil  einer  Pa- 
rallele, deren  innere  Böschung  nicht  mit  Schanzkörben  verkleidet  ist, 
die  mithin  von  geschlossener  Infanterie  in  ganzer  Front  überstiegen  > 
werden  kann. 

Alle  Vortheile,  welche  wir  so  eben  von  den  verschanzten  Lagern 
aufführten , finden  sich  nun  in  einem  seltenen  Grade  bei  der  in  Fig. 

7.  Tab.  XV.  dargestellten  Befestigung  mit  detaschirten  Forts  vor.  In 
der  Thal  ist  der  Kaum  zwischen  jenem  tenaillirten  Platze  und  den 
dasselbe  umgebenden  Forts  ein  vortreffliches  verschanztes  Lager; 
denn  wie  oben  gezeigt  wurde,  verhindert  das  starke  Geschützfeuer 
der  Forts  den  Feind,  zwischen  ihnen  durchzugehen.  — Truppen, 
welche  in  jenem  Raume  lagern,  sind  mithin  gegen  einen  gewaltsamen 
Angriff  des  Feindes  gesichert.  Die  Verteidigung  dieses  verschanz- 
ten Lagers  geschieht  ganz  in  der  so  eben  beschriebenen  Art  mittelst 
beweglicher  Kurtinen,  welche  die  Truppen  bilden. 

Es  ist  augenscheinlich,  dass  ein  solches  Lager,  dessen  iso- 
lirte  Forts  aus  zahlreichen  Defensiv-Kasematten  bestehen  und  alle 
WiderstandsmiUel  in  sich  vereinigen,  welche  eine  solide  permanente 
Befestigung  nur  aufbieten  kann,  eine  ungleich  kräftigereVertheidigung 
leisten  muss,  als  ein  anderes  verschanztes  Lager,  das,  wie  es  gewöhn- 
lich zu  geschehen  pflegt,  erst  bei  Ausbruch  des  Krieges  erbaut  wird 
und  dessen  Werke  aus  gewöhnlichen  Feldschanzen  bestehen,  die 
höchstens  durch  Blockhäuser  verstärkt  werden.  Die  in  Fig.  7.  Tab. 
XV.  dargestellte  Befestigung  mit  detaschirten  Forts  muss  daher  auf 
die  Kriegsführung,  insofern  nämlich  auf  dieselbe  grosse  verschanzte 
Lager  überhaupt  influiren,  einen  grossen  Einfluss  ausüben,  und  jeden- 
falls der  befreundeten  Armee,  welche  auf  dem  Kriegstheater  dieses 
Platzes  operirt,  eine  mächtige  Stütze  gewähren. 

Die  Mehrzahl  der  grossen  Festungsanlagen , welche  nach  dem 
Jahre  1815  in  Deutschland  entstanden,  sind  daher  auch  in  dem  Sinne 
der  in  Fig.  7.  Tab.  XV.  dargestellten  Befestigung  entworfen.  Es  sind 
in  der  Thal  nichts  anderes,  als  grosse  verschanzte  Lager,  in  deren 
Mittelpunkt  die  Festung  selbst  liegt,  welche  den  Kern,  das  Herz  der 
Verlheidigung  bildet. 
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§ 12.  Montalembert’ s Potygonal-Befestigung. 

I’olygonal-Befestigung  heisst  bekanntlich  diejenige,  in  welcher 
der  Wall  entweder  bloss  ausspringende,  oder  auch  nur  sehr  wenig 
einspringendc  Winkel  bildet.  Zu  ihrer  Eigenthümlichkeit  gehört  fer- 
ner, dass  dertlauplwaU  seine  Seilenvertheidigung  von  einer  Kaponiere, 
oder  auch  von  einem  Erdwerke  erhält,  welches  im  Hauptgraben  vor 
der  Fronte  liegt.  Man  hat  daher  die  Polygonai-Befestigung  auch  Ka 
ponier-System  genannt. 

Albrecht  Dürer’ s Viereck,  Fig.  5.  Tab.  IV.,  zeigt  eine  Polvgonal- 
Befestigung,  die  nur  ausspringende  Winkel  bildet  und  deren  Seiten- 
vertheidigung  durch  Kaponieren  erzeugt  wird,  ln  Fig.  1.  Tab.  XIII. 
giebt  uns  Montalembert  eine' Polvgonal-Befestigung,  deren  llauplwall 
M 1 i G einen  sehr  stumpfen  einspringenden  Winkel  bildet,  dessen 
Seilenvertheidigung  durch  das  Erdwerk  1 m C k i geschieht. 

In  der  von  Montalembert  auf  Tab.  XIII.  Fig.  2. No.  3.  dargestell- 
len  Befestigung  bildet  der  innere  Wall  nur  ausspringende  Winkel, 
und  seine  Seitenbestreichung  erfolgt  durch  die  Kaponiere  a,  während 
der  eigentliche  Hauptwall  B B,  auch  einen  stumpfen  einspringenden 
Winkel  formirt,  der  seine  Seitenvertheidigung  durch  das  Werk  f er- 
hält. 

Dürer’s  Viereck  beweist,  dass  das  Polygonal-System  sehr  alt, 
viel  älter  als  die  Baslionär-Befestigung  ist.  Nichts  desto  weniger  sind 
seine  Vorzüge  erst  in  neuester  Zeit  allgemein  erkannt  worden,  wozu 
Montalembert  besonders  beigetragen,  der  seine  ersten  Ideen  zur  Po- 
lygonai-Befestigung vielleicht  von  Dürer  entlehnte,  oder  auch,  was 
noch  wahrscheinlicher  ist,  durch  die  Vorschläge  Filley’s  auf  diese 
Befestigungsform  hingeführt  wurde,  deren  Vorzüge  vor  denBastionen 
wir  bereits  zum  Theil  in  der  von  Montalembert  gegebenen  Kritik  der 
Baslionär-Befestigung  entwickelten.  Diese  Vorzüge  sind  folgende: 

1.  Nächst  der  Kreisbefesligung  schliesst  das  Polygonal-System, 
bei  der  geringst  möglichen  Wallausdchnung,  den  grössten  innern 
Raum  ein.  Sie  ist  also  in  ökonomischer  Beziehung  nicht  allein  der 
Bastionär-,  sondern  auch  der  Tenaillen-Befestigung  überlegen. 

2.  ba  bei  ihr  die  Seitenbestreichung  von  der  Mitte  ausgeht,  so 
können  ihre  Fronten,  ohne  die  Defensivlinien  grösser  wie  75°  zu 
machen,  weit  grösser  sein,  als  die  der  Tenaillen-  oder  Baslionär- 
Befestigung,  wodurch  ihre  Anwendung  auf  das  Terrain  erleichtert 
und  auch  ökonomische  Vorlheile  erlangt  werden. 

3.  Diese  grösseren  Fronten,  deren  tlankirte  Winkel  mehr  als 
150°  von  einander  entfernt  liegen  können,  zwingen  den  Feind,  seinen 
Transcheen  eine  fast  noch  einmal  so  grosse  Ausdehnung  zu  geben, 
als  wenn  die  Front,  wie  bei  dem  Bastionär-Systcm,  nur  90°  enthält. 

4.  Auf  dem  Hauptwalle  der  grossen  Fronten  der  Polygonal-Be- 
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festigung,  die  150°  Lauge  haben,  können  120  Gesehütze  stehen,  die 
sich  dem  Etablissement  der  feindlichen  Rikoschettbattcrien  widersetzen. 
Dagegen  können  die  Flanken  und  Faccn  einer  Bastionär-Front  nur  46 
Kanonen  aufnehmen,  indem  das  Feuer  der  Kurtine  durch  das  Ravelin 
grösslcntheiis  maskirt  wird. 

5.  Die  Polygonal-Befestigung  erlaubt  nach  Belieben,  den  flankir- 
len  Winkel  von  den  bestreichenden  Kaponieren  entfernter  oder  näher 
zu  legen,  je  nachdem  man  die  Errichtung  der  feindlichen  Batterien 
auf  der  Kontreskarpe,  mehr  oder  weniger  kräftig  beschiessen  will. 

6.  Die  Polygonal-Befestigung  verdient  endlich  vor  jeder  andern 
insofern  den  Vorzug,  als  sic  die  einfachste  ist,  wodurch  in  der  Ver- 
teidigung viel  Einheit,  und  ein  kräftiges  Zusammenwirken  aller  De- 
fensivmaassregeln möglich  wird.  Die  Summe  aller  dieser  Vorzüge 
muss  ein  glänzendes  Resultat  liefern,  und  war  die  Veranlassung,  dass 
bei  den  forlifikatorischen  Bauten  der  neuesten  Zeit  die  Polygonal- 
Befestigung  fast  alle  andern  Befestigungsformen  verdrängte.  In  dem 
Abschnitte  über  detaschirte  Forts  ist  bereits  gezeigt,  wie  Montalem- 
bert  die  Polygonal-Befestigung  auf  die  viereckigen  Forts  anwendet.' 

Die  in  Fig.  1.  Tab.  XVI.  dargestellle  und  auf  ein  Viereck  ange- 
wandte grössere  Polygonal-Befestigung,  die  Montalembert  als  ein 
Muster  aufstellt,  hat  eine  Polygonseite  a b von  90°,  wie  sie  bei  der 
Baslionär-Befesligung  üblich  ist.  Er  hat  diese  Dimension  beibehalten, 
um  sein  Polygonal-Syslem  um  so  anschaulicher  mit  der  Bastionär-Be- 
festigung  vergleichen  zu  können.  Die  Bestandteile  des  ersteren  sind 
nun  folgende:  Die  grosse  Kaponiere  c c,  die  den  Hauptgraben  d d 
verteidigt,  hat  auf  jeder  Seite  drei  Kasematten,  deren  jede  drei  Ge- 
schütze aufnimmt.  Sie  hat  ferner  drei  Stoekwerke  für  Geschütz,  und 
drei  Reihen  kleines  Gewehr;  auf  jeder  ihrer  Seiten  stehen  mithin  27 
kasemattirte  Geschütze,  und  eine  zahlreiche  Infanterie.  Das  Geschütz 
ihres  obersten  Stockwerks  beherrscht  alle  Werke,  und  steht  unge- 
fähr eben  so  hoch  über  dem  Bauhorizont,  wie  das  Geschütz  auf  dem  • 
Wallgange  einer  Bastionär-Befestigung.  Zur  bessern  Verständlichkeit 
ist  der  Grundriss  der  Kaponiere  c c in  Fig.  2.  im  vergrösserlen Maass- 
stabe dargestellt.  In  demselben  sind  die  Widerlager  a a der  vier 
Gewölbe  ersichtlich,  aus  denen  die  Kaponiere  besteht,  welche,  wie 
bei- allen  übrigen  Kasematten  Monlalemberl’s  senkrecht  auf  die  Stirn- 
mauer e f stossen.  Zur  bequemen  Kommunikation  sind  die  Wider- 
lager a a auf  den  Punkten  b c d durchbrochen.  Zur  Bestreichung 
der  Kehle  der  Kapo niere  dient  der  Vorsprung  1,  dessen  Stirnmauern 
für  kleines  Gewehr  krenelirt  sind.  In  den  Facen  der  Kaponiere  stellt 
Montalembert  kein  Geschütz  auf,  obwohl  Platz  dazu  vorhanden  ist, 
sondern  vier  Reihen  kleines  Gewehr.  Auf  der  Linie  G D ist  der  Qucr- 
durchschnilt  der  Kaponierc  dargestellt.  In  demselben  sind  die  gros- 
sen Widerlager  a a ersichtlich,  so  wie  die  gewölbten  Oeffnungen 
bed,  welche  durch  dieselben  gebrochen  sind  und  die  sich  durch  alle 
Stokwerke  erstrecken.  Letztere  sind,  wie  bei  den  andern  Kasemat- 
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len,  durch  Balkenlagen  von  einander  geschieden.  Im  untersten  Stock- 
werke ist  der  kastenartige  Raum  g ersichtlich,  in  dem  Infanterie  steht, 
um  durch  die  Scharten  1.  zu  feuern.  Unter  dem  Fussboden  des 
Raumes  g liegt  die  Schicssscharte  2.  für  Geschütz,  welche  eine  solche 
Konstruktion  hat,  dass  hei  der  möglichst  geringen  Süsseren  Oeffnung 
der  Scharte  der  möglichst  grösste  vertikale  und  horizontale  Rich- 
tungswinkel erlangt  wird.  Das  zweite  Stockwerk  hat  in  der  Stirn- 
maucr  die  Schicssscharten  3.fürGeschütz  und  4.  für  kleines  Gewehr, 
und  in  seinem  Deckengewölbe  i den  Rauchabzug  5.  Die  Stirnmauer 
k des  dritten  Stockwerks  springt  zurück,  indem  sie  auf  dem  Decken- 
gewollte  i des  zweiten  Stockwerks  aufgesetzt  ist.  In  der  Stirn- 
mauer k ist  die  Schiessscharte  6.  für  Geschütz  und  7.  für  kleines  Ge- 
wehr, so  wie  der  Rauchabzug  8.  ersichtlich,  der  durch  das  Decken- 
gewölbe m des  dritten  Stockwerks  gebrochen  ist.  Fig.  3.  zeigt  den 
Grundriss  des  dritten  Stockwerks  der  Kaponicrc  c c.  Man  sicht  in 
demselben  die  obere  Ansicht  des  Deckengewölbes  i i i des  zweiten 
Stockwerks,  so  wie  die  runden  Rauchabzüge  5.  5,  welche  durch  dies 
Deckengewölbc  gebrochen  sind,  n n sind  die  Bohlen  und  Balken, 
welche  den  Fussboden  des  dritten  Stockwerks  bilden , dessen  Slirn- 
mauer  nicht  parallel  mit  denFacen  dcrKajionicre  geht,  sondern  einen 
Halbkreis  bildet.  Fig.  4.  zeigt  die  obere  Ansicht  der  Kaponiere. 
Man  sicht  das  Deckengewölbe  i i des  zweiten  und  das  Deckengewölbe 
m des  dritten  Stockwerks;  ferner  die  Rauchabzüge  5. 5 des  zweiten  und 
8.8  des  dritten  Stockwerks.  Fig.  5 zeigt  endlich  die  vordere  Ansicht 
der  Kaponiere,  k k ist  die  Stirnmauer  des  dritten  Stockwerks,  in 
der  die  Schiessscharten  7.  für  kleines  Gewehr  und  6.  für  Geschütz 
verzeichnet  sind,  n ist  der  vordere  abgerundete  Theil  des  dritten 
Stockwerks;  i i das  Deckengewölbe  des  zweiten  Stockwerks,  auf  dem 
die  Rauchabzüge  5.  5 angegeben  sind.  Man  sicht  ferner  in  dieser 
Ansicht  die  Scharten  3.  für  Geschütz  und  4.  für  kleines  Gewehr  des 
zweiten  Stockwerks;  und  die  Scharten  2.  für  Geschütz  und  1.  für 
kleines  Gewehr  des  ersten  Stockwerks,  p p ist  die  Face  der  Kapo- 
niere,  durch  deren  Stirnmauer  nur  Scharten  für  kleines  Gewehr  ge- 
brochen sind.  1 endlich  ist  der  Vorsprung  an  dcrKchle  der  Kaponiere. 

Fig.  1.  Innerhalb  des  Hauptgrabens  liegt  das  grosse  Kasematlcn- 
knrps  c,  welches  2 Stockwerke  Geschütz  und  2 Reihen  kleines  Ge- 
wehr enthält.  Dasselbe  schliesst  sich  an  die  grossen  Flanken  g g an, 
die  in  3 Stockwerken  Geschütz  und  3 Reihen  kleines  Gewehr  auf- 
nimmt, und  zurVerthcidigung  desGrabcns  f,  vor  den  Facen  der  gros- 
sen Kaponicrc  c c dient.  Die  Kasematten  h,  von  Montalembert 
zurückgezogene  Flanken  genannt,  enthalten  in  2 Stockwerken  Geschütz, 
und  3 Reihen  kleines  Gewehr,  dienen  zur  Vertheidigyng  des  Haupt- 
grabens  im  Rücken  der  Kaponicre,  und  verbinden  die  Flanken  g g 
mit  der  kasemaltirten  Kurline  k,  welche  3 Reihen  kleines  Gewehr 
enthält,  und  deren  Slirnmauer  sich  6'  hoch  über  ihren  Wallgang 
erhebt,  und  mit  Schicssohartcn  durchbrochen  ist,  um  dem  dort  auf- 
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gestellten  Geschütz  zur  Brustmauer  zu  dienen1).  Der  Wallgang  k 
der  Kurtine,  der  ungefähr  20'  über  dem  Bauhorizont  liegt,  hat  also 
als  Brustwehr  nur  jene  Brustraauer  vor  sich  und  erstreckt  sich  nach 
dem  Wallgange  1 hinter  dem  obersten  Stockwerke  der  kasematlirten 
Flanken  g g. 

Hinter  dem  Wallgange  der  Kurtine  erhebt  sich  ein  Kavalier  ni  m 
in  bedeutender  Längenausdehnung.  Vor  seinen  Flanken  und  dem 
Wallgange  1 liegt  die  Kasematte  n.  Sie  hat  3 Stockwerke  für  Ge- 
schütz, und  3 Reihen  kleines  Gewehr  und  steht  mit  den  Flanken  g g 
in  Verbindung.  Um  den  Zusammenhang  der  Kasematten  und  ihre  Di- 
mensionen um  so  besser  zu  übersehen,  zeigt  Fig.  6.  im  vergrösserten 
Maassstabe,  einen  Theil  der  kasematlirten  Kurtine  k,  die  retirirle 
Flanke  h,  die  grossen  Flanken  gg  und  die  KasemalLe  n.  Fig.  7. 
aber  zeigt  den  Grundriss  des  dritten  Stockwerks  der  Kasematte  n. 
und  der  grossen  Flanken  g g.  Letzteres  tritt  gerade  wie  das  dritte 
Stockwerk  der  Kaponiere  zurück  und  schliesst  sich,  mit  einem  Bogen 
abgerundet,  an  das  dritte  Stockwerk  der  Kasematte  n.  Auf  der  Li- 
nie E F ist  das  Profil  der  grossen  Flanken  gg  dargcstellt,  welches 
genau  so  eingerichtet  ist , wie  eine  Hälfte  der  grossen  Kaponiere  c c, 
daher  keine  weitern  Erläuterungen  nothwendig  sind.  Die  Linie  G H 
zeigt  das  Profil  der  Kasematte  n.  Aus  beiden  Profilen  geht  hervor, 
dass  man  von  dem  Wallgange  1 unmittelbar  in  das  dritte  Stockwerk 
der  grossen  Flanken  g g und  der  Kasematte  n tritt. 

Der  Kavalier  ist  von  allen  Seiten  mit  einer  Brustwehr  versehen, 
und  seine  Böschung  fällt,  nach  dem  Innern  des  Platzes  zu,  unbekleidet 
bis  auf  die  Sohle  des  trocknen  Grabens  o o hinab,  der  die  Befestigung 
nach  innen  schliesst  und  seine  Seitenvertheidigung  durch  die  kleine 
Kaponiere  p erhält,  die  mit  der  krenelirten  Gallerie  q in  Verbindung 
steht,  welche  die  Faccn  dieser  Kaponiere  verlheidigt. 

Hinter  dem  grossen,  längs  der  Eskarpe  des  Hauptgrabens  gele- 
genen Kasemattenkorps  e folgt  der  trockne  Graben  r,  sodann  die  in- 
nere Couvreface  s mit  dem  trocknen  Graben  t,  in  welchem  die  käse- 
inatlirte  Kaserne  u liegt,  die  aus  2 Stockwerken  für  Geschütz  und 
kleinem  Gewehr  und  aus  einer  mit  Geschütz  und  kleinem  Gewehr  be- 
setzten Plattform  bestellt,  und  welche  den  in  ihrer  Kehle  liegenden 
kleinen  kasemaltirten  Thurm  v fast  in  seiner  ganzen  Höhe  gegen  das 
entfernte  Feuer  deckt.  Hinter  diesenrThurme  endlich  liegt  die  kase- 
mattirte  Kaserne  w,  die  2 Stockwerke  Geschütz  und,  wie  dicKurline  k 
und  die  Kasematte  u,  eine  mit  Geschütz  und  kleinem  Gewehr  besetzte 
Plattform  enthält. 


J)  Die  Kasemaüen  der  Kurliue  sind  in  2 Stockwerke  abgellieilt,  in 
deren  Stirnmauer  Montalembert  nur  kleine  Gewehrscharlen  einschneidet. 
Da  aber  diese  Kasematten  hinlängliche  Tiefe  zur  Aufstellung  des  Ge- 
schützes haben,  so  können  auch  Kanonenscharten  in  die  Stirnmauer  ge- 
brochen werden, 
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Jenseits  des  Hanptgrabens  liegt  die  General-Couvreface  nn, 
in  deren  einspringendem  Winkel  die  Kasematten  y y ersichtlich  sind, 
die  2 Stockwerke  für  Geschütz  und  2 Reihen  kleines  Gewehr  ent- 
halten, und  zur  Restrcichung  des  trocknen  Grabens  z zzz  und  des 
nassen  a a a a dienen,  der  von  erstcrcm  durch  die  krenelirte  Mauer 
h b b b getrennt  wird.  Im  einspringenden  Winkel  des  gedeckten 
Weges  liegen  die  relranchirten  Waffenplätze  c c c c mit  ihren  aus 
einer  krenelirten  Mauer  bestehenden  Reduits  f f.  Unter  den  Flügeln 
der  Waffenplätze  liegen  die  Kasematten  d d d d,  welche  mit  2 Stock- 
werken Geschütz  den  vorliegenden  nassen  Graben  bestreichen. 

Wenn  man  dem  Platze  besonders  viel  Kasernen  und  Magazine 
geben  will,  so  schlägt  Montalembert  vor,  in  der  Kehle  der  General- 
Couvreface  die  grosse  Kasematte  e e e e anzulegen,  welche  aus  2 
Stockwerken  für  Geschütz  und  kleinem  Gewehr  besteht,  sehr  viel 
kasemattirte  Räume  darbietet  und  auch  die  Vertheidigungsfähigkeit 
vermehrt. 

Die  Konstruktionsmethodc  dieser  Befestigung  gieht  Montalembert 
nicht  näher  an,  wTeil  sich  dieselbe  aus  der  Zeichnung  von  selbst  er- 
gieht.  Nachdem  nämlich  die  Hälfte  der  äusseren  Polygone  a b'  zu 
45°  festgestellt  ist,  konstruirt  man  auf  derMitte  die  grosse  Kaponiere 
c c,  nach  den  in  Fig.  2 angegebenen  Dimensionen,  und  zwar  wird 
die  Kehle  c'  d dieser  Kaponiere  um  1°  innerhalb  der  Polygone  a b' 
gelegt.  Hierauf  wird  die  halbe  Kurtine  e'  F in  einem  Abstande  von 
7°  6’  von  der  Polygone  und  parallel  mit  ihr  gezogen,  und  7°  9'  lang 
gemacht.  Man  trägt  ferner  auf  der  äusseren  Polygone  von  b'  nach 
g'  20°  3';  von  g'  nach  h'  3°  8';  ziehet  die  Linie  h'  i'  senkrecht  auf 
die  verlängerte  Face  der  Kaponiore  c c und  macht  h'  i'  = 8°  lang; 
verbindet  endlich  diePunkte  i f' , so  ist  der  äussereUmriss  dcrFront 
bestimmt.  Die  Länge  der  Linien  g'  h',  h'  i',  i ' f , f c'  ändert  sich 
nicht,  wenn  auch  die  äussere  Polygone  b'  a'  vergrössert  wird,  wohl 
aber  die  Linie  g'  a,  welche  mit  Verlängerung  der  äusseren  Polygone 
wächst. 

Mit  dem  auf  diese  Weise  angegebenen  Umriss  der  Befestigung 
werden  alle  nach  innen  gelegene  Werke  parallel  gezogen,  und  zwar 
mit  dem  Abstande  und  der  Anlage,  welche  die  Profile  für  dieseWerke 
angeben.  Dasselbe  geschieht  mit  dem  Hauptgraben,  der  General- 
Couvreface,  den  verschanzten  Waffenplätzen  und  dem  gedeckten 
Wege. 


Profile.  Die  mehrfach  gebrochene  Linie  A B zeigt  den 
Durchschnitt  der  kasematlirten  Kaserne  w,  die  vordere  Ansicht  des 
kasemattirten  Thurmes  v,  der  kasemattirten  Kaserne  u,  der  innern 
Couvreface  s,  des  trocknen  Grabens  r,  des  Kasemattenkorps  e,  des 
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Hauptgrabens  d,  der  General  - Couvreface  x,  des  trocknen  Grabens  z, 
der  krenelirten  Mauer  b b,  des  nassen  Grabens  a a,  des  gedeckten 
Weges  und  des  Glacis  an.  Alle  diese  Profile  sind  analog  den  schon  be- 
schriebeneriHohlbaulen  Montalembert’s  ausgeführt,  erklären  sich  mit- 
hin von  selbst.  Auf  der  Linie  C D ist  das  Profil  der  grossen  Kaponiere 
ersichtlich , welches  bereits  erklärt  wurde.  Die  Linie  F F zeigt  den 
Durchschnitt  des  trocknen  Grabens  o,  des  Kavaliers  m,  des  Wallgan- 
ges I und  der  kascmallirlen  Flanken  g g,  deren  oberstes  Stockwerk 
wie  bei  der  Kaponierc  zurückspringt. 

Die  Linie  G H zeigt  noch  einmal  den  Wallgang  des  Kavaliers, 
den  Wallgang  1 und  die  dreistöckige  Kasematte  n.  Die  Linie  I K zeigt 
das  Profil  der  für  kleines  Gewehr  krenelirten  Gallerie  q,'  und  ferner 
den  Kavalier  m und  die  Kurline  k.  Die  Linie  L M gieht  das  Profil  der 
kascmattirlen  Kaserne  c e,  der  Kasematte  y und  der  Kasematten  d d 
unter  den  Flügeln  des  verschanzten  Waffenplalzes.  Die  Linie  N 0 
zeigt  das  Profil  des  Reduits  des  verschanzten  W'affenplalzes,  die  Brust- 
wehr des  Letzteren  und  den  schmalen  Graben  vor  den  Flügeln  des 
Waffen  platzes. 

Kommunikationen.  Die  Rampen  1 . 1 führen  in  den 
troknen  Graben  o o,  aus  diesem  die  Thüren  2 in  die  Poterne  3. 
welche  unter  der  Mitte  des  Kavaliers  fort  nach  der  Kurlinen-Kasematle 
geht,  die  mittelst  der  Zugbrücke  5 mit  der  grossen  Kaponiere  c c 
kommunizirt;  die  Treppen  4.  4 führen  auf  den  Wallgang  des  Kavaliers, 
die  Brücken  0 nach  der  General-Couvreface,  unter  deren  WTallgang  die 
Poterne  7 nach  der  Brücke  8 geht;  die  Poterne  9 endlich  geht  unter 
dem  Walle  des  Waffenplalzes  nach  der  Zugbrücke  10,  die  nach  dem 
gedeckten  Wege  führt.  Alle  übrigen  Gemeinschaften  sind  in  der  Zeich- 
nung vollständig  ersichtlich. 


§.  13.  Beurtheilung. 

Alle  Kasematten  der  in  Fig.  1.  Tab.  XIV.  dargestelllen  Tenaillen- 
Befestigung  sind  dergestalt  durch  die  General-Couvreface  und  das 
Glacis  gedeckt,  dass  sie  keine  Aussicht  auf  das  freie  Feld  haben,  mit- 
hin den  Feind  auch  nicht  in  der  Ferne  direkt  bcschiessen  können, 
sondern  vielmehr  erst  dann,  wenn  derselbe  auf  der  Krone  des  Glacis 
ankommt.  Mil  den  Kasematten  der  so  eben  beschriebenen  Polygonal- 
Befesligung  hat  cs  aber  eine  andere  Bewandtniss.  Aus  den  Profilen 
wird  nämlich  der  Leser  ersehen,  dass  das  dritte  Stockwerk  der  Kapo- 
niere c c,  der  Flanken  g g,  der  Kasematten  n,  der  retirirten  Flanken 
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h,  der  Kurtine  k,  der  Defensiv-Kasernen  u und  der  Kasernen  sv1),  die 
innere,  so  wie  die  Gcneral-Oouvreface  dergestalt  überhöhen,  dass  sie 
Aussicht  auf  das  freie  Feld  haben,  dass  ihr  Geschütz  mithin  den  Feind 
schon,  in  der  Ferne  hcschicssen  kann.  Um  für  die  Folge  Umschrei- 
bungen zu  vermeiden,  wollen  wir  diesem  dritten  Stockwerke  den 
Namen  der  hohen  kasemattirten  Batterien  geben. 

Der  Zweck  dieser  Batterie  ist,  das  Feld  dergestalt  mit  einem 
überlegenen  Feuer  zu  bestreichen,  dass  der  Feind  durch  dasselbe  an 
den  Bau  seiner  Belagerungs-Batterien  und  Approschen  absolut  verhin- 
dert und  ihm  mithin  die  Möglichkeit  benommen  werde,  das  Glacis  des 
Malzes  zu  krönen.  Wie  genial  und  ansprechend  dieser  Gedanke  nun 
auch  sei,  so  erheben  sich  gegen  seine  Ausführung  doch  mancherlei 
und  zwar  folgende  Bedenken.  Allerdings  ist  das  Geschütz  jener  hohen 
kasemattirten  Batterie  sehr  zahlreich ; auf  einer  F’ront  der  Befe- 
stigung können  nämlich  in  den  dritten  Stockwerken  der  genannten  Kase- 
matten 1 1 5 Kanonen  stehen.  Greift  der  Feind  nur  einen  Winkel  des 
Vierecks  an,  so  muss  er  doch  zwei  Seiten  desselben  umfassen;  er 
wird  daher  bei  EröfTnung  seiner  Laufgräben  mit  230  kasemattirten 
Geschützen  zu  thun  haben , die  ihn  ijjrekt  beschiessen , und  in  seiner 
ersten  Parallele  sich  kein  Punkt  befinden,  der  nicht  mindestens  von 
40  bis  50  dieser  Kanonen  direkt  beschossen  wird.  Zu  diesen  kase- 
mallirten  Geschützen  kommen  mindestens  100  Kanonen,  welche  auf 
dem  Wallgange  der  General- Gouvreface  und  des  Kavaliers  auf  jeder 
Frontstehen  können;  die  feindlichen  Arbeiten  werdenmilhin  im  Ganzen 
von  430  Kanonen  direkt  beschossen.  Es  unterliegt  durchaus  keinem 
Zweifel,  dass  ein  so  grosses  Feuer  die  Eröffnung  der  ersten  Parallele 
sehr  schwierig' macht,  ja  dass  dieselbe  nur  mit  grossem  Verlust 
an  Menschen  und  Zeit  vollendet  werden  kann.  Nichts  desto  weniger 
aber  wird  sie  dennoch  zu  Stande  kommen;  denn  Kartätschen  sind  auf 
7 — 800  Schritt  nicht  sehr  zu  fürchten,  und  Kanonenkugeln,  selbst  in 
grosser  Menge,  werden  die  Arbeiten,  wenn  diese  von  braven  Offizieren 
angeführt  sind,  welche  die  Ordnung  aufrecht  erhalten  und  dafür  sor- 
gen, das  Todte  und  ßlessirte  schnell  durch  andere  Leute  ersetzt  wer- 


')  In  den  Profilen  ist  ersichtlich,  dass  die  Kasematten  h,  die  Kurline 
k,  die  Defensiv-Kaserne  u und  w eigentlich  kein  drittes  Stockwerk  haben, 
sondern  dass  ihre  dritte  Geschützlage  unbedeckt  auf  der  Plattform  die- 
ser Werke  steht.  Der  Leser  muss  daher  annehmen,  dass  die  Gewölbdecke, 
welche  das  zweite  Stockwerk  scliliesst,  über  der  Plattform  aufgesetzt  und 
mithin  ein  drittes  kasemattirtes  Stockwerk  hurgestellt  sei.  Montalembert 
hat  durch  jene  Zeichnung,  die  vom  Texte  abweicht,  vielleicht  nur  andeuten 
wollen,  wie  das  dritte  kasemattirte  Stockwerk  jener  Werke  in  eine  unbe- 
deckto  Plattform  verwandelt  werden  könne,  wenn  dies  ökonomische  Rück- 
sichten nothwendig  machen. 

Die  Krete  der  innem  Couvrefaoe  s müsste  übrigens  um  einige  Fuss 
erniedrigt  werden,  wenn  das  äritle  Stockwerk  der  Kasematten  n über  sie 
fortfeucru  soll. 
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den,  schwerlich  dahin  bringen,  die  Arbeit  zu  verlassen.  Ueberdem 
ist  es  Nacht;  die  Artillerie  des  Platzes  kcnut  nicht  genau  die  Entfer- 
nung der  ersten  Parallele,  das  Treffen  ist  mithin  grösslentheils  Zufall. 
Endlich  sind  die  Arbeiter  in  wenigen  Stunden  so  tief  in  die  Erdp,  dass 
der  grösste  Theil  ihres  Körpers  gedeckt  ist.  Nach  Vollendung  der 
ersten  Parallele  schreitet  der  Belagerer  zur  Anlage  seiner  Rikoschelt- 
Batlericn,  mit  denen  er  die  Branchen  des  gedeckten  Weges,  der  Ge- 
neral-Couvrefacc  und  des  Kavaliers  besrhiesst  und  die  auf  den  Wall- 
gängen stehende  Artillerie  dieser  Werke  beunruhigt  oder  dcmonlirt. 
Es  ist  aber  augenscheinlich,  dass  jene  ltikoschclt- Batterien  den 
hohen  kasemallirlen  Batterien  des  Platzes  gar  nichts  anhaben  können  ; 
das  Geschütz  der  letztem  wird  mithin  seine  ganze  Kraft  auf  jene 
Bikoschctl-Ballericu  richten,  und  da  allein  das  direkte  Feuer  von  40 
— 50  kasemattirten  Kanonen  der  hohen  Batterien,  und  ausserdem  das 
Bogcnfcuer  von  mindestens  100  Kanonen  der  untern  Kasematten,  auf 
eine  Rikoschett-Balteric  konzentrirl  werden  kann,  so  müssen  sämmt- 
liche  Rikoschetl-Baltcricn  binnen  Kurzem  demontirt  sein.  Um  diesem 
Resultate  vorzubeugen,  muss  daher  der  Belagerer  vor  Allem  bedacht 
sein,  die  hohen  kasemaltirlen^Batlerien  zum  Schweigen  zu  bringen, 
was  am  sichersten  erlangt  wird,  wenn  man  ihre  Stirnmaucr  in  Bresche 
legt.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  bleibt  ihm  nichts  anderes  übrig, 
als  in  der  ersten  Parallele  Demontir- Batterien  gegen  diu  hoben  kase- 
maltirtcn  Batterien  des  Platzes  zu  errichten,  und  da  die  Gcschülzan- 
zahl  des  letzteren  auf  einer  Front  1 15  beträgt,  so  wird  die  Summe 
der  Geshütze  der  Demontir -Batterien  gegen  diese  eine  Front  min- 
destens eben  so  gross  sein  müssen.  Daraus  geht  nun  allerdings  her- 
vor, dass  die  Anzahl  des  Belagerungsgeschützes  gegen  eineu  Platz, 
welcher  mit  dergleichen  hohen  kasemattirten  Batterien  .versehen  ist, 
ungleich  grösser  sein  muss,  wie  gegen  einen  andern  Platz,  der  dieser 
Batterien  entbehrt,  und  dieser  Umstand  begründet  allerdings  ein  ge- 
wisses Verdienst  jener  hohen  kasemattirten  Batterien , deren  Mängel 
aber  dennoch,  wie  sogleich  gezeigt  werden  wird,  so  überwiegend  sind, 
dass  ihre  praktische  Brauchbarkeit  mit  Recht  in  Zweifel  gezogen  wird. 

Sind  nämlich  die  Demontirbatlerien  •),  welche  die  hoben  Batterien 
des  Platzes  beschicssen , fertig,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass 
cs  ihnen  mit  der  Zeit  gelingt,  die  Stirnmauer  der  hohen  kasemattirten 
Batterien  der  Festung  in  Bresche  zu  legen  und  ihrGeschfitz  zu  detuon- 
tiren.  Die  Erfahrung  nennt  zahlreiche  Beispiele,  wo  man  auf  800 
bis  1000  Schrill  und  darüber  in  sehr  dicken  Mauern  eine  vollständige 
Bresche  herstcllte.  Jene  Stirnmauern  sind  aber  nur  6'  dick.  Sobald 


*J  Da  der  Bau  dieser  Demontirbatlerien  unter  dem  überaus  starken 
Feuer  der  hohen  kasemattirten  Batterien  des  Platzes  staltßndet,  so  würde 
der  Belagerer  gut  thun,  jene  Demontirbatlerien  mit  derselben  Vorsicht  zu 
bauen,  welche  man  bei  Errichtung  der  Bresch-  und  Kontrebatterien  in 
der  Krönung  des  Glacis  zu  beobachten  püegt. 
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sie  hipuntergestürzt  sind,  hat  der  Belagerer  gewonnenes  Spiel  und 
wird  seine  Sappen  nunmehr  bis  auf  das  Glacis  vortreiben  können,  ob- 
wohl der  Fortschritt  derselben  durch  das  zahlreiche  Feuer  der  tiefge- 
legencn  Kasematten  des  Platzes,  welche  über  die  Gcneral-Couvrcface 
fort  in  der  Richtung  der  Kapitalen  dieZickzacks  rikoschettiren,  sehr  be- 
lästigt werden  wird. 

Dem  Einwande,  dass  die  Geschützanzahl  dieser  Demontirbatterien 
übermässig  gross  sein  müsse,  und  dass  der  Belagerungstrain  dadurch 
so  ungeheuer  anwachse,  dass  die  blosse  Zusammenbringung  desselben 
sehr  grosse  Schwierigkeiten  habe,  ist  vielleicht  durch  folgenden  Vor- 
schlag zu  begegnen.  Gesetzt  z.  B.  der  Belagerer  wolle  die  hohe  kasc- 
maUirlc  Batterie  der  Flanke  g g,  Fig.  7.  aus  9 Geschützen  bestehend, 
in  Bresche  legen,  so  würde  seine  Demonlirbatterie,  nach  der  üblichen 
Weise  erbaut,  mindestens  9 Geschütze  stark  sein  müssen.  Vier  oder 
noch  weniger  Kanonen  können  aber  vielleicht  diesen  Erfolg  in  eben 
dem  Grade  sichern,  wenn  die  Demontirbatteric  in  folgender  Weise 
gebaut  wird.  Man  lege  nämlich  diese  Batterie  von  4 Geschützen  10 
bis  15°  hinter  die  erste  Parallele  und  parallel  der  hohen  Batterie  g g. 
Man  lege  ferner  die  Mittellinie  der  Scharten  der  Demonlirbatterie  24 
— 30'  oder  noch  weiter  auseinander,  und  alignire  diese  Linien  auf  2 
Scharten  der  hohen  Batterie,  z.  B.  auf  zwei  mit  1.  2.  bezeichneten. 
Auf  den  Punkten,  wo  diese  Linien  die  erste  Parallele  schneiden,  mache 
man  in  der  Brustwehr  der  letzteren  Schiessöffnungen  von  ungefähr  4' 
Breite,  damil  die  4 Demontirgeschütze  Sicht  nach  den  zwei  Schiess- 
scharten 1 . 2 gewinnen.  Letztere  müssen,  von  4 Geschützen  be- 
schossen, mit  ihren  Stirnmauern  bald  in  Bresche  gelegt  sein.  Die 
Demonlirbatterie  dagegen  kann  nur  von  den  beiden  Geschützen  1 . 2 
der  hohen  Batterie  g g beschossen  werden;  alle  andern  Geschütze 
der  letzteren  können  aber  durch  die  Schiessöffnungen  der  ersten  Pa- 
rallele die  4 Geschütze  der  Demonlirbatterie  nicht  sehen,  und  wenn  dies 
ja  in  einzelnen  Fällen  geschehen  sollte,  so  lässt  sich  durch  eine  Tra- 
verse hier  leicht  abhelfen.  Sobald  die  Stirnmauer  der  beiden  Schar- 
ten 1.2  in  Bresche  gelegt  ist,  werden  die  Schiessöffnungen  in  der 
ersten  Parallele  zugeworfen;  die  Mittellinie  der  Scharten  derDemonlir- 
balterie  auf  2 andere  Scharten  der  hohen  Batterie  g g alignirt,  und 
in  der  Richtung  dieser  Linien  in  der  ersten  Parallele  neue  Sclüessöff- 
nungen  eingeschnitlen.  Ist  die  Stirnmauer  dieser  Scharten  zusammen- 
gestürzt, so  nimmt  man  ganz  in  eben  der  Art  zwei  andere  Scharten 
vor,  und  fährt  so  fort,  bis  die  ganze  hohe  Batterie  der  Kasematte  g g 
zerstört  ist.  Diese  Methode1),  obwohl  zeitraubend  und  mancherlei 


’)  Sie  rührt  von  einem  französischen  Ingenieur-Offizier  her,  der  sie 
gegen  die  Kreisbefestigung  von  Montalembert  anwenden  wollte.  Man 
sehe  Mont.  tom.  XI.  l'ami  de  l’art  defensif,  mois  germiual  No.  3,  dis- 
cours  preliminaire  pag.  XI. 
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Erdarbeit1)  erfordernd  giebt,  dennoch  die  Möglichkeit  an,  wie  der 
Belagerer  mit  verhältnissmössig  wenigem  Geschütz  jene  hohen  Bat- 
terien vernichten  kann,  und  zwar  erlangt  er  dieses  Resultat  haupt- 
sächlich dadurch,  dass  er  sich  nach  Belieben  auf  dem  Felde  vor  der 
Festung  horizontal  ausdehnen  kann,  ein  Vortheil,  auf  den  die  Belage- 
rungs-Artillerie verzichten  muss.®) 

Die  Erfindung  der  hohen  kasemattirten  Batterien,  auf  die  wir 
in  der  Montalcmberl’schen  Cirkular-Befcstigung  noch  einmal  zurück- 
kommen werden,  erscheint  daher  als  keine  glückliche.  Wenn  Mon- 
talembert  ihre  Vernichtung  für  unmöglich  annahm,  so  stützte  er  sich 
besonders  auf  die  Voraussetzung,  dass  die  belagernde  Artillerie  zurEr- 
reichung  dieses  Zwecks  nie  in  hinreichender  Zahl  vorhanden  sein 
dürfte.  Auf  eine  solche  Voraussetzung  ein  Befestigungs-System  zu 
basiren,  ist  fehlerhaft,  weil  man  bei  dem  Feinde  stets  hinreichende 
Mittel  zur  Belagerung  voraussetzen  muss. 

Ein  anderer  Nachtheil  dieser  hohen  Batterien  ist,  dass  sie  eine 
ungeheure  Menge  von  Munition  erfordern,  wenn  sie  ihren  Zweck 
wirklich  erfüllen,  und  die  Belagerungs-Arbeiten  auf  600  bis  1000 
Schritt  entschieden  aufhallen  wollen. 

Montalembert  würde  daher  besser  gethan  haben,  das  dritte 
Stockwerk  seiner  Kasematten  wegzulassen  und  diesen  nur  zwei  Stock- 
werke zu  geben,  wie  bei  der  Tenaillen- Befestigung  Fig.  1.  Tab.  XIV. 


’)  Die  erste  Parallele  muss  z.  B.  fast  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
2 — 3'  höher  wie  gewöhnlich  werden,  wenn  die  Krone  der  Brustwehr  der 
Demonlirbatterie,  die  gesenkt  zu  bauen  ist,  gegen  alle  hohen  kasemat- 
tirten Batterien  der  Festung  deßlirt  sein  soll. 

2)  Der  Leser  könnte  hier  den  Einwand  machen,  dass  es  nicht  so 
vieler  Umstände  für  das  Zusammenschiessen  der  hohen  Batterien  bedürfe, 
indem  der  Belagerer  nur  nöthig  habe,  seine  Demontirbatterien  dergestalt 
seitwärts  und  ausserhalb  der  Schusslinien  jener  Batterien  zu  legen,  dass 
er  die  Stirnmauer  derselben  unter  einem  spitzen  Winkel  trifft  und  iu 
Bresche  legt,  da  die  Versuche  iu  Bapaume  das  Resultat  festgestellt 
hätten,  dass  die  Kugeln  einer  Breschbatlerie,  wenn  sie  eine  Mauer  unter 
25°,  ja  selbst  unter  17°  treffen,  noch  iu  Bresche  legen  können.  — Auf 
diesen  Einwand  würden  wir  indessen  erwidern  , dass  es  keinen  Punkt 
im  vorliegenden  Felde  giebt,  der  nicht  von  den  hohen  Batterien  Monla- 
lemberts  beschossen  wird  und  dass,  wenn  der  Belagerer  daher  beispiels- 
weise sich  seitwärts  der  Batterie  g g placiren  wollte,  er  dem  Feuer 
der  andern  hohen  Batterien  nusgesetzt  bleiben  würde.  Dagegen  wird 
die  schräge  Breschlegung  bei  jeder  andern  Befestigung  höchst  zweck- 
mässig Anwendung  finden , wo  der  Belagerer  durch  ein  Emplacement 
seitwärts  Deckung  gegen  das  Feuer  des  Platzes  findet.  — Üebrigens 
nehmen  die  Breschversuche  in  Bapaume  ihrer  gründlichen  und  wahrhaft 
grossartigen  Ausführung  wegen  das  Interesse  jedes  Ingenieurs  und  Ar- 
tilleristen im  hohen  Grade  iu  Anspruch.  (Man  sehe  über  dieselben  das 
Archiv  für  Artillerie-  und  Ingenieur- Offiziere.  14.  Jahrgang,  28.  Band. 
Berlin  1850.  Ferner:  Experiences  de  Baupaumc.  Paris,  Correard,  1850.) 


Digitized  by  Google 


337 


Wir  wollen  jetzt  den  fernem  Fortschritt  des  Angriffes  gegen  die 
Polygonal  • Befestigung  verfolgen.  Nach  der  Vernichtung  der  hohen 
kasemattirtcn  Batterien  wird  also  'der  Feind  his  auf  das  Glacis  vor- 
rücken , dasselbe  krönen,  seine  Konlrebalterien  16.  Iß  gegen  die 
kasemattirtcn  Flanken  y y,  der  General-Gouvreface,  so  wie  gegen  die 
kasemattirtcn  Flanken  d d.  d d,  der  verschanzten  Waffenplätze,  und 
endlich  die  Bresclibatterien  17.17  gegen  die  krenelirte  Mauer  b b 
der  General-Couvreface  errichten.  Die  Kontrebatterien  16.  16,  nur 
4 — 5 Geschütze  stark,  werden  durch  die  12  Geschütze  der  Kasemat- 
ten y y beschossen ; erstere  werden  daher  diese  schwerlich  zum 
Schweigen  bringen.  Gesetzt  aber,  dies  geschähe  und  der  Feind  legte 
durch  seine  Bresclibatterien  17.  17  in  die  krenelirte  Mauer  h b 
Bresche,  stellte  den  Grabenübergang  23  her,  eroberte  die  ganze 
General-Couvreface,  so  wie  die  verschanzten  Waffenplätze  cc  cc,  und 
legte  auf  der  General-Couvreface  so  viel  Batterien  an,  als  sie  irgend 
fassen  könne;  so  soll  jetzt  untersucht  werden,  welchen  Erfolg  diese 
Batterien  haben  können.  Wir  nehmen  zu  diesem  Zwecke  zuvörderst 
an,  dass  die  hohen  kascmaltirten  Batterien  des  Platzes  vollständig 
vernichtet  sind,  und  dass  der  Feind  daher  nur  noch  das’  erste  und 
zweite  Stockwerk  von  den  dreistöckigen  Kasematten  vorßnde.  Die 
Konlrebatterie  18.  18  in  der  Abrundung  der  General-Couvreface,  gegen 
die  Flanken  der  grossen  Kaponiere  c c errichtet,  wird  beschossen  von 
18  kasemattirlen  Geschützen  dieser  Flanken  und  von  22  Kanonen  der 
Gallerie  e,  in  Summa  von  40  Kanonen.  Dasselbe  Feuer,  und  noch 
mehr,  erhallen  die  Bresclibatterien  19.  19  und  20.  20,  wenn  der 
Feind  letztere  für  dienlich  erachten  sollte,  von  der  Gallerie  e,  vpn 
der  grossen  Kaponiere  c c und  von  den  6 Geschützen  der  Kasematte 
h.  Die  Kontrebatterien  21.  21 , gegen  die  grossen  Flanken  g g er- 
richtet1) und  aus  ungefähr  8 Geschützen  bestehend,  werden  beschos- 
sen von  18  Geschützen  dieser  Flanken,  von  16  Geschützen  der  Kur- 
tine'2), wenn  nämlich  in  beiden  Stockwerken  ihrer  Kasematten  Kano- 
nenscharten  gebrochen  sind,  in  Summa  von  34  Geschützen.  Ganz 
dasselbe  Feuer  haben  die  Bresclibatterien  22.  22,  aus  5 Geschützen 
bestehend,  auszuhalten,  wenn  der  Feind  Lust  haben  sollte,  dieselben 
zu  errichten.  Sämmtliche  so  eben  genannte  Angriffsbatterien  auf  der 


’)  Wir  nehmen  hierbei  an.  dass  die  grosse  Defensiv-Kaseme  e e e e, 
da  sie  keinen  nothwendigen  Bestandtheil  der  Befestigung  ausmacht,  gar 
nicht  existire. 

!)  Auf  dem  Wallgange  k der  Kurtins  stehen  ungefähr  18  unbedeckte 
Geschütze,  für  welche  Schicssscharten  durch  die  vorliegende  Brustmauer 
gebrochen  sind.  Diese  unbedeckten  Geschütze  können  aber,  wie  schon 
erwähnt,  ohne  bedeutende  Kosten  bombenfest  eingedeckt  werden.  Jene 
18  Kanonen  sind  hier  nicht  mit  in  Anschlag  gebracht,  da  dieselben  in 
die  Kategorie  der  hohen  kasemattirlen  Batterien  gestellt  wurden,  von 
i denen  angenommen  ist,  dass  sie  von  den  entfernten  Angriffsbatterien  zer- 

stört wurden. 
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General-Couvreface,  werden  mithin  durch  ein  so  entschieden  über* 
legenes  Feuer  beschossen , dass  sic  demselben  bald  unterliegen  müs- 
sen, wenn  anders  ihre  Erbauung  unter  diesem  Feuer  je  zu  Stande 
kommt.  Bei  alle  dem  haben  wir  nur  auf  diejenigen  Kanonen  des 
Platzes  gerechnet,  welche  in  den  Kasematten  stehen,  die  auf  den 
Wallgängen  der  General-Couvreface  und  des  Kavaliers  placirten  müs- 
sen natürlich  das  Feuer  der  Festung  noch  sehr  vermehren. 

Wir  wollen  aber,  um  den  Beweis  für  die  Stärke  dieser  Befesti- 
gung noch  weiter  fortzuführen,  annehmen,  dass  der  Feind  alle  diese 
Unmöglichkeiten  überwindet,  dass  cs  ihm  gelingt,  durch  seineBrcsch- 
batterien  1 9. 1 9 in  der  kasemattirten  Gallerie  e eine  Bresche  zu  machen, 
den  Uebergang  über  den  Hauptgraben  herzustellen',  und  sich  auf  der 
innern  Couvreface  zu  logiren,  so  ist  er  hier  nicht  besser  aufgehoben; 
denn  sein  Logement  wird  in  der  Front  durch  22  Kanonen  der  Kase- 
matte u,  und  in  der  Flanke  durch  12  Kanonen  der  Kasematte  n be- 
schossen ; endlich  setzen  der  Thurm,  die  Kasematte  w und  die  kleine 
Kaponiere  p seinem  weitern  Vordringen  eine  letzte  Schranke,  die  da- 
durch an  Stärke  gewinnt,  dass  der  von  allen  Seiten  geschlossene  Ka- 
valier eine  gute  innere  Vertheidigung  herstellt,  welche  die  Ausbreitung 
des  Feindes  innerhalb  des  Platzes  sehr  erschwert.  Auch  schlägt 
Montalembert  zu  diesem  Zwecke  noch  die  Erbauung  eines  viereckigen 
Schlosses,  das  von  Thürmen  ilankirl  wird,  im  Innern  der  Befestigung 
vor. 

Die  ganze  Befestigung  bietet  mithin  mindestens  eben  so  viel  Wi- 
derstand dar,  wie  die  in  Fig.  1.  Tab.  XIV.  beschriebene  Tenaillen- 
Befesliguug.  Was  wir  von  letzterer  in  Betreff  der  Anwendung  der 
Mine  und  der  erlangten  Sturmfreiheit  sagten,  findet  auch  bei  dieser 
Polygonal-Befestigung  volle  Anwendung.  Auch  kann  bei  ihr  der  Aus- 
fallkrieg mit  demselben  Erfolge  angewandt  werden.  Es  ist  ferner 
ersichtlich,  dass  ihre  äussere  Polygone  a b um  so  viel  vergrösserl 
werden  kann,  dass  die  Defenslinie  24.  25,  die  von  den  Flanken  der 
grossen  Kaponiere  c c bis  an  die  Brustwehrkrete  der  Kontrebalterie 
18.  reicht,  und  die  gegenwärtig  nur  50°  gross  ist,  75°  lang  wird. 
Sie  noch  grösser  zu  machen,  ist  nicht  rathsam,  damit  das  kleine  Ge- 
wehr überall  zur  Seitenbestreichung  verwandt  werden  kann. 

Was  die  Kosten  der  Erbauung  anbetriffl,  so  berechnet  Monta- 
lembert  dieselben  auf  19,411  Kubikloisen  Mauerwerk,  während  ein 
bastionirtes  Viereck,  das  mit  4Konlrcgarden  und  8 verschanzten  Waf- 
fenplätzen versehen  ist,  um  eine  doppelte Enceinte  zu  erhalten,  28,000 
Kubiktoisen,  also  8598  Kubikloisen  mehr  enthält.  Dabei  muss  aber 
erwähnt  werden,  dass  Montalcmbcrt’s  Mauerstärken  im  Allgemeinen 
genommen  zu  schwach  sind.  Werden  dieselben  daher  bei  der  Aus- 
führung genügend  vermehrt,  so  würden  die  Kosten  ungefähr  dieselben 
sein.  Montalembert’s  Polygonal-Befestigung  hat  .aber  vor  dem  bastio- 
nirlen  Viereck,  abgesehen  von  der  unendlich  viel  grösseren  Wider- 
standsfähigkeit, die  bekanntlich  in  jedem  bastionirten  Viereck  sehr 
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gering  ist1),  noch  den  wesentlichen  Vorzug,  dass  die  Defensiv-Kase- 
matten  den  nölhigenRaum  für  die  Unterbringung  aller  Vertheidigungs- 
bedürfnisse  darbieten , wShrcnd  in  der  liastionür-Befestigung  die  zu 
diesem  Zwecke  nöthigen  Räume  durch  die  Erbauung  besonderer  Ka- 
sematten erlangt  werden  müssen. 

Wir  haben  dicPolygonal-Befestigung  auf  ein  Viereck  angewandt, 
dessen  Seilen  00°  betragen.  Dieser  Raum  mit  Bastionen  befestigt, 
gewährt,  wie  eben  erwähnt,  eine  sehr  schwache  Vertheidigung,  wäh- 
rend derselbe  Raum,  nach  der  Polygonal-Befesligung  fortifizirt,  einen 
bewundernswürdigen  Widerstand  leistet2),  der  eben  so  gut,  wie  bei 
der  Bastionär-Befestigung,  in  dem  Grade  wächst , als  sich  die  Seiten- 
zahl des  zu  befestigenden  Vierecks  vermehrt,  weil  dadurch  die  ver- 
schiedenen Fronten  in  eine  Lage  kommen,  vermöge  welcher  sie  sich 
um  so  besser  gegenseitig  unterstützen,  und  eine  grössere  Feuermasse 
auf  die  feindlichen  Bclagerungsarbciten  konzentriren  können. 

Den  Einwand,  dass  die  Polvgonal-Befestigung  keine  guten  Ab- 
schnitte zulasse,  hat  Montalemberl  durch  die  so  eben  beschriebene 
vollständig  beseitigt;  denn  diese  Befestigung  enthält  in  der  That  vier 
hinter  einander  liegende  Abschnitte , nämlich  die  General-Couvreface, 
die  kasemattirle  Gallerie  c,  das  Kasemaltenkorps  u und  den  Thurm 
nebst  den  Kasematten  w. 

Unter  allen  Entwürfen  Montalcmbert’s  hat  seine  Polygonal-Be- 
fcsligung  den  meisten  Beifall  erhalten.  Fast  allgemein  wird  sie  gegen- 
wärtig als  die  vollkommenste  Befestigungsmethode  betrachtet.  Sie 
wurde  daher  auch  bei  der  Mehrzahl  der  grossen  fortifikatorischen 
Neubauten,  welche  in  neuester  Zeit  in  Deutschland  ausgeführt  sind, 
obwohl  «nit  verschiedenen  Modifikationen,  zum  Grunde  gelegt.  Allein 
bei  voller  Anerkennung  ihrer  Vorzüge,  welche  in  der  soeben  ausgespro- 
chenen Kritik  gewiss  unparteiisch  gewürdigt  wurden,  darf  dennoch  nicht 
ein  Umstand  ausser  Acht  gelassen  werden,  der  um  so  bedeutsamer 
erscheint,  als  er  die  Vertheidigungsfähigkeit  des  wichtigsten  Werkes 
der  Polygonal-Befesligung,  d.  h.  der  grossen  Kaponicre  c c,  auf  das 
Entscheidendste  berührt.  Betrachten  wir  nämlich  die  Gefechtsver- 
hältnisse, in  welche  dies  Werk  geräth,  wenn  der  Feind  auf  der  Ab- 
rundung der  General-Couvreface  seine  Kontrebatterien  errichtet,  so 
muss  zugegeben  werden,  dass  jene  Verhältnisse  der  Vertheidigungs- 
fähigkeit der  grossen  Kaponiere  nicht  günstig  sind,  und  zwar  be- 
sonders desshalb  nicht,  weil  dies  Werk  zwischen  zwei  Feuer  geräth; 


')  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  sich  ein  bastionirtea  Viereck  14, 
höchstens  20  Tage  nach  eröflneter  Tranchee  halten  kann. 

*)  Montalembert  glaubt  schon  mit  der  geringen  Besatzung  von  1200 
Mann,  welche  er  begreiflicher  Weise  als  ein  Minimum  ausieht,  eine  gute 
Vertheidigung  zu  führen.  Herr  v.  Maurice  weiset  indessen,  wie  wir  so- 
gleich sehen  werden,  nach,  dass  diese  Besatzung  für  die  Bedienung  des 
zahlreichen  Festungsgcschülzes  zn  schwach  sei,  eine  Ansicht,  der  wir 
nur  beitreten  können. 

22* 
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denn  jene  Kontrebattcrien  treffen  die  Kaponierc  von  beiden  Seilen. 
Jede  Kugel,  welche  in  eine  Schiessscharte  der  Kaponiere  trifft,  kann 
füglich  gleichzeitig  zwei  Geschütze  dcmontiren,  nämlich'  dasjenige, 
durch  dessen  Scharte  sie  hineingeht,  und  ein  zweites,  welches  auf 
der  andern  Flanke  der  Kaponiere  diesem  ersten  Geschütz  gerade 
gegenüber  sicht,  und  das  von  jener  Kugel  im  Rücken  getroffen  wird. 
Tritt  dieser  Fall  aber  auch  nicht  ein  und  wird  kein  zweites  Geschütz 
demontirt,  so  wird  dennoch  jede  eingedruogene  Kugel  viel  Wirkung 
hervorbringen,  weil  sie  unwiderruflich  die  Geschützbedienung  auf  der 
andern  Flanke  der  Kaponiere  in  den  Rücken  trifft.  Bedenkt  man  fer- 
ner, dass  jede  Kugel,  welche  die  Backen  der  Schiessscharte  trifft  und, 
von  diesen  in  die  Scharte  selbst  abgeleitet,  von  jenen  Backen  zahl- 
reiche Steinsplitter  losreisst,  und  diese  nicht  allein  in  das  Innere  der 
Kaponiere  wirft,  sondern  dieselben  mittelst  der  Gewalt  der  Bewegung 
durch  die  ganze  Breite  der  Kaponiere  der  Bedienungsmannschaft  der 
entgegengesetzten  Flanke  in  den  Rücken  schleudert;  — bedenkt  man, 
dass  die  Anzahl  dieser  Steinsplilter  durch  das  Anschlägen  der  einge- 
drungenen Kugel  an  die  Widerlager  und  Wände  der  Kaponiere  viel- 
fach vermehrt  wird;  hat  man  endlich  vor  Augen,  dass  wenn  die  ein- 
gedrungenen Kugeln  Hohlgeschosse  sind,  das  Krepiren  derselben  die 
Wirkung  bedeutend  steigert;  — vergegenwärtigt  man  sich  alle  diese 
Verhältnisse,  so  wird  Niemand  leugnen,  dass  die  Besatzung  der  Ka- 
poniere einen  harten  Stand  haben  wird. 

Diese  nachtheiligen  Verhältnisse  werden  nun  zwar  in  der  so  eben 
beschriebenen  Polygonal-Befestigung  die  Vertheidigung  des  Platzes 
nicht  wesentlich  gefährden,  weil  die  Geschützmasse  der  Kaponiere 
c c und  des  Kasemattenkorps  c,  den  Kontrebalterien  18.  18  zu  ent- 
schieden überlegen  ist; — wenn  aber  diese  Polygonal-Befestigung  ver- 
einfacht, d.  h.  wenn  die  grosse  Kaponiere  c c und  das  Kasematten- 
korps e in  kleinerem  Maassstabe  ausgeführt  wird,  und  jene  entschie- 
dene Ueberlegenheit  mithin  zum  Theil  wegfällt,  so  könnten  jene  Ge- 
fechtsverhällnisse  derVertheidigungsfäbigkeit  der  Kaponiere  allerdings 
sehr  hinderlich  werden.  Diese  Verhältnisse  sind  nun  aber,  wie  schon 
erwähnt,  allein  die  Folge  des  Uebelstandes,  dass  die  Kaponiere  zwi- 
schen zwei  Feuer  geräth,  eine  Lage,  die  jedes  Festungswerk  noch 
mehr  zu  fürchten  hat,  wie  eine  Truppenabtheilung  auf  dem  Schlacht- 
felde; ich  sage  noch  mehr,  weil  diese  Truppe  dem  doppelten  Feuer 
möglicher  Weise  aus  dem  Wege  gehen,  das  Festungswerk  aber  seine 
Position  nicht  verändern  kann. 

Es  fragt  sich  daher,  ob  es  möglich  sei,  der  grossen  Kaponiere 
c c eine  Einrichtung  zu  geben,  vermöge  welcher  die  Besatzung  dieses 
Werkes  der  gefährlichen  Stellung  zwischen  zwei  Feuern  entzogeu 
wird?  Die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist- vielleicht  durch  folgenden  Vor- 
schlag zu  erreichen.  Man  mache  nämlich  die  Kaponierc  hinlänglich 
breiterund  führe  jede  Flanke  derselben  als  ein  besonderes  Kasematten- 
Korps  auf.  Eine  ähnliche  Einrichtung  hat  die  grosse  Kaponiere  h h 
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inMontalembert's  vereinfachtem  Polygonal-Systcm  Fig.  2..  Tab.  XVII. 
Auf  »1cm  unbedeckten  ltaumc,  zwischen  beiden  Flanken  der  Kaponiere 
und  zwar  in  der  Richtung  ihrer  Kapitale,  schütte  man  eine  Traverse 
an , welche  so  hoch  sein  muss  wie  die  Kaponiere  und  deren  Dicke 
18'  beträgt.  Da  nun  diese  Traverse  die  ganze  Kaponicrc  der  Länge 
nach  in  zwei  Hälften  llieilt,  so  muss  sie  jede  Kugel,  welche  durch  die 
Scharte  einer  Flanke  eindringt,  auffangen.  Die  Geschützbedienung 
beider  Flanken  ist  daher  gegen  jedes  Rüekcnfeucr  geschützt,  und  mit- 
hin derNachlhcil  derKaponiere,  zwischen  zweiFeucrn  zu  liegen,  ganz 
beseitigt.  Da  indessen  zwischen  dem  Fuss  der  Kasematten  und  der 
Traverse  ein  Gang  von  6'bleiben  muss,  um  in  die  Kasematten  gelangen 
zu  können , da  ferner  am  Fuss  der  Traverse  ein  kleiner  Graben  von 
6'  Breite  anzulegcn  ist,  welcher  die  von  den  Böschungen  der  Traverse 
hinabrollenden  Hohlgeschosse  aufnimmt,  da  endlich  diese  Böschungen 
ganze  Anlagen  haben  müssen,  so  wird  die  Traverse  viel  Raum  ein- 
nehmen und  dadurch  die  Breite  der  Kaponiere,  welche  gegenwärtig 
7°  beträgt,  bis  auf  12°  wachsen.  — Wollte  man  eine  solche  Tra- 
verse anwenden,  so  würde  sich  im  Innern  der  Befestigung  manches 
ändern,  namentlich  müsste  die  Kurtine  länger  ausfallen,  damit  die 
Flanken  g.  g die  nöthige  Sicht  nach  dem  Graben  f.  f gewönnen,  dessen 
Kontreskarpe  weiter  hinausgeschoben  werden  müsste.  Diese  und 
einige  andere  Aendcrungen  sind  aber  mit  dem  Geiste  der  Befestigung 
sehr  wohl  verträglich  und  beeinträchtigen  die  Stärke  derselben  in  keiner 
Weise.  — Hält  man  indessen  die  Anwendung  der  Traverse  nicht 
für  zulässig,  so  würde  eine,  in  der  Richtung  der  Kapitale  anzulegende 
sebussfeste  Mauer,  das  Riickenfeuer  der  feindlichen  Kontrebalterien 
ebenfalls  pariren;  auch  würde  in  diescmFalle  sich  im  Innern  der  Be- 
festigung durchaus  nichts  ändern.  Dagegen  würden  die  Trümmer 
dieser  Mauer  die  Bedienungsmannschaften  ebenfalls  beschädigen  und 
wenn  sie  sich  im  Innern  der  Kasematten  anhäufen,  selbst  bei  Bedie- 
nung der  Geschütze  hinderlich  werden.  Aus  diesem  Grunde  geben 
wir  der  Traverse  entschieden  den  Vorzug  und  zwar  besonders  auch 
dcsshalb,  weil  bei  ihrer  Anwendung  und  bei  der  Weglassung  der  ober- 
sten Geschützetagc  derKaponiere,  welche  wir  in  Vorschlag  brachten,  die 
Reversmauern  der  Flanken  der  Kaponiere  ganz  fortfallen  können,  was 
wegen  des  bessern  Rauchabzuges  und  des  Hinzutrittes  der  frischen 
Luft  während  eines  schnellen  und  anhaltenden  Feuers,  immer  sehr 
wünschenswert!»  ist.  — Noch  einmal  sei  es  gesagt,  »lieLage  derKapo- 
nierc  zwischen  zwei  Feuern  ist  gefährlich  und  kein  praktischerSoldat 
wird  dies  in  Abrede  stellen.  Wenn  wir  daher  in  dieser  Beziehung 
einen  Vorschlag  machen,  so  geschieht  dies  zwar  mit  aller  Bescheiden- 
heit, aber  auch  mit  der  ganzen  Dringlichkeit,  welche  diese  hochwichtige 
forlifikalorische  Frage  erfordert. 
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Des  Baron  Maurice  Beurtheilung  der  Polygonal- 
Befestigung  von  Montalembert. 

Da  diese  Befestigung  fast  in  allen  Ländern,  wie  schon  erwähnt, 
besonders  viel  Beifall  fand,  so  ist  es  doppelt  interessant  und  lehrreich 
zugleich  die  Ansichten  des  gegenwärtigen  französischen  Ingenieur-Korps 
Überdieselbe  kennen  zu  lerneu  und  lassen  wir  daher  zu  diesem  Zweck 
auch  hier  den  Wortführer  jenes  Korps,  den  Baron  Maurice  sprechen.  *) 

„Wir  beginnen,  sagt  derselbe,  vor  allem  mit  der  Bemerkung, 
„dass  die  Basis,  auf  welche  der  berühmte  Verfasser  der  senkrechten 
„Befestigung  seine  ganze  Beweisführung  gründet,  sehr  fehlerhaft  ist. 
„Was  verschaff!  in  der  That  nach  seiner  Ansicht  seinem  Polygonal- 
„trace  die  grosse  Ueberlegenheit?  Das  zahlreiche  Geschütz,  was 
„er  auf  die  Bclagerungsarbeilcn  konzentrirt,  und  welches  er  auf  605 
„Stück  für  die  Angriffsfront  berechnet.  Nun  aber  ist  bekannt,  dass 
„während  der  ganzen  Periode,  welche  dem  ersten  Anfänge  des  Feuers 
„des Belagerers  vorhergeht,  es  Regel  ist,  dass  jedes  Geschütz  alle  ihm 
„zukommende  Bedienungsmannschaften  haben  muss,  damit  ein  leb- 
„Uaftes  Feuer  unterhalten  werden  kann.  Demnach  müsste  man  zur 
„Bedienung  jener  605  Geschütze  ungefähr  3650  Artilleristen  haben. 
„Allein  das  Viereck,  dessen  äussere  Polygone  90°  bc- 
„ trägt,  kann  nur  1 200  Mann  fassen.  Wollte  man  nun  die 
„Geschütze  auf  200  reduziren,  so  hiesse  dies,  nach  Montalembert’s 
„eigenem  Geständniss,  der  Polygonal-Befestigung  ihr  llauplverdienst 
„rauben.  — Man  muss  indessen  weiter  gehen  und  dieArmirung  einer 
„Atigriffsfronl  dieser  Befestigung  nach  den  üblichen  Grundsätzen  ein- 
„richten  und  wenn  wir  für  diese  letztem  den  Angaben  folgen,  welche 
„die  Vertheidigungs-Kommission  für  das  numerische  Verhält- 
„niss  der  verschiedenen  Waffengattungen  aus  denen  eine  Garnison 
„bestehen  soll,  festgestellt  hat,  so  ergieht  sich,  dass  bei  einer  z.  B. 
„4000  Mann  starken  Besatzung  vorhanden  sein  sollen: 

„an  Infanterie  3,222  Mann. 

„an  Kavallerie  1 00  Mann. 

„an  Artillerie  300  Mann. 

„an  Handwerker  20  Mann. 

„an  Ingenieure  100  Mann. 

„an  Generalstab  24  Mann. 

„an  Magazinaufseher,  Krankenwärter u.  s.  w.  231  Mann. 

„Wenden  wir  dies  numerische  Verhältnis  der  verschiedenen 


*)  Memoires  sur  la  FortiQcation,  contenant  une  analyse  critiqne  de 
l'hisloire  de  la  fortiflealion  permanente,  par  A.  de  Zastrow.  Par  Maurice 
de  Sellon.  Paris,  Correard,  1850,  pag.  137. 
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„Waffen  auf  eine  Besatzung  von  1200  Mann  an,  so  könnten  für  die 
„Artillerie  nur  233  Mann  bestimmt  werden.  Wir  wissen  zwar,  dass 
„man  bei  Bedienung  des  Geschützes  auch  Infanterie  gebrauchen  kann, 
„aber  in  Betracht,  dass  die  Aussenwerke,  die  krenelirten  Mauern  und 
„Kasernen  bewacht  werden  müssen,  glauben  wir,  dass  von  jenen  967 
„Mann,  welche  übrig  bleiben,  wenn  von  1200  Mann  233  Artilleristen 
„abgezogen  werden,  nicht  füglich  mehr  wie  250  Mann Hülfsbedienung 
„für  die  Artillerie  gestellt  werden  kann,  wodurch  letztere  auf  circa 
„480  Mann  kommt,  mit  mit  denen  man  aber  nur  80  Geschütze  bedie- 
nen kann.  Wir  sind  demnach  von  den  605  Geschützen  Montalemberl’s 
„weit  entfernt.  — Aus  dem  Gesagten  folgt  nun,  dass  das  viereckige 
„Fort  von  90°  Seitenlänge  zu  klein  ist,  um  bei  ihm  das  Polygonal 
„Trace  anzuwenden,  oder  wenn  dies  dennoch  geschieht,  dass  jenes 
„Fort  nur  den  achten  Theil  der  Artillerie-Mannschaften  aufnehmen 
„kann,  die  Montalembert  voraussetzt.  Die  Behauptung  desselben, 
„dass  die  Artillerie  des  Belagerers  durchaus  unzureichend  erscheint, 
„um  der  Festungs- Artillerie  zu  widerstehen,  und  dass  dadurch  die 
„Ueberlegcnbeit  dieser  Befestigungsmethode  über  die  übliche  Bastionär- 
,, Befestigung  erwiesen  sei,  erscheint  mithin  ohne  Grund  und  ohne 
„Basis.“ 

Wir  bedauern  sehr,  diesem  Kaisonnemenl  des  Herrn  v.  Maurice 
weder  im  Allgemeinen  noch  im  Einzelnen  irgendwie  beislimmen  zu 
können,  und  hoffen,  durch  Nachstehendes  die  Grundlosigkeit  der  An- 
gaben dieses  Ingenieurs  nachzuweisen. 

1.  Was  zuvörderst  Maurice’s  Behauptung  betrifft,  dass  das  nach 
der  Polygonal- Befestigung  fortificirle  Viereck  von  90  Ruthen  Seiten- 
länge nur  1200  Mann  fassen  kann,  so  ist  dies  ein  Irrthum,  der  um  so 
mehr  in  die  Augen  fällt,  als  derselbe  leicht  vermieden  werden  konnte, 
wenn  Herr  v.  Maurice  die  Räumlichkeiten  dieser  Befestigung  nur  ober- 
llächiich  untersucht  hätte,  — ein  Irrthum  ferner,  der  um  so  mehr  zu 
bedauern  ist,  als  er  in  der  Thal  die  Grundlage  für  die  ganze  Kritik 
des  Herrn  von  Maurice  bildet,  welche  dadurch,  jeder  wissenschaftlichen 
Basis  ermangelnd,  von  selbst  zusammenstürzt.  — Berechnet  man 
nämlich,  was  von  uns  geschehen,  den  Flächeninhalt  aller  kasemattirten 
in  mehrere  Stockwerke  ahgetheilten  Räumlichkeiten  dieser  Befesti- 
gung, so  findet  sich,  dass  dieser  Flächeninhalt  auf  jeder  Front  107,800 
oder  in  runder  Summe  100,000  Quadratfuss  beträgt.  Wenn  wir 
nun  annehmen , dass  die  Kasematten  der  Angriffsfront  grösstentheils 
nicht  als  Wohnungsräume  benutzt  werden ; wenn  wir  ferner  annehmen, 
dass  die  Kasematten  einer  halben  Front  zur  Aufbewahrung  magazinaler 
Vertheidigungsbedürfnisse  dienen,  so  würden  die  Kasematten  von  2‘/a 
Fronten  disponible  bleiben  und  somit  durch  Mannschaften  belegt 
werden  können.  Diese  21/* Fronten  bieten  aber  250,000  Quadratfuss 
Flächeninhalt  und  zwar  nur  innerhalb  ihrer  Kasematten  dar.  Rechnen 
wir  nun  auf  jeden  Mann  20  Quadratfuss,  so  würden  blos  in  den 
Kasematten  dieser  2 ’/4  Fronten  12,500  Mann  untergebracht  werden 
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können  und  zwar  bombensicher  und  mit  einer  für  den  Krieg  verhält- 
nissmässig  grossen  Bequemlichkeit;  denn  da  die  Kasematten  im  Durch- 
schnitt 12'  hoch  sind,  so  hat  jeder  Soldat  einen  Wohnungsraum  von 
240  Kubikfuss,  wahrend  z.  B.  in  Blockhäusern  gewöhnlich  nur  die 
Hälfte  dieses  Raumes  zugemessen  wird.  Wir  nehmen  ferner  an,  dass 
auf  der  Angriffsfront  täglich  2000  Mann  im  Dienste  beschäftigt  sind,  was 
zu  obigen  12,500  Mann  gezählt,  14,500  Köpfe  ausmacht.  — Wirma- 
chen  endlich  darauf  aufmerksam,  dass,  wenn  man  Balken  an  die  Re- 
versmauern der  freistehenden  Kasematten  lehnt,  wie  es  Vauban  zur 
bombensichern  Unterbringung  der  Garnison  vorschlägt,  die  Zahl  der 
sichernWohnungsräume  noch  wesentlich  vermehrt  werden  könnte.  — 
Durch  das  Gesagte  ist  also  der  Beweis  geliefert,  dass  die  in 
Rede  stehende  Befestigung  zwölfmal  mehr  Besatzung  aufnehmen  kann, 
wie  Herr  v.  Maurice  annimmt.  Da  nun  aber  dieser  Ingenieur  nur 
eine  Besatzung  von  1200  Mann  für  zulässig  erachtet  und  in  Folge 
dessen  nur  den  Gebrauch  von  80  Geschützen  voraussetzt,  so  wird 
sich  der  Leser  nicht  wundern , wenn  der  fingirte  Angriff  des  Herrn  v. 
Maurice  mit  Montalembert’s  Polygonal- Befestigung  noch  zehnmal  we- 
niger Umstände  macht,  wie  mitderTenaillen-  oder  mit  der  durch  Kase- 
matten verstärkten  Bastionär-Befesligung  dieses  Ingenieurs.  Unter  diesen 
Umständen  können  wir  daher  auch  keine  Veranlassung  finden,  in  die  De- 
tails des  Angriffs  des  Herrn  v.  Maurice  einzugehen,  denn  da  letzterer  von 
einer  falschen  Basis  ausgeht,  so  sind  auch  seine  Resultate  falsch  und 
daher  nicht  geeignet  in  diesem  Lehrbuche,  dessen  Raum  überdem  sehr 
beschränkt  ist,  aufgenommen  zu  werden.  Nichts  desto  weniger  geben 
wir  gern  zu,  dass  jener  Angriff  manches  Interessante  enthält,  und  ver- 
weisen wir  daher  unsere  Leser  auf  das  Werk  des  Herrn  v.  Maurice. 

Der  Leser  wird  zunächst  fragen,  wie  dieser  Ingenieur  auf  die  Be- 
hauptung kommt,  dass  die  in  Rede  stehende  Befestigung  nur  1200 
Mann  fassen  könne?  Diese  Angabe  rührt  nun  daher,  dass  Montalembert 
im  2.  Theil  seines  Werkes  p.  261  die  Meinung  ausspricht,  dass  seine 
auf  ein  Viereck  von  90  Ruthen  Seitenlänge  angewandte  Polygonal-Be- 
festigung,  selbst  bei  der  schwachen  Besatzungvon  1 200  Mann,  noch  eine 
gute  Vertheidigung  leisten  würde.  Aus  dieser  Angabe  Montalemberl’s 
folgt  aber  gewiss  nicht,  dass  jene  Befestigung  nur  1200  Mann  fassen 
könne,  sondern  es  resultirl  aus  derselben  nur,  dass  Montalembert 
diese  Besalzungsstärke  als  ein  Minimum  angesehen  haben  will.  Wenn 
daher  Herr  v.  Maurice  diese  Befestigung  kritisiren  wollte,  so  hätte 
er  vor  allen  Dingen  mit  einer  Berechnung  der  Räumlichkeiten  dersel- 
ben beginnen  müssen.  ' < 

Wir  sind  ferner  nicht  der  Ansicht  dieses  Ingenieurs , dass  bei 
einer  Besatzungstärke  von  1200  Mann  die  gleichzeitige  Bedienung 
von  nur  80  Geschützen  möglich  sei.  Montalembert  nimmt  nämlich 
an,  dass  seine  Geschütze  auf  Rahmlaffeten  stehen,  wodurch  deren  Be- 
dienung durch  drei  Mann  nach  dem  Reglement  möglich  ist.  Da  nun 
Herr  v.  Maurice  6 Mann  für  jedes  Geschütz  annimmt,  so  folgt  daraus, 
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dass  man  mit  den  von  ihm  für  die  Bedienung  des  Festungsgeschützes 
bestimmten  480  Mann  schon  160  Geschütze  bedienen  kann.  Nichts 
desto  weniger  sind  wir,  wie  schon  erwähnt,  der  Meinung  des  Herrn 
v.  Maurice,  dass  1200  Mann  für  die  in  Rede  stehende  Befestigung 
eine  zu  schwache  Besatzung  sind  und  dass  leLztere  wesentlich  gestei- 
gert werden  müsse,  um  den  Anforderungen  einer  energischen  Verthei- 
digung  zu  genügen.  Dass  aber  eine  solche  Steigerung  bis  zum  höchst 
denkbarem  Grade  möglich  ist,  erhellt  aus  der  von  uns  nachgewiesenen 
Zulässigkeit,  in  den  Kasematten  dieser  Befestigung  über  14,500  Mann 
unlerzubringen,  eine  Stärke,  von  der  in  der  Wirklichkeit  natürlich  nie 
Gebrauch  gemacht  werden  wird. 

Wo  die  Polygonal-Befestigung  in  neuester  Zeit  Anwendung  fand, 
W'urde  sie  aus  ökonomischen  Rücksichten  fast  überall  viel  einfacher 
und  daher  schwächer  ausgeführt,  wie  die  so  eben  beschriebene.  Das 
ungemeine  Lob,  was  wir  Montalembert’sPolvgonal-Befestiguug  zollten, 
ist  daher  keinesweges  in  demselben  Maasse  auf  alle  neuern  Polygonal- 
Befestigungen  anwendbar. 


§.  14.  Montalembert’s  Anwendung  der  Polygonal- 
Befestigung. 

Die  Anwendung,  welche  Montalembert  beispielsweise  von  dem 
Polygonal-Systeme  macht,  bezieht  sich  auf  die  von  ihm  projektirte 
Befestigung  von  Cherbourg  Tab.  XV.  Fig.  8.  Der  Platz  zeigt  uns  sieben 
Fronten,  von  denen  fünf  streng  nach  demPolygonal-Systeme  befestigt 
sind,  die  Front  7.  6 aber  zwei  einspringende  Winkel  formirt,  um 
die  Einfahrt  in  die  Bassins  8.  9 besser  zu  decken  und  die  kostspieli- 
gen Wasserbauten  zu  ersparen,  welche  nothwendig  wurden,  wenn 
man  die  flankirten  Winkel  6.  7 mit  einem  geraden  Walle  verband. 
Eben  so  bildet  die  sehr  kurz  ausfallende  Front  3.  4.  einen  eingehen- 
den Winkel,  weil  hier  ein  gerader  Wrali  mit  vorliegender  Kaponiere, 
mit  Couvreface  und  retranchirten  Waffenplätzen,  wegen  Beschränkt- 
heit des  Raumes,  grosse  Missverhältnisse  herbeigeführt  haben  würde. 
Die  in  Fig.  8.  Tab.  XV.  dargestellte  Polygonal-Befestigung  ist  übrigens 
viel  einfacher,  wie  die  eben  beschriebene.  Der  folgende  Abschnitt 
zeigt  uns  ihre  nähere  Einrichtung. 
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§ 15.  Montalembert’s  vereinfachte  Polygonal- 
Befestigung. 

Auch  das  in  Fig.  1.  Tab.  XVI.  dargestellte  Polygonal- System 
kann  vereinfacht  werden,  sobald  die  Festung  mit  einer  Kette  deta- 
schirter  Forts  umgeben  ist.  Fig.  8.  Tab.  XV.  zeigt  an  der  projektir- 
len  Befestigung  von  Cherbourg  ein  vereinfachtes  Polygonal-Systetn; 
auch  sind  auf  dieser  Zeichnung  die  delaschirlcn  Forts  ersichtlich, 
deren  Eroberung  dem  Feinde  vielleicht  mehr  Zeit  kostet,  als  eine 
gewöhnliche  Belagerung;  sie  werden  daher  seine  Kräfte  dergestalt 
schwächen,  dass  die  Polvgonal-Befestigung  des  Platzes  minder  stark 
zu  sein  braucht,  als  wir  solche  in  Fig.  1.  Tab.  XVI.  beschrieben 
haben,  um  dennoch  eine  glückliche  Verteidigung  zu  leisten.  Da  aber 
der  Maassstab  in  Fig.  S.  Tab.  XV.  zu  klein  ist,  um  die  Bestandteile 
dieser  vereinfachten  Polygonal-Befestigung  gehörig  wahrzunehmen, 
so  ist  die  Front  1.  2 der  Befestigung  von  Cherbourg,  in  einem  rer- 
grösserten  Maassstabe,  Tab.  XVII.  Fig.  2.  dargestellt.  Innerhalb  der 
Befestigung  liegt  zuvörderst  die  freistehende  krenelirle  Mauer  a a, 
welche  als  letzter  Absrhnill  dient;  dann  kommt  der  Hauplwall  h b, 
der  trockne  Graben  c c,  die  einstöckige  für  Geschütz  und  kleines 
Gewehr  eingerichtete  kasemattirle  Gallerie  d d und  der  llauptgraben 
e e.  Die  Mauer  a a erhält  ihre  Seitenvcrtheidigung  durch  die  nur 
für  kleines  Gewehr  eingerichtete  kleine  Kaponiere  f;  der  trockne 
Graben  c c durch  eben  solche  Kaponiere  g,  der  Hauptgraben  aber 
durch  die  grosse  Kaponiere  h h,  deren  Einrichtung  voir  der  auf  Tab. 
XVI.  Fig.  1.  angegebenen  grossen  Kaponicre  c c wesentlich  alnveicht. 
Sie  wird  nämlich  durch  die  zweistöckige,  für  Geschütz  und  kleines 
Gewehr  eingerichtete,  kasemallirte  Gallerie  h h gebildet,  die  sich  an 
die  Gallerie  d d anschliesst.  Ihre  Facen  2.  3 sind  durch  den  nassen 
Graben  i von  den  Flanken  3.  4 abgeschnitten.  Erstere  enthalten  12 
kasemaltirte  Geschütze,  letztere  deren  1 0 und  2 Reihen  kleines  Ge- 
wehr. Der  Hauptgraben  wird  also  durch  ein  mörderisches  Feuer  be- 
strichen. Die  krenelirle  Mauer  k in  der  Face  2.  3 der  Kaponiere, 
hinter  welcher  ein  Batardeau  liegt,  schliessl  den  Graben  i ab,  an  des- 
sen Kontrcskarpe  sich  die  zweistöckige  krenelirle  Mauer  I erhebt. 
Auf  dem  Hauptwalle  liegen  die  kasemattirten  Traversen  m m,  die 
mit  drei  Kanonen  und  kleinem  Gewehr  den  Wallgang  bestreichen, 
und  mit  eben  so  viel  Geschützen  über  die  General-Couvreface  fort  das 
vorliegende  Feld  beschicsseu.  Sie  sind  von  allen  Seiten  vollständig 
geschlossen,  wie  ein  gemauertes  Blockhaus,  und  auf  der,  dem  tlan- 
kirlen  Winkel  des  Hauplwalles  zugekehrten  Seite,  von  dem  Wall- 
gange durch  einen  schmalen  trocknen  Graben  r,  über  den  eine  kleine 
Brücke  führt,  getrennt. 
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Vor  der  Kaponiere  hh  liegt  die  Partikular-Couvreface  n n;  dann 
folgt  die  General-Couvreface  oo  o,  in  deren  einspringenden  Winkel 
die  zweistöckigen,  für  12  Geschütze  und  2 Reihen  kleines  Gewehr 
eingerichteten  Kasematten  p p liegen,  die  den  nassen  Graben  vor  der 
General-Couvreface  bestreichen,  und  welche  durch  die  beiden  Lünet- 
ten q s gedeckt  werden.  Ein  gedeckter  Weg  mit  gewöhnlichen  Tra- 
versen ä la  Vauban  umgiebt  die  Befestigung. 

Damit  die  Seitenbestreichung,  welche  der  Graben  t t von  der 
grossen  Gallerie  d d erhält,  möglichst  kräftig  sei,  sind  die  Kasemat- 
ten 5.  6 dieser  Gallerie  mit  einem  zweiten  Stockwerk  für  Geschütz 
versehen,  während  der  übrige  Theil  der  Gallerie  a a nur  ein  Stock- 
werk enthält. 

Kommunikation.  Die  Rampe  7.  führt  vom  Innern  des 
Platzes  in  die  Kaponicrc  f.  Die  Poterne  8.  unter  dem  Hauptwalle  in 
die  Kaponierc  g.  Aus  dem  Innern  der  grossen  Kaponicre  h h führt 
eine  Drücke  über  den  Grahen  i.  Die  Brücke  9.  verbindet  die  Facen 
der  Kaponiere  mit  der  Partikular-Couvreface,  von  deren  Wallgang 
zwei  Rampen  nach  der  auf  dem  Wasserspiegel  liegenden  Brücke  hin- 
unlerführen  ; von  letzterer  geht  die  Poterne  1 0.  unter  dem  Wallgange 
fort  nach  der  Brücke  11,  von  deren  Ende  eine  Rampe  rechts  auf  den 
Wallgang  der  General-Couvreface  geht,  und  links  ein  Gang,  der  fast 
im  Niveau  des  Wassers  liegt  und  in  der  Zeichnung  punktirt  ist,  zu 
der  Poterne,  welche  in  das  Innere  der  Batterie  p p führt.  Die  Brücke 
12.  geht  von  der  General-Couvreface  nach  der  ersten  Lünette,  und 
in  deren  Kehle  ein  fast  im  Niveau  des  Wassers  liegender  in  derZeich- 
nuug  punktirter  Gang  nach  der  Brücke  13,  von  der  man  durch  eine 
Poterne  unter  dem  Wallgange  der  zweiten  Lünette  nach  der  Brücke 
14.  gelangt.  Im  Original  ist  nicht  angegeben,  auf  welche  Weise  die 
Rampen  liegen  sollen,  die  auf  den  Wallgang  des  Ilauptwalles  führen. 

Profile.  Die  Linie  P Q zeigt  die  Mauer  a,  den  Hauptwall  b, 
den  trocknen  Graben  c,  die  Gallerie  d,  den  nassen  Hauptgraben  e,  die 
General-Couvreface  o und  das  Glacis. 

Die  Linie  B S zeigt  den  Durchschnitt  der  Kaponiere  h h,  deren 
Inneres  im  Niveau  des  trocknen  Grabens  c liegt,  der  Partikular-Couvre- 
face n und  der  General-Couvreface  o. 

Die  Linie  T U zeigt  den  Durchschnitt  der  innern  Lünette  q,  der 
äussern  s und  der  vor  beiden  Werken  liegenden  nassen  Gräben. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  Eroberung  dieser  Be- 
festigung, wie  einfach  sic  auch  sei,  dennoch  viel  Zeit  und  Mittel 
kosten  wird.  Der  Feind  muss  auf  dem  Glacis  vor  den  ausspringenden 
Winkeln  der  General-Couvreface,  eine  Breschbattcric , die  nur  3 Ge- 
schütze enthalten  kann,  gegen  die  aus  12  Kanonen  bestehende  Kase- 
matte p p errichten;  er  muss  diese  Kanonen  zum  Schweigen  bringen, 
muss  die  beiden  Lünetten  im  einspringenden  Winkel  erobern,  und  auf 
dem  ausspringenden  Winkel  der  General-Couvreface,  die  rechts  und 
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links  von  den  grossen  Kaponieren  h h liegenden  nöthigen  Knntre- 
batterien  gegen  die  Flanken  dieser  Kaponieren,  so  wie  die  Breschbat- 
terien  gegen  die  kasemattirle  Gallcrie  d d errichten.  Da  aber  beide 
Batterien,  von  einer  sehr  überlegenen  Anzahl  Geschütze  aus  den 
Kasematten  beschossen  werden,  die  sie  in  Bresche  legen  sollen,  so 
werden  sie  diesen  Zweck  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  mit  gros- 
sen Verlusten  erreichen.  Wollte  der  Feind  seine  Breschbatterien 
gegen  die  Facen  der  Kaponiere  errichten,  so  wird  sein  Eindringen  in 
den  Platz  von  dieser  Seite  noch  schwieriger,  wegen  der  Partikular- 
Couvreface  n und  des  nassen  Grabens  i.  Ist  aber  der  Feind  trotz 
dem  Allen  dahin  gelangt,  den  Hauptgraben  zu  überschreiten  und  sich 
auf  dem  Hauptwall  zu  logiren,  so  wird  er  aus  den  kascmaltirlen  Tra- 
versen m m höchst  wirksam  in  seinen  Flanken  bestrichen,  während 
er  in  Front,  Flanken  und  Rücken  durch  Ausfälle  beunruhigt  ist,  die 
längs  des  W'allganges  und  auf  der  Sohle  des  trocknen  Grabens  c gegen 
ihn  vorbrechen.  Unter  diesen  Umständen  muss  er  eine  Breschbatte- 
rie  gegen  die  krenelirte  Mauer  a errichten,  welche  einen  letzten  kräf- 
tigen Abschnitt  darbietet.  Der  Widerstand  dieser  Festung  wird  also 
viel  grösser  sein,  wie  der  eines  baslionirten  Systems. 

Belidor  entwarf  ein  Projekt,  mittelst  Bastione  Cherbourg  zu 
befestigen;  dieser  Entwurf  enthielt  nicht  weniger  als  55 — 60,000 
Kubiktoisen  Mauerwerk,  während  die  vereinfachte  Polygonal-Befesti- 
gung  auf  Cherbourg  angewandt,  inklusive  der  sie  umgebenden  deta- 
schirten  Forts,  die  in  Fig.  8.  Tab.  XV.  angegeben  sind,  nur  20,000 
Kubiktoisen  erfordert,  wobei  die  Mauerdicken  stärker,  wie  hei  den 
andern  Entwürfen  Monlalembert’s  angenommen  sind1). 


§.  16.  Montalembert’s  Anwendung  einer  doppelten  Kette 
von  detaschirten  Ports  zur  Verstärkung  eines  Platzes. 

Fig.  8.  Tab.  XV.  Die  zur  Verstärkung  der  projektirten  Polygo- 
nal-Befestigung  von  Cherbourg  vorgeschlagenen  detaschirten  Forts  bil- 
den eine  doppelte  Kette,  oder  richtiger  gesagt,  zw'ei  Treffen,  welche 
den  Feind  so  weit  von  der  Festung  entfernt  halten,  dass  kein  Bom- 
bardement derselben  möglich  wird,  was  zur  Erhaltung  der  Schiffs- 
werfte  und  Marine-Arsenale,  die  ihrer  Grösse  w'egen  nicht  immer 
bombenfest  eingedeckt  werden  können,  besonders  wichtig  ist.  Wollte 


*)  Herr  v.  Manrice  giebtin  seinen  Memoires  pag.  100  eine  Kritik  von 
Montalembert’s  vereinfachter  Polygonal-Befestigung,  mit  welcher  er  sich 
gleichfalls  nicht  einverstanden  erklärt. 
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mau  dasselbe  Terrain,  was  diese  Forts  occupiren,  mittelst  Bastione 
befestigen,  so  bedürfte  man,  abgesehen  von  den  nicht  zu  erschwin- 
genden Erbauungs-Kosten,  zur  Yertheidigung  einer  so  ausgedehnten 
zusammenhängenden  Befestigung  allein  eine  ganze  Armee,  während 
jene  Forts  wenig  kosten  und  verhältnissmässig  eine  sehr  geringe  Gar- 
nison erfordern. 

ihre  speziellere  Anordnung,  wie  sie  in  Fig.  8.  Tab.  XV.  darge- 
stellt ist,  wird  durch  folgende  Grundsätze  motivirt.  Man  mus  nicht 
allein  die  Höhen  in  Besitz  nehmen,  die  den  Platz  beherrschen,  sondern 
vielmehr  in  einem  Umkreise  von  15  — 1800  Toisen  vom  Platze  das 
ganze  denselben  umgebende  Terrain  durch  jene  Forts  occupiren. 
Auf  diese  Distance  sind  die  8 Forts  vorgeschoben,  welche  das  erste 
Treffen  formiren.  A ist  ein  dreieckiges  Fort  mit  einem  kasemattirten 
Thurm1);  B ist  ein  rundes2)  und  die  sechs  andern  D E F G H I sind 
kleine  viereckige  Forts  mit  kasemattirten  Thürmen  3). 

Das  zweite  TrefTen  wird  gebildet  durch  drei  runde  Forts  K C 
L4),  von  denen  C mit  einem  grossem  kasemattirten  Thurm  versehen 
ist , und  durch  die  vier  Redouten  M N 0 P6);  die  beiden  Küsten 
Forts  Q R,  ähnlich  demjenigen,  welches  in  Fig.  5.  Tab.  XV.  darge- 
slellt  wurde,  verlheidigen  den  Eingang  zum  Hafen  von  Cherbourg. 
Sämmlliche  Forts  beider  Treffen  erfordern  nur  0200  Kubikloisen 
Mauerwerk,  also  weniger,  als  zur  Erbauung  zweier  Bastionär-Fronten 
erforderlich  ist. 

Betrachtet  man  die  gegenseitige  Lage  dieser  Forts,  so  ist  er- 
sichtlich, dass  keins  derselben  vom  Feinde  eingeschlossen  und  vom 
Platze  abgeschnitten  werden  kann;  denn  jedes  Fort  liegt  unter  dem 
Feuer  seines  Nachbars,  und  ihr  kreuzendes  Feuer  bestreicht  den 
Raum,  der  beide  von  einander  trennt  und  der  überdies  durch  das 
dritte  Feuer  der  Forts  des  zweiten  Treffens  vertheidigt  wird.  Die 
Eroberung  dieser  Forts  wird  dem  Feinde  daher  sehr  viel  Anstrengung 
kosten,  und  doch  erfordern  die  Forts  des  ersten  Treffens  nur  1300 
Mann  Besatzung,  nämlich  jedes  dreieckige  250,  und  jedes  der  sieben 
andern  150  Mann.  Die  sieben  Forts  des  zweiten  Treffens  erhalten 
zusammen  350  Mann,  jedes  mithin  50.  Rechnet  man  auf  die  Be- 
satzung des  Platzes  selbst  2000®)  Mann,  so  würden  zur  Vertheidigung 
des  Ganzen  4000  Mann  hinreichend  sein,  eine  Besatzung,  die  im  Ver- 
hältnisse der  Grossartigkeit  der  Befestigung  und  des  vielseitigen 
Zweckes,  den  sie  erfüllt,  als  sehr  gering  erscheint. 


')  Dies  Fort  ist  in  Fig.  4.  Tab.  XV.  im  vergrösserten  Maassstabe 
dargestellt. 

*)  In  Fig.  3.  Tab.  XV.  im  grösseren  Maassstabe  dargestcllt. 

•)  Diese  Forts  sind  in  Fig.  4.  Tab.  XIV.  näher  beschrieben. 

In  Fig.  3.  Tab.  XV.  im  vergrösserten  Maassstabe  dargestellt. 

6)  In  Fig.  4.  Tab.  XIV.  im  vergrösserten  Maassstabe  dargesteilt. 

6)  Montalembert  nimmt  nur  1000  Mann  an,  was  aber  als  zu  wenig 
erscheint. 
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Die  speziellere  Lage  der  Forts  beider  Treffen , wird  lediglich 
durch  das  Terrain  bedingt,  indem  man  bei  Feststellung  derselben  be- 
sonders darauf  zu  sehen  bat,  dass  alle  Terrain-Wellen,  welche  sich 
zwischen  oder  vor  diesen  Forts  befinden,  von  ihnen  gehörig  bestrichen 
sind.  Das  zweite  Treffen  verstärkt  nicht  allein  die  Widerstands- 
fähigkeit des  ersten,  indem  sein  Feuer  durch  die  Intervallen  desselben 
hindurch  reicht,  sondern  es  bietet  auch  dem  Feinde  eine  neue  zu 
erobernde  Enceinle  dar,  wenn  dieser  das  erste  erobert  hat.  Ist  das 
verschanzte  Lager,  welches  diese  Forts  zusammen  bilden,  mit  Truppen 
besetzt,  so  wird  die  Sicherung  dieser  Truppen  durch  die  doppelte 
Kette  der  Forts  ebenfalls  vermehrt. 


§.  17.  Montalembert’s  Tenaillen-Befcstigung  mit  hohen 
kasemattirten  Batterien. 

Montalembert  wendet  die  hohen  kasemattirten  Batterien,  die 
wir  in  der  Polygonal-Befestigung  Fig.  1.  Tab.  XVI.  kennen  lernten, 
auch  auf  eine  Tcnaillen -Befestigung  an,  von  der  nachstehend  eine 
Skizze  mitgetheilt  werden  soll. 

Fig.  1 . Tab.  XVII.  Innerhalb  des  Hauptgrabens  a a liegt  die 
zweistöckige,  für  Geschütz  und  kleines  Gewehr  eingerichtete,  kase- 
mattirte  Gallerie  b b,  der  trockne  Graben  c c,  die  Partikular-Couvre- 
face  d d,  der  nasse  Graben  e,  die  krenelirte  Mauer  f,  der  trokne 
Graben  g,  eine  zweite  Couvreface  h,  auf  der  Geschütz  placirt  werden 
kann,  und  der  kasemattirte  Thurm  i.  Im  einspringendentVinkel  des 
Hauptgrabens  liegen  die  grossen  aus  drei  Stockwerken  bestehenden 
Kasematten  k k x),  die  sich  an  das  grosse  dreistöckige  Kasematten- 
korps 1 I lehnen,  hinter  dem  der  trockne  Graben  m m liegt,  worauf 
zuletzt  der  Ilauptwall  n n folgt,  unter  dessen  äusserer  Böschung  eine 
für  kleines  Gewehr  krenelirte  Gallerie  liegt,  die  in  dem  Profil  X Y 
mit  r bezeichnet  ist.  Jenseits  des  Hauptgrabens  liegt  die  General- 
Couvreface  o o mit  kasemattirten  Traversen  p p versehen,  denen 
ähnlich,  welche  auf  dem  Hauptwallc  der  vereinfachten  Polygonal- 
Befestigung  (m  m Fig.  2.  Tab.  XVII.)  liegen.  Die  Gencral-Couvre- 
face  wird  mit  einem  nassen  Graben  umgeben , in  dessen  einspringen- 
den Winkeln  die  uns  schon  bekannten  verschanzten  Waffenplätze 
liegen.  Die  Anordnung  der  Werke  ist  in  mancher  Beziehung  noch 
zweckmässiger,  als  bei  der  in  Fig.  1.  Tab.  XIV.  beschriebenen  Te- 
naillen-Bcfesligung,  besonders  dadurch,  dass  der  kasemattirte  Thurm 
vor  dem  Hauptwall  liegt,  und  letzterer  selbst  den  letzten  Abschnitt 
bildet 


a)  Das  dritte  Stockwerk  der  Kasematten  k k springt  zurück,  wie  bei 
den  grossen  Flanken  g g der  Polygonal-Befestigung  Fig.  1.  Tab.  XVI. 
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Die  Enirernung  der  flankirlen  Winkel  der  Gallerte  h b beträgt, 
wie  in  der  Vauban’sehen  Bastionär-Befestigung,  90°;  die  Befestigung 
ist  ausserdem  auf  eine  Zwölfseil  angewandt,  jede  Seile  zu  90°,  damit 
sie  mit  einem  Vauban’sclien  Zwölfeek  um  so  besser  verglichen  wer- 
den kann.  Letzteres  enthält,  wenn  cs  mit  Konlregarden  und  Lünetten 
versehen  ist,  70  — 80,000  Kubiktoisen  Mauerwerk,  während  das 
tenaillirle  Zwölfeck  Monlalembcrt’s  nur  40,000  Kubiktoisen  Mauer- 
werk, also  nur  die  Hälfte*  enthält.  Nimmt  man  uun  auch  die 
Mauerdicke  Monlalembert’s  als  zu  schwach  an,  so  w'ürde  bei  einer 
wesentlichen  Verstärkung  derselben  der  Kostenbclauf  doch  immer 
noch  zu  seinen  Gunsten  ausfallen.  Bei  dem  Allen  enthält  die  Tenaillen- 
Befesligung  mit  hohen  kascmatlirten  Batterien  ungemein  mehr  Mauer- 
werk, als  das  in  Fig.  1.  Tab.  XIV.  angegebene  Tenaillen  System, 
woraus  sich  auf  den  geringen  Kostenbetrag  dieses  letztem  ein  Schluss 
machen  lässt. 

Die  Linie  X Y zeigt  das  Profil  des  Ilauptwalles  n,  der  krcnelir- 
ten  Gallcrie  r,  des  trocknen  Grabens  m,  des  grossen  Kasemalten- 
Korps  1,  des  kasemattirten  Thurmes  i und  seines  vorliegenden  Glacis, 
der  zweiten  Couvrefacc  h,  des  trocknen  Grabens  g,  der  krenelirten 
Mauer  f,  des  nassen  Grabens  e,  der  Partikularface  d,  des  trocknen 
Grabens  c,  des  Kasematten -Korps  b,  des  llauptgrabens  und  der  Ge- 
neral-Couvrefacc  o.  — Das  dritte  Stockwerk  der  Kasematten  k k und 
des  grossen  Kasematten-Korps  1 1 bildet  die  hohen  kasemattirten 
Batterien  der  Befestigung,  welche  das  vorliegende  Feld  mit  direktem 
Feuer  bestreichen  und  den  Feind  vom  Glacis  der  Befestigung  entfernt 
halten  sollen.  Sie  beschiesscn  jede  Angriffsbalteric  in  der  ersten 
oder  zweiten  Parallele  mit  30  Geschützen  direkt;  ausserdem  kann 
jede  dieser  Batterien  aus  den  niedern  Stockwerken  des  Platzes  mit 
50 — 80  Kanonen  durch  Bogenschüsse  getroffen  werden. 

Die  Vorzüge  und  Mängel  der  hohen  kasemattirten  Batterien  sind 
bereits  in  der  Beurtheilung  der  Polygonal-Befestigung  Fig.  1.  Tab. 
XVI.  besprochen. 

Die  Schwierigkeiten,  in  die  der  Feind  geräth,  wenn  er  hei  dem 
Angriffe  der  mit  hohen  kasemattirten  Batterien  versehenen  Tenaillen- 
Befestigung  auf  dem  Glacis  ankommt,  sind  noch  grösser  als  diejenigen, 
welche  der  Angriff  der  in  Fig.  1.  Tab.  XIV.  dargcslclllen  Befestigung 
zu  bekämpfen  halte.  Wir  übergehen  indessen  aus  Mangel  an  Raum 
die  hierher  gehörenden  Details. 
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§.  18.  Montalembert’s  Tenaillen-Befestigung,  in  welcher 
der  Hauptwall  durch  ein  Kasematten-Korps  ersetzt  wird, 
welches  mit  hohen  kascmattirten  Batterien 
versehen  ist. 

In  dieser  Tenaillen-Befestigung  \)  von  der  in  Fig.  3.  Tab.  XVII. 
eine  Skizze  mitgetheilt  ist,  wird  der  Ilauptwall  durch  ein  dreistöcki- 
ges Kasematten-Korps  a a a a ersetzt,  welches  wie  bei  der  alten 
Stadtbefestigung  die  eigentliche  Ilauptumwallung  bildet.  Die  beiden 
untersten  Stockwerke  dieser  Kasematten,  werden  durch  die  innere 
Couvreface  b und  durch  die  äussere  c gedeckt,  welche  mit  kasemat- 
lirten  Traversen  g versehen  ist.  Im  einspringenden  Winkel  des 
Ilauptgrabens  liegt  vor  dem  grossen  Kasematten-Korps  aaaa  die  zwei- 
stöckige Kasematte  d d,  die  den  Ilauptgraben  bestreicht.  Jenseits 
desselben  liegt  ebenfalls  eine  äussere  und  innere  Couvreface  f und 
* c,  deren  vorliegende  nasse  Gräben,  durch  die  zweistöckigen  kase- 
mattirten  Flanken  h und  i bestrichen  werden.  Vor  der  Abrundung 
des  Kasematten-Korps  a a a steht  ein  kleiner  Thurm  k.  Das  Profil 
C D zeigt  das  dreistöckige  Kasematten-Korps  a,  die  trocknen  Gräben 
hinter  und  vor  der  innern  Couvreface  b,  diese  Face,  den  nassen 
Graben,  der  beide  Couvrefacen  von  einander  trennt,  an  dessen  Eskarpe 
eine  krenclirle  Mauer  liegt  und  deren  Kontreskarpe  mit  einer  niedern 
Mauer  bekleidet  ist,  die  nöthigen  Falls  bei  allen  nassen  Gräben  an- 
gewandt werden  kann,  um  die  Erddoscirungen  gegen  die  Wasser- 
spülung zu  schützen;  ferner  die  äussere  Couvreface  c und  den  vor 
ihr  liegenden  trocknen  Graben  nebst  einer  kleinen  kreuelirten  Mauer, 
und  endlich  den  Hauptgraben. 

Die  Krelen  der  andern  Couvrefacen  e und  f liegen  um  einige 
Fuss  unter  den  Kreten  der  Couvreface  b und  c. 

Diese  ganze  Befestigung  ist  der  allen  Städtebefestigung,  wo  die 
Hauptumwallung  auch  nur  aus  hohen  Mauern  bestand,  nachgebildet, 
und  mit  denjenigen  Zusätzen  und  Modifikationen  versehen , welche 
die  heutige  Angrifismethodc  nothwendig  macht.  Sie  vereinigt  bei 
einem  Widerstande,  der  den  andern  Befestigungs-Manieren'Montalem- 
berts  gleichkommt,  das  Verdienst  der  grossen  Einfachheit  und  dürfte 
besonders  auf  solche  Lokalverhältnisse  anwendbar  sein,  wo  Mangel 
an  Erde  die  Anschüttung  eines  Hauptwalles  erschwert  oder  unmög- 
lich macht.  Was  die  hohen  Batterien,  d.  h.  das  dritte  Stockwerk 
der  Kasematten  a a a anbetrifft,  so  sind  deren  Mängel  und  Vorzüge 
bereits  in  der  Beurtheilung  derPolygonal-Befestigung  erörtert  worden. 


')  Man  hat  in  dieser  Zeichnung  die  flankirten  Winkel  der  Tenaillen 
von  ungleicher  Grösse  angenommen . 
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§.  19.  Montalembert’s  Kreisbefestigung. 

Kreisbefestigung  ist  diejenige,  wo  derllauptwall  einen  geschlos- 
senen Kreis  bildet.  Ihre  Vortheile  im  Allgemeinen  sind  : 1)  dass  sie 
bei  der  gel  ingst  möglichen  Wallausdehnung  den  grössten  innernRaum 
umfasst,  und  dass  2)  alle  Punkte  ihrer  Umwallung  eine  durchaus 
gleiche  Stärke  besitzen.  — Wir  haben  gesehen,  dass  schon  Albrecht 
Dfirer  diese  Vortheile  erkannte. 

Montalemberl  basirt  seine  Zirkular-Befestigung  auf  folgende 
Grundsätze:  1)  die  Befestigung  soll  weder  Gräben  noch  Wälle  haben, 
da  die  Anschüttung  der  letztem  stets  mehr  Kosten  als  die  Errichtung 
des  Mauerwerks  verursacht1).  2)  Die  Wälle  werden  durch  grosse 
Kasematten-Korps  ersetzt,  welche  auf  dem  Bauhorizont  stehen  und 
die  eben  so  hoch  sind,  als  sich  der  Hauptwall  der  Baslionär-Befesti- 
gung  über  die  Sohle  des  Hauptgrabens  erhebt.  3)  Diese  Kasematten- 
Korps  sind  mit  einer  zahlreichen  Artillerie  bewaffnet,  deren  bedeu- 
tende Erhöhung  über  das  Terrain  ihr  den  Vortheil  gewährt,  ein  so 
ausserordentlich  starkes  Feuer  auf  jeden  Punkt  der  feindlichen  An- 
griffsarbeiten  zu  konzentriren , dass  der  Fortschritt  derselben  absolut 
unmöglich  wird.  4)  Die  Verteidigungsfähigkeit  dieser  kreisförmigen 
Kasematten-Korps  wird  um  so  grösser  sein,  als  sie  von  dem  Riko- 
schettfeuer,  diesem  furchtbarsten  aller Angriffsmitlel,  wenig  zu  fürch- 
ten haben. 

Die  in  Fig.  5.  Tab.  XVII.  dargcstellte  Kreisbefestigung,  besteht 
aus  dem  innern  Kasematten-Korps  a a a,  welches  vier  Stockwerke  für 
Kanonen  und  eine  fünfte  Geschützlage  auf  der  Plattform  hat,  und  das 
vorzugsweise  zur  Aufnahme  der  Einwohner  und  deren  Habseligkeite» 
bestimmt  ist;  ferneraus  dem äussern Kasematten-Korps  bbb,  welches 
fünf  Stockwerke  für  Kanonen  und  eine  6te  Geschützlage  auf  der  Platt- 
form hat;  und  endlich  aus  der  tenaiilirten  Enceinte  c c c c,  die  zwei 
Etagen  Kanonen  enthält  und  vor  welcher  der  nur  wenig  vertiefte 
trockne  Graben  d d d d liegt,  der  mit  einer  nassen  Künette  versehen 
ist,  welche  aus  der  Schiessscharte  1.  1 bestrichen  wird.  Diese  Kü- 
nette soll  bis  auf  den  Wasserhorizont  ausgehoben  werden,  um  die 
feindlichen  Mineurs  abzuhalten,  unter  der  Sohle  des  Hauptgrabens 
fortzugehen  und  die  tenaillirte  Enceinte  zu  sprengen.  Wir  haben 
bereits  in  der  Polygonal-Befcstigung  gegen  die  Wirksamkeit  dieses 
Mittels  einige  Zweifel  erhoben.  Ein  gewöhnlicher  gedeckter  Weg 
mit  Waffenplätzen  schliesst  die  Befestigung;  e e e sind  Pulvermaga- 
zine. Die  für  kleines  Gewehr  eingerichteten  Kaponieren  f f sollen 
den  Raum  zwischen  den  Zirkular-Enceinlcn  bestreichen  und  eine 
sichere  Gemeinschaft  zwischen  ihnen  herstellen.  Die  Kommunikatio- 


')  Bei  einer  Bastionärfront  verhalten  sich  die  Kosten  des  Mauerwerks 
zu  denen,  welche  die  Aushebung  der  Gräben  und  die  Anschüttung  der 
Wälle  verursachen,  wie  3:  11. 

23 
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nen  über  und  unter  der  Erde  sind  in  der  Zeichnung  ersichtlich,  in 
deren  mittlerem  Tlieil  der  Grundriss  des  Mauerwerks  dargcstellt  ist. 

Profile.  Die  Linie  A B zeigt  den  Durchschnitt  des  innern 
Kasematten-Korps  a,  des  äussern  b,  des  Pulvermagazins  e,  der  le- 
naillirten  Enceinte  c,  des  trocknen  Grabens  d nebst  der  16'  liefen 
Künelle,  des  gedeckten  Weges  und  des  Glacis. 

§ 20.  Bcurtheilung. 

Aus  den  Profilen  ist  ersichtlich,  dass  die  Plattform  nebst  den 
drei  folgenden  Stockwerken  der  zweiten  Zirkular-Enceinte  b b b die 
vorliegende  tenaillirte  Enceinte  dergestalt  überhöhen , dass  sie  das 
vorliegende  Feld  direkt  beschicssen  können.  Das  direkte  Feuer  die- 
ser vierfachen  Geschützlage  ist  so  ausserordentlich  zahlreich,  dass 
allein  die  Enceinte  b b b auf  jeden  Punkt,  der  100°  vom  gedeckten 
Wege  entfernt  ist,  216  Kanonen  konzentriren  kann,  wie  aus  den 
Schusslinien  3.  4 und  5.  6 ersichtlich1),  wobei  das  Gesichtsfeld  der 
Schiessscharten  ungefähr  zu  70°  angenommen  ist2).  Eben  so  kann 
die  tenaillirte  Enceinte  auf  jeden  Punkt  in  derselben  Entfernung  vom 
Glacis  24  -f-  32  -f-  24  -f-  32  = 112  Kanonen  konzentriren,  wie  aus 
den  Schusslinien  7.  8.  9.  10.  11.  12.  13.  14.  15.  16.  17.  18.  19. 
20.  21.  22.  hervorgeht.  Im  Ganzen  wird  daher  jeder  Punkt,  der 
100  Ruthen  oder  500  Schritt  vom  Glacis  entfernt  ist,  durch  216  -j- 
112  = 328  Kanonen  direkt  beschossen3).  Auf  700 — 800  Schritt 
wird  dasselbe  Feuer  staltfinden ; auch  verringert  sich  dasselbe,  wenn 
der  Feind  dem  Platze  näher  wie  500Schrill  kommt,  nicht  bedeutend, 
'so  dass  noch  die  Breschbatlerien  g g g mit  226  Kanonen  direkt 
beschossen  werden,  nämlich  von  98  der  Enceinte  b b,  wie  aus  den 
Schusslinien  23.  24  und  25.  26  ersichtlich  ist,  und  von  jeder  der 
vierFacen  der  tenaillirten  Enceinte,  die  jener Breschhatterie  senkiecht 
gegenüber  liegen,  mit  32  Kanonen4).  Der  Angreifer  hat  daher  in 

*)  Der  Leser  muss  voraussetzen , dass  die  Verlängerung  dieser 
Schusslinien  in  einem  Punkte  Zusammentreffen,  der  100  Ruthen  von  den 
ausspringenden  Winkeln  der  Glaeiskrete  entfernt  liegt. 

s)  Montalembert  giebt  im  8.  Theil  pl  V.  Fig.  7.  die  Konstruktion 
von  Schiessscharten  an,  deren  Gesichtsfeld  00u  hat;  im  8.  Theil  Fig. 
12.  eine  Scharte  mit  62°  Oeflhung,  im  8.  Theil  pl.  VII.  Fig.  18.  eine 
andere  Scharte  mit  75“  Oeffnung. 

*)  Es  ist  natürlich,  dass  bei  gleicher  Oeffnung  der  Schiessscliarten 
sich  dies  Feuer  in  dem  Maasse  verstärken  muss,  als  der  Durchmesser 
der  Befestigung  zunimmt. 

4)  Dies  Feuer  würde  nämlich  vorhanden  sein,  wenn  der  Vertheidiger 
alle  hohen  Stockwerke  der  Enceinten  bbb  u.  ccc,  die  das  Feld  direkt 
beschiessen , gegen  die  entfernten  Angrilfsbatterien  erhallen  könnte.  Da 
aber  jene  hohen  Stockwerke,  wie  sogleich  gezeigt  werden  wird,  schon 
von  Weitem  durch  die  Angriffsbatterien  zerstört  werden  können,  ao  wird 
in  der  Wirklichkeit  der  Vertheidiger  auf  jene  Breschbatlerien  auch  nur 
ein  viel  geringeres  Feuer  konzentriren  köunen. 
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allen  Perioden  der  Belagerung  ein  überaus  starkes  Feuer  zu  fürchten. 
Wie  unüberwindlich  dasselbe  aber  auch  erscheinen  möge,  ein  um- 
sichlsvoller,  mit  ausreichenden  Mitteln  versehener  Feind  wird  ihm 
dennoch  zu  begegnen,  und  diese  hohen  Batterien,  deren  Slirnmauer 
von  Weitem  direkt  beschossen  werden  kann,  und  deren  Mängel  be- 
reits in  der  Polygonal-Befestigung  nachgewiesen  wurden,  bald  in 
Trümmer  zu  verwandeln  wissen.  Es  unterlieg!  nämlich  auch  hier 
durchaus  keinem  Zweifel,  dass  die  erste  Parallele  trotz  jenes  Feuers 
zu  Stande  kommen  wird.  Nehmen  wir  an,  dass  dieselbe  von  den 
ansspringenden  Winkeln  des  gedeckten  Weges  150°,  odcr750  Schritt, 
entfernt  liegt,  und  dass  ihre  Längenausdehnung  durch  die  Kapitalen 
27.28.  29.  30  begrenzt  ist,  so  wird  diese  Parallele  400°  oder  4800' 
lang  sein.  Nimmt  mau  den  Abstand  der  Mittellinie  der  Schiessschar- 
len  zu  18'  an,  so  kann  der  Feind  in  der  4800'  langen  Parallele  2Ö6 
Geschütze  aufslellen1) , die  er  anwrenden  wird,  um  die  Stirnmauer 
der  Enceinte  b b b in  Bresche  zu  legen  und  mithin  das  gesammte 
Feuer  des  Platzes,  mit  Ausnahme  der  niedern  Stockwerke,  die  der 
Feind  nicht  sehen  kann , schon  von  Weitem  zum  Schweigen  zu  brin- 
gen. Da  nämlich  jene  266  Geschütze  die  Stirnmauer  der  Enceinte 
b b b in  der  bedeutenden  Höhe  von  32'  wahrnehmen,  so  wird  dadurch 
ihrem  direkten  Feuer  ein  so  grosses  Ziel  geboten,  dass  keiner  ihrer 
Schüsse  fehl  gehen  kann.  Konzenlriren  nun  diese  266  Kanonen  ihr 
Feuer  nach  und  nach  auf  einzelne  Punkte  jener  Stirnmaucr,  so  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  dass  dieselbe  bald  Zusammenstürzen  wird, 
da  man  aus  Erfahrung  weiss,  dass  sich  auf  800  Schritt  vollständige 
Breschen  erzeugen  lassen.  Die  Breschlegung  in  jener  Stirnmaucr 
wird  aber  um  so  schneller  erreicht  werden , wenn  der  Feind  sein 
Geschütz  auf  die  Stirnmauer  des  untersten  Stockwerkes,  welches  er 
sieht,  richtet,  weil  nach  deren  Einsturz  die  Stirnmauern  der  obern 
Stockwerke  von  selbst  nachfallen.  Nachdem  auf  diese  Weise  die 
Stirnmauern  der  Enceinten  b h b und  c c c,  so  weit  dieselben  vom 
Felde  aus  gesehen  werden  können,  zerstört  sind,  ist  das  hinter  dieser 
Mauer  stehende  Geschütz  seiner  Brustwehr  beraubt,  und  muss  daher 
vom  Vertheidigcr  zurückgenommen  werden ; der  Feind  hat  mithin  bei 
seinem  Vorschreiten  gegen  das  Glacis  durchaus  kein  direktes  Feuer 
vom  Platze  aus  mehr  zu  fürchten.  Man  könnte  gegen  diese  Angrifls- 
methode  den  Einwand  machen,  dass  die  Demontirbatterien  der 
ersten  Parallele  nur  aus  266  unbedeckten  Kanonen  bestehen,  Während 
die  Festung  die  erste  Parallele  mit  mehr  als  526®)  kasematlirten 

l)  Macht  das  überaus  starke  Geschützfeuer  des  Platzes  diesen  Bat- 
teriebau sehr  blutig,  so  muss  derselbe  mit  Vorsicht,  wie  der  Bau  der 
Brescbbatterien  auf  dem  Glacis,  vollzogen  werden,  indem  man  die  Schar- 
ten von  hinten  durchbricht. 

s)  Die  rechts  und  links  von  den  Schusslinien  3 4 u.  5.  6 liegenden 
Theile  der  Enceinte  b b b können  die  erste  Parallele  ebenfalls  beschies- 
sen , gegen  welche  daher  526  Geschütze  wirken. 
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Kanonen  beschiesse , dass  mithin  in  diesem  Geschülzkampfc  jene  An- 
griflsbattcricn  leicht  unterliegen  könnten.  Dieser  Einwand,  wenn  er 
gleich  auf  den  ersten  Blick  den  Schein  für  sich  hat,  weist  sich,  wenn 
man  die  Gefechtsverhältnisse  schärfer  ins  Auge  fasst,  dennoch  als 
ungegründet  aus.  Man  kann  nämlich  allerdings  nicht  in  Zweifel 
stellen,  dass  in  jenem  Geschützkampfe  ein  Theil  der  Geschütze  der  gros- 
sen Demontir-Ballcrie  von  den  Kasematten-Geschützen  des  Platzes  de- 
montirt  werden  wird,  allein  diese demontirten Geschütze  kann  derFeind 
durch  seine  Reserve- Artillerie  ergänzen,  und  ebenso  seine  ruinirten 
Schiessscharlen  im  Laufe  der  Nacht  wiederherstellen,  während  der 
Verlheidiger  seine  einmal  schadhaft  gewordene  Stirnmauer  in  keiner 
Art  ausbessem  kann,  die  mithin  zuletzt  bei  fortgesetztem  Feuer  un- 
widerruflich Zusammenstürzen  und  mit  deren  Sturze  das  direkte  Feuer 
des  Platzes  aufhören  muss,  daselbst  die  nicht  demontirten  Geschütze 
aus  den  Kasematten  zurückgenommen  werden  müssen,  sobald  sie 
durch  keine  Stirnmauer  gegen  das  Feuer  der  Angriffsbalterien  ge- 
deckt sind1 ).  Uebrigens  ist  zu  fürchten,  dass  diese  Geschütze,  deren 
Rohr  tief  in  die  Stirnmauer  reicht , durch  den  Fall  dieser  letzteren 
mit  hinunter  gerissen  werden. 

Um  sich  von  der  endlichen  Brcschlcgung  jener  Stirnmauer  noch 
mehr  zu  überzeugen,  darf  man  ferner  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass 
der  Feind  dieselbe  in  einer  Höhe  von  32',  und  in  einer  horizontalen 
Ausdehnung  von  ungefähr  1000'  sicht,  dass  mithin  bei  der  heutigen 
Vervollkommnung  der  Artillerie  der  Feind  kaum  einen  Fehlschuss 
thun  kann,  während  jene  grosse  Demontir-Batlerie  der  Artillerie  des 
Platzes  ein  ungleich  kleineres  Ziel  darbietet,  das  folglich  nothwendig 
ausserordentlich  viel  Fehlschüsse  veranlassen  muss.  Alle  Umstände 
wohl  erwogen,  ist  cs  daher  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass 
die  Stirnmauer  der  Enceinte  b b b in  Bresche  gelegt  sein  wird,  bevor 
es  den  Geschützen  dieser  Enceinte  gelingt,  sämmtliche  Kanonen  jener 
Demontir-Batterie  zu  demonliren. 

Man  könnte  ferner  gegen  die  Anwendung  dieser  Batterien  den 
Einwand  machen,  dass  der  Belagerungstrain  sehr  gross  sein  müsse, 
wenn  der  Feind  schon  in  der  ersten  Parallele  eine  Demontir-Batterie 
von  266  Geschützen  errichten  muss.  Allein  man  bedenke,  dass 
ausser  dieser  einen  Demontir-Batterie  auch  keine  andere  Angriffs- 
batterien  nothwendig  sind;  denn  Rikoschellhalterien  würden  bei  einer 
runden  Befestigung  von  geringer  Wirkung  sein ; überdem  werden  sie 
überflüssig,  sobald  die  Stirumauer  der  hohen  Kasematten  einstürzt, 


l,i  Man  könnte  hier  auf  den  Gedanken  kommen,  die  eingestiirzle 
Stirnmauer  durch  eine  Brustwehr  von  Sandsäcken  ersetzen  zu  wollen, 
die  auf  dem  Fussboden  der  Kasematten  aufgeführt  wird.  Da  diese 
Brustwehr  aber  mindestens  15'  stark  sein  muss,  so  würde  der  innere, 
nur  24 — 30'  tiefe,  Raum  der  Kasematten  dadurch  so  beschränkt  werden, 
dass  keine  Geschiilzaufstellung  möglich  ist. 
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weil  dann  das  Geschütz  auf  der  Plattform  zurückgenommcn  werden 
muss,  da  es  durch  keine  Brustwehr  mehr  geschützt  wird.  Jene  260 
Geschütze  würden  mithin  den  grössten  Theil  des  Belagerungslrains, 
mit  Ausnahme  der  Morlicrc  ausrnachen.  Die  Anzahl  von  260  Ge- 
schützen ist  daher  nicht  übermässig  gross,  denn  man  nimmt  im  All- 
gemeinen an,  dass  der  Belagerungstrain  gegen  einen  baslionirten 
Platz  von  mittlerer  Grösse  200  Geschütze  betrage. 

Uebrigcns  wird  der  Angreifer  zur  Brcschlcgung  der  Slirmuauer 
der  Euceinle  b b b viel  weniger  als  260  Geschütze  nolhwendig  haben, 
sobald  er  diese  Geschütze  10 — 15°  hinter  die  erste  Parallele  legt 
und  in  die  Brustwehr  derselben  SchiessüH'nungen  macht,  um  sich  den 
Vorlheil  zu  verschaffen,  gegen  jeden  Punkt  der  Stirnmauer  der 
Feslungs- Artillerie,  ein  überlegenes  Geschützfeuer  zu  konzenlrircn, 
wie  dies  bereits  in  der  Beurthcilung  der  hohen  Batterien  der  Polygo- 
nal-ßefesligung  dargethan  wurde.  Die  Anwendung  dieses  Mittels 
führt  sicher  zum  Ziel,  erfordert  aber  freilich  viel  Zeit  und  Erdarbeil. 

Wenn  also  diejenigen  Kasematten  der  Zirkular-Befestigung,  welche 
das  Feld  direkt  beschiesseti  und  denen  wir  in  der  Polygonal-Bcfesti- 
gung  den  Namen  der  hohen  kasemallirten  Batterien  gaben,  unleugbar 
den  Vorlheil  gewähren,  den  feindlichen  Belagerungslrain  zu  ver- 
grössern  und  den  Vortrieb  der  Zickzacks  aus  der  ersten  Parallele  so 
lange  zu  verhindern,  bis  ihre  Stirnmauer  in  Bresche  gelegt  ist,  wo- 
durch allerdings  die  Vertheidigung  verlängert  wird;  wenn  diese  hohen 
Batterien  ferner  dem  Feinde  auch  viel  Verluste  an  Geschütz  und 
Mannschaft  verursachen,  so  haben  sie  doch  folgende  wesentliche 
Nachtheile: 

1)  Da  nämlich,  wie  erwiesen  wurde,  ihre  Zerstörung  gewiss 
ist,  so  wird  dieselbe  unter  allen  Verhältnissen  einen  sehr  nachtheili- 
gen moralischen  Einfluss  auf  die  Besatzung  äusseru,  wenn  letztere 
sieht,  wie  schon  bei  dem  Beginn  der  Belagerung  der  Feind  mehr  als 
die  Hälfte  sämmllicher  Kasematten  in  wenigen  Tagen  zerstört.  Der 
gemeine  Soldat,  der  die  Masse  der  Besatzung  ausmacht,  und  dem  so 
leicht  zu  imponiren  ist,  wird  nicht  ohne  Einschüchterung  einen  Feind 
näher  kommen  sehen,  der  schon  aus  weiter  Ferne  der  Festung  so 
grossen  Schaden  zufügle.  Dergleichen  Eindrücke  haben  aber  auf 
den  Geist  einer  Besatzung  oft  nachtheiligen  Einfluss,  und  sic  dürfen 
daher  auch  bei  Beurlheilung  einer  Befestigung  nicht  ausser  Acht  ge- 
lassen werden. 

2)  Die  Zerstörung  der  hohen  Kasematten  wird  dem  Verteidi- 
ger viel  Menschen  kosten,  denn  es  ist  klar,  dass,  nachdem  die  Stirn- 
mauer derselben  bis  auf  einen  gewissen  Grad  geschwächt  ist,  jede 
Kugel  des  Feindes  diese  Mauer  durchdringen  und  durch  die  Stein- 
trümmer, welche  sie  in  das  Innere  der  Kasematten  schleudert, 
viel  Menschen  lödlen  oder  blessircn  muss. 

3)  Die  Trümmer  der  herunlergestürzleu  Stirnmauer  ntaskiren 
die  Schicssscharlen  des  untersten  Stockwerkes  der  Enceinte  b b,  und 
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die  Hinwegräumung  dieser  Trümmer  ist  mit  Schwierigkeiten  und 
Gefahren  verknüpft. 

4)  Wenn  diese  hohen  Batterien  den  Feind  an  den  Vortrieb 
seiner  Laufgräben  absolut  verhindern  wollen,  und  dies  ist  nach  Mon- 
talembert's  Ansicht  ihr  eigentlicher  Zweck,  so  ist  es  natürlich  noth- 
wendig,  dass  sie  Tag  und  Nacht  aus  allen  Geschützen  feuern  müssen. 
Der  dadurch  hcrbeigeführle  Verbrauch  au  Munition  ist  ungeheuer. 
Nehmen  wir  nun  auch  die  Möglichkeit  an , dass  dieselbe  in  genü- 
gender Menge  vorhanden  sein  könne,  so  sind  die  Kosten  ihrer  Her- 
beischaffung doch  ausserordentlich  gross. 

Alle  diese  Nachtheile,  besonders  aber  der  gesteigerte  Munitions- 
hedarf,  machen  es  wahrscheinlich,  dass  in  der  Wirklichkeit  eine  Zir- 
kular-Befestigung dieser  Art  nicht  Anwendung  finden  dürfte.  Mont- 
alemherl  ging  bei  ihrer  Konstruktion  stets  von  der  Voraussetzung 
aus,  dass  der  Feind  den  Angriff  nach  Vauban’schen  Grundsätzen  füh- 
rend, in  der  ersten  Parallele  nur  Rikosrheltbalterien  erbauen  würde. 
Die  Anwendung  der  erwähnten  grossen  Demonlir- Batterie,  zu  deren 
Anlage  der  Feind  sich  nach  Belieben  horizontal  ausbreiten  kann, 
lässt  er  ganz  ausser  Acht. 

Wir  wollen  jetzt  den  Angriff  gegen  die  Zirkular -Befestigung 
fortsetzen.  Nachdem  also  die  Stirnmauer  der  hohen  Batterien  der 
Enceinle  b b b zerstört  ist,  werden  dem  Feinde  die  hohen  Batterien 
der  Enceinte  a a a sichtbar,  die  er  ebenfalls  in  Bresche  legt.  Ist 
dies  geschehen,  so  kann  er  nur  noch  durch  die  Bogenschüsse  ge- 
troffen werden,  mit  welchen  das  Geschütz  der  nicht  zerstörten  untern 
Kasematten  der  Enceinlen  b b und  a a seine  gegen  den  Platz  avan- 
cirenden  Zickzacks  rikoschcttirt;  denn  jedes  direkte  Feuer  des  Platzes 
ist  nunmehr  zerstört.  Der  Feind  wird  daher,  ohne  durch  jenes  Ri- 
koschettfeuer  wesentlich  aufgehalten  zu  werden,  auf  das  Glacis  an- 
kommen , dasselbe  krönen  und  die  Breschbalterien  g g g errichten. 
Obwohl  diese  Batterien  nur  noch  von  dem  untersten  Stockwerke 
der  tenaillirten  Enceinle  beschossen  werden  können,  da  das  obere 
schon  von  Weitem  zertört  ward,  so  enthält  jenes  untere  Stockwerk 
dennoch  doppelt  soviel  Geschütze  wie  die  Breschbattcrien  *).  Letz- 
tere werden  daher  einen  harten  Stand  haben.  Vorausgesetzt,  dass  sie 
jenes  Stockwerk  dennoch  vernichten,  und  dass  der  .Feind  über  den 
Hauptgraben  geht,  so  muss  er  in  der  Kehle  der  tenaillirten  Enceinte 
eine  neue  Breschbalteric  gegen  die  Enceinle  h b b errichten,  von  der 
noch  zwei  Stockwerke  stehen , die  mithin  der  Brcschbatlerie  so  sehr 
überlegen  sind,  dass  dieselbe  keine  Aussicht  hat  zu  reüssiren,  und 


*)  Das  unterste  Stockwerk  von  4 Brauschen  der  tenaillirten  Eu- 
ceinte  enthält  im  Ganzen  04  Geschütze,  die  Breschbalterien  g g g g unr 
22  Kanonen. 
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zwar  um  so  weniger,  als  die  Enccinte  aaa  ebenfalls  zwei  Stockwerke 
konservirte  und  mithin  der  Garnison  einen  letzten  kräftigen  Abschnitt 
sichert. 


Wir  sehliessen  diese  Beurthcilung  mit  einigen  Bemerkungen  über 
die  Erbauungskosten.  Die  zweite  Zirkular- Enceinte  b b b ist  mit 
einem  Halbmesser  von  48Va°  beschrieben,  während  der  Radius,  wel- 
cher die  flankirlen  Winkel  der  tenaillirten  Enceinte  bestimmt,  67° 
misst,  also  gleiche  Länge  mit  dem  Halbmesser  hat,  welcher  durch  die 
flankirlen  Winkel  der  Raveline  des  baslionirten  Vierecks  gehl.  Die 
dargeslellle  Zirkular- Befestigung  hat  daher  gleiche  Ausdehnung  mit 
dem  baslionirten  Viereck,  dessen  eine  Front  mit  punklirlen  Linien  in 
der  Zeichnung  angegeben  ist.  Monlalembert  hat  gerade  diese  Ab- 
messungen gewählt,  um  beide  Befestigungen  mit  einander  zu  verglei- 
chen. Es  ist  aus  der  Zeichnung  ersichtlich,  dass  die  Zirkular-Befesti- 
gung viel  mehr  innern  Raum  darhielct,  wie  das  Viereck;  denn  sie  er- 
hält in  der  Thal  gleichen  innern  Raum  mit  dem  Sechseck.  Letzteres 
aber  hat  zur  Aufführung  seiner  Revetemenls  über  02,000  Kubik- 
toisen  Mauerwerk  notli wendig;  während  die  Zirkular-Befestigung  nur 
28,000  Kubiktoisen  erfordert.  Nehmen  wir  nun  auch  alle  Mauerdicken 
noch  einmal  so  stark  an , so  würden  die  Erhauungskoslen  dennoch 
sehr  zumVortheil  der  Zirkular-Befestigung  ausfallen,  da  diese  fast  gar 
keine  Erdbauten  erfordert. 

Monlalembert  giebt  übrigens  noch  mehrere  andere  Kreisbefesti- 
gungen von  kleinerem  und  grösserem  Durchmesser  an.  Auch  zeigt 
er  die  Anwendung  dieser  Refestigungsform  bei  der  projektirlen  Befes- 
tigung von  Havre,  Brest  und  Dünkirchen.1) 


§.  21.  Allgemeine  Einwürfe  gegen  die  Befestigungs- 
Methoden  Montalembcrt's. 

Montalcmbert’s  Grundsätze  fanden  in  Frankreich  viele  Gegner. 
Theils  war  es  Neid,  gekränkte  Eigenliebe  und  übelvcrstandencr  Korps- 
geist, theils  wirklicher  Mangel  an  Einsicht  und  voruriheilsfreier  Kritik 


')  Herr  von  Maurice  giebt  in  seinen  Memoires  p.  105  eine  Kritik  von 
Montaleinbert’s  Kreisbefestigung,  welche  im  Allgemeinen  mit  unserer  Ansicht 
zusammenfällt. 
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was  die  französischen  Ingenieur-Offiziere  gegen  ihren  berühmten  Geg- 
ner, der  ihrem  Korps  nie  angehörte,  sondern  ursprünglich  Dragoner- 
Officierwar,  in  die  Schranken  rief.  Die  zahlreichen  Einwürfe,  welche 
diese  Herren  in  höndereichen  Schriften  zu  Tage  förderten,  lassen  sich 
hauptsächlich  auf  folgende  Punkte  zurückführen. 

1)  D ie  Kasematten,  auf  denen  diegan  zeßefestigungs- 
MethodeMontalembert’s  basirt  ist,  sind  nicht  anwend- 
bar, da  der  Rauch  die  Bedienung  der  Geschütze  bei 
fortgesetztem  Feuer  absolutver  hindert.  Man  berief  sich  des- 
halb auf  viele  Kasematten  an  ältern  Plätzen,  in  denen  wirklich  keine  Ge- 
schützbedienung möglich  war,  da  sie  nicht  mit  hinlänglichen  Rauch- 
abzügen  versehen  waren.  Montalembert  hatte  aber  Gelegenheit,  durch 
die  That  zu  beweisen,  dass  dieKonslruklion,  die  Anzahl  und  die  Grösse 
der  Rauchabzüge  seiner  Kasematten  den  Raurh  hei  dem  stärksten 
Feuer  dergestalt  abführe,  dass  die  Geschützbedienung  nicht  im  min- 
desten belästigt  werde.  Im  Aufträge  des  französischen  Kriegsmi- 
- nisterinms  hatte  nämlich  Montalembert  in  Aix  ein  Hafenfort  errichtet, 
welches  bei  zu  erwartendem  Kriege  wegen  Mangel  an  Zeit  aus  Holz 
aufgeführt  war  und  zur  Bestreichung  der  Rhede  dienen  sollte.  Es 
hatte  zwei  Stockwerke  Geschütz  und  eine  dritte  Kanonenlage  auf 
seiner  Plattform,  die  eine  Erddecke  nebst  Brustwehr  trug,  und  be- 
schoss mit  142  Kanonen  dergestalt  die  Rhede,  dass  die  Annäherung 
feindlicher  Schilfe  unmöglich  wurde.  Die  Gegner  Montalembert’s 
behaupteten,  dass  nicht  allein  der  Rauch  die  Geschützbedienung  in 
den  Kasematten  dieses  Forts  unmöglich  machen  werde,  sondern  dass 
auch  die  Erschütterung,  w'elche  das  gleichzeitige  Feuer  aller  dieser 
Geschütze  auf  den  Kasemattenhau  ausübe,  hinreichend  gross  sei,  um 
das  ganze  Fort  in  Trümmer  zu  stürzen. 

Das  Kriegsministerium,  durch  diese  Behauptung  beunruhigt, 
die  durch  den  Umstand  ein  gewisses  Gewicht  erhielt,  dass  sie  beson- 
ders von  dem  General  Fourcroy,  Chef  des  französischen  Ingenieur- 
Korps  und  seinen  vornehmsten  Officieren  ausging,  befahl  im  Oktober 
1781  mit  den  Kasematten  jenes  Forts  in  der  Art  einen  Versuch 
zu  machen,  dass  67  Geschütze  desselben  während  mehrerer  Stunden 
das  möglichst  stärkste  Feuer  unterhalten  sollten.  Eine  aus  mehreren 
Generälen  und  Stabsoffizieren  bestehende  Prüfungs-Kommission  wohnte 
diesen  Versuchen  bei,  und  entschied  nach  Beendigung  derselben 
einstimmig,  dass  der  Rauch  die  Bedienungsmannschaften 
gar  nicht  belästiget  habe;  auch  versicherten  die  Marine- 
Officiere,  dass  der  Rauch  in  diesen  Kasematten  viel  ge- 
ringer, wie  in  den  Zwischendecken  der  Kriegsschiffe 
sei. 

Man  hatte  auch  aus  sämmtlichen  Geschützen  gleichzeitig  mehrere 
General-Salven  gegeben,  ohne  dass  die  dadurch  herbeigeführte  Er- 
schütterung einen  wahrnehmbaren  Einfluss  auf  die  Festigkeit  des 
Baues  ausgeübt  hätte.  Die  Brauchbarkeit  der  Kasematten  war  mit- 
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hin  auch  in  Frankreich  erwiesen,  denn  in  Deutschland  hatten  ähn- 
liche Versuche  lange  vor  Montalemberl  diese  Frage  bereits  ausser 
allen  Zweifel  gestellt. 

2)  Die  Kasematten  könneu  der  Zerstörung  durch  das 
schwere  Geschütz  des  Belagerers  nicht  entgehen. 

Dieser  Einwand  ist  nur  in  dem  Falle  gegründet,  wenn  der  Feind 
die  Kasematten  vom  Felde  aus  bescluessen  kann,  wo  er  hinreichenden 
Raum  hat,  sich  horizontal  auszudehnen,  und  mithin  starke,  oder  seihst 
überlegene  Geschützmassen  gegen  jene  Kasematten  aufzustellen.  Aus 
diesem  Grunde  haben  wir  bereits  unsere  Zweifel  über  die  Anwend- 
barkeit der  hohen  kasematlirten  Batterien  der  Polygonal-  und  Zirku- 
lar-Befestigung ausgesprochen.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den- 
jenigen Kasematten,  die  der  Feind  vom  Felde  aus  nicht  sehen,  mithin 
erst  direkt  von  seinen  Bresch-  und  Kontrc-Batterien  in  der  Krönung 
des  Glacis  heschiessen  kann.  Dieses  findet  namentlich  bei  allonKase- 
malten  der  in  Fig.  1.  Tab.  XIV.  dargestellten  Tenaillen-  Befestigung 
statt;  denn  der  Feind  sieht  ihre  Stirnmauer  erst  in  dem  Augenblick, 
wo  er  auf  der  Höhe  des  Glacis  ankommt.  Diese  Kasematten  werden 
nun  durch  die  Bresch- und  Kontrebatterien  des  Feindes  nicht  zerstört 
werden,  denn  die  Anzahl  der  Geschütze,  welche  diese  Batterien  fas- 
sen können,  wird  durch  die  Ausdehnung  des  Glacis  bedingt  und  vor- 
geschrieben,  und  daher  durch  die  Anzahl  des  Geschützes  der  Kase- 
matten um  das  Zehnfache  und  mehr  ühertroffen.  Gegen  eine  solche 
Ueherlegenheil,  die  wir  im  Polygonal- und  Tenaillen-System  nach- 
wiesen, kann  aber  die  Breschbatterie  nie  aufkommen. 

Uebcr  die  Möglichkeit  dieStirnraauern  der  Kasematten  durch  die 
Bogenfeuer  der  entfernten  Batterien  zu  zerstören , ein  Angriffsmittel, 
was  von  uns  selbst  in  Vorschlag  gebracht  ward,  soll  hier  nichts  wei- 
ter gesagt  werden,  da  dies  Thema  in  Kapitel  9,  §-4,6  und  13  be- 
reits ausführlich  besprochen  ward. — Dagegen  sei  noch  eines  andern 
Mittels  gedacht,  was  für  dieZerstörung  jencrStirnmauern  vorgeschla- 
gen ward  und  welches  darin  besteht,  die  Schartensohle  der  Bresch- 
und  Konlre-Batterien  dergestalt  zu  heben,  dass  das  Geschütz  dieser 
Batterien  nur  den  Schlussstein  des  Deckengewölbes  der  zu  zerstören- 
den Kasematten  sieht  und  daher,  so  hofft  man,  jenes  Deckengewöllie 
zusammcnschiessen  und  mithin  die  Kasematten  unhaltbar  machen 
wird,  ohne  dass  das  Geschütz  dieserletztem  die  Geschütze  derBresch- 
und  Kontrebatterien  direkt  heschiessen  kann,  da  es  dieselben  nicht 
sieht.  Allein  diese  Hoffnung  ist  durchaus  illusorisch,  denn  das  Kase- 
mattengeschütz wird  mit  leichter  Mühe  von  jener  gehobenen  Schar- 
tensohle so  viel  abkämmen,  dass  es  Licht  nach  den  Geschützen  der 
Bresch-  und  Kontrebatterien  erhält  und  diese  mithin  direkt  be- 
schiessen  und  demontiren  kann. 

3)  Die  Mauerstärken  der  Kasematten  sind  zu  gering 
angenommen.  Dieser  Einwand  ist  gegründet.  Die  Kasematten 
der  Bauten  neuester  Zeit,  welche  in  dem  Geiste  Montalemhert’s  aus- 
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geführt  wurden,  haben  stärkere  Dimensionen;  Montalembert  giebt 
seinen  Stirnmauern  4 — 6'  Dicke  und  den  Widerlagern  seiner  Gewölbe,  bei 
20’ Spannung  der  letztem,  4' Dicke1).  Die  äussere  Böschung  des 
Maucnverks,  welche  bei  Vauban  Y6  der  Höhe  betrug,  setzte  Monta- 
lemberl  auf  1/m  der  Höhe  herab,  weil  er  nicht  mit  Unrecht  annahm, 
dass  diese  bedeutende  Anlage  die  frühzeitige  Zerstörung  des  Mauer- 


werks befördere.  Doch  erscheint  jene  Herabsetzung  auf  V144  der 
Höhe  zu  gering,  weil  die  Festigkeit  der  Stirnmauern  dadurch  leidet- 
Man  scheint  daher  in  neuester  Zeit  die  Anlage  auf  yg  der  Höbe  fest- 
gestellt  zu  haben.  Die  Gewölbe  macht  Montalembert  3'  dick;  ihre 
Widerstandsfähigkeit  wird  vermehrt  werden,  wenn  man  sie  4 — 5' 
hoch  mit  Erde  bedeckt.  Uebrigens  stehen  die  Widerlager  aller  Ge- 
wölbe senkrecht  auf  dicSlirnmauer;  letztere  trägt  daher  keinen Theil 
des  Gewölbes  und  muss  folglich  stehen  bleiben,  wenn  auch  die  ganze 
Slirnmauer  in  Bresche  gelegt  ist.  Diese  Einrichtung  ist  unter  allen 
Verhältnissen,  besonders  aber  in  dem  Falle  vorllieilhaft,  wo  das  Ge- 
wölbe  der  Kasematten  noch  eine  Erdbruslwehr  trägt,  deren  Verlhei-  _ 
digungsfähigkeit  mithin  durch  den  Sturz  der  Stirnmauer  nicht  beein- 
trächtigt wird. 

4)  Die  Anwendung  der  zahlreichen  Montalembert- 
sehen  Kasematten  kostet  zu  viel.  Wir  haben  in  derBeurthei- 
lung  der  verschiedenen  Methoden  Montalembert's  gesehen,  dass  die- 
ser Vorwurf  unbegründet  ist,  denn  seine  Kasematten -Befestigungen 
kosten  im  Verhältnis  des  innern  Raumes,  den  sie  einseldiessen,  viel 
weniger,  als  die  Bastionär-Bofesligung.  Nimmt  man  die  Mauerslärken 
Montalembert’s  auch  noch  einmal  so  dick  an,  so  würden  die  Kosten 
immer  noch  zu  Gunsten  seiner  Befestigung  sprechen,  weil  die  zahl- 
reichen kasemattirteff  Räume  derselben  allen  Vertheid igungsbedürf- 
nissen  bombensichere  Unterkunft  gewähren,  während  diese  Räume 
bei  der  Bastionär-Befestigung  erst  besonders  gebaut  sein  wollen. 

5)  Die  Befestigung  Montalembert’s  erfordert  zu  viel 
Geschütz  und  Munition.  Allerdings  ist  die  Anzahl  der  Geschütze 
sehr  gross  und  die  Kosten  ihrer  Anschaffung  w’ürdcn  enorm  sein, 
wenn  sie  alle  von  Stückgut  wären.  Mit  Recht  schlägt  aber  Montalem- 
hert  vor,  nur  eiserne  Geschütze  auzuwenden,  da  dieselben  auf  den 
Kriegsschiffen  längst  im  Gebrauch  sind.  12  bis  13  eiserne  Geschütze 
kosten  aber  nur  so  viel  wie  ein  melallnes.  Da  nun  Vauban  die  Fes- 
tungsarlillerie  eines  Achtecks  auf  80,  und  die  des  Zwölfecks  auf 
120  metallne Geschütze  feststellt,  so  könnte  man  zu  demselben Treise 
für  das  Achteck  960  und  für  das  Zwölfeck  1400  eiserne  Kanonen 


*)  Verstärkt  man  diese  Widerlagen,  so  gebt  allerdings  etwas  Raum 
von  der  Ausdehnung  der  Kasematten  verloren;  allein  ihre  Ueberlegen- 
heit  über  den  Feind  bleibt  dennoch  gross  genug,  um  die  von  Montalem- 
bert beabsichtigten  Zwecke  zu  erfüllen.  (Man  sehe  Blesson’s  Schrift  über 
die  Zukunft  der  Befestigung.) 
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haben.  Monlalemberl  hält  aber  diese  Zahl  für  viel  zu  gross  und 
glaubt,  dass  mit  3—  400  eisernen  Kanonen  die  grössten  seiner 
Plätze  hinreichend  versehen  sind,  da  nur  die  Angriflsfronten  überall 
mit  Geschütz  beselzt  werden , während  die  nicht  angegriffenen  Fron- 
ten nur  das  zur  Abwehrung  des  gewaltsamen  Angriffs  nöthige  Geschütz 
aufnehmen.  — Eine  Vermehrung  der  Munition  kann  dagegen  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden;  doch  sind  ihre  Kosten  als  gut  verinteressirl 
anzusehen,  sobald  ein  Platz  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  wird,  eine 
Vertheidfgung  von  einer  bisher  nicht  gekannten  Dauer  zu  leisten.  Die 
Munition,  welche  die  hohen  kasemaltirten  Batterien  in  Anspruch  neh- 
men, überschreitet  aber  allerdings  alles Maassnnd  dies  erscheint  daher 
auch  als  ein  wesentlicher  Grund,  die  Anwendung  dieser  Batterien  zu 
verwerfen. 

6)  Die  Kasematten  thun  der  Tapferkeit  des  Solda- 
ten Abbruch,  insofern  sie  ihn  daran  gewöhnen,  sich  in 
Räumen  zu  vertheidigen,  die  von  allen  Seiten  gegen  das 
feindliche  Feuer  geschützt  sind.  Dieser  Einwand  erscheint 
als  sehr  erkünstelt.  Die  vornehmste  Aufgabe  jeder  Befestigung  bleibt 
unstreitig  die,  den  Vcrlheidiger  gegen  das  Feuer  des  Feindes  sicher 
zu  stellen  und  zwar  ohne  den  Gebrauch  seiner  Waffen  zu  beeinträch- 
tigen. Diese  doppelte  Aufgabe  wird  nur  durch  Kasematten  erreicht, 
üebrigens  soll  sich,  die  Besatzung  nicht  darauf  beschränken,  nur  aus 
den  Kasematten  Feuer  zu  geben,  sondern  sie  soll  im  Gegentheil  den 
Feind  jeden  Augenblick,  und  zwar  von  allen  Seilen  in  seinen  Loge- 
ments auf  den  eroberten  Werken,  mit  dem  Säbel  in  der  Faust  an- 
fallen. Dieser  anhalteude  Ausfallkricg,  der  die  Befestigung,  wie  wir 
zeigten,  auf  das  Wirksamste  unterstützt,  giebt  daher  dem  Vertheidiger 
mannigfache  Gelegenheit,  im  Kampfe  mit  blanken  Waffen  seinen Mutli 
zu  stählen. 

7)  Die  gemauerten  Schiessscharten  der  Kasematten 
werden  der  Bedienungsmannschaft  des  Geschützes  inso- 
fern sehr  gefährlich,  als  jede  feindliche  Kugel,  welche 
die  Backen  dieser  Scharten  unter  einem  spitzen  Winkel 
trifft,  von  der  Backe  in  das  Innere  der  Scharte  abgleitet. 
Allerdings  ist  dieser  Einwand  begründet.  Montalembert  selbst  räumt 
ihn  ein,  und  nennt  in  diesem  Sinne  die  Schiessscharte  einen  mörde- 
rischen Trichter.  Allein  durch  zweckmässige  Konstruktion  der 
Scharten  lässt  sich  auch  diesem  l'ebelstande  in  einem  genügenden 
Grade  ahhclfen.  Montalembert  giebt  nämlich  Schiessscharten  an,  die, 
obwohl  sie  ein  Gesichtsfeld  vonüO — 70°beslreichcn,  dennoch  ausser- 
ordentlich wenig  Blösse  geben,  indem  die  Breite  der  Oelfnung  nicht 
viel  mehr  als  die  Dicke  des  vordersten  Theils  der  Kanone,  und  ihre 
Höhe  noch  weniger  beträgt,  wodurch  die  Bedienungsmannschaft  gegen 
die  eindringenden  Kugeln  fast  ganz  gedeckt  wird.  Als  Grundsatz  für 
die  Konstruktion  dieser  Scharten  setzt  Montalembert  fest:  a)  dass  sich 
die  Mündung  der  Kanonen  weder  mehr  noch  weniger  als  2'  hinter 
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der  äusseren  Fläche  der  Mauer  befinde;  b)  dass  die  Backen  derSchar- 
ten  parallel  mit  den  Schenkeln  des  grössten  Schusswinkcls  liegen ; 
letzterer  wird  aber  übrigens  unter  gleichen  Umständen  erhalten,  wenn 
sich  dessen  Scheitelpunkt  im  Centrum  der  Mündung  der  Kanonen  be- 
findet, hier  also,  wie  aus  a hervorgeht,  2 Fuss  hinter  der  äussern 
Mauerfläche  liegt. 

8)  Nicht  ohne  Grund  werfen  endlich  seihst  Montalembert’s  An- 
hänger demselben  vor,  dass  in  seinen  Kasematten-Anlagcn  vielUeber- 
treibung  herrsche;  dass  es  eine  nicht  zu  motivirende  Verschwendung 
sei,  den  feindlichen  Bresch-  und  Kontrebattericn  eine  10 — 20faclie 
Geschütz-Ueherlegenheit  entgegen  zu  stellen,  da  der  vierte  Theil  die- 
ses Geschützes  genüge,  jene  Batterien  zu  vernichten.  Dieser  Vor- 
wurf ist  allerdings  sehr  begründet.  Monlalembert  räumt  ihn  aber 
auch  selbst  ein,  indem  er  bemerkt,  dass  die  überaus  grosse  Anhäu- 
fung seiner  kasemallirten  Feuer  nur  der  Beweis  für  die  Möglichkeit 
sein  solle,  den  Bresch  - und  Kontrcbatterien  des  Feindes  ein  zehn- 
fach zahlreicheres  Festungsgeschütz  entgegen  zu  stellen,  und  dass  cs 
dem  ausübenden  Ingenieur  freigcstcllt  sei,  die  Anzahl  des  kasemat- 
tirten  Fcstungsgeschützes  auf  das  Notlüge  zu  beschränken.  Mont- 
alembcrt  selbst  hat  für  diese  Beschränkung  seiner  Kasematlen-Anlagen 
eine  praktische  Anleitung  in  seiner  vereinfachten  Tenaillen-  und  Po- 
lygonal-Befestigung  gegeben. 

9)  In  neuester  Zeit  hat  Blesson1)  noch  einen  Einwand  gegen  die 
Kasematten  in  Anregung  gebracht,  der  zu  wichtig  erscheint,  um  den- 
selben hier  unerwähnt  zu  lassen.  Dieser  Schriftsteller  gieht  nämlich 
ebenfalls  zu,  dass  bei  gehöriger  Konstruktion  der  Abzüge  der  Rauch 
innerhalb  der  Kasematten  die  Geschützbedienung  nicht  belästigen  kann  ; 
dass  dagegen  bei  Windstille,  die  sich  in  den  Festungsgräben  häufig 
einslelll,  der  Rauch  des  Geschützes  sich  dergestalt  vor  den  Schiess- 
scharten lagere,  dass  letztere  oft  durch  einen  Schuss  so  durch  diesen 
Rauch  verschlossen  werden,  dass  es  mehrere  Minuten  dauert,  ehe 
man  im  Stande  ist,  einen  Gegenstand  auf  20  Schritt  Entfernung  zu 
erkennen.  Auch  sei  die  Finsterniss  in  diesem  Falle  in  denjenigen 
Kasematten,  die  kein  anderes  Licht  als  durch  die  Schiessscharten 
haben,  so  gross,  dass  man  im  Innern  nur  bei  Licht  zu  laden  ver- 
möge, und  das  Feuer  mithin  auf  lange  Zeit  gelähmt  sei.  Unstreitig 
bleibt  dies  stets  ein  Uebelstand,  weil  die  Richtigkeit  des  Feuers  da- 
durch beeinträchtigt  wird,  indem  der  vor  derSchiessscharte  gelagerte 
Rauch  das  Zielen  benimmt.  Es  bleibt  mithin,  wenn  eine  solche  Wind- 
stille eintritt,  nichts  anderes  übrig,  als  die  Geschütze  auf  ein  bestimm- 
tes Ziel  einzurichlen,  und  diese  Richtung  bei  fortgesetztem  Feuer  bei- 
zubehallen,  wie  solches  in  der  Nacht  zu  geschehen  pflegt. 


’)  Grosse  Befestigungskunst  für  alle  Waffen  v.  L Blessou  2.  Tlil. 
pag.  137. 
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„Liegen  die  Scharten,  bemerkt  ferner  Blesson1),  unter  einem 
„Winkel  gegen  einander,  um  zwei  Gräben,  z.  B.  aus  einem  einsprin- 
„genden  Winkel  zu  bestreichen,  so  tritt  eine  andere  Ercheinung  ein, 
„die  es  unmöglich  machen  wird,  beide  Kasematten  zu  gebrauchen,  der 
„Luftdruck  nämlich , der  vor  der  Mündung  des  Geschützes  einlrilt, 
„und  in  die  .seitwärtige  Scharte  so  gewaltsam  drückt,  dass  mässige 
„Laden  umgestürzt  werden  und  keine  Menschenkraft  dagegen  auszu- 
„hallen  vermag.“  Da  sich  dieser  Luftdruck  nur  auf  diejenigen  zwei 
Scharten  erstrecken  kann , die  dem  einspringenden  Winkel  zunächst 
liegen,  so  würde  durch  Versuch  das  Minimum  des  gegenseitigen  Ab- 
standes dieser  Scharten  zu  ermitteln  sein. 


§.  22.  Aeussere  Lebensverhällnisse  Montalembert’s  und 
Einfluss  derselben  auf  seine  literarische  Wirksamkeit. 

Marc  Rön6  Marquis  von  Monlalembert,  einer  berühmten  Familie 
angehörend,  wurde  1713  geboren,  und  trat  1731  in  ein  französisches 
Dragoner-Regiment.  Höchst  vielseitig  gebildet,  wurde  er  schon  in 
früher  Jugend  Mitglied  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften. 
Kriegskunst,  insbesondere  Fortifikation  und  Festungskrieg,  waren  seine 
Licblingssludien.  15  Feldzüge  in  Flandern,  Italien,  Deutschland,  am 
Rhein,  inBaiern,  Böhmen,  Westphalcn,  Hannover,  Pommern,  Branden- 
burg und  Schlesien,  gaben  ihm  eine  reiche  Kriegserfahrung.  Während 
mehrerer  Feldzüge  war  er  bei  der  russischen  und  schwedischen 
Armee  angestellt,  und  hatte  damals  Gelegenheit,  sein  praktisches 
Talent  durch  die  passagere  Befestigung  von  Anclam  und  Stralsund  zu 
bethätigen;  auch  hat  er  hier  vielleicht  durch  schwedische  Offiziere 
die  erste  Idee  zu  seinen  kasematlirten  Thürmen  erhalten,  welche 
denjenigen  Thürmen  nachgebildet  sind,  die  schon  durch  Dahlberg 
und  später  durch  den  schwedischen  General  Carlsberg  an  verschie- 
denen Punkten  Schwedens  erbaut  wurden2).  Monlalembert  machte 
ferner  neun  Belagerungen  mit,  und  untersuchte  mit  prüfendem 
Blicke  die  Mehrzahl  aller  europäischen  Festungen.  Im  Jahre  1761 
wurde  er  zum  Kommandanten  der  Insel  Oleron  in  einer  Zeit  ernannt, 
wo  dieselbe  durch  alle  Streitkräftc  Englands  bedroht  war.  Zum 


')  Blesson's  Befestignngskunst  für  alle  Waffen,  2.Theil,  pag.  138. 

9)  Man  sehe  in  den  militärischen  Mittheilungen,  Jahrgang 
1828,  I.  Band,  1.  Heft,  den  Aufsatz  des  Generals  von  Xyiander:  Fes- 
tungsthürme  in  Schweden. 
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Schutze  der  dortigen  Citadellc  wurde  nach  seinen  Angaben  und  unter 
seiner  Aufsicht,  ein  passageres  verschanztes  Lager  nacli  durchaus  neuen 
Grundsätzen  entworfen,  was  in  der  Geschichte  derKunstEpoche  machte. 
So  vorbereitet  durch  Theorie  und  Erfahrung,  gab  er  schon  im  Jahre 
1761  den  Prospectus  seines  Werkes  heraus,  aus  dem  die  Neuheit 
seiner  Ideen  hervorging.  Der  damalige  Kriegsminister,  Herzog  von 
Choiseul,  die  Wichtigkeit  seiner  Entdeckungen  erkennend,  forderte 
ihn  auf,  sein  Manuskript  nicht  derOcflentlichkeit  zu  übergeben,  damit 
nur  Frankreich  allein  den  Inhalt  desselben  als  Geheimniss  besitze  und 
keine  auswärtige  Macht  von  den  neuen  Befestigungs-Methoden  Gebrauch 
machen  könne.  Montaleinbert  ging  darauf  ein,  da  aber  im  Laufe  von 
fünf  Jahren  nichts  geschah,  um  seine  Ideen  in  Ausführung  zu  bringen, 
so  erschien  1776  sein  berühmtes  Werk  unter  dem  Titel:  La  Forti- 
fi cation  perpendiculaire,  ou  Essai  sur  plusieurs  ma- 
niörcs  de  fortifier  la  ligne  droil6,  le  trianglc,  le  quarrt, 
et  tous  les  polygönes,  de  quelqu’  ötendue  qu’en  soient 
leseötes,  en  donnantäleur  defense  unedirectionperpen- 
diculaire.  Oü  l’on  trouve  des  melhodes  d'amdliorerles 
Places  dejä  construites,  et  de  les  rendre  hcaucoup  plus 
forles.  Ony  trouve  aussidcsRedoutes,  desFortsetdcsre- 
tranchements  decampagne,  d’une  construction  nouvelle. 
Ouvrage  enrichi  d’un  grand  nomhre  de  Planches,  exöcu- 
töcs  par  lesplus  habiles  Graveurs.  Par  M.le  Marquis  de 
Montalembert,  Mareehal  deCamps  elArmees  du  Roi,  Lieu- 
tenant general  desProvincesdeSaintongeetAngoumois, 
de  l'Academie  Royale  des  Sciences,  et  de  l’Academic  Im- 
periale de  Pctersbourg.  Tome  premier  ä Paris,  de  L’impri- 
merie  de  Philippe-Denys  Pierres,  Imprimeur  du  Grand  Conseil  du  Roi 
et  du  College  Royal  de  France,  rue  Saint-Jacques. 

MDCCLXXVI.  Avec  Approbation  et  Privilöge  du  Roi. 

Dies  kolossale  Werk  enthält  nicht  weniger  als  1 1 starke  Quart- 
bände1) und  ist  mit  einem  unerhörten  typographischen  Luxus  ausge- 
statlet.  Die  Anfertigung  von  165  grossen  Kupferstichen,  welche  alle 
Ideen  Montalembert’s  zur  klarsten  Anschauung  bringen,  kosteten  dem 
Marquis  einen  bedeutenden  Theil  seines  Vermögens.  Da  nun  dies 
Werk  der  eigentliche  Mittelpunkt  und  die  Quelle  aller  fortifikalorischen 
Ideen  ist,  welche  in  neuester  Zeit  in  Theorie  und  Praxis  zur  Sprache 
kamen,  so  haben  wir  nachstehendes  Inhalts -Verzeichniss  desselben 
entworfen  und  über  die  Art  seiner  Entstehung  einige  Bemerkungen 
hinzugefügt,  die  dem  Leser  vielleicht  nützlich  sein  können,  wenn  die 
Reichhaltigkeit  des  Stoffes  ihn  veranlassen  sollte,  das  Werk  selbst  zu 
lesen. 

Erster  Theil.  Er  enthält  Abhandlungen  über  die  Befestigung 


*)  Mit  Ausnahme  des  6.  und  7.  Bandes,  die  Octavformat  haben. 
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und  Vertheidigung  der  Plätze,  vor  und  nach  Erfindung  des  Pulvers, 
bis  zur  Einführung  der  Bastione.  Monlalcmbcrt  sucht  in  demselben 
zu  beweisen,  dass  die  ältern  Plätze  viel  mehr  Widerstand  leisteten 
als  die  Bastionär- Festungen.  Dieser  Thcil  enthält  ferner  seine  Vor- 
schläge zur  Verstärkung  der  bestehenden  Festungen,  die  kasematlirten 
Thürine,  das  Tenaiilcn-System  Fig.  1.  Tab.  XIV.  und  die  Theorie  der 
Tenaillen. 

Der  zweite  Theil,  1777  erschienen,  handelt  von  dem  Nutzen 
der  Festungen,  von  den  Kcdoulen  und  viereckigen  Forts,  von  der 
Konstruktion  der  Schiessscliarten  der  Kasematten,  ein  Thema  von  der 
höchsten  Wichtigkeit,  das  Montalembcrt  zuerst  scharf  in’s  Auge  fasste 
und  mit  ungewöhlichem  Erfolge  behandelte.  Der  Thcil  enthält  ferner 
das  in  Fig.  1 . Tab.  XVI.  dargestcllte  Polygonal-  so  wie  das  Tenaillen- 
Systcm  mit  hohen  kascmaltirten  Batterien;  endlich  die  Beschreibung 
der  dreieckigen  und  runden  Forts. 

Der  drille  Theil,  1778  erschienen,  enthält  die  Beschreibung 
anderer  runden  Forts,  die  Anwendung  der  Polygonal-,  der  Tenaillen- 
Befestigung  und  der  detaschirlen  Forts ; die  Befestigung  der  Häfen, 
sehr  ausführlich  behandelt;  ferner  eine  Vergleichung  der  besten  Baslio- 
när-Systeme  mit  der  Polygonal -Befestigung;  endlich  das  Tenaillen- 
System,  in  welchem  der  Hauptwall  durch  Kasematten -Korps  ver- 
treten wird. 

Der  vierte  Theil,  1778,  enthält  die  Grundsätze,  nach  denen 
passagerc  verschanzte  Lager  zu  erbauen  sind ; eine  ausführliche  Be- 
schreibung des  von  Montalcmbert  angeführten  verschanzten  Lagers 
auf  Oleron;  neue  Circonvallations- und  Kontrevallalions-Linien;  Vor- 
schläge für  diejenigen  befestigten  Linien  , welche  zur  Vertheidigung 
der  Grenzen  dienen.  — 

Als  1778  der  Krieg  mit  England  ausbrach,  war  die  Rhede  von 
Rochefort  ohne  Vertheidigung,  indem  man  das  auf  der  Insel  Aix  lie- 
gende alte  Fort  1775  geschleift  hatte.  Es  fehlte  an  Zeit,  ein  neues 
steinernes  Fort  zu  bauen.  Da  die  Ingenieure  keinen  Rath  wussten, 
so  wandte  sich  das  damalige  Kriegs- Ministerium  an  Monlalembert, 
welcher  in  kurzer  Zeit  auf  der  Insel  Aix  ein  hölzernes  Fort  errichtete, 
dessen  Einrichtung  wir  bereits  erwähnten,  und  welches  seinen  Zweck 
vollkommen  erfüllte.  Dieser  Umstand  trug  vielleicht  viel  dazu  bei, 
das  Selbstgefühl  Moutalembert’s  zu  steigern  und  halte  auch  auf  seine 
schriftstellerische  Thätigkeit  grossen  Einfluss.  Nachdem  er  nämlich 
in  den  genannten  vier  ersten  Theilen  die  Ueberlegenheit  seiner  Befes- 
tigung dargethan  zu  haben  glaubte,  hielt  er  es  für  angemessen,  den 
fünften  Theil,  unter  nachstendem  Titel  erscheinen  zu  lassen:  L’art 
defensifsuperieur  a t’offensif,  parune  nou veile  maniörc 
d’employer  ('Artillerie,  et  par  Ia  Suppression  totale  des 
Bastions,  commcötant  la  principale  cause  du  peu  de  re- 
sislance  desPlaces  de  guerre;  ou  la  fortifica  tion  per- 
pendieuiaire,  ouvrage  enrichi  d’un  grand  nombre  de 
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planohes  executees  par  Ies  plus  habiles -graveurs,  et 
suivi  d’une  Encyclopedie  Militaire,  t i ree  du  Dilme 
ouvrage.  Par  Marc  Rene  Mo  ntalembert,  Marechal-de- 
camp,  etc.  ä Paris  1793. 

Der  fünfte  Theil  enthält  die  passagercDcckung  der  Geschütze, 
welche  auf  den  Wallgängen  stehen;  den  Bau  der  Küsten  - Batterien ; 
zahlreiche  Abhandlungen  über  die  Affulage  der  Artillerie,  welche 
Montaleraberl  wesentlich  verbesserte;  Angabe  einer  Methode,  die  ver- 
schiedenen Befestigungs- Systeme  zu  vergleichen;  eine  Vergleichung 
der  Manieren  von  Belidor  und  Cormontaigne;  Darstellung  der  Manier 
von  Filley. 

Der  sechste  Theil,  1786  erschienen,  führt  den  Titel:  Sup- 
plement au  tome  cinquiöme  de  la  fort i fica t i o n p erpe n- 
diculaire,  contenant  de  nouvelles  preuves  de  la  grande 
superiorite  du  Systeme  angulairesurle  Systeme  bas  tionne. 
L’on  y a joint:  1.  Un  Supplement  relatif  aux  affüts  A 
aiguille  propre  a monier  l’artillerie  des  vaisseaux,  avec 
leurs  proportions  depuis  le  calibre  de36jusqu’Acelui 
de  4;  II.  Un  Supplement  au  chap.  IX.  du  cinquiöraevo- 
lume,  qui  traile  des  differentes  melhodes  A employer 
pour  la  defense  d’une  rade.  Ouvrage  enrichi  de  plu- 
sieurs  gran  d es  P 1 anch  e s.  Par  M.  le  Marquis  deMonta- 
lembert,  Marechal  des  Camps  etc.  A Paris  MDCCLXXXV1. 
Nachdem  seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Theiles  über  drei  Jahre 
verflossen,  reichleder  französische  Ingenieur-Major  Grenierein  Memoire 
unter  dem  Titel:  Observations  sur  les  principaux  systemes 

de  Fortification  pcrpendiculaire  de  Monsieur  le  Marquis  de  Mon- 
lalembert  par  M.  Grenier,  Major  au  Corps  Royal  du  Gönie  A 
llesdin  etc.,  an  den  damaligen  Kriegs -Minister,  den  Prinzen  von 
Montbarry,  ein,  indem  er  in  dieser  Schrift1)  wiewohl  vergeblich  und 
ohne  allen  Erfolg  die  Grundsätze  Montalcmbert’s  zu  bestreiten 
suchte.  Die  Widerlegung  dieses  Memoire  durch  Montalembert 
macht  den  so  eben  genannten  6.  Theil  seines  Werkes  aus  und  ist  sehr 
instruktiv.  Derselbe  Theil  enthält  ferner  eine  Abhandlung  über  die 
Allutage  der  Marine-Artillerie,  und  einen  Nachtrag  zur  Befestigung  der 
Häfen. 

Sieben  ter  Theil.  Im  Jahre  1786  gab  der  Chef  des  franzö- 
sischen Ingenieur-Korps,  General  Fourcroy,  eine  zweite  Schrift  unter 
dem  Titel:  Memoire  sur  la  Fortification  perpendiculaire,  par  plusieurs 


J)  Grenier’s  Memoire  zieht  unter  andern  eine  Parallele  zwischen  Cor- 
montaigne's  Baslionär-Manier  und  Montalembert’s  Tenaillen-System,  und 
giebt  dem  ersteren  den  unbedingten  Vorzug.  Leider  aber  sind  seine 
Beweismittel  so  absurd,  so  ganz  durch  einen  blinden  Partheigeist  dik- 
tirt , dass  diese  Schrift  den  neuen  Theorien  mehr  nützte  als  schadete. 
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Officiers  du  Corps  Royal  du  Genie1),  gegen  Monlalemberls  Maximen 
heraus.  Die  Widerlegung  derselben  macht  den  7.  Theil  seiner  Werke 
aus.  Er  führt  den  Titel : Reponse  au  mümoirc  sur  la  forlificalion 
pcrpendiculaire,  par  plusicurs  officiers  du  corps  royal  du  g£nic,  pre- 
sente a l’acadcmie  royale  des  Sciences.  Par  M.  le  Marquis  de  Mont- 
alembert,  etc.  4 Paris  1787.  Auch  dies  Memoire  war  in  dem  Ver- 
suche, die  neuen  Theorien  zu  unterdrücken,  nicht  glücklicher.  Auf 
das  Empfindlichste  in  scinerEigcnliebc  gekränktv  glaubte  derChef  des 
französischen  Ingenieurs-Korps  Alles  aufbieten  zu  müssen  , um  jenen 
Dragoner-Offizier  zu  Boden  zu  drücken,  der  mit  dreister  Iland  den 
Nimbus  zerstörte,  mit  welchem  Fourcroy's  Eitelkeit  die  veralteten 
und  unzweckmässigen  Theorien  derBaslionär-Bcfesligung  zu  umgeben 
bemüht  war.  Nicht  ohne  Staunen  liest  man  die  Absurditäten,  zu 
denen  dieser  Offizier  seine  Zuflucht  nahm.  So  erklärte  er  von  Ilause 
herein,  „dass  jeder  Vorschlag  zur  Verbesserung  der  Fortifikation  ein 
„sicherer  Beweis  für  die  Unwissenheit  seines  Urhebers  wäre,  indem 
„in  dieser  grossen  Kunst  seil  Cormontaigne’s  Methode,  nichts  mehr 
„zu  erfinden  sei“2).  Dergleichen  abgeschmackte  Behauptungen  muss- 
ten dem  gelehrten  Streite  nolhwcndig  eine  grosse  Bitterkeit  gehen. 
Montalembert  blieb  seinem  Gegner  nichts  schuldig.  Wir  (heilen  in 
dieser  Beziehung  folgende  Stellen  aus  seinen  Werken  mit.  „Die 
„unwürdige  Rolle,  welche  diese  Herrn  im  Angesicht  Europas  spie- 
„lcn,  die  abgeschmackten  Raisonnemenls,  welche  sie  anwenden  müs- 
„sen , um  ihrer  falschen  Logik  den  Schein  der  Wahrheit  zu  geben, 
„beweisen  zur  Genüge  ihre  Beschränktheit,  wenn  nicht  anders  ihr 
„böser  Wille  ihre  Aussprüche  entschuldigt.“  Ferner:  „Die  Eitelkeit 
„der  französischen  Ingenieure  kann  nicht  den  Gedanken  ertragen,  dass 
„sie  bis  jetzt  nichts  Gutes  schufen,  und  welcher  Nachtheil  auch  für 
„die  Nation  daraus  entspringen  möge,  sie  fahren  fort,  die  VortrefF- 
„lichkcit  ihres  Systems  zu  behaupten  und  jeden  Fortschritt  der  Kunst 
„von  der  Hand  zu  weisen.  Diese  Herrn  sollten  erröthen,  wenn  ihnen 
„dies  noch  möglich  ist,  über  die  hartnäckige  Feindschaft,  die  sie 
„gegen  Alle  beweisen,  welche  bemüht  sind,  ihre  Kunst  zu  erweitern 
„und  derselben  eine  neue  Laufbahn  zu  eröffnen.  Sic  ziehen  es  vor, 


’)  Viele  ältere  Ingenieur-Offiziere,  denen  dies  Memoire  vorgelegt 
wurde,  damit  sie  durch  ihre  Namens-Unterschrift  seinen  Inhalt  öffentlich 
billigen  möchten,  weigerten  sich  den  Wünschen  ihres  Chefs  nachzukom- 
men. Daraus  geht  hervor,  dass  Montalembert  selbst  im  Ingenieur-Korps 
eine  Parthei  für  sich  hatte,  die  es  aber  nicht  wagte,  sich  zu  seinen  Gun- 
sten öffentlich  auszusprechen , aus  Furcht  ihre  dienstliche  Stellung  da- 
durch zu  gefährden.  Carnot,  damals  selbst  im  Ingenieur-Korps  dienend, 
behauptet , dass  an  jenem  Memoire  ausser  Fourcroy  nur  noch  zwei  In- 
genieur-Offiziere Theil  genommen , und  dass  die  Mehrzahl  dieses  Korps 
Anhänger  Montalembert's. gewesen  wären. 

*)  Man  sehe  Memoire  sur  la  fortification  perpendioulaire,  Note.  h. 
pag.  38. 
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„eben  so  schlechte  Ingenieure  zu  bleiben,  wie  sie  bereits  unpatrio- 
„tische  Staatsbürger  sind.“ 

Dieser  ganze  Streit  zwischen  Monlalembert  und  Fourcroy,  so 
wie  das  Memoire  des  letztem  findet  sich  im  7.  Thcilc1'). 

Achter  Theil.  Er  erschien  1733,  hat  gleichen  Titel  mit 
dem  fünften  Theil  und  enthalt  eine  Beleuchtung  der  Forts  von  Cher- 
bourg, welche  das  französische  Ingenieur-Korps  nach  den  Vorschlägen 
Monlalcwberl’s,  obwohl  mit  mehreren  nicht  glücklichen  Modifikatio- 
nen ausgeführl  halte2).  Ferner  die  Versuche , welche  in  dein  höl- 
zernen von  Montaiembert  erbauten  Fort  zn  Ais  wegen  der  Abführung 
des  Rauches  statlfanden;  einen  Brief  des  BaronsyMontalembert,  eines 
Verwandten  unseres  Schriftstellers,  an  Herrn  von  Keralio,  in  Betreff 
eines  Berichtes,  den  dieser  über  die  Schrift:  Memoire  sur  la  fortifi- 
cation  pcrpendiculaire  im  Journal  des  Savans  aufgenommen  hatte; 
feiner  Monlaleniberl's  Bemerkungen  über  eine  Schrift  des  Ingenieur- 
Obersten  d’Anjon,  in  welcher  derselbe  die  Grundsätze  des  französi- 
schen Ingenieur-Korps  Montaiembert  gegenüber  vertheidigl;  endlich 
ein  Brief  Montalembert’s  an  das  französische  Artillerie-Korps. 

Neunter  Theil,  erschien  1793,  führt  gleichen  Titel  mit  dem 
fünften  und  achten  Theil  und  enthält  die  Kreisbefesligung;  eine  Be- 
leuchtung der  baslionirten  Manieren,  welche  auf  der  französischen 
Ingenieurschule  zuMeziöres  vorgetragen  wurden;  eine  projektirte  An- 
wendung der  Kreisbefesligung  auf  verschiedene  Städte;  ferner  zahl- 


')  Zn  Anfang  dieses  Tlieiles  findet  sich  auch  der  berühmte  Brief 
Carnots  an  Montaiembert,  in  welchem  sieh  Carnot  gegen  den  Vorwurf 
rechtfertigt,  in  seinen  Schriften  die  gröbsten  Beleidigungen  gegen  den 
Verfasser  der  Fortification  pcrpendiculaire  ausgesprochen  zn  haben.  „Las- 
„sen  Sie,“  sagt  der  zukünftige  Organisateur  des  Sieges,  „die  Ideen 
„nur  ein  wenig  reifen  und  begnügen  Sie  sich  für  den  Augenblick  mit 
der  Ueberzeugung,  dass  Ihre  Theorie  dereinst  bestimmt  die  Basis  unse- 
res Verlheidigungs-Systems  werden  wird. 

*)  Obwohl  das  französische  Ingenieur-Korps  ohne  Prüfung  alles  ver- 
warf, was  von  Montaiembert  herrührte  und  viele  seiner  Mitglieder  Vor- 
gaben, das  Werk  des  Dragoner-Offiziers  nicht  zu  kennen,  so  entblödete 
man  sich  doch  nicht,  die  um  das  Jahr  178(5  zur  Vertheidigung  der  Rhede 
von  Cherbourg  errichteten  Forts  nach  Montalembert’s  Grundsätzen  herzu- 
stellen Diese  Forts  sind  in  der  Thal  nichts  als  eine  Kopie  der  auf  pl. 
VI.  3 Tbl.  dargestellten  Forts  Montalembert’s;  doch  sind  die  Sehiess- 
scharlen  der  erstem  von  der  schlechtesten  Konstruktion.  Als  daher  Mont- 
aiembert diese  Forts  sah,  rief  er  den  Ingenieuren  zu:  Macht’s  wie  ich, 
meine  Herrn,  oder  macht  es  besser!  — Eine  zweite  Anwendung,  welche 
die  französischen  Ingenieuri  von  den  Kasematten  machten,  nachdem  sie 
deren  Nützlichkeit  Montaiembert  gegenüber  bestritten,  war  die  Erbauung 
des  Hornwerks  Mont  Barry  vor  Brest,  unter  dessen  Kontreskarpe  zur  Be- 
streichung des  Grabeus  krenelirte  Gallerien  für  kleines  Gewehr  lagen, 
die  aber  ihrer  Lage  und  Konstruktion  wegen  weil  hinter  den  Montalem- 
bert’schen  Kasematten  zurückblieben.  Auch  de»  letztem  Kaponieren,  aber 
nur  für  kleines  Gewehr  eingerichtet , lagen  in  den  Gräben  dieses  Horn- 
werks . 
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reiche  Projekte  zurForlifizirung  mehrerer  Häfen  Frankreichs  und  sei- 
ner Kolonien. 

Zehnter  Theil  erschien  1795,  führt  gleichen  Titel  mit  dem  fünf- 
ten, achten  und  neunten  Theil,  und  enthält  ein  Memoire  Montalem- 
bcrts  über  die  Meinung  der  ausgezeichnetsten  Ingenieure  in  Betreff 
der  Stärke  des  Bastionär-Systems;  Bemerkungen  über  St.  Pauls  Traitd 
complet  de  fortification ; Angabe  einer  neuen  Laffete  für  den  12  Pfän- 
der; Bemerkungen  über  das  Dictiouaire  Encyclopedique  et  Militaire 
durch  den  Divisions-General  Belaire. 

Elfter  Theil  erschien  1796,  führt  den  Titel:  l’ami  de  l’art 
defensiv,  ou  observations  sur  le  journal  polytcchnique  de  l’ecole  cen- 
trale des  travaux  publics,  par  le  general  Monlalembert.  Mois  ger- 
minai.  Article  fortification  Nr.  1.  ä Paris,  und  enthält  Bemerkungen 
über  das  Polytechnische  Journal. 

Die  Stürme  der  Revolution  gingen  an  Montalembert,  ohne  sein 
Alter  zu  beunruhigen,  vorüber.  Trotz  seiner  öffentlich  ausgespro-  ' 
chenen  monarchischen  Grundsätze  zollten  ihm  selbst  die  Republikaner 
viel  Achtung,  wozu  Carnot  und  Mirabeau  entschieden  beitrugen.  Er- 
sterer,  obwohl  Kapitän  im  Ingenieur-Korps,  trat  von  Hause  aus  auf 
Monlalemberts  Seite.  „Sic  haben,“  schreibt  Carnot  an  ihn,  „ihren 
Gegnern  bereits  das  Gesländniss  entrissen,  dass  gut  eingerichtete 
Kasematten  eine  vortreffliche  Sache  sind.  Man  räumt  dies  öffentlich 
noch  nicht  ein,  weil  man  Ihnen  nichts  verdanken  will;  nichts  desto 
weniger  werden  mit  der  Zeit  alle  unsere  Befestigungen  kasemattirt 
werden.  Begnügen  Sic  sich  während  Ihres  Lebens  mit  diesem  Ruhme, 
mein  General,  und  erwarten  Sie  von  der  Nachwelt  die.  Gerechtigkeit, 
welche  Sie  verdienen.“ 

Diese  Gerechtigkeit  ist  ihm  in  reichem  Maassc  geworden;  denn 
schon  16  Jahre  nach  seinem  Tode  fingen  in  Deuschland  die  grossen 
fortifikatorischen  Neubauten  an,  welche,  ganz  in  seinem  Geiste  aus- 
geführt, seinem  Genie  das  schönste  Denkmal  sind. 

Mirabeau  hatte  die  Absicht,  der  Nalional-Versammlung  vorzu- 
schlagen, Montalembert  zum  Chef  des  französischen  Ingenieur-Korps 
zu  machen;  — sein  bald  darauf  erfolgter  Tod  verhinderte  ihn  aber 
daran.  — 

Auch  Belaire1)  und  Mandar2)  vertheidigten  Montalembert,  dessen 


’)  Siemens  de  fortification,  renfermant  ce  qn’il  dtait  ndeessaire  de 
eonserver  des  ouvrages  de  Le  Blond,  de  Deidier  et  antres  auteurs;  on 
y a joint  fexamen  raisonne  des  principes  sur  I'art  des  fortifications  du 
Marechal  deVauban,  de  Saxc,  des  Cormontaigne,  de  Robins,  de  Cuguot, 
Tielke,  de  Landsberg,  de  Trincano,  de  Fallois,  de  Rozard,  de  Coeborn, 
de  Monlalembert  et  plusieurs  autres  ingenieurs,  anciens  et  modernes, 
franfais  et  elrangers  etc.  par  A.  J.  de  Belaire,  gCneral  de  division  (2  edit.) 
ä Paris  1793.  9 

2)  De  l’architecture  des  forteresses,  ou  de  l art  de  fortifler  les  places, 
et  de  disposer  les  etablissemens  de  toul  gerne,  par  C.  F.  Mandar  a 
Paris  1801. 

24* 
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Schriften  in  Deutschland  schon  bei  ihrem  Erscheinen  vielAnerkennung 
fanden. 

Als  86jähriger  Greis  starb  er  1709  ruhig  in  seinem  Hotel  zu 

Paris. 


Kapitel  10. 

Schwedische  Befestigung  durch  den 
General  Yirgin. 

Nachdem  das  Genie  Gustav  Adolphs,  mit  dessen  Erscheinen 
eine  neue  Epoche  in  der  Kriegsgeschichte  beginnt,  der  schwedischen 
Armee  jenen  Aufschwung  gegeben,  durch  den  sie  während  eines 
langen  Zeitraums  allen  andern  europäischen  Armeen  als  Vorbild  galt, 
hat  das  Oflizierkorps  der  schwedischen  Armee  nicht  aufgehört,  alle 
Zweige  der  Militär- Wissenschaften  mit  grosser  Auszeichnung  zu 
kultivircn,  und  wir  verdanken  demselben  eine,  bis  in  die  jüngsten 
Zeiten  reichende,  Reihe  der  schätzenswerlhesten,  mit  grosser  Umsicht 
geschriebenen  Werke. 

Was  die  Forlifikation  speziell  betrifft,  so  ist  bekannt,  dass 
Gustav  Adolph  derselben  nicht  allein  seine  besondere  Aufmerksam- 
keit widmete,  sondern  sehr  wahrscheinlich  auch  selbst  eine  Kreis- 
befesljgung  angab.  Dieselbe  bestand  aus  einem  glacisförmigen  ge- 
mauerten runden  Wall,  den  ein  Wassergraben  nebst  gedecktem  Weg 
umgab.  In  der  Mitte  der  Festung  lag  ein  runder  Donjon,  der,  vom 
Walle  durch  einen  breiten  Graben  getrennt,  drei  Etagen  hoch  war 
und  oben  einen  mit  Geschütz  besetzten  Thurm  hatte. 

Später,  im  Jahre  1766,  zeichnete  sich  besonders  der  schwe- 
dische Major  Röök  ')  als  denkender  Ingenieur  aus.  Seine  Manier, 
auf  Vauban’scben  Grundsätzen  beruhend,  unterscheidet  sich  dennoch 
wesentlich  von  denselben  durch  die  innere  Einrichtung  der  Werke. 
Letztere  sind  nämlich  sämmtlich  für  Geschütz  und  kleines  Gewehr 
kasemaltirt,  und  in  ihrer  Kehle  liegt  ein  trockner  Rand,  wodurch 
der  Befestigung  die  Vortheile  des  trocknen  und  nassen  Grabens  zu- 
gesichert  werden  sollen.  Die  Bollwerke  enthalten  Kavaliere,  und 
ihre  Spitzen,  welche  ahgeschnittcn  sind,  werden  durch  eine  Art  von 


’)  Seine  Schrift  ist  betitelt:  Nouveau  Systeme  de  la  ddfense  des 
places  fortes.  Berlin  1766. 
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Tenaille  von  beiden  Seiten  wirksam  betrieben.  Das  Heduit  im  Ra 
velin  besteht  aus  einem  kaseinaltirten  Werke,  nach  der  Form  von 
Vaubans  Grahenscheere , und  wird  durch  einen  trocknen  Graben 
von  dem  vordem  Tlieile  des  Ravelins  getrennt.  In  den  cinspringen- 
den  Winkeln  des  doppelten  gedeckten  Weges  liegen  gemauerte  Re- 
di  ts. 

Besonders  interessant  für  die  neuere  Befestigung  sind  ferner 
die  Vorschläge  des  schwedischen  Generalquarlienneislers  Lieutenant 
Carlberg  *),  der  im  Jahre  1755  runde  kasematlirte  Thürme  empfahl, 
welche  aus  einem  doppelten  Gewölbe  bestanden , von  dem  das  un- 
tere nur  für  Geschütz  eingerichtet  war,  während  das  obere,  so  wie 
die  Batterie  auf  der  Plattform  des  Thurmes  dergestalt  mit  Machi- 
coulis  versehen  waren , dass  kein  Punkt  an  dem  Fusse  dieses  niedri- 
gen Thurmes  unbestrichen  blieb.  Da  sich  Montalcmbert  einige  Zeit 
in  Schweden  aufliielt,  so  ist  wohl  kaum  zu  zweifeln,  dass  er  die 
erste  Anregung  für  seine  kaseinaltirten  Thürme  aus  Carlbergs  talent- 
vollen Ideen  schöpfte. 

An  der  Spitze  der  schwedischen  Ingenieure  steht  aber  der  be- 
rühmte Virgin.  Von  dem  edelsten  Eifer  beseelt,  seinem  Valerlande 
und  der  Nachwelt  nützlich  zu  sein,  und  von  der  Ueberzcugung  durch- 
drungen, dass  die  wahre  Bildung  des  Ingenieurs  nur  vor  dem  Feinde 
erlangt  werden  könne,  ging  er  nach  den  Niederlanden,  und  wohnte 
dort  acht  Belagerungen,  unter  andern  denen  von  Mons  und  Tournay 
1745,  so  wie  von  Namur,  N'ieuport  und  der  Citadellc  von  Antwerpen 
1746  bei.  Er  wurde  später  Königl.  schwedischer  General -Major, 
Direktor  der  Befestigungen  des  Reichs,  und  gab  im  Jahre  1781  sein 
merkwürdiges  Buch:  „La  defense  des  places  misc  en  equilibre  avec 
les  attaques  sav, inles  et  furieures  d’aujourd'hui“  heraus.  Da  dasselbe 
in  Deutschland  und  Frankreich  nur  sehr  selten  zu  finden  war,  so 
hess  Herr  von  Xylander  eine  deutsche  Ucbersetzung  derselben  unter 
dem  Titel  erscheinen:  Johann  Bernhard  Virgin’s  Verteidigung  der 
Festungen  im  Gleichgewicht  mit  dem  Angriff  derselben.  München 
1820  bei  Lindauer.  Ein  grosser  Reichtum  der  Erfindung  und 
scharfer  kritischer  Verstand  stellen  Virgin’s  Werk,  an  welchem  der 
Verfasser  dreissig  Jahre  arbeitete,  in  die  Reihe  der  geistvollsten  Er- 
scheinungen der  fortifikatorischenLiteralur.  Herr  von  Xylander,  dessen 
vielseitige  literarische  Thätigkeit  dem  militärischen  Publikum  bereits 
seit  vielen  Jahren  auf  das  Vortheilhaftesle  bekannt  ist,  hat  sich  mit- 
hin durch  jene  Uebersetzung  ein  bleibendes  Verdienst  um  das  An- 
denken des  berühmten  Schweden  erworben,,  welches  ohne  dieselbe, 
der  Seltenheit  des  französischen  Originals  wegen,  nie  den  Grad  von 
Popularität  erlangt  haben  würde,  dessen  es  sich  gegenwärtig  erfreut. 


')  Tn  Staelscliwcrd'ä  Kerelasningen  uti  reguliere  Fortification,  Stock- 
holm 1755.  Deutsch  von  Petersen  1788.  Man  sehe  auch  Böhm’s  Ma- 
gazin, 8.  Band  Seite  110. 
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Virgin  hat  nicht,  wie  Montalemberl,  die  Absicht,  die  Plätze  un- 
ltehrabar  zu  machen,  er  will  ihnen  vielmehr  nur  eine  solche  Stärke 
geben,  dass  sie  während  eines  Feldzuges  von  4 — 6 Monaten  einer 
mächtigen  Armee  widerstehen  können.  Mil  der  Erreichung  dieses 
Zweckes  sieht  er  das  Gleichgewicht,  welches  das  Genie  Vaubans 
zwischen  Angriff  und  Verlheidigung  unterbrach,  einigermassen  wieder 
hergestellt.  Im  Allgemeinen  empfiehlt  Virgin  wenig,  aber  starke 
und  nicht  zu  grosse  Plätze,  weil  bei  gleichen  Mitteln  einem  Platze 
von  mittlerm  oder  geringem  Umfange  immer  mehr  Festigkeit  ge- 
geben werden  kann,  wie  einer  Festung  von  sehr  grosser  Ausdehnung. 

Virgins  zahlreiche  Entwürfe  gehören  mit  Ausnahme  eines 
tenaillirten  (Plan  11)  sämmtlich  dem  Bastionär- System  an,  obwohl 
er  auch  der  Tenaillen-  Befestigung  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt. 

Den  geringen  Widerstand,  den  die  Yauban'schen  Bastionär -Be- 
festigungen im  Laufe  der  Zeiten  geleistet  haben,  sucht  Virgin  haupt- 
sächlich in  folgenden  Gründen: 

1 . Dass  die  Eroberung  eines  Vauban’schen  Bastions  die  des 
ganzen  Platzes  nach  sich  zieht;  dass  bei  seiner  Befestigung  keine 
kräftige  Verlheidigung  der  Breschen  möglich  ist,  und  dass  die  Werke 
nicht  gegen  das  Rikoschell-  und  Rückenfeuer  gedeckt  sind,  was  durch 
Bonnets  an  ihrer  Spitze  leicht  möglich  ist. 

2.  Dass  Vaubans  und  seiner  Nachfolger  Manieren  jeder  inner n 
Verthe  i dignng  entbehren,  welche  doch  jeder  Befestigung,  die 
sich  hartnäckig  vertheidigen  soll,  Virgins  Ansicht  nach  durchaus 
nolhwendig  ist,  da  die  innere  Vcrtheidigung  allein  die  schnelle  Aus- 
breitung des  Feindes  im  Innern  der  Stadt,  nachdem  derselbe  ein 
Bastion  erobert  hat,  erschwert  oder  unmöglich  macht.  Die  bisherige 
Bastionär -Forlifikation  steht  in  dieser  Beziehung  weit  hinter  der 
alten  Städtebefesligung  mit  Ringmauern  und  Thürmen  zurück,  denn 
wenn  der  Feind  auch  diese  Mauern  von  aussen  erstiegen  hatte,  so 
konnte  er  an  der  innern  Seite  derselben  ohne  Leitern  nicht  hinab- 
kommen und  eben  so  wenig  konnte  er  in  die  Thürine  gelangen,  weil 
diese  von  den  Stadtmauern  getrennt  waren  *);  seiner  schnellen  Aus- 
breitung innerhalb  der  Stadt  waren  mithin  grosse  Schranken  gesetzt. 

3.  Das  bisherige  Ravelin  ist  ein  sehr  schwaches  Werk,  weil 
die  Verlheidigung,  welche  dasselbe  von  den  Bastionsfacen  empfängt, 
zu  schräge,  und  es  ausserdem,  wie  die  Erfahrung  hundertfältig  zeigt, 
in  kurzer  Zeit  demontirt  ist;  auch  sind  die  Bastionsfacen  zu  hoch,  um 
den  Graben  des  Ravelins  gehörig  zu  bestreichen.  Ferner  fehlt  diesem 
Werke  eine  leichte  und  sichere  Verbindung  mit  dem  Hauptwalle ; 
denn  hat  der  Feind  erst  die  ausspringenden  Winkel  des  gedeckten 
Weges  couronnirt,  so  ist  jene  Verbindung  fast  unmöglich,  und  das 
Ravelin  von  diesem  Augenblicke  an  nur  als  ein  isolirtcr  Posten  zu 


‘)  Man  sehe  Fig.  9.  Tab.  1.  dieses  Werkes. 
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betrachten,  der  bald  verlassen  werden  muss,  wenn  man  seine  Be- 
satzung und  sein  Geschütz  erhalten  will. 

4.  Die  bisherigen  Kontregarden  der  Bastionär- Befestigung,  die 
den  Zweck  haben,  die  Faccn  und  Flanken  des  Bastions  zu  decken, 
erfüllen  zwar  denselben  einigermaassen,  wenn  sie  gut  gebaut  sind, 
d.  h.  wenn  sic  erobert  dem  Feinde  keinen  Raum  zur  Anlage  von  Bat- 
terien gewähren ; allein  ihre  Verteidigung  ist,  im  Verliältniss  der 
bedeutenden  Erbauungskosten,  dennoch  gering,  weil  sie  nur  von 
dem  Ravclin  bestrichen  und  ausserdem  der  Enfilade  und  den  Riko- 
schets  sehr  ausgesetzt  sind. 

5.  Der  gedeckte  Weg  endlich  erlaubt  keine  hartnäckige  Ver- 
teidigung und  unterstützt  nur  sehr  mangelhaft  den  Ausfallskrieg. 


Bevor  wir  zur  Beschreibung  der  Virgin’sehen  Befestigung  selbst, 
welche  den  so  eben  gerügten  Mängeln  der  französischen  Rastionär- 
Fortilikation  abhelfen  soll,  übergehen,  sollen  diejenigen  Grund- 
sätze angeführt  werden,  auf  denen  Virgin  seine  Befestigung  basirt. 

Gedeckter  Weg.  1)  Er  muss  mindestens  3°  breit  sein, 
die  eine  Hälfte  desselben  5'  tiefer  liegen  2)  und  an  dem  Fusse  der 
Böschung,  die  beide  Terrassen  von  einander  trennt,  eine  Paliisade 
stehen.  Durch  diese  Anordnung  kann  der  gedeckte  Weg  nicht  so 
leicht  mit  Sturm  genommen  werden,  weil  die  Besatzung  desselben 
auf  der  zweiten  Terrasse  gegen  das  Feuer  des  Feindes  gedeckt  ist; 
auch  findet  letzterer  bei  dem  Grabcnübergange  auf  der  zweiten  Ter- 
rasse nicht  die  zur  Eingrabung  nülhige  Erde,  da  diese  Terrasse  wo 
möglich  bis  auf  1 Fuss  über  den  Wasserspiegel  vertieft  ist. 

2)  In  den  ausspringenden  Winkeln  des  gedeckten  Weges  müs- 
sen kleine  Werke  liegen,  in  denen  die  Besatzung  desselben  eine  ge- 
sicherte Zuflucht  findet  und  die  mithin  wesentlich  zur  hartnäckigen 
Verteidigung  des  gedeckten  Weges  beitragen. 

3)  Der  ausspringende  Winkel  desselben  muss  durch  eine  Linie 
von  5 — C°  Länge,  im  rechten  Winkel  die  Baslionskapitale  durch- 
schneidend, abgestumpft  sein,  und  sich  auf  diese  Weise  vou  selbst 
llankiren.  Dadurch  erhält  man  den  grossen  Vortheil , eine  grosse 
Feuermasse  auf  die  Kapitale , dem  schwächsten  Punkte  der  Befesti- 
gung, zu  bringen. 

4)  Versteckt  liegende  und  durch  Kanonen  enfilirte  Ausfallbar- 
rieren müssen  den  Truppen  die  Möglichkeit  sichern,  vom  gedeckten 


’)  Der  Leser  wird  diese  Grundsätze  um  so  besser  verstehen,  wenn 
er  dieselben  mit  Fig.  0.  Tab.  XVII.  vergleicht. 

*)  Wie  bei  Speckle,  von  dem  diese  Anordnung  entlehnt  ist, 
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Wege  schnell  in’s  Freie  und  an  die  feindlichen  Belagernngsarbeiten 
zu  gelangen. 

5)  Die  Minen  müssen  so  zahlreich  sein,  als  das  Terrain  und  die 
Baukosten  es  gestatten. 

6)  Der  gedeckte  Weg  muss  eine  solche  Gemeinschaft  mit  dem 
Ravelin  haben,  dass  der  Belagerer  bei  Wassergraben  die  Brücken 
selbst  dann  nicht  weder  sehen  noch  beschiesscn  kann,  wenn  er 
auch  den  ausspringenden  Winkel  vor  dem  Ravelin  couronnirt  hat. 

AuSSOnwerke.  7)  Alle  Ravelinc  und  Kontregardcn  müs- 
sen bei  Wassergräben  durch  Brücken  verbunden  werden,  die  so  ge- 
legen und  konstruirt  sind,  dass  sie  der  Feind  von  der  Kontreskarpe 
aus  nicht  beschiessen  kann;  denn  von  der  Erhaltung  dieser  Brücken 
hängt  die  gegenseitige  Unterstützung  der  Raveline  und  Kontregar* 
den  ab. 

8)  Alle  Aussenwerke  müssen  sich  wechselseitig  und  zwar  unab- 
hängig vom  Hauplwalle  vertheidigen. 

9)  Kein  Aussen  werk  darf  so  liegen,  dass  der  Feind  den  Haupt- 
wall früher  wie  ein  Aussenwerk  in  Bresche  legen  kann. 

10)  Legt  man  Kontregardcn  an,  so  müssen  dieselben  die  gan- 
zen Bastionsfacen  decken , ohne  zwischen  diesen  und  dem  Ravelin 
Oeffnungen  zu  lassen,  durch  welche  der  Feind  die  Schulter,  oder 
das  Orillon  des  Bastions,  beschiessen  kann,  bevor  er  nicht  die  Kontre- 
garde  erobert  hat;  — ein  überaus  wichtiger  Fehler  der  neuen 
Baslionär-  Befestigung.  Auch  müssen  die  Konlregarden  an  der  Spitze 
durch  Bonnets  gegen  das  Rikoschett  gedeckt  sein. 

11)  Diejenigen  Aussenwerke,  deren  Spitzen  auf  den  Kapitalen 
des  Hauptwalles  liegen,  müssen  so  konstruirt  sein,  dass  zu  beiden 
Seiten  des  llankirtcn  Winkels  passende  Werke  liegen , welche  dem 
Terrain  der  verlängerten  Bastionskapitalen,  als  dem  schwächsten 
Punkte,  auf  dem  der  Feind  vorrücken  kann,  eine  grosse  Front  ent- 
gegenstellen, von  welcher  eine  zahlreiche  Artillerie  die  Kapitalen 
mit  Kreuzfeuer  bestreicht. 

12)  Die  Aussenwerke  müssen  ferner  so  beschaffen  sein,  dass 
die  Seitenfronten  den  Feind  dergestalt  im  Rücken  nehmen,  dass  er 
selbst  in  der  Bresche  des  Ilauptwalles  durch  verborgene  Kanonen 
beschossen  werden  kann,  wodurch  er  gezwungen  wird,  die  Aussen- 
werke der  Seitenfronten  zu  nehmen,  bevor  er  es  wagen  darf,  weiter 
vorzugehen. 

Hauptwall.  13)  Die  Befestigung  des  Hauptwalles  soll 
aus  getrennten  Forts,  die  Virgin  hastionirte  Forts  nennt,  bestehen 
und  deren  jedes  einzelne  durchaus  selbstständig  und  nach  Virgins 
Ansicht  eines  stärkeren  Widerstandes  fähig  ist,  als  eine  der  franzö- 
sischen Bastionär- Fronten.  Diese  isolirten  Forts  müssen  durch 
sichere  Kommunikation  mit  einander  verbunden,  nach  aussen  und 
innen  von  Gräben  umgeben  sein  und  sich  gegenseitig,  sowohl  nach 
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der  Feld  - als  Stadtseite  zu , vertbeidigcn , so  dass  man  sie  von  allen 
Seiten  angreifen  muss,  wenn  man  Herr  der  Festung  werden  will. 

Kann  wegen  Geldmangel  der  Hauptwall  von  aussen  nicht  ganz 
bekleidet  werden,  so  muss  man  wenigstens  um  jeden  Preis  den  in- 
nern  Graben  und  gewisse  innere  Abschnitte,  so  wie  die  bastionirten 
Thürroe,  welche  das  Innere  der  Bastione  und  die  innern  Gräben  be- 
streichen, revetiren.  Jedes  Fort  muss  ausserdem  hinreichend  mit 
bombensichern  Wohnungen  und  Magazinen,  die  zur  Vertheidigung 
eingerichtet  sind,  versehen  sein,  weil  dies  eine  der  ersten  Anforde- 
rungen für  jeden  Platz  ist,  der  sich  wenigstens  0 Monate  hallen  soll. 

14)  Die  Facen  der  bastionirten  Forts  müssen  mit  Bonnets,  in 
verschiedenen  Abstufungen  erbaut,  versehen  sein,  theils  um  sich 
gegen  Rikoschett-  und  Rückenfeuer  zu  decken,  theils  um  verdeckte 
Kanonen  aufzustellen,  welche  die  Bresche  des  Kollatcral- Bastions  in 
den  Rücken  nehmen. 

15)  Bei  dem  Hauptwalle,  wie  an  den  Aussenwerken , müssen 
alle  ausspringenden  Winkel  von  60  — 90°  abgestumpft  sein,  um 
dort  eine  Kanone,  welche  längs  der  Kapitale  feuert,  aufzustellen. 


Zur  spezielleren  Darstellung  der  Virgin’schen  Befestigung  wäh- 
len wir  aus  seinen  zahlreichen  Entwürfen  den  ersten  und  einfachsten, 
nämlich  sein  befestigtes  Viereck. 


Befestigung  des  Vierecks. 

Fig.  6.  Tab.  XVII.  Die  äussere  Polygone  t 1 beträgt  100°. — 
Wir  fangen  mit  dem  gedeckten  Wege  an.  Derselbe  ist  5 bis  6 0 
breit;  seine  eine  Hälfte  liegt  nach  der  ersten  Maxime  5'  tiefer  als  die 
andere  und  hat  einen  hinlänglichen  Fall  nach  dem  Graben,  damit  die 
feindlichen  Granaten  in  diesen  hinabrollen.  Für  diese  Anordnung 
ist  ein  Terrain  von  7 — 8'  über  dem  Wasserspiegel  nothwendig.  Der 
Fuss  der  Böschung,  welche  die  beiden  Terrassen  des  gedeckten 
Weges  trennt,  erhält  eine  Reihe  Pallisadcn,  die  mit  Ausfall-Barrieren 
versehen  ist.  Zur  hartnäckigen  Vertheidigung  des  gedeckten  W’eges, 
so  wie  zur  Versammlung  der  Ausfallmannschaften  dienen  die  Lü- 
netten a,  b b und  c c,  welche  von  verschiedener  Beschaffenheit  sind. 
Die  Lünette  a bedarf  keiner  weitern  Erklärung.  Die  Lünetten  b b 
sind  getrennt,  ihre  Gemeinschaft  aber  durch  das  Glacis  2 hergestelll, 
welches  den  Graben  vor  diesen  Lünetten  mit  kleinem  Gewehr  be- 
streicht. Die  dritte  Art  der  Lünetten  c c ist  mit  einem  Bonnet  ver- 
sehen, und  erfüllen  ebenfalls  auf  ausgezeichnete  Weise  ihre  Bestim- 
mung. Vor  allen  diesen  Lünetten  liegt  ein  auf  der  Sohle  2°  breiter 
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Graben,  der  bis  auf  1 ' über  den  Wasserspiegel  vertieft  l)  und  ausser- 
dem mit  2 Reihen  Pallisaden  versehen  ist,  um  die  Lünette  sturmfrei 
zu  machen,  weil  dieselbe  keine  Maucrverklcidung  hat.  Auch  würden 
diese  Lünetten  noch  wesentlich  verstärkt  werden,  wenn  man  in  ihrer 
Kehle  bombenfeste  krenelirte  Redouten  legte. 

Die  Aussenwerke  des  in  Fig.  G.  Tab.  XVII.  dargestelllen  Vier- 
ecks sind  nach  drei  verschiedenen  Ideen  konstruirt,  unter  denen  man 
nach  Beschaffenheit  des  Terrains  und  der  disponiblen  Raugelder 
wählen  kann.  — Betrachten  wir  zuvörderst  die  Anlage  der  Fronten 
A und  ß. 

Der  kleine  Halbmond  d,  welcher  bestimmt  ist,  die  Flanken  des 
Hauplwalles  gegen  die  feindlichen  Konlrebalterien  zu  decken,  erfüllt 
diesen  Zweck  vollkommen.  Um  nämlich  jene  Flanken  zu  beschiessen, 
muss  der  Feind  seine  Kontrebatlerien  im  Innern  des  Halbmondes  d 
errichten,  was  aber  ausserordentlich  schwierig  ist,  weil  er  wegen 
Beschränktheit  des  Raumes  im  Innern  des  halben  Mondes  kaum  drei 
Kanonen  aufslellen  kann,  die  aber  von  30  — 40  Kanonen  des  Platzes 
beschossen  werden,  welche  auf  den  Flanken  3.  4.  5.  G des  Bastions 
und  auf  den  zurückgezogenen  Fjanken  7.  8.  9.  10.  11  der  halben 
Konlrcgarde  placirt  sind.  Alle  diese  Geschütze  sieht  der  Feind  erst 
dann,  wenn  er  sich  in  diesem  engen  Logement  befindet.  Es  ist  da- 
her nothwendig,  dass  der  Halbmond  wenig  Raum  fasse.  Er  soll 
ferner  bis  auf  4'  unter  der  Kretc  des  gedeckten  Weges  verkleidet 
werden;  sein  Wallgang  liegt  6 — 8'  über  dem  Bauhorizont  und  seine 
Brustwehr  ist  G1/*'  hoch.  Wallgang  und  Brustwehr  haben  nach  der 
Kehle  zu  einen  Fall  von  2',  um  die  Wirkung  des  Itikoschelts  zu 
schwächen.  Der  Wallgang  ist  im  flankirlen  Winkel  hinreichend  breit, 
um  dort  einen  Zwölfpfünder  oder  eine  Haubitze  aufzustellen,  welche 
längs  der  Kapitale  die  Sappen  bcschiesst ; der  Rest  des  Wallganges 
wird  nur  durch  Infanterie  besetzt,  und  zu  diesem  Zweck  nur  1 0 breit. 
Unter  diesem  schmalen  Walle  liegt  eine  bombenfeste  krenelirte  Gal- 
lerie,  welche  der  Besatzung  Sicherheit  gegen  die  feindlichen  Verti- 
kalfeuer, und  der  Verlheidigung  des  Halbmondes  mehr  Hartnäckig- 
keit verleiht.  Diese  Gallerie  wird  ferner  den  Kontreminen  gute 
Dienste  leisten,  wenn  man  OelTnungen  in  die  innere  Mauer  macht 
und  dieselben  bloss  durch  Steine  ohne  Mörtel  schliesst,  um  durch 
diese  Oeflfnung  die  Minen  des  Belagerers  zu  entdecken,  der,  für  seinen 
Ralleriebau  kein  -Terrain  im  Innern  des  Halbmondes  findend , den 
Versuch  machen  wird,  dies  Werk  durch  die  Mine  zu  zerstören,  um 
seinen  Batterien  auf  dem  Glacis  die  Aussicht  nach  den  Flanken  des 
Hauptwalles  zu  öffnen. 

Rechts  und  links  von  dem  Halbmonde  d liegen  vor  der  Front 
der  Bastione  die  grossen  Kontregarden  D E F,  welche  Virgin  halbe 


’)  Um  die  Zeichnung  nicht  zu  verwirren , sind  diese  Gräben  nicht 
angegeben. 
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Kontregarden  nennt,  und  die  weit  mehr  leisten,  als  die  bisher 
üblichen  Kontregarden,  welche  nur  den  Zweck  hatten,  die  Facen 
und  Flanken  des  Hauptwalles  zu  decken.  Jene  halben  Kontregarden 
bringen  nämlich  zuvörderst  durch  ihre  Facen  12.  13  ein  sehr  starkes 
Feuer  auf  die  Kapitalen  des  Bastions , welches  den  Vortrieb  der  auf 
dieser  Linie  vordringenden  Sappen  nothwendig  verzögern  muss;  ihre 
verdeckten  Flanken  7.  8.  9.  10.  11  bestreichen  ferner,  wie  eben 
gezeigt  wurde,  das  Innere  des  Halbmondes  d und  vertheidigen  sich 
ausserdem  gegenseitig  auf  die  wirksamste  Weise.  Auch  kanu  man 
in  diesen  Kontregarden,  die  sämmllich  an  ihrer  Spitze  mit  Bonnets 
versehen  sind,  ein  Reduit  bauen,  wie  bei  e in  der  Kontregarde  F. 
In  der  Kehle  aller  Kontregarden  liegt  endlich  ein  gedeckter  Weg  mit 
Waffenplätzen,  die  bis  auf  1'  über  den  Wasserspiegel  erniedrigt,  in 
der  Zeichnung  aber  nicht  angegeben  sind. 

Vor  der  Front  C sehen  wir  die  zweite  Art  Halb -Kontregarden, 
die  sich  von  den  eben  beschriebenen  nur  darin  unterscheiden,  dass 
vor  den  grossen  fialb-Konlregarden  E P noch  die  Werke  ff  — von 
Virgin  Monde  genannt  — liegen,  welche  die  Spitze  des  Hauptwalles 
noch  mehr  decken  und  eine  Art  Kontregarde  för  die  Halb-Konlre- 
garde  sind.  Im  Innern  der  Monde  f f ist  ferner  Platz  für  mehrere 
verborgene  Kanonen,  weicht  der  Bastionsbresche  in  den  Rücken 
schiessen,  wie  die  Schusslinie  g zeigt.  Dieser  Umstand  ist  von  den 
wuchtigsten  Folgen,  denn  der  Feind  wird  dadurch  gezwungen,  bevor 
er  den  Hauptgraben  auf  dem  Punkte  g überschreitet,  das  Rückenfeuer 
der  Schusslinie  g zum  Schweigen  zu  bringen,  welches  nur  durch  die 
Eroberung  des  Mondes  f geschehen  kann.  Will  der  Feind  aber  dies 
Werk  angreifen,  so  engagirt  er  sich  mit  allen  Werken  der  Front  C, 
i deren  Feuer  den  Mond  f erreichen  kann  Letzterer  ist  übrigens  wie 
die  Halbmonde  d mit  bombenfesten  Souterrains  versehen. 

Die  dritte  Art  von  Kontregarden  G I,  vor  der  Front  H verzeich- 
net, sind  in  zwei  halbe  getheilt,  deren  Facen  14.  15  auf  der  Baslions- 
kapitale einen  rechten  Winkel  bilden,  und  dadurch  diese  Kapitale  sehr 
wirksam  bestreichen.  Die  gewöhnliche  Kontregarde  wird  durch  einen 
einzigen  Grabenübergang  genommen.  Die  gelheillen  llalb-Kontregar- 
den  I G müssen  aber  einzeln  angegriffen  und  erobert  werden,  bevor 
man  zum  Ucbergange  des  Hauptgrabens  schreiten  kann.  Hat  derFeind 
dieselben  genommen,  so  wird  er  in  ihrem  Innern,  welches  hinläng- 
lichen Raum  darbietet,  Batterien  anzulegen  suchen,  um  die  Flanken 
des  Hauptwalles  zu  beschiessen;  — allein  dieser  Zweck  wird  nur 
durch  Ueberwindung  grosserSchwierigkeitcn  erreicht  werdeu.  Gesetzt 
nämlich;  der  Feind  wolle  den  Hauptgraben  auf  den  Punkt  h passiren, 
so  wird  er  sich  bemühen,  die  Flanken  i k I des  Baslions  zu  demon- 
tiren,  und  ist  demnach  gezwungen,  seineBaltericn  in  derllalb-Kontre- 
garde  I,  also  in  dem  Bereich  derjenigen  Front  zu  etabliren,  welche 
der  Angriffsfronl  A zurSeitc  liegt.  Hier  aber  findet  er,  wie  die  punk- 
tirte  Linie  l.m  andeutet,  für  die  Anlage  seiner  Batterie  nur  den  schma- 
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len  5 — 6°  breiten  Baum  n,  dem  die  dreifachen  Flanken  des  Platzes 
20°  Raum  entgegensetzen.  Letztere  können  daher  nimmermehr  auf 
diesem  Wege  demontirt  werden.  Der  Feind  wird  nun  das  nöthige 
Terrain  in  der  benachbarten  Halb-Konlregarde  G suchen,  allein  dort 
findet  erauf  dem  Bonnet  o auch  nur  10°  Raum;  überdem  ist  ihm  auf 
diesem  Punkte  die  Aussicht  nach  den  dreifachen  Flanken  i k 1 durch 
das  Reduit  p beraubt,  welches  mithin  zuvor  von  ihm  erobert  werden 
muss,  was  aber  im  Angesicht  so  vieler  Werke  eine  schwierige  Auf- 
gabe bleibt,  um  so  mehr,  da  dies  Reduit  sorgfältig  kontreminirt  und 
eben  so  hoch  wie  das  Bonnet  o ist.  Hat  der  Feind  aber  auch  das 
Reduit  p wirklich  genommen,  so  wird  das  Bonnet  o,  so  wie  der  Wall 
der  Flanke  q,  den  dreifachen  Bastionsflanken  i k 1 schwerlich  ein 
gleiches  oder  überlegenes  Feuer  entgegcnstellen.  Ausserdem  wird 
ein  in  q und  o gelegenes  Logement  durch  die  dreifachen  Flanken  15. 
16.  17,  so  wie  durch  das  Bonnei  18  in  der  Flanke  genommen;  das 
Logement  wird  daher  schwer  zu  behaupten  sein,  und  wenn  der 
Feind,  der  Ueberlegenheit  dieses  Feuers  auszuweichen,  es  vor- 
zichen  sollte,  seine  Batterie  in  dem  Reduit  p zu  errichten,  so  wird  er 
sich  in  dieser  engen  Position  eben  so  wenig  behaupten,  weil  er  hier 
von  den  angegriffenen  ßastionsfacen,  so  wie  von  dem  Innern  der 
Kontregarde  I in  den  Rücken  genommen'  wird. 

Das  Logement  des  Feindes  auf  diesen  Konlregarden  ist  mithin 
sehr  schwierig  und  kann  noch  bedeutend  erschwert  werden,  wenn 
das  Terrain  hoch  genug  ist,  um  Minen  anzulegen,  deren  man  sich 
mittelst  der  trocknen  Gräben,  die  vor  den  zurückgezogenen  Flanken 
und  Reduits  liegen,  mit  grossem  Vortheil  in  den  Konlregarden  bedie- 
nen kann,  deren  Linien  überdem  durch  Bonnets  und  verschiedene 
Brechungen  gegen  Rikoschctts  sehr  geschützt  sind. 

Ein  anderer  Vortheil  dieser  Kontregarden  besteht  darin,  dass, 
wenn  der  Feind  z.  B.  das  Bastion  l angreifen  will,  er  bei  dem  Deber- 
gange  über  den  Hauptgraben  und  selbst  auf  der  Bresche  des  Bastions 
von  wenigstens  6 verborgenen  Kanonen  der  Lünette  G beschossen 
wird,  wie  die  Schusslinien  s anzeigen.  Der  Feind  muss  diese  ver- 
borgenen Rückenfeuer,  die  er  erst  sieht,  wenn  er  in  den  Graben  ge- 
langt, und  von  hier  aus  unmöglich  beschlossen  kann,  durchaus  däm- 
. pfen,  bevor  er  den  Graben  passirt.  Dies  aber  ist  in  keiner  andern 
Weise  möglich,  als  dass  er  die  Lünette  G erobert.  Der  Feind  wird 
mithin,  um  ein  einziges  Bastion,  nämlich  das  Bastion  t zu  nehmen, 
gezwungen  sein,  nicht  allein  die  beiden  Halb-Kontregarden  K und  L, 
welche  vor  diesem  Bastion  liegen,  sondern  auch  die  Halb-Kontregar- 
den G und  I,  ferner  das  Ravelin  M,  und  endlich  die  4 Reduits  p in 
den  eben  genannten  4 Halb-Kontregarden,  also  im  Ganzen  9 Werke 
zu  nehmen  und  folglich  auch  9 Grabenübergänge  herzustellen.  Der 
Feind  muss  sich  daher  bei  der  Eroberung  eines  einzigen  Bastions  mit 
den  3 Fronten  H,  C und  A engagiren. 

Was  das  Ravelin  M betrifft,  welches  von  gleicher  Beschaffenheit 
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mit  den  übrigen  Ravelinen  ist,  so  sind  seine  Facen  gebrochen,  damit 
die  fast  auf  dem  Wasserspiegel  liegenden  Brücken  der  kleinen  Gräben 
19. 19,  welche  das  Ravelin  von  denllalb-Kontregarden  trennen,  gegen 
das  feindliche  Feuer  gedeckt  sind.  Diese  kleinen  Gräben  erhalten 
die  Verbindung  des  Uauptgrabens  mit  dem  der  Aussenwerke  und  die- 
nen gleichzeitig  als  Häfen  für  die  Kommunikationsschiffe.  Vom  flan- 
kirten  Winkel  bis  zur  Brechung  sind  die  Facen  des  Ravelins  revetirt; 
der  andere  Theil  dieser  Facen  aber  aus  Oekonomie  unvcrkleidct.  In 
der  Kehle'  des  Ravelins  liegt  die  bombenfeste  krenelirte  Redoule  20, 
und  vor  ihr  ein  pallisadirter  Graben,  der  bis  auf  1'  über  den  Wasser- 
spiegel vertieft  und  zum  Gebrauch  der  Minen  eingerichtet  ist.  Der 
Zweck  dieser  Redoute  ist,  das  Ravclin  und  seine  Bresche  mit  der 
äussersten  Hartnäckigkeit  zu  verlhcidigen  und  den  endlichen  Rückzug 
der  Besatzung  in  eine  der  nicht  eroberten  Halb-Kontregarden  zu 
decken.  Sollten  indessen  diese  Werke  früher  wie  das  Ravelin  vom 
Feinde  genommen  sein,  so  würde  man  in  der  Redoute  die  nächste 
Nacht  abwarten,  um  mittelst  Schiffen,  die  im  Hafen  21.  in  der  Kehle 
des  Ravelins  bereit  stehen,  in  den  andern  Hafen  hinter  der  niedern 
Kurtine  des  Hauplwalles  sich  zurückzuziehen. 

Ist  diese  Redoute  verlassen,  so  gewährt  sie  dem  Vertheidiger 
immer  noch  den  Vorlheil,  dass  sie  die  Batterie,  welche  der  Feind  im 
Innern  desRavelins  gegen  die  Flanken  des  Hauptwalles  errichtet,  mas- 
kirt,  der  Feind  mithin  gezwungen  ist,  einen  Theil  der  Redoute  zu 
rasiren,  welches  unter  dem  Feuer  einer  ganzen  Front,  deren  Geschütze 
ihm  die  Trümmer  der  Redoute,  die  nach  der  Sladtseitc  zu  nur  durch 
eine  dünneMauer  geschlossen  wird,  enlgegenschleudern,  keine  leichte 
Aufgabe  ist.  Endlich  werden  unter  dem  Bonnet  des  Ravelins  noch 
Minen  gelegt. 

Ueberblickt  man  die  so  eben  beschriebenen  Aussenwerke  in  ihrer 
Wechselwirkung  zu  einander  und  zum  Hauptwalle,  so  müssen  fol- 
gende entschiedene  Vortheile  anerkannt  werden.  Sie  bieten  nämlich : 

1)  nicht  allein  eine  ansehnliche  Front  vor  den  Facen  des  Ba- 
stions, sondern  auch  vor  dem  flankirlen  Winkel  desselben  dar,  und 
helfen  mithin  der  grossen  Schwäche  dieses  Ortes  radikal  ab,  indem 
sic  ein  starkes  Feuer  längs  den  verlängerten  Baslionskapitalen  auf 
die  Teten  der  Sappen  bringen. 

2)  Sie  können,  da  ihre  Facen  nicht  wie  gewöhnlich  parallel  mit 
den  Facen  des  Bastions  liegen , nicht  von  dessen  Rikoschettbatlc- 
rien  beschossen  werden,  und  muss  mithin  derFeind  zu  diesemZweck 
besondere  Batterien  errichten. 

3)  Sie  sind  durch  die  Brechungen,  Bonnets  und  andere  Anord- 
nungen gegen  die  Rikoschetts  geschützt. 

4)  Sie  bestreichen  sich  wechselseitig  unter  einem  rechten  Win- 
kel und  ihre  Vertheidigung  ist  stets  unabhängig  vom  Hauptwalle. 

5)  Letzterer  wird  von  ihnen  dergestalt  gedeckt,  dass  der  Feind 
nur  dann  Bresche  in  demselben  legen  kann,  wenn  er  sich  iti  deuAussen- 
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werken  selbst  logirt,  in  denen  er  aber  nicht  allein  keinen  genügenden 
Raum  für  seine  Batterien  tindet,  sondern  auch  vielen  überlegenen 
Feuern  ausgesetzt  ist. 

6)  Sie  vertheidigen  vom  Innern  des  Bonnets  durch  versteckte 
Kanonen  die  Breschen  und  nehmen  den  Graben  und  die  Breschen  der 
Seitenfronten  dergestalt  im  Rücken,  dass  der  Feind  dadurch  zur  Weg- 
nahme vieler  Werke  gezwungen  und  mit  den  meisten  Fronten  im 
Kampfe  verwickelt  wird. 

7)  Gedeckte  Kommunikationen  'verbinden  die  grösseren  dieser 
Aussenwerke  dergestalt,  dass  dieselben  Schritt  vor  Schritt  vertheidigt 
werden  können. 

8)  Endlich  unterstützen  sie  sehr,  selbst  bei  niedrigem  Erdreiche, 
den  Gebrauch  der  Minen. 

Hat  das  Polygon  eine  grössere  Seitenzahl,  so  werden  alle  diese 
Vorzüge  der  Aussenwerke  noch  ungemein  gesteigert. 

Wir  wollen  jetzt  zur  Beschreibung  des  Hauptwallcs  übergehen. 
Jedes  Befestigungs-System,  sagt  Virgin,  kann  hauptsächlich  nach  der 
Grösse  und  Güte  seiner  Flanken  beurlheill  werden,  vorausgesetzt, 
dass  diese  Vorzüge  nicht  aul  Kosten  der  andern  Theile  der  Befesti- 
gung erlangt  werden.  Im  Virginschen  Vierecke  wird  jede  Baslions- 
face  durch  3 Flanken,  nämlich  durch  die  hohe  17,  durch  die  mittlere 
16  und  durch  die  niedere  15  vertheidigt.  Diese  3 Flanken  zusammen 
genommen  betragen  221/a°,  können  mithin,  wenn  die  Mittellinien  der 
Scharten  24'  auseinanderliegen,  11  Kanonen,  und  bei  18'  Abstand 
jener  Linien  15  Kanonen  aufnehmen,  folglich  fast  das  Doppelte  von 
der  Geschützanzahl,  welche  die  Flanken  eines  gewöhnlichen  bastio- 
nirten  Vierecks  fassen  können.  Virgin’s  dreifache  Flanken  sind  aus- 
serdem durch  einen  beträchtlichen  Raum  dergestalt  von  einander  ge- 
trennt, dass  ihre  gleichzeitige  Geschützbedienung  nicht  gehindert  wird; 
sie  verengen  ferner  nicht  die  fiastionskehle,  und  der  Belagerer  hat 
mithinRaum  zu  guten  Abschnitten;  und  endlich  können  sie  demFeindc 
nicht  zum  Logement  dienen,  weil  sie  von  allen  Seiten  bestrichen  und 
enfilirt  werden,  wie  die  Schusslinien  1 7.  22  zeigen,  welche  aus  dem 
Innern  der  Befestigung  nach  dem  Bankirtcn  Winkel  des  Bastions  t ge- 
zogen sind.  Die  hohen  und  mittleren  Flanken  geben  ferner  ein  star- 
kes Rückenfeuer  auf  die  Bresche  des  Bastions,  wie  die  Schusslinien 
u u andeuten. 

Der  Wallgang  der  niedern  Flanke  liegt  2',  der  der  mittleren  14', 
der  der  hohen  24'  über  dem  Bauhorizont;  sic  können  daher  bequem 
über  einander  fortfeuern.  Alle  Flanken  sind  mit  einer  6'  hohen  Brust- 
wehr versehen.  — Die  hohe  Flanke  hat  weniger  die  Bestreichung  des 
Hauptgrabens  zum  Zweck,  obschon  sie  auch  hier  durch Plongirschüsse 
viel  nützen  kann,  als  vielmehr  gegen  die  feindlichen  Batterien  auf  der 
Kontreskarpe  oder  in  den  Aussenwerken  zu  wirken;  sie  soll  ferner 
die  Bresche  im  benachbarten  Bastion  im  Rücken  nehmen  und  das 
feindliche  Lfigement  in  seinem  Innern  beschiessen.  Um  dies  möglich 
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zu  machen,  müssen  bei  Zeilen  die  hohen  Flanken  des  angegriffenen 
Bastions  rasirt  werden,  damil  die  hohen  Flanken  der  Kollateral- 
ßastione  Einsicht  in  sein  Inneres  gewinnen  Wäre  also  z.  B.  das 
Bastion  N angegriffen,  so  werden  die  hohen  Flanken  I w desselben 
rasirt,  wodurch  die  hohen  Flanken  3.  4 der  Kollatcral-Bastione  das 
Innere  des  Bastions  N und  mithin  das  dortige  feindliche  Logement 
auf  das  wirksamste  bestreichen  können,  wie  die  Schusslinien  3.  w, 
3.  1,  anzeigen. 

Um  die  Facen  und  Flanken  des  Bastions  gegen  das  Rikoschett- 
und  Rückenfeuer  des  Feindes  zu  schützen,  was  stets  eine  der  Haupt- 
aufgaben jeder  soliden  Befestigung  bleibt,  ist  die  Spitze  des  Bastions, 
Virgins  siebenter  Maxime  gemäss,  mit  doppelten  Bonnets  versehen, 
wie  in  der  Zeichnung  ersichtlich.  Das  erste  Ilonnet  x deckt  die  hohe 
Face  gegen  das  Rikoschett,  so  wie  den  Rücken  der  hohen  Flanken 
1 w,  welche  von  eben  diesem  Rikoschett  in  den  Rücken  getroffen 
werden.  Die  hohe  Flanke  1 dagegen  deckt  den  niedern  Theil  der 
Baslionsface  gegen  das  Rikoschett  und  sichert  den  Rücken  der  mitt- 
ler!! Flanke  k,  welche  in  gleicherweise  den  Rücken  der  niedern  Flanke 
i sichert. 

Die  Bastionsspitzen  sind  abgestumpft,  um  dort  ein  Geschütz  auf- 
stellen zu  können. 

Die  Kurtine  des  Uauptwalles,  oder  wie  sie  Virgin  nennt,  die 
hohe  Kurt  ine,  ist  nach  Innen  gebrochen,  um  das  Innere  der  Halb- 
Kontregarde  und  des  Ravelins  um  so  besser  zu  bestreichen. 

DieGrabenscheere,  von  Virgin  niedere  Kurtine  genannt,  liegt 
4'  höher  wie  die  niedere  Flanke  i,  also  0'  über  dem  Wasserspiegel 
und  hat  eine  6'  hohe  Brustwehr.  Sie  dient  zur  rasanten  Bestrei- 
chung des  Hauptgrahens,  so  wie  des  Innern  des  Ravelins  und  der 
Kontregarden , und  kann,  wie  in  der  Zeichnung  ersichtlich,  eine  drei- 
fach verschiedene  Einrichtung  haben.  Die  nassen  Grabenlheile  hin- 
ter diesen  Grabenscheercn  dienen  den  Kommunikationsfahrzeugen  zu 
Häfen. 

Nachdem  bisher  die  äussere  Verlheidigung  des  Vierecks  darge- 
stelit  wurde,  soll  gegenwärtig  die  innere  betrachtet  werden.  Dieselbe 
besteht  aus  4 bastionirten  Thürmen  23.  24.  25.  26,  aus  einem 
schmalen  nassen  Graben  und  dem  Donjon  27.  27  und  wird  von  dem 
Innern  aller  nicht  angegriffenen  Bastione  unterstützt.  Jene  bastionirten 
Thürine  sind  so  hoch,  als  die  Baslionsspitzen,  und  bis  zur  Brustwehr 
gemauert;  sie  erhallen  wenigstens  eine  Etage  bombenfester  Kasematten; 
jede  Face  wird  mit  3 Schiesscharten  durchbrochen,  die  in  einer  Ebene 
mit  dem  Bauhorizont  oder  dem  Innern  des  Bastions  liegen.  Befindet 
sich  erslerer  sehr  hoch  über  dem  Wasserspiegel,  so  kann  inan  2 Kase- 
matten-Etagen  in  den  Thürmen  aufführen,  eine,  um  den  Wassergraben, 
die  andere,  um  das  Innere  des  Bastions  zu  bestreichen.  Der  Eingang 
der  Thürme  liegt  in  der  Nähe  der  Flanken.  Sie  gewähren  Raum  zu 
Wohnungen  und  Magazinen,  und  ihr  Gewölbe  erhält  einer  4 — 6'  hohe 
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Erddecke,  tim  den  Bomben  besser  zu  widerstehen.  Anf  dieser  Erd- 
decke oder  Plattform  steht  eine  Batterie,  die  über  Bank  feuert.  Da 
sie  allein  für  die  innere  Vertheidigung  bestimmt  ist,  so  wird  sie  nach 
aussen  durch  eine  6'  hohe  und  18'  dicke  Erdbruslwehr,  die  keine 
Schiessscharten  hat,  gegen  das  feindliche  Feuer  gedeckt,  während  ihre 
innere  Brustwehr  nur  3'  hoch  ist.  ln  der  Mitte  des  Thurmes  liegt 
eine  bninnenarlige  Kommunikation,  durch  welche  die  Geschütze  hin- 
aufgewunden werden.  Der  in  der  Zeichnung  punklirte  trockne  Gra- 
ben, rechts  und  links  von  den  Thürmen,  ist  bis  auf  den  Wasserspiegel 
ausgehoben. 

Der  Donjon  27.  27  erhält  die  Höhe  der  bastionirten  Thürme,  d. 
h.  30'  über  den  Bauhorizont.  Er  ist  5°  breit  und  durch  eine 
Mauer  in  zwei  Theile  getheilt , auf  deren  Mitte  die  zwei  grossen  Ge- 
wölbe ruhen,  die  den  eigentlichen  Donjon  hersteilen.  Das  nach  aussen 
gelegene  Gewölbe  enthält  2 Kasemalten-Elagen,  jede  aus  8 Kanonen 
bestehend.  Ebenso  viel  Geschütz  steht,  über  Bank  feuernd,  auf 
der  Plattform  des  Donjons;  auf  jeder  Seite  desselben  finden  mithin 
im  Ganzen  24  Kanonen  mit  1 8'  Abstand  von  einander  Platz.  Die 
Schiessscharten  der  niedern  Etage  müssen  hinreichend  tief  liegen,  um 
den  nassen  Graben  in  der  Front  rasant  zu  bestreichen,  und  dem  Feinde 
den  Uebergang  zu  erschweren,  weshalb  auch  das  Terrain  um  den 
Donjon  bis  auf  1 oder  2'  über  dem  Wasserspiegel,  mit  einem  Fall  gegen 
den  Graben,  ausgehohen  wird.  Das  zweite  Stockwerk  des  Donjons 
ist  dann  hoch  genug,  um  das  Innere  des  Bastions  rasant  zu  bestreichen, 
welches  von  der  Plattform  des  Donjons  vollends  beherrscht  wird. 
Die  Gewölbdecken  des  Donjons  sind  4 — 5'  dick  und  3 — 4'  hoch  mit 
Erde  bedeckt.  Für  Rauchabzüge  muss  hinreichend  gesorgt  werden. 

Das  nach  innen  gelegene  Gewölbe  des  Donjons  hat  in  seinem 
untern  Stockwerke  kein  Geschütz,  sondern  ist  nur  für  kleines  Gewehr 
krenelirt.  Die  Stirnmauer  des  zweiten  Stockwerks  ist  in 
Arkaden  durchbrochen,  unter  denen  die  Morticre  ge- 
deckt aufgestellt  sind,  welche  ihre  Bomben  über  die  ent- 
gegengesetzte und  angegriffene  Seite  des  Donjons  auf 
die  Arbeiten  des  Belagerers  werfen.  Die  ausspringenden 
Winkel  des  Donjons  flankiren  sich  gegenseitig,  wie  in  der  Zeichnung 
ersichtlich.  Alle  Kasematten  des  Donjons  sind  zu  bequemen  Woh- 
nungen eingerichtet,  und  wenn  dieselben  nicht  für  die  Garnison  hin- 
reichen sollten,  so  kann  man  in  der  Kehle  des  Bastions  noch  die  Ge- 
bäude 28.  28  aufführen,  die  aber  bei  dem  Angriffe  demolirt  werden. 
Die  innere  Vertheidigung  der  Thürme  und  des  Donjons  geschieht  nun 
auf  folgende  Weise.  Die  Facen  der  Thürme  bestreichen  sich  gegen- 
seitig und  flankiren  die  trocknen  und  nassen  Gräben  vor  dem  Donjon. 
Sie  können  ausserdem  ihr  Feuer,  wie  die  Schusslinien  17.22  zeigen, 
auf  dem  Innern  eines  einzigen  Bastions  konzentriren.  So  beschiessen 
die  entlegensten  Thürme  23.  26  auf  die  nicht  zu  grosse  Distance  von 
75 — 80°,  mit  einer  ihrer  Facen,  das  Innere  des  Baslions  t.  Jede 
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dieser  Faeen  enthält  aber  9 Geschütze,  nämlich  6 in  den  beiden  Eta- 
gen und  3 auf  der  Plattform  Ober  Bank  feuernd;  beide Thürme  geben 
mithin  für  die  innere  Bestreichung  des  angegriffenen  Bastions  t 18 
Kanonen.  Die  Flanken  der  beiden  andern  Thürme  24.  25  liefern 
jede  zu  diesem  Zweck  7 Kanonen,  von  denen  4 in  den  Kasematten  und 
3 auf  der  Plattform  stehen,  mithin  14  Kanonen.  Die  4 Thürme  be- 
schlossen folglich  das  Innere  eines  Bastions  mit  14  -f  18  = 32  Ka- 
nonen; während  eine  Seite  des  Donjons  mit  24  Kanonen,  von  denen 
16  in  Kasematten  und  8 auf  der  Plattform  stehen,  das  Bastion  be- 
streicht. Ferner  kann  man  20  Kanonen  auf  den  Wallgang  der  Kurti- 
nen der  nicht  angegriffenen  ßaslione  aufstellen,  die  alle  in  das  Innere 
des  angegriffenen  sehen,  und  endlich  von  den  hohen  Flanken  dieser 
nicht  angegriffenen  Baslione  mit  10  Geschützen  das  Innere  des  atta- 
kirtea  heschiessen , wenn  die  hohen  Flanken  des  letzten  abgetragen 
sind.  Das  Innere  des  angegriffenen  Bastions  ist  mithin  im  Ganzen 
durch  32  -j-  24  + 20  + 10  = 86  Kanonen  bestrichen,  die  mit 
Ausnahme  der  20  Kurtinen  und  der  10  Flankengeschütze  so  lange 
dem  Auge  des  Belagerers  verborgen  sind,  bis  derselbe  auf  der  Spitze 
des  Baslions  erscheint.  Wie  aber  soll  er  sich  hier  unter  dem  Feuer 
von  86  Kanonen,  die  in  fünf  verschiedenen  Werken  vertheilt  sind, 
logiren?  Und  wie  dies  überlegene  Feuer  siegreich  bekämpfen,  da  er 
in  dem  Bastion  nur  Raum  für  eine  Batterie  von  1 0 Geschützen  findet? 
Zu  diesem  Feuer  gesellt  sich  noch  das  der  erwähnten  Morliere  im 
Donjon. 

Der  Belagerte  kann  ferner  den  Ausfallkrieg  aus  den  Thürmen  und 
den  andern  Werken  mit  dem  grössten  Erfolge  gegen  das  feindliche 
Logement  im  Bastion  anhaltend  führen.  Das  einzige  Mittel  des  Be- 
lagerers, jener  86  Geschütze  Herr  zu  werden,  besteht  darin,  dass 
er  sie  nach  und  nach  bekämpft.  Er  wird  also  seine  Batterie  im  In- 
nern des  Bastions  t so  legen,  dass  sie  den  Thurm  24  beschiessen 
kann,  während  eine  lange  und  hoch  gebaute  Schulterwehr  diese 
Batterie  gegen  das  Feuer  des  Donjons  und  der  übrigen  Thürme 
deckt.  Ist  der  Thurm  24  zusammengeschossen,  so  wird  ein  an- 
derer Thurm  vorgenommen  und  in  dieser  Weise  forlgcfahren,  bis 
alle  Thürme  und  der  Donjon  vernichtet  sind.  Da  aber  jeder  neue 
AngrifT  gegen  einen  Thurm  eine  veränderte  Lage  der  Angriffshalterie 
und  ihres  Epaulements  nolli wendig  macht,  so  muss  der  Feind  jeden- 
falls dahei  überaus  viel  Zeit  verlieren.  Ob  es  dem  Feinde  aber 
überhaupt  je  gelingen  werde,  seine  erste  Batterie  unter  dem  Feuer 
von  86  Geschützen  zu  errichten,  muss  sehr  in  Frage  gestellt  bleiben. 


Aus  der  Darstellung  dieser  Befestigung,  welche  gleichzeitig 
deren  Beurtheilung  in  sich  schliesst,  hat  der  Leser  unstreitig  die 
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Ueberzeugung  gewonnen,  dass  diese  Fortifikation  der  hartnäckigsten 
Verteidigung  fähig  ist  und  dass  die  Grundsätze  Virgin«  eine  reich- 
haltige Quelle  der  vielseitigsten  Belehrung  sind.  Zu  bedauern  ist, 
dass  Virgin  zu  keinem  seiner  Entwürfe  Profile  angiebt,  was  bei  einem 
fortifikatorischen  Werke  nie  gut  ist,  weil  Profile  allein  über  die 
Ausführbarkeit  eines  Grundrisses  gründlichen  Aufschluss  geben. 
Dürfen  wir  uns  ferner  einen  Tadel  erlauben , so  würde  es  allein  der 
sein,  dass  die  auf  den  Wallgängen  stehenden  Kanonen  durch  keine 
Kasematten  gegen  die  Vertikalfeuer  des  Feindes  geschützt  sind. 

Wenngleich  die  zahlreichen  Bonnets,  so  wie  die  mit  Geist 
angeordneten  Brechungen  der  Facen  sehr  viel  zum  Schutze  der 
Festungs- Artillerie  gegen  die  entfernten  feindlichen  Batterien,  und 
mithin  auch  zur  Fernhaltung  des  Feindes  vom  Platze  beilragen,  so 
beginnt  dennoch  erst  die  eigentliche  Belagerung,  wenn  der  Feind 
den  Rayon  der  Festung  betritt  und  sich  mit  deren  zahlreichen,  zum 
Theil  verdeckten  Feuern  engagirt,  welche  ihn  in  Front,  Flanke  und 
Rücken  nehmen  und  ihm  an  Zahl  und  günstiger  Position  auf  das  Ent- 
schiedenste überlegen  sind.  Es  gehört  seinerseits  nicht  wenig  In- 
telligenz und  Energie  dazu , diese  Schwierigkeiten  zu  überwinden, 
den  Uebergang  über  den  Hauptgraben  herzustellen,  und  sich  in  dem 
eroberten  Bastion  zu  logiren.  Hier  aber,  wo  der  Feind  den  Bereich 
der  innern  Vertheidigung  betritt,  häufen  sich  die  Schwierigkeiten  der- 
gestalt, dass  man  kaum  einen  Weg  anzugeben  weiss,  auf  den  der 
Feind  mit  Sicherheit  die  Eroberung  des  Platzes  vollenden  kann. 
Wie  viel  Virgin  also  auch  für  die  äussere  Vertheidigung  gethan  haben 
mag,  so  wird  dieselbe  dennoch  von  der  innern  bei  weitem  übertrof- 
fen, in  deren  geistvoller  Anordnung  die  eigentliche  Stärke  des  Vir- 
gin’schen  Systems  zu  suchen  ist. 

Wir  haben  gesehen,  dass  das  Prinzip  der  innern  Vertheidigung 
schon  von  den  Alten  gekannt  und  bei  ihren  abgesonderten,  die  Ring- 
mauern (lankirenden  Thürmen  *)  mit  Gewandtheit  ausgeführt  wurde; 
dass  aber  dennoch  Albrecht  Dürer  als  der  eigentliche  Schöpfer  dieser 
Befestigungs- Methode  betrachtet  werden  muss,  welche  später  von 
Rimpier,  Suttinger,  Landsberg,  Sturm,  Herlin,  Herbort,  Rossberg, 
f.oehorn  und  Montalembert  modifizirl  und  vervollkommnet,  und  die 
endlich  durch  Virgin  mannichfaeh  bereichert  und  verbessert  wurde. 
Ja,  dieser  Schriftsteller  hätte  vielleicht  seinen  isolirten,  die  innere  Ver- 
theidigung bildenden  Bastionen  noch  mehr  Selbstständigkeit  geben 
können,  wenn  er  in  jedem  derselben  ein  solides  Reduit  errichtet 
hätte,  wie  solches  bereits  von  dem  Verfasser  der  Befestigung  für  den 
Volkskrieg  2)  für  ähnliche  Verhältnisse  vorgeschlagen  wurde. 


*)  Fig.  9 Tab.  1. 

*)  Man  sehe  darüber:  Die  Befestigung  für  den  Volkskrieg  von" dem 
Herausgeber  der  Nachrichten  über  die  Vertheidigung  von  Saragossa. 
Berlin  1821 , bei  Reimer. 
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Fragt  man  nun,  woher  es  kommt,  dass  bei  den  grossen  forti- 
flkalorischen  Hauten,  welche  in  neuester  Zeit  in  Deutschland  ausge- 
führt  sind,  Yirgins  Vorschläge  für  innere  Vertheidigung  nur  wenig 
benutzt  wurden,  so  wird  dieser  Umstand  einfach  dadurch  erklärt, 
dass  die  innere  Vertheidigung  Virgins  vielen  Kaum  einnimmt,  mithin 
weniger  geeignet  isl,  bei  Umwallung  einerschon  vorhandenen  grossem 
Stadt  Anwendung  zu  linden,  dagegen  aber  für  die  Befestigung  von 
Citadelicn  und  Forts  als  sehr  geeignet  erscheint,  obwohl  sie  freilich 
auch  bei  ähnlichen  in  neuester  Zeit  aufgeführten  Plätzen  fast  unbe- 
nutzt blieb,  vielleicht  aus  keinem  andern  Grunde,  als  dass  die  ein- 
mal herrschenden  Ideen  Monlalemberts  die  Vorschläge  aller  andern 
Ingenieure  in  den  Hintergrund  drängten.  Die  in  neuester  Zeit  er- 
richteten Forts  sind  fast  sämmllich  nach  dem  Montalemberl’ sehen 
Polygonal -System  befestigt.  Die  innere  Vertheidigung  wird  bei 
ihnen  durch  ein  grossartiges  in  der  Kehle  des  Forts  liegendes  Reduit 
erlangt,  in  welches  sich  die  ganze  Besatzung  zurückzieht,  wenn  der 
llauptwall  vom  Feinde  überstiegen  wird.  Dies  Reduit,  mit  zahl- 
reichen Dcfensiv-Kasemalten  versehen,  bestreicht  alsdann  alle  innern 
Räume  des  Forts  und  zwingt  den  Feind  zur  Eröffnung  eines  neuen 
Angriffs.  Eine  innere  Vertheidigung,  durch  ein  Reduit  dieser  Art  er- 
langt, gewährt  den  Vortheil,  dass  die  ganze  Besatzung  des  Forts  in 
einem  Punkte,  nämlich  in  diesem  Reduit  konzentrirt  wird,  mithin 
mit  mehr  Nachdruck  und  Energie  die  innere  Vertheidigung  von  hier 
aus  fortsetzen  kann,  als  wenn  dieselbe  Besatzung  in  verschiedene 
von  einander  gesonderte  Bastions  vcrlhcilt  wäre,  wie  dies  bei  der 
innern  Vertheidigung  Virgins  der  Fall  ist.  Dagegen  gewährt  letztere 
den  Vorzug,  dass  der  Feind  durch  sic  gezwungen  wird,  ein  Bastion 
nach  dem  andern  anzugreifen  und  dass  das  Ende  der  Belagerung  erst 
mit  Eroberung  des  letzten  Bastions  eintritt,  während  dies  Ziel,  wenn 
die  innere  Vertheidigung  nur  von  einem  einzigen  Reduit  ausgeht,  mit 
Eroberung  desselben  erreicht  wird.  — 1 Man  sieht,  dass  jede  Anord- 
nung viel  für  sich  hat,  und  dass  die  Erfahrung  allein  über  den  un- 
bedingten Vorzug  der  einen  vor  der  andern  entscheiden  kann. 

Von  Virgins  zahlreichen  Vorschlägen  haben  besonders  seine 
Mörser- Kasematten  hei  den  in  neuester  Zeit  geführten  Bauten  An- 
wendung und  allgemeine  Billigung  gefunden.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  Virgin  zu  dieser  Idee  durch  die  vorn  geöffneten  Ge- 
wölbe angeregt  ward,  welche  Speckle,  dessen  Schriften  er  genau 
kannte,  bei  den  mittleren  Flanken  seiner  Baslionär- Befestigung  an- 
brachle.  Diese  Gewölbe  sind  auf  Tab.  III.  Fig.  1.  mit  b b gezeichnet 
und,  wie  sicli  der  Leser  erinnern  wird,  so  gelegen,  dass  ihre  vor- 
dere Ocffnung  durch  die  Merlons  der  drillen  oder  niedere  Flanke 
gegen  die  feindlichen  Konlrebaltericn  gedeckt  werden.  Genau  die- 
selben Gewölbe  empfiehlt  Virgin  zur  sichere  Unterbringung  der 
Mörser,  unter  den  hohen  Flanken,  der  nach  italienischen  Grundsätzen 
gebauten  ältere  Baslionär -Plätzen  anzubriugen.  Er  sagt  nämlich: 
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„Man  baue  unter  der  Hauptflanke  2 — 3 bombenfeste,  unter 
sich  parallele  Gewölbe,  deren  jedes  9 — 10'  hoch,  15'  breit  und 
18  — 24'  tief  ist,  und  bringe  in  deren  Röcken  Luftlöcher  an,  um  den 
Luftzug  zu  erleichtern  und  den  Rauch  zu  entfernen,  obwohl  man 
nicht  viel  von  ihm  gehindert  wird,  da  die  Gewölbe  vorn  ganz  offen 
sind.  Diese  Gewölbe,  unter  denen  die  Mörser  aufgestelll  werden, 
liegen  gerade  hinter  der  Mitte  der  Merlons  der  niedere  Flanke,  welche 
den  Mörsern  als  Rrustwchr  dient,  deren  Bomben  ungehindert  über 
dieselbe  fortgeworfen  werden.“ 

Unter  ähnlichen  Gewölben  empfiehlt  Virgin  die  Mörser  überall 
unterzubringen,  doch  sollen  dieselben  stets  durch  vorliegende  Erd- 
werke  gegen  das  direkte  Feuer  des  Feindes  gedeckt  sein.  An  der 
innern  Seite  seines  Donjons  haben  wir  zu  diesem  Zweck  eine  Gallerie 
bombenfester  Gewölbe  kennen  gelernt,  deren  Morliere  die  Bomben 
über  die  entgegengesetzte  Seile  des  Donjons,  welche  ihnen  als  Brust- 
wehr dient,  fortwerfen. 

Es  bedarf  keiner  Auseinandersetzung,  wie  überaus  wichtig  für 
die  Vcrlheidigung  eine  Erfindung  sein  musste,  welche  das  Wurfge- 
schütz des  Platzes,  ohne  seine  Wirksamkeit  in  irgend  einer  Weise  zu 
hemmen,  gegen  das  Vertikalfeuer  des  Feindes  sicher  stellt. 

Mit  dem  ihm  eigentümlichen  Feuer  bemächtigte  sich  der  Ge- 
neral Carnot  dieser  Idee.  Seine  Mörserkasematten,  die  dem  von 
ihm  vorgeschlagenen  Vertheidigungs  - System  als  Basis  dienen,  sind 
nichts  als  eine  Nachahmung  des  Virgin’schen  Vorschlages.  Carnots 
Eitelkeit  konnte  es  aber  nicht  überwinden,  die  Quelle  seiner  Weis- 
heit zu  nennen,  und  da  Virgin  in  Frankreich  und  Deutschland  sehr 
wenig  gekannt  war,  so  wurde  ersterem  lange  Zeit  hindurch  die  Ehre 
dieser  wichtigen  Erfindung  zugeschrieben  und  nur  von  Carnot’schen 
Wurfbaltericn  gesprochen.  Es  wäre  daher  dem  Andenken  des  ta- 
lentvollen Schweden  wohl  zu  wünschen,  dass  in  der  Folge  Franzosen 
wie  Deutsche  jenen  Mortier- Batterien  den  Namen  ihres  eigentlichen 
Erfinders  beilegten. 


Virgin  giebt  im  Ganzen  1 4 verschiedene  Befestigungsmethoden 
an,  von  denen  wir  noch  einige  charakterisiren  wollen.  PI.  2 zeigt 
eine  Befestigung  von  8 Bastionen  mit  innerer  Vcrlheidigung.  Der 
gedeckte  Weg  wird  durch  kasematlirtc  Rcdouten  unterstützt,  deren 
jede  durch  58  Kanonen  vertheidigt  wird,  die  in  den  Kollateral- Re- 
douten und  den  zunächst  gelegenen  Aussenwerken  aufgestellt  sind. 
Letztere  bestehen  aus  halben  Kontregarden , die  durch  eine  Kurline 
verbunden  sind,  auf  deren  Mitte  ein  kasemattirter  Kavalier  liegt.  Die 
Bastione  haben  hohe  und  niedere  Flanken  und  vor  der  Kurtine 
liegen  zwei  Hafen,  die  durch  ein  kleines  Ravelin  und  durch  eine 
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glacisförmige  Faussebraye  gedeckt  Werden.  Die  innere  Verteidi- 
gung ist  dergestalL  kombinirt,  dass  das  Feuer  von  6 Bastionen  sich 
in  dem  angegriffenen  konzentriren  kann.  Der  Donjon  besteht  aus  4 
bastionirten  Thflrmen,  in  dessen  Innerem  eine  grosse  Defensiv -Ka- 
sematte liegt.  Die  Befestigung  ist  viel  stärker,  wie  die  des  beschrie- 
benen Vierecks.  PI.  3 und  4 zeigen  befestigte  Vierecke,  PI.  5 gleich- 
falls ein  Viereck  von  grossen  Dimensionen,  an  dessen  Ecken  Bastionc 
liegen  und  dessen  Kurtinen  ausspringende  Winkel  formiren,  die 
durch  zahlreiche  und  glücklich  kombinirte  Ausscnwerke  gedeckt 
sind.  PI.  6 zeigt  eine  Befestigung  mit  sehr  stumpfwinkligen  Boll- 
werken und  eine  sehr  zweckmässige  Anwendung  der  Ilornwerke. 
PI.  7 ein  bastionirtes  Sechseck,  dessen  Bastione  in  mehrere  Ab- 
schnitte getheilt  sind.  PI.  8 ebenfalls  ein  bastionirtes  Sechseck, 
dessen  Kurtinen  durch  bastionirte,  isolirle  Forts  gebildet  werden. 
PI.  9 zeigt  ein  Achteck,  dessen  Bastione  senkrecht  auf  der  nach 
aussen  gebrochenen  Kurtine  stehen.  PI.  10  giebt  ein  Achteck, 
dessen  Ilauptw'all  bei  einer  nach  innen  gebrochenen  Kurtinc  aus 
stumpfwinkligen  Bastionen  besteht,  während  die  Aussenwerke  deta- 
schirte  Bastione  und  Bavelinc  bilden,  welche  durch  einen  doppelten, 
sehr  gut  konstruirten  gedeckten  Weg  gedeckt  werden.  PI.  1 1 zeigt 
eine  Tenaillen- Befestigung.  In  Betreff  dieser  Form  sagt  Virgin: 
„Obwohl  ich  nicht  zu  Gunsten  der  Tenaillen -Befestigung  einge- 
nommen bin,  so  gebe  ich  dennoch  gern  zu,  dass  sich  erstere  so 
anordnen  lässt,  dass  sie  den  Bastionen  den  Preis  streitig  machen 
kann.“  Seine  Tenaillen -Befestigung  besteht  aus  4 selbstständigen 
Forts,  und  stellt,  wie  die  übrigen  seiner  Entwürfe,  eine  vortreffliche 
innere  Vertheidigung  her.  — PI.  12  zeigt  die  Befestigung  einer  Land- 
zunge durch  eine  Art  von  Hornwerk.  — PI.  1 3 giebt  die  Verbesse- 
rung an,  welche  Virgin  bei  Vaubans  erster  Manier  zu  treffen  gedenkt, 
um  die  Befestigung  nach  aussen  durch  vorgelegte  Halb-Konlregarden 
zu  verstärken  und  nach  innen  eine  innere  Vertheidigung  herzu- 
stelleu.  *_) 

*)  Herr  v.  Maurice  giebt  p.  172  in  seinen  Memoires  sur  la  forti- 
flration,  contenant  une  analyse  critique  de  l'histoire  de  la  forliücation 
permanente,  par  A.  de  Zastrow.  eine  Kritik  von  Virgins  Vorschlägen, 
denen  er  theilweise  viel  Gerechtigkeit  widerfahren  läsat. 
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Kapitel  11. 

Französische  Ingenieure  im  Laufe 
des  19.  Jahrhunderts. 

§.  1.  Manier  von  Bousmard. 

Im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  trat  der  bekannte  Bousmard  auf. 
Er  war  auf  der  Ingenieur- Schule  zu  Mezicres  gebildet;  trat  1768  in 
das  französische  Ingenieur-Korps  und  leitete  1792  die  Arbeiten, 
welche  Verdun  in  Vertheidigungszustand  setzen  sollten.  Der  fran- 
zösischen Revolution  abgeneigt,  emigrirte  er  bald  darauf  und  lebte 
einige  Zeit  in  einer  kleinen  deutschen  Stadt,  wo  er  sein  herühmtes. 
Lehrbuch  über  die  Befesligungskvnst  schrieb.  Dasselbe  führt  den 
Titel:  Essai  general  de  fortiGcation  et  d’allaque  et  defence  des 
places,  par  Mr.  de  Bousmard,  4 Tom.  i Berlin,  1797  -r-  99 , ä 
Paris  in  8vo.  1814  — 15,  ä Paris  1837.  Davon  eine  deutsche 
Ueberselzung  von  A.  Kosmann,  2 Bände,  Berlin  1800  — 1801. 
Auch  Hoff,  1805.  Ein  dritter  Band  ist  von  Wenzel,  Heiligenstadt 
1821,  übersetzt.  — Er  widmete  dies  Werk  dem  Könige  von  Prcussen 
und  wurde  als  Major  im  Ingenieur -Korps  angestellt.  Obwohl  er 
nie  aufhörte,  an  dem  Schicksal  Frankreichs  und  seiner  alten  Waffen- 
gefährlen  Theil  zu  nehmen,  so  diente  er  dennoch  seinem  neuen 
Souverain  mit  Treue  und  grosser  Auszeichnung,  und  fand  1806  in 
der  Belagerung  von  Danzig  durch  die  Franzosen,  dessen  glänzende 
Verlheidigung  er  zum  Theil  leitete,  den  Heldentod. 

Bousmard  geht  von  folgenden  Grundsätzen  aus: 

1)  Da  das  wirksamste  Angriffsmiltei  der  heutigen  Belagerungs- 
kunst  der  Rikoscheltschuss  ist,  so  muss  Face  und  Flanke  des  Bastions 
gekrümmt  werden,  um  diese  Linie  dem  Rikoschelt  möglichst  zu  ent- 
ziehen. 

2)  Der  gedeckte  Weg  muss  eine  Einrichtung  erhallen,  vermöge 
welcher  derselbe  gegen  den  förmlichen,  wie  gegen  den  gewaltsamen 
Angriff  hartnäckiger  vcrlhcidigt  werden  kann,  als  die  gedeckten  Wege 
Vauhans  und  Cormontaignc’s. 

3)  Die  Grabenscheere  muss  mit  Kasematten  versehen  werden, 
damit  der  Hauplgrabcn  eine  kräftige  niedere  Bestreichung  erhalte, 
und  die  feindlichen  Kontrebatlerien  in  grösseren  Nähen  beschossen 
werden. 
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4)  Das  Ravelin  muss  grosse  Abmessungen  haben  und  bis  am 
Fusse  des  Glacis  vorgeschoben  werden,  damit  die  Besatzung  Gele- 
genheit erhält,  mit  grosser  Sicherheit  Ausfälle  in  Masse  zu  unter- 
nehmen. 

3)  Für  die  bombensichere  Unterbringung  der  Garnison  und  der 
Verlheidigungs -Bedürfnisse  muss  möglichst  gesorgt  werden. 

Konstruktion.  Tab.  IX.  Fig.  6.  Derselben  liegt  Vaubans 
erste  Manier  zum  Grunde.  Vorausgesetzt  also,  a b c d e f wäre  eine 
Fortifikationsfront  nach  Vauban,  so  wird  zuvörderst  die  gerade 
Flanke  b c aus  dem  Funkle  o mit  der  ZirkelöfTnung  o c ausge- 
rundet, wobei  angenommen  ist,  dass  der  Punkt  o 15',  auf  der 
Defensionslinie  gemessen,  vom  Schulterpunkte  e entfernt  liegt. 
Diese  gekrümmte  Flanke  b c wird  hierauf  in  so  viele  gleiche  Theile 
gelheilt,  als  daselbst  Kanonen  stehen  können;  wobei  ungefähr  18' 
auf  jede  Kanone  gerechnet  wird.  Aus  dem  ersten  Theilungspunkte 
wird  die  Linie  p h nach  dem  Punkt  h gezogen,  der  von  der  Linie 
e f ^/ij0  in  senkrechtem  Abstande  entfernt  liegt. 

Hierauf  wird  die  gerade  Linie  e h in  eben  so  viel  gleiche  Theile 
wie  die  Feuerlinie  der  Flanke  gelheilt 1).  In  jedem  der  Theilungs- 
punkte von  e h werden  Perpendikel  errichtet.  Die  Länge  des  ersten 
ist  bereits  bestimmt,  indem  derselbe  durch  die  Linie  p h in  1 abge- 
schnitten  ist.  Man  ziehe  jetzt  die  zweite  Bestreichungslinie  q 1 , so 
schneidet  diese  den  zweiten  Perpendikel  in  m ab,  ziehe  die  Linie 
r m,  wodurch  der  dritte  Perpendikel  in  n abgeschnitten  wird,  ln 
dieser  Weise  fahre  man  fort,  aus  der  gekrümmten  Flanke  die  andern 
Bestreichungslinien  zu  ziehen  und  die  übrigen  Perpendikel  abzuschnei- 
den, so  bilden  die  kurzen  geraden  Linien  h I,  1 m,  m n,  u.  s.  w. 
die  gekrümmte,  oder  richtiger  gesprochen,  die  gebrochene  Face. 

Durch  diese  Konstruktion  steht  der  Theil  p q der  gekrümmten 
Flanke  fast  2)  senkrecht  auf  den  Theil  1 b der  gekrümmten  Face ; 
eben  so  der  zweite  Flankenlheil  q r senkrecht  auf  den  zweiten  Facen- 
theil  I m u.  s.  w.  Daraus  folgt,  dass  sich  in  der  gekrümmten  Face 
kein  Theil  befindet,  der  nicht  von  dem  korrespondirenden  Theil  der 
gekrümmten  Flanke  mittelst  Kanonen  oder  kleinem  Gewehrfeuer 
senkrecht  bestrichen  wird;  und  Bousmard  hofft  mithin,  dass  seine 
gekrümmte  Face  eben  so  gut  bestrichen  sein  wird,  als  wenn  dieselbe 
gerade  wäre. 


l)  Bousmard  macht  diese  Theile  nicht  gleich , sondern  lässt  die- 
selben nach  der  Bastionsspitze  zu  wachsen,  was  der  Einfachheit  der 
Konstruktion  wegen  hier  nicht  geschah. 

*)  Man  kann  durch  eine  ander*  künstlichere  Konstruktion  jeden 
Theil  der  Flanke  auf  den  korrespondirenden  Theil  der  Face  genau 
senkrecht  stellen,  allein  ßousinard  hält  die  von  uns  angegebene  Kon- 
struktion für  die  Praxis  ausreichend. 
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Die  bastionirte  Tenaille  erhält  kasemattirte  Flanken,  die  6x/2 0 
von  den  Baslionsflanken  entfernt  sind,  während  die  Kurtine  der  Te- 
naille von  der  des  Hauptwalles  nur  5 0 abliegt.  Die  Kehle  der  Te- 
naille ist  bei  den  Flügeln  lVa°>  hinter  der  Kurtine  aber  1 0 9'  vom 
Kordenstein  entfernt.  Nur  die  Kurtine  der  Grahenscheere  erhält  eine 
Brustwehr  2ur  Verteidigung  durch  Infanterie. 

Der  Bauptgraben  wird  den  Bastionsspitzen  gegenüber  nur  5 0 
breit  gemacht,  und  seine  Kontreskarpe  ist  gegen  die  Brustwehrkrete 
der  Bastionsschulter  gerichtet. 

Der  gedeckte  Weg  wird  in  Kremailleren  geführt.  Die  Glacis- 
krete  der  eingehenden  Winkel  liegt  auf  der  Linie  i k,  die  von  der 
Kontreskarpe  des  Hauptgrahens  2°  3'  entfernt  ist.  Im  gedeckten 
Wege  kommen  redansförmige  kasemattirte  Traversen.  Die  linke 
Face  der  ersten  Traverse  s fällt  in  die  Verlängerung  des  letzten 
Theiles  der  gekrümmten  Baslionsfacen  der  Nebenfront.  Die  linken 
Facen  der  zweiten  und  dritten  Traverse  t und  u machen  mit  den 
Zweigen  vw  und  xy  des  gedeckten  Weges  Winkel  100  Grad.  Die 
Breite  des  letztem  vor  dem  Traversen  ist  1°  9'.  Die  Brustwehrkrete 
der  andern  Face  dieser  Traversen  liegt  in  derVerlängerung  der  Zweige 
vw  und  *y,  deren  Krele  nach  dem  Scheitel  z des  innern  Flanken- 
winkels gerichtet  ist. 

Die  letzten  Zweige  1.  2 und  3.  4 des  gedeckten  Weges  werden 
verlängert,  bis  sie  sich  gegenseitig  schneiden,  und  auf  ihrem  Durch- 
schnittspunkte 5 ein  Kreisbogen  beschrieben,  der  die  Brustwehrkrete 
eines  eingehenden  Waflenplatzes  bildet,  in  dem  ein  bekleideter  Ab- 
schnitt (Reduit)  liegt,  dessen  Graben  15'  breit  ist,  und  der  an  seinen 
Enden  wie  an  der  Spitze  2°  3'  von  der  Glaciskrele  entfernt  ist.  Die 
Flanken  jenes  Abschnittes  sind  18'  lang,  und  stehen  senkrecht  auf  der 
Kontreskarpe. 

- 

Das  Ravelin  wird  folgendermaassen  konstruirt.  7Y2°  von  der 
Spitze  des  Bastions  wird  auf  den  Facen  desselben  der  Punkt  e'  be- 
stimmt und  das  gleichseitige  Dreieck  e'  f'  e'  verzeichnet,  so  ist  f'  der 
ilankirte  Winkel  des  Ravelins,  dessen  vordere,  16  — 17°  lange  Faccn- 
theile  f'  g'  in  der  Linie  e'  f'  liegen.  Diese  Theile  erhalten  an  der 
Spitze  24',  an  der  Schulter  g'  aber  nur  18'  Brustwehrdicke,  damit 
dem  Feinde  das  Rikoschettiren  dieser  Linie  erschwert  werde.  Man 
bestimme  ferner  den  Punkt  h',  der  von  dem  Ende  der  Brustwehrkrete 
des  Theiles  g'  f'  der  Ravelinsface  1°  entfernt  liegt,  und  den  Punkt  i', 
der  vom  flankirten  Winkel  des  Bastions  4ft  abliegt,  ziehe  h'  i‘,  so  be- 
stimmt diese  Linie  den  andern  Theil  h'  k'  der  Ravelinsfacen,  welcher 
von  dem  Rikoschetlfeuer,  was  gegen  den  vordem  Theil  g'  f'  gerichtet 
ist,  wenig  leiden  wird,  da  er  sich  nicht  in  Verlängerung  des  Theiles 
g'  f'  befindet.  Die  Schulter  k'  des  Ravelins  liegt  1 2-- 1 5°,  auf  der 
Linie  h'  i'  gemessen,  von  der  Glaciskrele  des  Platzes  entfernt,  und  die 
Kehle  des  Ravelins,  so  wie  des  gedeckten  Weges  wird  durch  die 
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Linie  k'  1'  bestimmt,  welche  nach  der  Spitze  des  ausgehenden  Waffen- 
plalzes  des  Nebenravclins  gezogen  wird ; der  Theil  k'  h"  der  Ravelins- 
face  erhält  4°  3'  zur  Breite,  um  mit  Geschütz  verlheidigt  werden  zu 
können,  und  ist  mit  der  Traverse  m'  versehen,  welche  sich  bis  auf  6' 
von  der  Kehle  erstreckt,  und  wie  die  Traversen  im  gedeckten  Wege, 
mit  Sturmpfählen  und  einer  krenelirten  Gallerie  unter  ihrer  äusseru 
Böschung  versehen  ist.  Der  6'  breite  Durchgang  zwischen  dieser 
Traverse  und  der  Kehle  wird  durch  Barrieren  geschlossen. 

Der  Theil  h'  k'  des  Ravelins  bildet  mithin  einen  Abschnitt  des- 
selben, in  dessen  Innern  ein  Reduit  liegt,  dessen  Faccn  4°  von  denen 
des  Ravalins  entfernt  sind,  dessen  innere  Schultern  in  der  Linie  k' 1' 
liegen,  dessen  Flanken  aber  senkrecht  auf  dieser  Linie  stehen  und 
sich  bis  auf  11  — 12°  von  der  Krele  des  eingehenden  Waffenplatzes 
erstrecken.  Die  Kehle  des  Reduits  aber  wird,  wie  der  eingehende 
Walfenplalz,  aus  dem  Punkte  5 ausgerundet;  die  Facen  und  Flanken 
desselben  erhalten  einen  4°  3'  breiten  Wall,  und  das  Innere  dieses 
Reduits  wird  durch  das  rückwärts  liegende  Glacis  gebildet  und  durch 
eine  Reihe  Pallisadcn  mit  einer  Barriere  geschlossen. 

Der  Graben  des  Ravelins  ist  vor  seiner  Spitze  an  der  Abrundung 
4°  breit,  und  seine  Kontreskarpc  geht  so  lange  parallel  mit  dem  vor- 
dem Theile  F g'  der  Ravelinsfaccn,  bis  sich  dieselbe  dem  hintern 
Theil  k'  dieser  Facen  auf  4°  nähert,  worauf  sie  parallel  mit  diesem 
Theil  fortgehl,  und  in  der  Linie  1'  k'  endet. 

Die  Glaciskrcte  der  Zweige  des  gedeckten  Weges  wird  nach  der 
Schulter  k'  des  Ravelins  gerichtet,  damit  die  ganze  Abdachung  des 
Glacis  dieser  Zweige  von  der  Face  des  Bastions  verlheidigt  werden 
kann , was  jedoch  wegen  der  Kremaillercn  nur  im  eingeschränkten 
Maasse  stattfindel. 

Die  Facen  des  ausgehenden  W:alfenplatzes  werden  durch  die 
Linie  n'  o'  bestimmt,  die  vom  Punkte  n anlangt,  der  von  F 13°  6' 
entfernt  ist,  und  welche  Linie  nach  der  Schulter  des  Ravelin-Rcduits 
der  Nebenfront  gezogen  ist. 

Der  gedeckte  Weg  vor  dem  Ravelin  und  seine  Traversen  wird 
übrigens  bis  zur  Spitze  p.'  des  einspringenden  Waffenplatzes  ganz  so 
wie  der  vor  dem  llauptwall  liegende  angelegt.  Diese  Waffenplätze 
erhalten  Abschnitte  und  letztere  einen  15'  breiten  Graben.  Die  Facen 
der  Abschnitte  sind  parallel  denen  der  Waffenplälzc  und  3'/®°  davon 
entfernt;  die  Face  q'  r ist  5°  lang,  die  Face  r'  s',  die  bis  an  die  Linie 
1'  k'  geht,  ist  auf  die  Spitze  f'  des  Ravelins  gerichtet,  um  dem  Riko- 
schcllfcuer  entzogen  zu  werden.  Das  Profil  des  Glacis  t'  u'  ist  mit 
einer  Mauer  bekleidet. 

Um  die  Bekleidung  der  Flanken  des  Ravelin -Reduits  gegen  die 
Batterien  zu  decken,  welche  der  Feind  innerhalb  der  Verlängerung 
der  Linie  t' u u,  errichten  kann,  legte  Bousmard  die  Traverse  w'  an, 
welche  durch  die  Linie  x'  w'  begrenzt  ist. 
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Kommunikationen  und  Souterrains.  Zur  sichern 
Unterbringung  der  Besatzung  und  der  Vertheidigungs- Bedürfnisse  er- 
richtet Bousmard  in  der  Kehle  der  Bastione  eine  bombensichere  Kaserne 
7.  7.  Dieselbe  bildet  die  Kurtine  einer  kleinen  Bastionsfront,  welche 
.dem  eigentlichen  Bastion  als  Abschnitt  dient.  Der  Graben  vor  der  Face 
9.  10  wird  aber  erst  ausgehoben,  wenn  der  Feind  das  Bastion  an- 
greift, damit  die  Kommunikation  auf  dem  Wallgang  nicht  früher  unter- 
brochen werde.  Die  steinerne  Bekleidung  der  Eskarpe  und  Kon- 
treskarpe  des  Grabens  9.  10  ist  aber  schon  im  Voraus  angelegt.  Die 
Rampe  1 1 führt  von  dem  Wallgange  des  Bastions  in  den  schon  aus- 
gehobenen Graben  vor  der  Kaserne.  Der  Abschnitt  erhält  übrigens 
wie  gewöhnlich  zur  Beförderung  der  Ausfälle  einen  gedeckten  Weg; 
wie  in  der  Zeichnung  mit  punktirten  Linien  angedeutet  ist.  — Die 
Kaserne  selbst  ist  in  einzelne  Perpendikulär -Kasematten  a'  a'  abge- 
theill,  die  1 8 y2'  hreit,  381/*  lang  und  deren  Widerlager  3 1/2'  dick 
sind.  Die  Stirn,  und  Rückenmauer  ist  21/1'  stark,  mit  zahlreichen 
Thören  und  Fenstern,  wie  in  der  Zeichnung  ersichtlich,  versehen,  um 
dem  Soldaten  zur  bequemen  Wohnung  zu  dienen.  Auf  der  bomben- 
fest gewölbten  Decke  der  Kaserne  wird  zur  Zeit  der  Belagerung  eine 
Brustwehr  aufgeschüllelt.  Das  Profil  A B zeigt  den  Durchschnitt 
dieser  Kaserne. 

Unter  den  Flanken  der  Grabenscheere,  die,  wie  die  Faeen  dieses 
Werkes,  oben  keine  Brustwehr  erhalten,  legt  Bousmard  Kanonen- 
kasematlen  b'  b'  an , deren  Schiessscliarlen  1 8'  lang  und  überwölbt 
sind. 

Unter  jeder  Traverse  des  gedeckten  Weges  liegen  mehrere,  zur 
Vertheidigung  der  Infanterie  eingerichtete  kasemattirte  Nischen,  die 
durch  eine  rückwärts  angebrachte  Gallerie  verbunden  sind.  (In  dem 
Profil  C D ist  die  Nische  mit  c und  die  Gallerie  mit  d'  bezeichnet.) 
Die  Nischen,  deren  Sohle  5*  unter  dem  gedeckten  Wege  liegt,  werden 
durch  4'  lange  und  6'  im  Lichten  von  einander  entfernte  Strebepfeiler 
gebildet.  Ihre  4'  dicke  Stirnmauer  erhebt  sich  nur  2'  über  den  ge- 
deckten Weg  und  ist  in  jeder  Nische  mit  einem  Schiessloche  versehen, 
das  im  Horizont  des  gedeckten  Weges  liegt. 

Die  Poterne  12  führt  unter  die.  Mitte  der  Kurtine  in  den  Raum 
hinter  der  Grabenscheere , auf  deren  Wallgang  die  Treppe  13  geht, 
voh  der  man  durch  die  Thüre  24  in  die  Kasematten  der  Tenaille  ge- 
langt. — : Durch  die  Grabenscheere  geht  die  Poterne  1 4 in  die  Gal- 

lerie 15,  die  quer  durch  den  Hauptgraben  führt,  und  mit  einer  Erd- 
decke versehen  ist,  welche  1 0'  über  die  Grabensohle  emporragt.  Diese 
Gallerie  steht  mit  der  Gallerie  16.  16  in  Verbindung,  die  18’  von  der 
Kontreskarpe  des  Hauptgrabens  parallel  mit  ihr  geht,  und  aus  welcher 
man  mittelst  Treppen  in  die  kasemattirten  Traversen  gelangt. 

Unter  der  Grabenscheere  führen  ferner  die  Poternen  17.  17  hin- 
ter eine  doppelte  Kaponiere,  in  deren  Mitte  die  erwähnte  10'  hohe 
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Erddecke  der  Polerne  15  liegt.  Aus  der  Kaponiere  fahren  Aus- 
schnitte 18  in  den  Graben;  die  Treppen  19  in  den  Abschnitt  des 
Waffenplatzes;  die  Treppe  20  in  den  Graben  des  Abschnitts,  und  die 
Treppe  21  aus  diesem  Graben  in  den  gedeckten  Weg.  Eben  dabin 
fahrt  von  der  Sohle  des  Hauptgrabens  die  Treppe  22  und  die  Ein- 
schnitte 23.  23  von  dort  auf  das  Glacis. 

Die  unterirdische  Gemeinschaft  zwischen  dem  Ravelin  und  dem 
Hauptgrahen  wird  dadurch  hergeslellt,  dass  man  aus  der  Galierie  15. 
15,  die  zwischen  der  doppelten  Kaponiere  liegt,  durch  die  Galierie 
23.  24  in  die  Mitte  des  Reduits  des  Ravelins  gelangt,  wo  sich  ein 
hinreichend  grosser,  bombenfest  eingedeckter  Raum  befindet,  um  Ge- 
sch&tze  und  Munition  mittelst  Hebezeuges  aus  dieser  Galierie  heraus- 
zuheben. Für  die  Besatzung  ist  in  diesem  Raume  wahrscheinlich 
eine  Treppe  angebracht. 

Aus  der  eben  genannten  Galierie  geht  rechts  und  links  die  Gal- 
Ierie  25  ab,  die  wieder  in  die  Gallerien  2G.  26  führt , welche  unter 
der  Kehle  des  Ravelins  und  seines  Reduits  liegen,  und  zur  Vertheidi- 
gung  mit  kleinem  Gewehr  eingerichtet  sind,  und  aus  welcher  Treppen 
auf  die  Wallgänge  des  Reduits  und  des  Ravelins  führen.  Endlich  liegt 
längs  der  Konlreskarpe  und  1 8'  von  derselben  entfernt  die  Galierie 
27.  27,  aus  welcher  man  in  die  Traversen  des  gedeckten  Weges  ge- 
langt, und  welche  mit  der  Galierie  16  unter  der  Kontreskarpe  des 
Hauptgrabens  in  Verbindung  steht.  — Heber  der  Erde  gelangt  man 
durch  die  Barriere  24  in  das  Innere  des  Ravelin-Reduits  und  um  die 
Traverse  w'  mittelst  den  in  der  Zeichnung  angegebenen  Treppen, 
welche  oben  durch  Barrieren  geschlossen  werden,  in  den  gedeckten 
Weg. 

Profile.  Wie  erwähnt,  zeigt  die  Linie  A B die  bombenfeste 
Kaserne  in  der  Kehle  des  Bastions,  die  Linie  C D die  Bastionsface, 
den  Hauptgraben,  den  gedeckten  Weg  mit  seinen  kasematlirten  Tra- 
versen und  das  Glacis.  Die  Brustwehrkrete  des  Ilauplwalles  erbebt 
sieh  19y2',  der  Kordenslein  über  den  Horizont.  Der  Haüpt- 
graben  ist  19*/2'  tief.  Die  Krete  des  Glacis  erhebt  sich  in  den  aus- 
gehenden Winkeln  9 */2',  in  den  eingehenden  Winkeln  aber  nur  7%' 
hoch.  Die  Krete  der  Traverse  im  gedeckten  Wege  steigt  in  der 
Spitze  9»/2'  über  den  Bauhorizont  auf,  von  da  aus  fällt  aber  dieselbe 
dergestalt  einwärts,  dass  ihre  Verlängerung  nach  aussen  5'  über  die 
Krete  des  Glacis  fortstreicht. 

Mittelst  dieser  abwechselnden  Höhe  des  Glacis  und  der  Traversen 
glaubte  Bonsmard  das  Feuer  der  Bastionsfaccn  gegen  das  Glacis  zu 
befördern  und  die  Vertheidiger  der  Traversen  gegen  jede  Einsicht  von 
der  Krönung  des  Glacis  zu  schützen. 

Der  gedeckte  Weg  lag  nur  6"  über  dem  Bauborizont.  Unter 
demselben  ist  die  grosse  Galierie  16  angedculet,  die,  wie  erwähnt, 
längs  der  Kontreskarpe  des  Hauptgrabens  forlgeht,  und  aus  welcher 
Treppen  in  die  kasemattirten  Traversen  führen. 
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Die  Linie  E F zeigt  das  Profil  des  vollen  Bastions,  der  kasemat- 
tirten  Flanken  der  Grabenschcere,  deren  Krete  1 1V2'  über  dem  Ho- 
rizont liegt,  und  der  doppelten  Kaponiere,  in  deren  Mitte  die  Gallerie 
15  liegt,  deren  Erddcrkc  sich  10'  über  die  Sohle  des  Ilauptgrabens 
erhebt.  Der  Abschnitt  im  eingehenden  Waffenplatz  ist  an  der  Spitze 
1 1 '/2',  an  der  Kontreskarpe  9y2'  hoch. 

Die  Linie  G H giebt  das  Profil  des  Ravelins,  seines  Reduits  und 
iles  gedeckten  Weges  an.  Die  Brustwchrkrcte  des  Reduits  liegt  17V2' 
über  dem  Horizont;  eben  so  hoch  die  des  Ravelins;  der  Wallgang 
9*/2';  der  Kordenstein  7 >/2';  die  Krete  der  Traversen  w'  9y2';  die 
Krete  des  Abschnitts  q'  r s'  in  den  eingehenden  WafTenplatz  13y2\ 
Das  Glacis  und  die  Traversen  haben  dieselbe  Höhe , wie  die  vor  dem 
Hauptwallc  liegenden.  Die  Sohle  der  Gräben  des  Reduits  und  Rave- 
lins wird  an  den  Schultern  dieses  Werks  durch  das  Glacis  gebildet; 
von  hier  aus  aber  senkt  sich  dieselbe  dergestalt,  dass  sie  an  der  Spitze 
1 9 */2  unter  dem  Horizonte  liegt. 

Man  sieht  in  dem  Profil  G II  die  Gallerie  26  und  26  unter  der 
Kehle  des  Reduits  und  des  Ravelins,  die  für  kleines  Gewehr  krenelirt 
sind,  um  den  Gräben  dieses  VVcrkes  eine  nahe  rasante  Verlheidigung 
zu  verschaffen.  • 


§.  2.  Beurtheilung. 

Gekrümmte  Facen.  Bei  Gestaltung  des  Hauplwalles  ist 
zuvörderst  zu  bemerken , dass  die  geringe  Krümmung  der  Baslions- 
facen  die  Wirkung  des  Rikoschettschusses  sehr  wenig  hindert.  Diese 
Krümmung  aber  zu  vergrössem  ist  um  so  weniger  rathsam,  weil  sonst 
jede  Seitenbestreichung  durch  die  Flanke,  die  an  und  für  sich  schon 
schwach  ist,  au  (hören  würde.  Nichts  desto  weniger  hat  jene  Krüm- 
mung dennoch  den  Vortbeil,  dass  die  Verlängerung  des  vordersten 
Theiles  der  gekrümmten  Bastionsfacen  durch  das  Ravelin  aufgefangen 
werden  kann,  ein  Vorzug,  der  bei  Gormontaigne  erst  dann  eintrilt, 
wenn  die  Befestigung  fast  in  gerader  Linie  geht,  oder  doch  mindestens 
ein  Vierzigeck  bildet.  Diesen  Vortheil  aber  glaubte  Bousmard  durch 
die  gekrümmten  Facen  und  weit  vorgeschobenen  Raveline  schon  bei 
dem  Achteck  zu  erreichen,  — was  allerdings  sehr  zu  beachten  ist. 
Bei  den  Vielecken  von  weniger  Seiten  fällt  dieser  Vortheil  zwar  fort, 
nichts  desto  weniger  wird  aber  der  Feind  gezwungen,  wenn  er  seine 
Rikoschettbatlerien  in  Verlängerung  des  vorderen  Theiles  der  Bastions- 
facen aufstellen  will,  seinen  Parallelen  eine  grössere  Ausdehnung  zu 
geben. 

Die  gekrümmten  Facen  sind  übrigens  keine  Erfindung  Bousmard’s. 
Speckle  erzählt,  dass  schon  an  mehreren,  durch  den  Kaiser  Karl  V. 
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erbauten,  Platzen  Hie  Bastionsfacen  nach  aussen  gekrümmt  waren, 
während  die  Flanken  senkrecht  auf  der  Kurtine  standen.  Ferner  hat 
1580  schon  Castriotto  gekrümmte  Bastionsfacen  angegeben.  Da  aber 
in  jener  Zeit  der  Rikoschetlschuss  noch  nicht  erfunden  war,  so  ist 
schwer  zu  sagen,  welche  Gründe  die  ältern  Ingenieure  zu  dieser  An- 
ordnung veranlassten.  Endlich  muss  bemerkt  werden,  dass  in  dem 
Werke:  Principes  fondamenleaux,  welches  schon  im  Jahre  1770  er- 
schien, die  Vorzüge  und  Konstruktion  der  gekrümmten  Facen  be- 
sprochen sind. 

Die  Kasernen  in  der  Kehle  des  Bastions  sind  zwar,  in  so  fern 
sie  zur  Sicherstellung  der  Garnison  und  derVerlheidigungsbedürfnisse 
wesentlich  beitragen,  als  ein  höchst  zweckmässiger  Zusatz  zu  betrach- 
ten, würden  aber  ihre  Bestimmung  als  Abschnitt  viel  gründlicher  er- 
füllen, wenn  ihre  Stirnmauer  statt  der  Thüren  und  Fenster  mit  Schiess- 
scharten für  Kanonen  versehen  wäre.  Eine  solche  Defensiv-Kaserne 
verdoppelt  die  Feuermasse,  welche  auf  das  feindliche  Logement  im 
Bastion  gerichtet  wird,  und  gewährt  im  Frieden  den  Soldaten  eben- 
falls eine  bequeme  Wohnung.  Unter  allen  Vorschlägen  Bousmards 
haben  diese  Kasernen  den  meisten  Beifall  gefunden.  Sie  wurden  in 
neuester  Zeit  bei  mehreren  älteren  Festungen  angewandt,  fast  überall 
aber  als  Defensiv-Kaserne  in  der  so  eben  angegebenen  Art  einge- 
richtet. 

Gkrabenscheere.  Die  Flanken  derselben  erhielten  keine 
Brustwehr,  weil  die  hinter  denselben  stehenden  Vertheidiger  von  dem 
Feinde  im  Couronnement  des  Glacis  doch  überhöht  werden,  und  sich 
mithin  nicht  halten  können,  wie  bereits  bei  Beurlheilung  der  bastio- 
nirten  Grabenscheere  Vaubans  bemerkt  wurde.  — Bousmard  legte 
seine  Tenaille,  um  dieselbe  möglichst  hoch  machen  zu  können,  sehr 
nahe  an  die  Kurtine  des  Hauptwalles.  Wenn  nun  gleich  diese  grössere 
Höhe  der  Tenaille  ihren  Zweck,  die  Eskarpe  des  Hauptwalles  voll- 
ständiger zu  decken,  erfüllt,  so  entspringt  doch  aus  der  grossen  An- 
näherung der  Grabenscheere  an  den  Hauptwall  der  Nachtheil,  dass  der 
Raum  hinter  diesem  Werke  für  die  Versammlung  der  Ausfalltruppen 
zu  sehr  beschränkt  wird.  Auch  hat  diese  wie  alle  andere  Tenaillen 
den  Nachtheil,  dass  sie  den  Feind  nicht  verhindert,  von  der  Höhe  des 
Glacis  die  Flügel  der  Kurlinc  in  Bresche  zu  legen,  wie  die  Schuss- 
linien 30.  31  andeuten,  wodurch  die  Abschnitte  in  der  Kehle  der 
Bastione  möglicher  Weise  umgangen  werden  können. 

Die  Kasematten  unter  den  Flanken  der  Grabenscheercn,  welche 
hinten  offen  sind,  und  mithin  dem  Rauche  einen  sehr  bequemen  Ab- 
zug verschaffen,  sind  sehr  zweckmässig,  denn  sie  gewähren  dem  Haupt- 
graben eine  kräftige  niedere  Vertheidigung,  und  beschiessen  den  Bau 
der  Kontrebatterien  in  grosser  Nähe.  Auch  können  diese  Kasematten 
auf  den  nicht  angegriffenen  Fronten  nach  Bousmards  Vorschlag  zur 
Aufbewahrung  der  Vertheidigungs- Bedürfnisse  oder  zu  Wohnungen 
für  die  Garnison  benutzt  werden. 
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Hauptgraben . Bousmard  machte  denselben  nur  5°  breit, 
damit  der  Vertheidiger  von  der  ßastionsface  aus  noch  Handgranaten 
in  das  feindliche  Logement  des  Glacis  werfen  könne.  Da  aber  die 
Brustwehrkrete  dieses  Couronnemenls  von  der  Brustwehr  derBaslions- 
facen  wenigstens  9 — 10°  entfernt  ist,  so  werden  die  Handgranaten 
dennoch  wohl  schwerlich  in  das  feindliche  Cooronnement  gelangen. 
Im  Uebrigen  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  durch  die  grössere  Nähe  des 
gedeckten  Weges  an  den  Hauptwall  die  Verteidigung  des  ersleren 
durch  das  Feuer  des  letzteren  sehr  viel  kräftiger  sein  muss. 

Gedeckter  Weg.  Die  langen  geraden  Linien  eines  gewöhn- 
lichen gedeckten  Weges  sind  dem  Rikoschetlschuss  allerdings  sehr 
ausgesetzt  und  erschweren  mithin  seine  Verteidigung.  Indem  Bous- 
mard,  dem  Beispiele  Speckle's  folgend,  die  Zweige  des  gedeckten 
Weges  in  Kremailleren  führte,  sicherte  er  nicht  allein  die  auf  der  Bank 
stehenden  Verteidiger  desselben  weit  mehr  gegen  den  Rikoschelt- 
schuss,  sondern  er  vermehrte  auch  die  Wirkung  des  Feuers,  was  von 
dieser  Bank  ausgeht,  durch  die  vervielfältigte  Kreuzung  desselben,  — 
wodurch  die  gewaltsame  Eroberung  des  gedeckten  Weges  bedeutend 
erschwert  wird. 

Bousmards  kasemattirte  Traversen  sollen  den  Vertheidiger  in 
den  Stand  setzen,  den  gedeckten  Weg  gegen  die  gewaltsame  und  förm- 
liche Eroberung  hartnäckiger  zu  verteidigen.  Da  aber  das  Feuer 
aus  den  Kasematten  dieser  Traversen  sehr  aufwärts  gerichtet  ist,  so 
wird  es  dem  sich  zur  Krönung  auf  dem  Glacis  eingrabenden  Feind 
wenig  schaden;  die  Vertheidiger  auf  dem  Banket  der  Traversen  hin- 
dern aber  das  Kartätsch-  und  kleine  Gewehr-Feuer  des  iiauptwalles, 
ohne  dass  diese  Vertheidiger  ihrer  geringen  Anzahl  wegen  den  Ab- 
gang dieses  Feuers  durch  ihr  eignes  ersetzen  können.  Bringt  man 
zu  dem  allen  die  bedeutenden  Erbauungskosten  dieser  Traversen  in 
Anschlag,  so  dürfte  die  Anwendung  derselben  nicht  empfehlenswert 
erscheinen;  wenigstens  würden  diese  Kosten  jedenfalls  besser  ver- 
wandt sein,  wenn  man  alle  Traversen  weglassend,  statt  ihrer,  in  den 
aus-  und  einspringenden  Walfenplätzen  tüchtige  gemauerte  Block- 
häuser anlegte,  durch  welche  Bousmards  Zweck  vollständiger  er- 
reicht wird. 

Profile.  Sie  sind  zweckmässig  entworfen. 

Kommunikationen  und  Souterrains.  Um  den  Fehler 

der  oben  offenen,  doppelten  Kaponicre  Vaubans  zu  vermeiden,  der, 
wie  erwähnt,  darin  besteht,  dass  ihre  Verteidiger  von  den  feindlichen 
Kontrebatterien  auf  dem  Glacis  vor  dem  Bastion  in  den  Rücken  ge- 
schossen werden,  legte  Bousmard  quer  über  den  Hauptgraben  die  ge- 
deckte Gallerie  15.  15  an,  deren  Erddecke,  sich  10'  über  die  Graben- 
sohle erhebend,  den  grossen  Vorteil  gewährt,  dass  sie  die  Vertei- 
diger auf  der  Bank  der  doppelten  Kaponiere  gegen  das  Rückenfeuer 
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der  Konlrehatterien  sichert  Alle  andern  Kommunikationen  sind  eben- 
falls mit  Sorgfalt  behandelt. 

Ravelin.  Da  dasselbe  sehr  weit  vorspringt,  so  gewährt  es 
alle  Vortheile  des  Ravelins  von  Cormonlaigne.  Der  eigentliche  Cha- 
rakter des  Ravelins  von  Bousmard  besteht  aber  in  seiner  dctaschirten 
Lage  am  Kusse  des  Glacis,  welche  dem  Vertheidiger  Gelegenheit  ver- 
schallt, hinter  dem  Ravelin  grosse  Truppenmassen  zu  versammeln, 
um  mit  ihnen  schnell  und  unerwartet  auf  die  Belagerungsarbeiten 
hervorzubrechen.  Dieser  Gedanke,  der  Verlheidigung  die  Offensive 
im  grossen  Maassstabe  beizugesellen,  ist  wahrhaft  militärisch,  und  es 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Ausfallkrieg  durch  jene  Anordnung  sehr 
gewinnen  muss.  — Dagegen  hat  die  delaschirte  Lage  des  Ravelins 
den  Nachlheil,  dass  dasselbe  vom  Hauptwalle  zu  weit  entfernt  ist,  um 
von  demselben  mit  Energie  und  ohne  Gefahr  die  eignen  Leute  im  Ra- 
velin zu  treffen,  vertheidigt  werden  zu  können. 

Was  die  speziellere  Anordnung  des  Ravelins  und  seines  Reduits 
betrifft,  so  erscheint  dieselbe  als  durchaus  zweckmässig,  besonders 
die  Brechung  der  Ravelinsfacen,  die  dadurch  dem  Rikoschelt  sehr  ent- 
zogen werden. 

Die  ausgezeichnetsten  Verdienste  erwarb  sich  Bousmard  als 
Lehrer.  Sein  angeführtes  Lehrbuch  ist  eins  der  besten,  die  je  über 
Befestigungskunst  geschrieben  wurden.  Trotz  dem  hatte  er  aber 
nicht  genug  Selbstständigkeit  des  Geistes,  um  sich  von  dem  beschränk- 
ten Ideenkreise  los  zu  machen,  in  dem  sich  die  Theorie  der  Befestigungs- 
kunst in  Frankreich  bewegte,  denn  auch  er  war  ein  unbedingter  und 
entschiedener  Gegner  Monlalemberls,  der  schon  dreissig  Jahre  vor 
ihm  jene  Theorien  entwickelte,  die  heut  zu  Tage  fast  allein  gültig  zu 
sein  scheinen. 


§.  3.  Manier  von  Chasseloup. 

General  Graf  Chasseloup  war  unter  der  Regierung  Napoleons 
Direktor  der  italienischen  Befestigungen.  Er  gab  in  seinem  Werke: 
Essai  sur  quelques  parties  de  l’artillerie  et  des  fortifications  par  le 
general  comte  C.,  Milan  181 11),  mehrere  neue  Befestigungs-Manieren 
an,  von  denen  wir  uns  begnügen,  nachstehende  zu  skizziren,  welche 
mit  der  Bousmard’schen  mancherlei  Aehnlichkeit,  unter  andern  auch 
das  detaschirte  Ravelin  gemeint  hat.  Der  Hauplwall  ist  nach  Cor- 
montaigne's  Bestimmung  entworfen.  Das  Innere  des  Bastions  ist  mit 
einer  kleinen  Defensiv-Kaserne  und  mit  permanenten  Abschnitten  ver- 
sehen, die  aber  nicht  zweckmässig  angelegt  sind.  Die  bastionirte 
Grabenschecre  hat,  wie  bei  Bousmard,  kasemattirte Flanken.  Vorder 


*)  Davon  eine  deutsche  Uebcrsctznng  unter  dem  Titel:  Versuch  über 
einige  Theile  der  Befestigung,  von  Rteber,  1828. 
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Mitte  der  Front,  jenseits  des  Hanptgrabens,  liegt  ein  kleines  käse- 
mallirtes  Reduit  und  rechts  und  links  von  demselben  die  eingehenden 
WafTenplätze,  die  ebenfalls  mit  kasemattirten  Reduits  versehen  sind, 
welche  die  Oeffnung  zwischen  der  Tenaille  und  den  Bastionsschultern 
dergestalt  schliessen,  dass  der  Feind  nicht  von  der  Höhe  des  Glacis 
aus  die  Flügel  der  Kurline  in  Bresche  legen  kann,  was  bei  Vaubau 
und  Bousmard  möglich  ist.  Die  ausspringenden  Waffenplätze  sind 
gleichfalls  mit  Reduits  versehen.  Der  gedeckte  Weg  ist  zweckmässiger 
angelegt.  Das  Ravelin  ist  weiter  vorgeschoben,  wie  bei  Bousmard, 
und  mit  einem  Reduit  versehen,  unter  dessen  Flanken  Kasematten  für 
zwei  Geschütze  liegen.  Ein  gedeckter  Weg  von  gleicher  Konstruk- 
tion mit  dem  von  dem  Hauplwalle  schliesst  das  Ganze. 


§.  4.  System  des  Generals  Carnot. 

i 

Unter  den  Befestigungs-Systemen,  welche  in  neuester  Zeit  Auf- 
sehen erregten,  nimmt  das  des  bekannten  Generals  und  ehemaligen 
Kriegsministers  Carnot  einen  bedeutenden  Platz  ein,  obgleich  nicht 
geleugnet  werden  kann,  dass  jenes  Aufsehen  mehr  durch  die  Berühmt- 
heit des  Namens  des  Verfassers,  als  durch  die  Güte  der  von  ihm  vor- 
geschlagenen Befestigung  veranlasst  ward. 

Carnot  wurde  1753  zu  Nolay  in  Burgund  geboren,  trat  früh  in 
das  Ingenieur-Korps,  wurde  in  Folge  der  Herausgabe  mathematischer 
Schriften  Mitglied  mehrer  gelehrten  Gesellschaften  und  hatte  die  Ehre, 
seine  Lobrede  auf  den  Marschall  Vauban  durch  die  Akademie  zu  Dijon 
gekrönt  zu  sehen.  Er  ergrifT  die  Sache  der  Revolution,  bei  deren 
Ausbruch  er  Ingenieur-Kapitain  war,  wurde  1791  zum  Depulirten  der 
Gesetzgebenden  Versammlung  ernannt,  wo  eres  durchsetzte,  dass  die 
adeligen  Offiziere  der  Armee  verabschiedet  und  statt  deren  bürger- 
liche angestellt  wurden.  Als  Mitglied  des  Convents  stimmte  er  für 
des  Königs  Tod,  zeichnete  sich  bald  darauf  bei  der  Nordarmee  aus, 
ward  Mitglied  des  Wohlfahrts-Ausschusses  und  begann  jetzt,  der  That 
nach  Kriegsminister,  auf  alle  grossem  militärischen  Operationen  der 
französischen  Armee,  die  er  von  Paris  aus  leitete,  den  entschiedensten 
Einfluss  auszuüben.  Nachdem  er  im  Jahre  1 795  zum  wirklichen  Kriegs- 
minister ernannt,  bald  darauf  aber  durch  Barras  von  diesem  Posten  ver- 
drängt, 1797  zur  Deportation  verurtheill,  1799  aus  Deutschland,  wohin 
er  sich  durch  die  Flucht  gerettet,  zurückberufen  war,  wurde  er  1800 
neuerdings  zum  Kriegsminister  ernannt,  zog  sich  aber  schon  1802  in 
den  Privatstand  zurück,  und  stimmte,  seinen  republikanischen  Grund- 
sätzen treu  bleibend,  gegen  Napoleons  Erhebung  zur  Kaiserwürde.  Bis 
zum  Jahre  1814  beschäftigte  er  sich  mit  der  Herausgabe  seiner  for- 
tifikatorischen  Werke,  die  wir  sogleich  erwähnen  werden.  In  diesem 
Jahre  beauftragte  ihn  Napoleon  mit  der  Vertheidigung  Antwerpens, 
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die  er  bei  der  grössten  Schonung  der  Stadt  mit  eben  so  viel  Umsicht 
als  Tapferkeit  leitete.  Unter  der  Restauration  ohne  Anstellung,  er- 
nannte ihn  Napoleon  bei  seiner  Rückkehr  von  Elba  zum  Grafen  und 
Pair  des  Reiches,  und  übertrug  ihm  das  Portefeuille  des  Ministeriums 
des  Innern.  Nach  Napoleon’s  Sturz  ward  er  Mitglied  der  provisori- 
schen Regierung,  gleich  darauf  aus  Frankreich  verwiesen  und  lebte 
dann  in  Cerney,  Warschau  und  seit  1817  in  Magdeburg,  wo  er  starb. 


Der  geringe  Widerstand,  den  viele  Plätze  in  neuerer  Zeit  ge- 
leistet hallen,  gab  dem  Kaiser  Napoleon  die  Uebcrzcugung,  dass  die 
Kommandanten  bei  Verteidigung  dieser  Plätze  weder  die  nöthige 
Energie,  noch  alle  Mittel  angewandt  hatten,  welche  die  Kunst  in  so 
reichem  Maassc  an  die  Hand  giebt.  Er  beauftragte  daher  im  Jahre 
1809  den  General  Carnot,  eine  besondere  Instruktion  zu  verfassen, 
um  die  Offiziere,  welche  mit  Verteidigung  der  Festungen  beauftragt 
werden  sollten,  auf  die  Wichtigkeit  ihrer  Pflichten  und  auf  die  Mittel, 
welche  zur  Erfüllung  derselben  dienen,  von  Neuem  aufmerksam  zu 
machen.  Der  Kaiser  befahl,  dass  diese  Instruktion  bei  dem  Unter- 
richte der  Eleven  der  in  Metz  errichteten  Ingenieur-Schule  angewandt 
werde. 

In  Folge  dieses  hohem  Auftrages  gab  Carnot  1810  sein  be- 
rühmtes Werk  heraus : De  la  döfense  des  places  fortes,  ouvrage  com- 
pose  par  Ordre  de  Sa  Majestö  Imperiale  et  Royale,  pour  l’instruction 
des  ölöves  du  corps  du  gönie;  par  Carnot,  membre  de  la  Icgion 
d’honneur,  de  l’institut  imperial  de  France,  des  acadcmics  de  Dijon, 
Munich,  Corcyre  etc.  Paris  1810.  1811.  1812.  1814 '). 

Alle  Pflichten  eines  mit  der  Verteidigung  einer  Festung  beauf- 
tragten Offiziers,  sagt  Caraot,  lassen  sich  auf  zwei  Punkte  zurück- 
führen, nämlich  1)  von  dem  festen  Entschlüsse  durchdrungen  zu  sein, 
lieber  zu  sterben,  als  sich  zu  ergeben;  und  2)  alle  Mittel  der  Kunst 
genau  zu  kennen,  welche  die  Verteidigung  sichern. 

Nach  diesen  beiden  Punkten  ist  das  Carnot’sche  Werk  in  zwei 
Hauptabschnitte  gethcilt.  Der  erste  handelt  in  acht  verschiedenen 
Kapiteln  von  der  Notwendigkeit  des  Entschlusses  eines  Kommandan- 
ten, lieber  zu  sterben,  als  sich  zu  ergehen.  Carnot  stellt  diesen 
Gegenstand  mit  eben  so  viel  Gründlichkeit  als  Nachdruck  und  einer 
erhebenden  feurigen  Beredtsamkeit  dar,  die  auf  das  Gemüth  jedes 


')  Davon  eine  deutsche  Uebersetzung  unter  dem  Titel : Von  der  Ver- 
teidigung fester  Plätze  durch  M.  Carnot,  übersetzt  von  R.  v L.  Dres- 
den 1811.  1810. 

Ferner  eine  zweite  Uebersctznng  unter  dem  Titel:  Anweisung  zur 
Vertheidigung  der  Festungen  von  M.  Carnot,  nach  der  dritten  Auflage 
übersetzt  von  Bressendorf.  Stuttgart  1820. 
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Soldaten  einen  tiefen  Eindruck  hervorbringen  muss.  Gleichzeitig 
zeigt  er  in  zahlreichen  Beispielen  aus  der  alten  und  neuen  Kriegs- 
geschichte die  Ideale  glänzender  Verteidigung. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  handelt  in  fünf  Kapiteln  von  den  Mit- 
teln, welche  die  Kunst  gewährt,  um  die  beste  und  längste  Verteidi- 
gung zu  leisten. 

An  die  Spitze  aller  dieser  Mittel  stellt  Carnot  den  Gebrauch  der 
blanken  Waffen.  Zahlreiche  und  schnell  auf  einander  folgende  Aus- 
fälle sind  in  seinen  Augen  das  einzige  Mittel,  eine  glänzende  Ver- 
teidigung herbeizuführen;  doch  sollen  diese  Ausfälle  nicht  in  grosser 
Entfernung  vom  Platze,  sondern  erst  dann  unternommen  werden, 
wenn  der  Feind  nahe  kommt,  wenn  er  am  Fusse  des  Glacis  die  dritte 
Parallele  errichtet,  das  Glacis  krönt,  oder  sieh  später  in  den  Ausscn- 
werken  logirt.  Dann  aber  soll  dem  Belagerer  im  fortdauernden  Hand- 
gemenge, im  Gefechte  Mann  gegen  Mann,  jeder  Fuss  breit  Erde  streitig 
gemacht  werden. 

Ausfälle  dieser  Art  sind  aber  durch  die  frühere  Bastionär-Befesti- 
gung  sehr  erschwert,  wenn  nicht  geradezu  unmöglich;  denn  wenn  der 
Feind  einmal  die  ausspringenden  Walfenplätze  eouronnirthat,  so  können 
die  Ausfälle  nur  mittelst  schmaler  Barrieren  aus  den  einspringenden 
Waflenplätzen,  die  der  Feind  im  Auge  hat  und 'wirksam  beschiesst, 
dchouchiren  und  werden  mithin  wenig  ausrichten.  Um  nun  diesem 
Mangel  der  älteren  Befestigung  abzuhelfen  und  dem  Ausfälle  unter 
allen  Verhältnissen  die  Möglichkeit  zu  sichern,  auf  allen  Punkten 
schnell  an  die  feindlichen  Logements  zu  gelangen,  schlägt  Carnot  vor, 
die  steinerne  Bekleidung  an  der  Kontreskarpe  des  Hauptgrabens  ganz 
wegzulassen  und  statt  ihrer  eine  sanfte  Erdböschung  anzulegen,  auf 
welcher  der  Ausfall  von  der  Sohle  des  Hauplgrahens  schnell  und  sicher 
auf  das  Glacis  gelangt.  Dem  Feinde,  dessen  Arbeiten  durch  diese 
anhaltenden  Ausfälle  jeden  Augenblick  unterbrochen  werden,  bleibt 
alsdann  nichts  übrig,  als  die  Teten  seiner  Sappen,  so  wie  seine  dritte 
Parallele,  durch  sehr  starke  Trancheewachen  zu  schützen,  welche  die 
Ausfälle  schnell  zurückwerfen  und  die  Zerstörung  der  Belagerungs- 
arheiten  hindern.  Nun  aber  will  Carnot,  dass  der  Vcrtheidiger,  so- 
bald er  diese  starken  Trancheewachen  wahrnimmt,  dieselben  mit  einer 
Fluth  von  Vertikalfeuern  überschüttet,  deren  Wirkung  allerdings  um 
so  verheerender  sein  wird,  als  jene  Wachen  in  schmalen  Parallelen 
und  engen  Logements  zusammengedrängt  sind.  Da  nun  Carnot  seine 
Vcrtikalfcuer  in  weit  grösserer  Menge  anwenden  will,  als  dies  bisher 
üblich  war,  so  glaubt  er,  dass  unter  diesen  Umständen  die  Verluste 
desFeindcs  bald  so  gross  sein  werden,  dass,  wenn  derselbe  nicht  sein 
ganzes  Belagerungskorps  durch  jene  Vcrtikalfcuer  verlieren  will,  ihm 
nichts  übrig  bleiben  wird,  als  jene  starken  massenartigen  Tranchee- 
wachen aus  dem  Bereich  der  Sleinmörscr,  d.  h.  aus  der  dritten  Pa- 
rallele zurückzunehmen  und  nur  durch  schwache  Ablheilungcn  die 
Teten  seiner  Sappen  zu  unterstützen.  Dann  aber  will  Carnot,  dass 
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der  Vcrlheidiger  von  Neuem  starke  Ausfälle  vorbrechen  lässt,  welche, 
da  sic  jetzt  nur  mit  einem  schwachen  Feinde  zu  thun  haben,  auf 
jeden  Punkt  stärker  sein  und  die  Belagcrnngsarbeitcn  leicht  cinrcis- 
sen  werden.  Lässt  der  Belagerer  jetzt  seine  starken  Tranrheewachen 
wieder  vorrücken,  so  gehen  die  Ausfälle  schnell  zurück,  und  die 
Vertikalfeuer  beginnen  von  Neuem  ihr  verheerendes  Spiel. 

Carnot  will  also  den  Belagerer  in  die  Lage  setzen,  seine  Trup- 
pen entweder  unter  den  Vcrtikalfeuern  des  Platzes  vernichtet,  oder 
den  Vortrieb  seiner  Sappen  durch  die  anhaltenden  Ausfälle  aurgehal- 
ten  zu  sehen.  Camot’s  Vertheidigungs-  System  beruht  mithin  auf 
dem  abwechselnden  Gebrauch  der  Vcrtikalfeuer  und  der  Ausfälle. 
Von  letzteren  hofft  er,  dass  sic  fast  immer  auf  einen  schwächeren 
Feind  stossen  werden,  weil  grössere  Abtheilungen  des  Belagerers  den 
überaus  zahlreichen  Vertikalfeuern  nicht  Stand  hallen  werden.  Um 
nun  aber  diese  Verlikalfeuer  bis  zur  letzten  Belagerungsperiode  zu 
erhalten , will  Carnol  alle  seine  Wurfgeschützc  unter  bombenfesten 
Blendungen  und  Gewölben  ä la  Virgin  aufstellen.  Sein  Befestigungs- 
System  wird  mithin  besonders  durch  zwei  Dinge  charakterisirt,  näm- 
lich 1 ) durch  die  Verwandlung  der  steinernen  Bekleidung  der  Kontrc- 
eskarpe  in  eine  glacisartigc Erdböschung,  von  Carnot  glacis  en  contre- 
pente  genannt,  auf  dem  die  Ausfälle  vorgehen,  und  2)  durch  zahl- 
reiche kasematlirle  Wurfbatlerien,  unter  denen  die  Verlikalfeuer 
Schutz  finden. 

Wenn  nun  zwar  die  Wirksamkeit  der  Verlikalfeuer  zur  Vertei- 
digung des  Platzes  von  Niemandem  bestritten,  im  Gegenteil  von 
allen  erfahrnen  Offizieren  auf  das  Dringendste  empfohlen  wird,  so 
erscheinen  dennoch  die  Erwartungen,  welche  Carnot  von  seinen 
kasemattirten  Mörserbatterien  hegt,  als  sehr  übertrieben.  Die  Mor- 
tiere  seiner  Batterien  sollen  nämlich  geschmiedete  eiserne  Kugeln 
von  V4  Pfund  Gewicht  werfen.  Da  nun  ein  zwölfzölligcr  Mörser, 
dessen  Bombe  150  Pfund  wiegt,  ein  gleiches  Gewicht  jener  Kugeln 
aufnehmen  kann,  so  werden  mit  jedem  Wurfe  600  solcher  Kugeln 
geworfen.  Carnot  nimmt  nun  an,  dass,  wenn  der  Vertheidiger  auf 
der  Angriffsfronte  nur  6 zwölfzöllige  Mörser  habe,  von  denen  zwei 
und  zwei  unter  einer  gemeinschaftlichen  Blendung  auf  den  Kapitalen 
des  Baslions  und  des  Itavelins  stehen,  diese  6 Mortiere  zusammen 
mit  einem  Wurfe  3600  Kugeln  werfen.  Da  nun  nach  einer  von  Car- 
not entworfenen  Berechnung  der  Treffwahrscheinlichkeit  von  1 80 
Kugeln  eine  den  Feind  treffen  soll,  so  werden  3600  Kugeln  20  Feinde 
ausser  Gefecht  setzen.  Thut  nun  jeder  Mörser  1 00  Würfe  täglich, 
so  werden  alle  Tage  2000  Mann  gefechtsunfähig,  und  wenn  folglich 
der  Feind  von  Eröffnung  der  dritten  Parallele  bis  zur  Herstellung  der 
Breschen  nur  10  Tage  braucht,  so  wird  er  doch  in  diesem  kurzen 
Zeiträume  20,000  Mann  verlieren. 

Ist  nun  die  Garnison  nur  4000  Mann,  die  Bclagcrungsarmee 
fünfmal  so  stark,  also  20,000  Mann,  so  würde  nach  Carnot’s  Berech- 
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nung  diese  ganze  Armee  durch  jenes  zehntägige  Vertikalfeuer  ver- 
nichtet sein. 

Dies  durchaus  fabelhafte  Resultat  erregte  zu  viel  Aufsehen,  als 
dass  man  nicht  in  allen  grösser»  Staaten  Versuche  über  die  Gültigkeit 
dieser  Carnot’schen  Theorie  angestellt  hätte.  Diese  Versuche  haben 
nun  aber  ergeben,  1)  dass  Carnot’s  Berechnung  der  Treffwahrschein- 
lichkeit  seiner  Verlikalgeschossc  sich  nicht  bestätigte,  sondern  bei 
den  Versuchen  viel  geringer  ausfiel;  2)  dass  viertolpfündige  Kugeln, 
aus  Mortieren  geworfen,  nicht  Fallkraft  genug  besitzen,  einen  Men- 
schen ausser  Gefecht  zu  setzen1).  Giebl  man  aber  jenen  Kugeln  die 
zu  diesem  Zwecke  nölhige  Schwere,  so  verringert  sich  ihre  Anzahl 
und  mithin  die  TrelTwahrscheinlichkeit  derselben  dergestalt,  dass 
Gamol’s  Theorie  sich  in  Rauch  auflöst  und  seine  Vertikalfeucr  mit- 
hin nicht  mehr  Wirkung  thun,  wie  die  bisher  üblichen,  obwohl  die 
bombenfeste  Eindeckung  derselben  als  eine  wesentliche  Verbesserung 
des  Gebrauchs  der  Fcstungsartillerie  anzusehen  ist. 

Haben  aber  jene  Verlikalfeuer  nicht  jene  verheerenden  Wirkun- 
gen, welche  Garnot  von  ihnen  voraussetzt,  so  werden  diese  Feuer  den 
Feind  auch  nicht  verhindern,  starke  Trancheewachen  in  der  dritten 
Parallele  zur  Unterstützung  seiner  Sappenteten  aufzustellen ; die  Aus- 
fälle der  Besatzung  werden  mithin  nicht  immer  auf  einen  schwächern 
Feind  stossen,  mithin  auch  nicht  den  Erfolg  haben,  welchen  sich 
Garnot  von  ihnen  verspricht. 

Diese  verfehlte,  mit  einem  gewissen  Leichtsinn  entworfene 
Theorie  der  Vertikalfeuer  hat  Carnot’s  wissenschaftlicher  Autorität 
sehr  geschadet  und  war  seinen  zahlreichen  Gegnern  eine  mächtige 
Waffe,  seine  Vorschläge  überhaupt,  unter  denen  sich  vieles  Zweck- 
mässige befindet,  anzugreifen  und  zu  verwerfen. 

Uebrigens  scheint  er  selbst  an  die  Wirksamkeit  seiner  Vertikal- 
feiler  nicht  in  dem  Grade  geglaubt  zu  haben,  wie  er  Andern  glauben 
machen  will;  denn  trotz  dem,  dass  jene  6 Moniere  in  10  Tagen 
20,000  Mann  vernichten,  hält  er  es  dennoch  nicht  fürrathsam,  sich  auf 
diese  geringe  Anzahl  Mörser  zu  beschränken,  sondern  stellt  deren  in  der 
angegriffenen  Fronte  14 — 21  auf,  unil  zwar  3 auf  jeder  Kapitale  des 
Bastions  und  des  Ravelins,  und  3 andere  rechts  und  links  von  diesen 
Kapitalen,  um  die  Zweige  des  gedeckten  Weges  in  schräger  Richtung 
zu  bewerfen.  Dass  nun  eine  so  bedeutende  Anzahl  von  Wurfge- 
schützen die  Belagerungsarbeiten  äusserst  beunruhigen  und  aufhalten 


*)  Man  sehe  darüber  die  Schrift:  Bemerkungen  über  die  Beweg- 
gründe, frrthümer  und  Tendenz  der  Carnot'schen  Vertheidigungsgrund- 
sälze,  nebst  einer  Auseinandersetzung  der  Mängel  seines  neuen  Befesti- 
gungs-Systems und  der  von  ihm  in  Vorschlag  gebrachten  Veränderun- 
gen zur  Verbesserung  der  Werke  bestehender  Festungen.  Von  dem 
englischen  Obersten  Baron  Sir  Howard  Douglas,  Generai-Inspektors  des 
Königl  Mititair-Kollegiums.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  Baeho- 
ven  von  Echt.  Koblenz  1821. 


Digitized  by  Google 


405 


müssen , versteht  sieh  von  selbst  und  wird  von  Niemand  in  Zweifel 
gezogen;  doch  wird  auch  die  Wirkung  dieser  21  Morliere  weit  hin- 
ter den  Hoffnungen  Carnot' s Zurückbleiben  *). 

ln  Fig.  1.  Tab.  XVIII.  ist  in  einer  Rastionsfront  die  Aufstellung 
dieser  Morliere  verzeichnet.  1.  1.  1 sind  die  rechts  von  der  Kapitale 
des  Bastions  stehenden  drei  Mortierstände.  Sic  stehen  am  Kusse  des 
Hauptwalles  auf  dem  Bauhorizont  und  haben  vor  sich  den  Graben 
2,  in  welchen  die  vor  der  Batterie  einschlagenden  Bomben  hinab- 
- rollen,  deren  Krcpiren  mithin  den  unter  der  Blendung  stehenden 
Mörser  nicht  beschädigen  kann.  Die  Linie  A B giebt  den  Durch- 
schnitt einer  solchen  Wurfbatterie  an,  deren  Brustwehr  durch  den 
Ilauptwall  selbst  gebildet  wird,  über  den  die  Bomben  unter  einem 
Winkel  von  45°  fortgeben.  Die  hintere  Seite  der  Batterie  ist  eben- 
falls ofTcn,  um  dem  Rauche  freien  Abzug  zu  gestatten. 

In  einem  Memoire,  welches  der  3tcn  Auflage  des- Carnot’schen 
Werkes  hinzugefügt  ist,  stellt  nun  der  Verfasser  seine  verschiedenen 
Befestigungsmethoden  dar,  welche  vorzugsweise  geeignet  sein  sollen, 
den  Gebrauch  zahlreicher  Ausfälle  und  Verliknlfeucr  zu  begünstigen. 

Er  beginnt  mit  einer  Kritik  der  bisher  üblichen  Bastionär- 
ßpfesligungcn  und  verwirft  dieselben,  den  Ansichten  Montalcmberl’s 
und  Virgin’s  folgend,  aus  vielfachen  Gründen.  Die  Fehler  der  Vauban’- 
schen  ersten  Manier,  welche  in  der  Bastionär-Befesligung  vorzugs- 
weise Anwendung  fand,  sind  Carnol's  Ansicht  nach : 

1)  Dass  dieselbe  weder  der  Artillerie,  noch  den  Vertheidigcrn 
auf  den  Wällen  einen  Schutz  darbielet. 

2)  Dass  ihr  Abschnitte  mangeln. 

3)  Dass  die  Kommunikationen  in  derselben  sehr  schwierig  sind. 

4)  Dass  ihr  gedeckter  Weg  nicht  hinlänglich  unterstützt  ist,  um 
eine  hartnäckige  Verteidigung  leisten  zu  können. 

5)  Dass  die  halben  Moudc,  da  sie  die  Schultern  des  Baslions 
nicht  genügend  decken,  dem  Feinde  Gelegenheit  geben,  die  Flügel 
der  Kurline  durch  die  Oeffnung  zwischen  der  Tcnaillc  und  der 
Flanke  des  Bastions  in  Bresche  zu  legen. 

6)  Die  Eskarpe  des  Hauptwalles  ist  gewöhnlich  zu  sehr  cnl- 
blösst  und  kann  schon  vom  Felde  aus  in  Bresche  geschossen  werden. 

7)  In  der  Richtung  der  Kapitalen  ist  keine  Verteidigung. 

')  Ausser  diesen  grossen  Mortieren  empfiehlt  Carnot  dringend  den 
kleinen  Coehorn’schen  Mörser.  Um  den  Gebrauch  dieses  höchst  nütz- 
lichen Wurfgeschützes  zu  vereinfachen  und  zu  erleichtern,  schlägt  Car- 
not vor,  den  Mörser  in  einen  hölzernen  Schaft  fassen,  mit  einem  ge- 
wöhnlichen Flintenschloss  versehen  und  durch  Patronen  laden  zu  lassen, 
wodurch  jeder  Infanterist  im  Stande  ist,  sich  dieses  Geschützes  mit 
Leichtigkeit  zu  bedienen. 

Diese  geschalteten  Mörser  haben  in  allen  Armeen  viel  Beifall  ge- 
funden. 


406 


6)  Der  Fall  des  Revetcments  bei  der  Bresrhc  zieht  den  der 
Brustwehr  nach  sich,  ebnet  den  Aufgang  zur  Bresche  und  enlblösst 
den  dahinter  liegenden  Wallgang. 

9)  Alles  Mauerwerk  wird  seiner  grossen  Anlage  wegen  durch 
den  Wechsel  der  Witterung  schnell  zerstört. 

10)  Im  Innern  fehlen  Souterrains,  um  Menschen  und  YorrSlhe 
sicher  zu  stellen. 

11)  Zur  Zeit  der  Belagerung  erfordern  die  Pallisaden,  Brücken, 
Barrieren,  gezimmerte  Tambourc  etc.  eine  ungeheure  Menge  Holz, 
welches  häufig» mangelt,  oder  doch  in  kurzer  Zeit  nicht  herbeigeschafft 
werden  kann. 

12)  Endlich  erfordert  die  Vauban’sehe  Befestigung  für  ihre  Vcr- 
theidigung  zur  Zeit  der  Belagerung  überaus  viel  Arbeiten,  w’elche 
dem  Soldaten  die  nöthige  Ruhe  rauhen. 

Den  4tcn,  5tcn,  6tcn  und  7ten  dieser  Fehler  hat  Cormonlaignc 
nach  CarnotV Ansicht  bis  zu  einem  gewissen  Orade  abgeholfen,  denn 
er  hat  in  der  Thal: 

1)  Was  den  4tcn  Fehler  betrifft,  den  Angriff  und  die  Eroberung 
des  gedeckten  Weges  durch  seine  Reduits  der  eingehenden  W'affen- 
plätzc,  so  wie  durch  die  weit  vorspringenden  Ravcline,  welche  vor 
den  Bastionen  einspringende  Winkel  bilden,  sehr  erschwert. 

2)  Den  5ten  Fehler  betreffend,  hat  er  die  Oeffnung  zwischen 
der  Tenaille  und  den  Schultern  des  Rastions  dadurch  gedeckt,  dass 
er  die  Flanken  des  halben  Mondes  wegliess  und  mithin  die  Bastions- 
schultcrn  vollständiger  schützte. 

3)  ln  Betreff  des  6ten  Punktes  hat  er  all  sein  Mauerwerk  der 
Sicht  vom  Felde  aus  entzogen. 

4)  ln  Betreff  des  7ten  Punktes  hat  er  die  Facen  seiner  einge- 
henden W'affenplätze  fast  senkrecht  auf  die  Richtung  der  Kapitalen 
gestellt. 

Allein  andererseits  ist: 

1)  Das  System  Cormontaigne’s  llicurer,  als  die  erste  Manier 
Vauban’s. 

2)  Die  Eskarpe  seines  Hauptwalles  ist  im  Allgemeinen  5 — 6' 
niedriger,  wie  der  Vauban’sche,  was  in  Betreff  der  Sicherheit  gegen 
Leiterersteigung  sehr  zu  berücksichtigen  ist. 

3)  Die  weitvorgreifenden  Ravcline  sind  noch  mehr  der  verhee- 
renden Wirkung  des  Rikoschetts  ausgcselzt,  und  leichter  anzugreifen, 
als  die  Vauban’schen. 


Carnol  giebl  drei  verschiedene  Befestigungs-Methoden  an.  Die 
erste  eignet  sich  vorzugsweise  für  ein  ebenes  trocknes  Terrain,  bei 
dem  man  erst  mit  12'  Tiefe  auf  Wasser  stösst;  die  zweite  für  ein 
bergiges;  die  dritte  für  ein  wasserreiches  Terrain. 
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§.  5.  Erste  Manier. 

Angewandt  auf  ein  ebenes  trocknes  Terrain,  in  welchem  sieh 
das  Wasser  erst  bei  12'  Tiefe  findet. 

Garnol  glaubt,  «lass  die  Baslionär-Befcsligung  sich  vorzugsweise 
für  eine  grosse  Ebene,  wo  das  ßefileincnl  keine  Schwierigkeiten  hat, 
eigne;  doch  trifft  er  hei  seiner  bastionären  Forti fi kation  diejenigen 
Abänderungen,  welche  ihm  nothwendig  scheinen,  um  den  so  eben 
gerügten  Fehlern  dieser  Befesligungsform  ahzulielfrn. 

Namen  und  Bezeichnung  der  einzelnen  Werke. 

Tab.  XVIII.  Fig.  2.  a a ist  der  einspringende  Theil  eines  Gene- 
ral-Abschnittes (rclranchement  general),  der  aus  einer  krenelirten 
Mauer  und  einem  dahinter  liegenden  Erdwalle  besteht;  die  gerundete 
krcnelirte  Mauer  h h ist  der  ausspringende  Theil  dieses  Gcncral- 
Abschnillcs.  c d e ist  das  Bastion,  ff  die  Kurline,  g h g die  Kontre- 
garde,  k k die  Tenaille,  I in  n in  I der  Kavalier,  o p o der  Halbmond, 
r das  Glacis  en  eontropente,  und  s eine  Kaponiere,  welche  die  Gra- 
bcnschcerc  mit  dem  Kavalier  verbindet. 

Die  Polygonscilc  ist  wie  gewöhnlich  zu  90°  angenommen,  doch 
begreift  dieselbe  nicht  die  gerade  Linie  zwischen  den  llankirtcn 
Winkeln  der  Bastione,  sondern  vielmehr  die  Linie  t t,  zwischen  den 
Durchschnittspunkten  der  Kapitalen  und  der  verlängerten  Kehle  der 
Tenaille.  Die  Endpunkte  t dieser  Linie  heissen  Mittelpunkte  der 
Bastione.  Durch  diese  Mittelpunkte  zieht  man  die  Kapilallinie, 
errichte  auf  der  Milte  von  l t eine  senkrechte  von  7°  Länge,  so  ist 
der  Mittelpunkt  s der  Tenaille  bestimmt. 

Von  der  Mitte  der  Polygonseile  tt  trage  man  auf  jede  Seite  20°, 
wodurch  die  Kehlpunkle  ee  der  Bastione  bestimmt  werden, 
welche  mithin  im  Sechseck  25 0 von  den  Mittelpunkten  tt  der 
Bastione  entfernt  sind. 

Durch  die  Punkte  e e und  den  Mittelpunkt  s der  Tenaillen  ziehe 
man  gerade  Linien  und  verlängere  dieselben  bis  zu  den  Kapitalen  in 
c c,  so  sind  dies  die  Defcnslinien,  welche  die  Richtung  der 
Baslionsfacen  angeben,  und  die  Punkte  c c die  Hankirlcn  Winkel. 

ln  den  Punkten  e e errichte  man  auf  den  Defenslinien  die  Senk- 
rechten c d,  so  sind  die  Punkte  d d die  Schultern  der  Bastione, 
die  Linien  e d,  e d deren  Flanken,  und  die  Linien  cd,  cd  deren 
Facen. 

Man  trage  auf  der  Polygone  1 1 von  jedem  der  Punkte  e e 1 272° 
nach  u u,  so  sind  die  Linien  e u,  c u die  bekl  eideten  Theile  der 
Bastionskehlen. 

Durch  die  Punkte  u n ziehe  man  Parallelen  mit  der  Kapitale,  so 
sind  u f,  u f die  zurückgezogenen  Flanken  der  Bastione,  welche  in 
deu  Punkten  ff  durch  eine  Linie  ff  begrenzt  werden,  die  parallel 
mit  1 1 und  2 0 von  ihr  entfernt  gezogen  wird.  Diese  Linie  f f he- 
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zeichnet  die  Eskarpe  der  Kurline.  Somit  wäre  die  ganze  Magistrale 
cdeuffuedc  des  Hauptwalles  bestimmt. 

Die  gegebenen  Maassc  sind  übrigens  nicht  so  strenge,  dass  man 
sieb  nicht  ein  wenig  von  ihnen  entfernen  könne,  sobald  dies  die  Lokal- 
verhältnisse erfordern  sollten. 

Der  General- Abschnitt  (rctranchemenl  general)  b b, 
a a,  b b wird  konstruirt,  w-enn  man  die  gerade  Linie  a a 1 2 */2  0 von 
der  Polygone  1 1 und  parallel  mit  derselben  zieht,  und  die  Linie  a a 
durch  die  Verlängerungen  der  zurückgezogenen  Flanken  u f,  u f ab- 
schneidet. Trägt  man  nun  auf  diesen  Verlängerungen  von  a nach  b 
ö Ruthen,  so  ist  a a der  einspringende  Theil  des  General- 
Abschnittes,  und  ab,  ab  seine  Flanken.  Man  beschreibe 
ferner  einen  Kreisbogen,  dessen  Mittelpunkt  in  der  Kapitale  liegt  und 
der  durch  eine  Konslruklionslinie,  die  vom  Punkte  b parallel  mit  der 
Kurtine  läuft,  tangirl  wird,  so  ist  dieser  Bogen  bb  der  aussprin- 
gende Theil  des  General-Abschnittes.  Dieser  Bogen  wird 
aber  in  dem  Falle  eine  gerade  Linie  werden,  wo  die  Befestigung 
selbst  in  gerader  Linie  läuft. 

Die  Facen  der  Tenaille  liegen  im  Alignement  der  Defenslinie, 
ihre  Kehle  in  der  Polygone  1 1,  und  die  Facen  sind  von  den  Flanken 
des  Bastions  durch  einen  Graben  von  2°  ü'  Breite  getrennt. 

Der  Kavalier  wird  gezeichnet,  wenn  man  seine  Flanken 
1 m,  I n senkrecht  auf  die  Facen  der  Tenaille  und  12°  0'  von  Seren 
Mittelpunkt  entfernt  stellt.  Die  Halbkehlcn  des  Kavaliers  sind  paral- 
lel mit  den  Facen  der  Tenaille  und  2°  6'  von  ihnen  entfernt;  seine 
Flanken  m n,  m n haben  15  0 Länge  und  sind  auf  die  Schulter  d des 
Bastions  alignirt. 

Die  Kontregarden  werden  bestimmt,  wenn  man  ihnen 
6 °,  den  sie  umgebenden  Gräben  aber  3 0 Breite,  auf  der  Grabensohle 
gemessen,  giebt. 

Der  halbe  Mond  wird  gezeichnet,  indem  man  die  äussere 
Böschung  seiner  Facen  aus  dem  Mittelpunkte  t des  Baslions  durch 
einen  zweiten  Punkt  zieht,  der  9 — 10°  von  den  Schultern  des  Ba- 
stions entfernt  liegt.  Der  halbe  Mond  erhält  übrigens  wie  die  Kontre- 
garden 6°  Breite,  und  vor  sich  gleichfalls  einen  3°  breiten  Graben. 

Das  Glacis  umgiebt  wie  gewöhnlich  die  ganze  Befestigung, 
doch  ist  es  en  contrepente  gestaltet,  d.  h.  sein  Abhang  ist  nach  der 
Festung  zu  gewandt  und  verläuft  sich  auf  der  Grabcnsohle  in  gera- 
den Linien,  die  den  Kontregarden  und  dem  halben  Monde  parallel 
sind.  Das  Glacis  ist  zu  1 2 0 Breite  angenommen. 

Die  Kaponiere  s ist  eine  einfache  ltampe  von  18'  Breite, 
welche  zwischen  zwei  ebenfalls  ansteigenden  Brustwehren  vom  Wall- 
gange der  Tenaille  nach  dem  viel  höher  liegenden  Wallgange  des 
Kavaliers  führt. 
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Wir  wollen  jetzt  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Werke  näher 
beschreiben. 

General-Abschnitt.  Die  Eskarpe  desselben  ist  bei  dem 
einspringenden  Theile  a a 6',  bei  dem  ausspringenden  b b aber  9' 
stark,  und  überall  36'  hoch,  um  gegen  die  Eskalade  gedeckt  zu  sein. 
Sie  ist  von  dem  hinter  ihm  liegenden  Erdwalle  durch  einen  Ronden- 
weg getrennt,  aus  dem  Potcrnen  unter  dem  Walle  fort  nach  dem 
Innern  der  Stadt  führen.  Die  Eskarpenmauer  des  einspringenden 
Theilcs  ist  mit  Schiesslöchern  durchbrochen,  die  unter  Arkaden  lie- 
gen, welche  6'  breit,  9'  hoch  sind  und  mit  3'  in  die  Dicke  der  Mauer 
eingreifen.  Jede  dieser  Arkaden,  deren  Widerlager  3'  dick  sind, 
enthält  zwei  Schiesslöcher  und  ihre  Sohle  ist  3'  über  den  Ronden- 
weg erhoben,  damit  die  auf  der  äussern  Abdachung  des  Walles  fallen- 
den Projeclilen  nicht  in  die  Arkaden  rollen  können. 

Bei  dem  ausspringenden  Theile  b b ist  die  Mauer  des  General- 
Abschnittes  mit  ähnlichen  Schiesslöchern  durchbrochen,  aber  in  zwei 
Reihen  über  einander;  die  obere  dient  für  das  Infantcriegewehr,  die 
untere  für  den  geschäfteten  Handmörser,  mit  dem  von  hier  aus  der 
Feind  beworfen  werden  soll,  wenn  er  sich  auf  dem  Glacis  festgesetzt 
hat.  Fig.  3.  Tab.  XVIII.  zeigt  die  innere  Ansicht  dieser  Mauer.  Hin- 
ter dem  ausspringenden  Theile  b b liegt  ein  21'  breiter  Graben  i i, 
dessen  Sohle  sich  im  Niveau  der  übrigen  Gräben  befindet,  und  der 
die  Mauer  b b von  der  grossen  kasemaltirlen  Batterie  v v trennt. 
Diese  Batterie  besteht  aus  einer  Reihe  von  Gewölben,  deren  jedes 
24'  innere  Breite  hat,  und  deren Axen  parallel  mit  der  Kapitale  laufen. 
Die  Widerlager  der  Gewölbe  sind  3',  die  Endwiderlager  aber,  welche 
die  Flanken  a b des  General-Abschnitts  bilden,  sind  9'  dick  und  mit 
3 Kanonenscharten  versehen,  um  den  trocknen  Graben,  der  vor  dem 
einspringenden  Theile  ab  des  General-Abschnittes  liegt,  zu  bestreichen. 
Alle  andere  Gewölbe  der  Kasematte  w w sind  für  Steinmörser  be- 
stimmt, die  ihre  Projeclilen,  welche  über  den  ausspringenden  Theil 
bb  des  General- Abschnittes  fortgehen,  in  das  feindliche  Logement 
im  Bastion  werfen.  Jedes  dieser  Gewölbe,  die  unter  dem  Schluss- 
stein 30'  hoch  sind,  nimmt  zwei  Mörser  auf;  ihre  bombenfeste  Decke 
ist  6'  hoch  mit  Erde  bedeckt.  Die  Zahl  der  Gewölbe  wächst  übri- 
gens mit  dcrSeilenanzahl  des  Polygons,  und  wird  18  betragen,  wenn 
die  Befestigung  in  gerader  Linie  läuft. 

Der  gerundete  Theil  des  Erdwalles  hinter  der  Mörserbatterie  ww 
kann  eine  Kanoncnbattcrie  aufuehmen,  welche  in  der  Richtung  der 
Kapitalen  die  Zickzacks  rikoschettirt  und  das  feindliche  Logement  im 
Bastion  direct  beschiesst.  Auch  soll  diese  auf  dem  Wallgange  ste- 
hende Batterie  bombenfest  eingedeckt  werden  *).  Jenes  Logement 


’)  Ueber  die  Art  der  Eindeckung  dieser  Kanonenbatterie,  so  wie  der 
Konstruktion  ihrer  Schiessscharten  spricht  sich  Carnot  nicht  näher  aus. 
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wird  mithin  im  Ganzen  durch  eine  vierfache  Batterie  beschossen, 
nämlich  1)  durch  die  eben  erwähnte  Kanonenbatterie  auf  dem  Erd- 
walle des  General-Abschnittes;  2)  durch  die  Steinmörser  der  Kase- 
matte vv;  3)  durch  das  Kleingewehrfeuer  des  ohern  Stockwerks 
der  krenelirlen  Mauer  bb;  und  4)  durch  die  Handmörser  im  untern 
Stockwerk  dieser  Mauer. 

Wir  werden  später  diese  vierfache  Batterie  die  Batterie  der 
Kehle  nennen. 

Vor  den  Punkten  bb  sind  die  Durchgänge  ersichtlich,  aus  denen 
die  Ausfälle  debouchiren,  um  den  im  Innern  des  Bastions  sich  logi- 
renden  Feind  anzugreifen. 

Haupt  wall.  Er  besteht  aus  der  Kurline  und  den  Bastionen, 
und  ist  vom  General -Abschnitt,  wie  in  der  Zeichnung  ersichtlich, 
vollständig  getrennt.  Das  Bastion  ist  rings  herum  mit  einer  24' 
hohen  und  6'  dicken  Mauer  umgeben,  die  gleich  dem  einspringenden 
Theilc  des  General-Abschnittes  mit  Arkaden  und  Schiesslöchrrn  ver- 
sehen ist,  und  welche  vom  Hauptwalle  durch  einen  6'  breiten  Ron- 
denweg  getrennt  wird.  Die  Kehle  des  Bastions  ist  unverkleidet,  um 
den  Ausfällen  Gelegenheit  zu  geben,  mit  Leichtigkeit  an  die  feind- 
lichen Logements  im  Innern  des  Bastions  zu  gelangen.  Die  Kurline, 
deren  Revetemenl  nur  12'  hoch  ist,  hat  auf  ihren  Flögeln  eine  Po- 
terne,  welche  längs  der  relirirten  Flanke  u f des  Rastions  hingeht, 
und  zur  Verbindung  des  Grabens  hinter  der  Kurtine  mit  dem  vor  ihr 
liegenden  dient,  aus  dem  man  in  alle  Aussen  werke  gelangt.  In  der 
retirirlen  Flanke  selbst  liegt  eine  andere  Polerne,  die  durch  eine 
Treppe  in  einen  kleinen,  36'  breiten  Hof  w führt,  dessen  Sohle  im 
Bauhorizont  liegt,  und  der  von  einer  krenelirten  Mauer  umgeben  ist, 
um  den  Feind  in  Flanke  und  Röcken  zu  schiessen,  wenn  dieser  nach 
Erstürmung  des  Bastions  den  General -Abschnitt  angreifen  wollte. 
Zwei  Kanonen  in  diesem  Hofe  bestreichen  den  Graben  vor  der  Kur- 
tine, die  mittelst  einer  Zugbrücke  mit  der  Tenaille  und  durch  eine 
Poterne  mit  dem  hinter  ihr  liegenden  Graben  kommunizirt. 

Tenaille,  Kavalier  und  Kaponiere.  Man  gelangt 

auf  den  im  Bauhorizont  liegenden  Wallgang  der  Tenaillen  mittelst 
zweier,  in  ihrer  Kehle  liegenden  Rampen.  Die  äussere  Böschung 
dieses  Werks  fällt  unverkleidet  bis  auf  die  Grabcnsohle  hinab.  Der 
viel  höher  liegende  Kavalier  1 m n m 1 ist,  wie  die  Tenaille,  nur  an 
seinen  Profilen  verkleidet. 

Kontregarden  und  Halbmonde.  Die  Kontregarden 
bilden  mit  der  Tenaille,  dem  Kavalier  und  der  Kaponiere  s das,  was 
Carnol  die  General-Couvrefaee  nennt.  Der  Halbmond  ist  ein  Ausscn- 
werk,  was  nicht  geradezu  nothwendig,  dennoch  aber  in  so  fern  nütz- 
lieh  ist,  als  es  den  ersten  Angriff  des  Feindes  entfernt  hält  und  sei- 
nen Fortschritt  verzögert.  Auch  deckt  er  das  Debouchiren  der  Aus- 
fälle, die  zwischen  dem  Kavalier  und  den  Kontregarden  hervorbrechen, 
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und  verhindert  endlich , dass  man  die  Flanken  des  Kavaliers  leicht 
rikoschettire. 

Die  Konlregardcn  decken  die  krenelirle  Mauer,  welche  längs 
den  Bastionsfacen  liegen,  dergestalt,  dass  der  Feind  sie  nicht  von 
weitem  in  Bresche  legen  kann;  doch  giebt  man  diesen  Werken  die 
möglich  geringste  Breite,  damit  der  Feind  auf  ihnen  keinen  Baum 
zur  Errichtung  seiner  Batterien  finde.  Der  Kavalier  flankirt  die 
Konlregardcn,  welche  durchaus  nicht  bestimmt  sind,  stehenden 
Fusses  verlheidigt  zu  werden,  und  die  man  daher  auch  nicht  förmlich 
besetzen  muss;  denn  wenn  man  sie  besetzte,  so  könnte  sie  der  Feind 
mit  Sturm  erobern  und,  sich  mit  ihrer  Besatzung  vermischend,  ver- 
hindern, dass  man  auf  ihn  schösse.  Man  soll  sich  daher  ihrer  nur 
bedienen,  um  verstohlen  bald  von  diesem,  bald  von  jenem  Punkte 
des  Banketts  einige  Schüsse  zu  thun. 

Gräben  und  Glacis-  Durch  die  Gräben  werden  alle 
Verbindungen  hergestellt  und  durch  sie  gelangen  die  Ausfälle  an  den 
Fuss  des  Glacis  en  contrepenle,  um  dort,  in  Linie  oder  in  Kolonne 
sich  formirend,  auf  irgend  einen  Punkt  ausserhalb  des  Platzes  her- 
vorzubrechen. 

Da  das  Glacis  en  contrepente  im  Röcken  gesehen  und  von  allen 
Werken  des  Platzes  plongirt  wird,  so  hat  der  Feind  viel  Mühe,  sich 
auf  demselben  zu  defiliren. 

Profile.  Die  Linie  C D zeigt  das  Profil  des  Erdwalles  des 
General- Abschnittes,  den  vor  ihm  liegenden  Rondenweg,  die  grosse 
Wurfballerie  v,  nebst  den  vor  ihr  liegenden  Graben  i,  die  krenclirte 
Mauer  h,  welche  den  ausspringenden  Theil  des  General- Abschnittes 
hcrslellt;  den  trocknen  Graben  in  derKehlc  desllaslions,  das  Bastion, 
nebst  der  vor  ihr  liegenden  krenelirten  Mauer;  dicKontrcgarde,  nebst 
den  trocknen  Gräben , welche  vor  und  hinter  diesen  Werken  liegen, 
und  endlich  das  Glacis  en  contrepente.  Alle  Dimensionen  über 
Höhen  und  Breiten  der  Wälle  und  Gräben  sind  mit  Zahlen  angegeben. 
Die  Linie  EF  zeigt  noch  einmal  den  Wall  des  General -Abschnittes, 
den  Rondenweg,  die  krenclirte  Mauer  a,  des  einspringenden  Theiles 
des  General-Abschnittes,  die  Kurline  f,  nebst  den  vor  und  hinter  ihr 
liegenden  Gräben,  die  Grabenscheere,  den  Längendurchschnitt  der 
ansteigenden  Kaponierc  u,  den  Kavalier  nebst  vorliegendem  breiten 
Graben,  den  halben  Mond,  nebst  vorliegendem  Graben,  und  das  Glacis 
en  contrepente. 

'Garnot  berechnet,  dass  eine  Front  dieser  Befestigung  200,000 
Kubikmelres  Erdarbeit  und  45,000  Kubikmetres  Mauerwerk,  mithin 
40,000  Kubikmetres  Erdarbcil  und  5000  Kubikmetres  Mauerwerk 
weniger  erfordert,  als  eine  Front  von  Cormontaigne,  welche  240,000 
Kubikmetres  Erdarbeit  und  50,000  Kubikmetres  Mauerwerk  noth- 
wendig  hat. 
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§.  6.  Beurtheilung. 

Bei  einer  Vergleichung,  welche  Carnot  zwischen  seiner  Befesti- 
gung und  den  Manieren  Vauban’s  und  Cormontaigne’s  anstellt,  glaubt 
er,  dass  erstere  folgende  Vorzüge  voraus  habe : 

1)  Einen  hohen,  im  voraus  aufgeführlen  bekleideten,  vor  jeden 
Angriff  gesicherten  Abschnitt,  der  von  aussen  nicht  gesehen  wird  und 
der  den  Hauplwall  bis  auf  das  Aeusscrste  zu  vertheidigen  erlaubt, 
ohne  das  Schicksal  des  Platzes  und  der  Garnison  in  Gefahr  zu 
bringen. 

2)  Weit  höhere  Wälle,  um  die  Häuser  der  Stadt  zu  decken,  das 
Feld  zu  beherrschen  und  auf  die  Arbeiten  des  Feindes  Senkschüsse 
zu  thun. 

3)  Brustwehren,  die  nicht  mit  der  Eskarpenmauer  hinabfallen 
und  keine  Erde  hergeben,  um  den  Aufgang  der  Bresche  zu  ebnen. 

4)  Zahlreiche,  bequeme  und  sichere  Ausgänge,  um  die  Ausfälle 
zu  vervielfältigen. 

5)  Mauern,  die  durch  den  Einfluss  der  Witterung  nicht  so  leicht 
verdorben  werden. 

6)  Zahlreiche  bombenfeste  und  weitläufige  Souterrains. 

7)  Grosse  vom  Felde  aus  nicht  wahrzu nehmende  Batterien,  die 
weder  durch  Bomben  noch  durch  Rikoschellschüsse  zu  zerstören 
sind. 

- 8)  Geschützte  Räume,  um  Grenadiere  und  Füsiliere  darin  ge- 
deckt aufzustellen  *). 

9)  Geeignete  Anordnungen,  um  eine  grosse  Menge  vertikaler 
Feuer  auf  allen  Zugängen  des  Platzes  zu  konzentriren,  um  längs  den 
Kapitalen  während  der  ganzen  Belagerungszcit  zu  rikoscheltiren,  und 
um  die  Zickzacks  und  die  Trancheen  des  Feindes  zu  beschiessen. 

10)  Glacis,  welche,  statt  den  Feind  in  seinen  Trancheen  gegen 
die  Einsichtzu  decken,  ihn  zwingen,  auf  den  Contrepenten  vorzu- 
gehen, welche  im  Rücken  gesehen  und  von  allen  Werken  der  Befesti- 
gung mit  Senkschüssen  beschossen  werden. 

11)  Couvrefaccn,  welche  zu  hoch  sind,  um  von  den  Tranchee- 
Kavalieren  beherrscht  zu  werden,  und  gleichzeitig  nicht  hoch  genug, 
als  dass  ihre  Vertheidiger  Gefahr  laufen  könnten,  durch  die  Besat- 
zung der  zurückliegenden  Werke  gelödlet  zu  werden;  die  ferner  so 
schmal  sind,  dass  sie  der  Feind  nicht  gut  rikoscheltiren  kann,  und 
vor  denen  endlich  Gräben  liegen,  welche  die  Wirkung  überladener 
Minen  aufheben. 

1 2)  Eine  bedeutende  Verminderung  der  Erbauungskosten. 


')  Unter  diesen  Räumen  will  Carnot  wahrscheinlich  die  Arkaden  in 
den  krenelirten  Mauern  verstanden  haben,  unter  denen  der  Soldat  aller- 
dings gegen  direktes  und  vertikales  Feuer  geschützt  ist. 
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1 3)  Eine  Anordnung  der  Werke,  welche  eine  ungeheure  Menge 
von  Pallisaden,  Barrieren,  Brücken,  Tambouren  u.  s.  w.  überflüssig 
macht. 

1 4)  Endlich  zur  Zeit  der  Belagerung  viel  weniger  Arbeiten  und 
mithin  einen  für  die  Garnison  nicht  so  angreifenden  und  gefahrvollen 
Dienst. 

Wir  wollen  jetzt  die  Schwierigkeiten  näher  prüfen,  welche  sich 
dem  förmlichen  Angriffe  dieses  Systems  entgegenstellen. 

DcrFeind  wird,  wie  gewöhnlich,  wahrscheinlich  damit  anfangen, 
längs  den  Kapitalen  des  halben  Mondes  und  der  Kontregarden  der 
Angriffsfront  seine  Sappen  bis  an  den  Rand  des  Glacis  en  contrepente 
varzutreiben , um  dort  die  dritte  Parallele  anzulegen.  Da  aber  die 
grosse  Batterie  der  Kehle  in  der  Richtung  der  Kapitalen  eine  grosse 
Masse  Rikoschett-  und  Verlikalfeuer  wirken  lässt,  so  werden  diese 
Angriffsarbeiten  des  Feindes  mehr  aufgehalten  werden,  wie  bei 
der  Bastionär- Befestigung  Vauban’s,  wo  die  Kapitale  fast  von 
allen  Feuern  entblösst  ist.  Allein  diese  Schwierigkeiten  mehren  sich 
bei  Herstellung  der  dritten  Parallele  und  der  Krönung  des  Glacis; 
denn  der  Feind  wird  bei  diesen  Operationen  nicht  allein,  wie  bei  der 
Befestigung  Cormontaigne’s,  in  der  Flanke  beschossen,  sondern  von 
den  viel  höhern  Wällen  um  so  wirksamer  plongirt,  da  sein  Couronne- 
ment  durch  die  Weglassung  des  gewöhnlichen  Glacis  um  so  viel 
tiefer  liegt.  Der  Bau  der  dritten  Parallele,  so  wie  der  des  Couronne- 
ments,  wird  ferner  unaufhörlich  durch  kleinere  oder  grössere  Aus- 
fälle, welche  selbst  bis  zu  Massen  vergrössert  werden  können,  angc- 
fallen,  die  mittelst  des  Glacis  en  contrepente  schnell  und  sicher  her- 
vorbrechen, und  nicht  erst,  wie  bei  Cormontaigne’s  und  Yauban's 
Methoden  auf  schmalen  Treppen  oder  durch  Barrieren  im  Angesicht 
des  Feindes  zu  defiliren  brauchen.  Letzterer  wird  mithin  gezwungen 
sein , beständig  und  in  grosser  Stärke  die  ganze  Ausdehnung  seines 
Couronnements,  welches  die  ganze  Angriffsfront  und  die  Hälfte  der 
Kollateralfronten  umfasst,  besetzt  zu  halten,  bei  dieser  Gelegenheit 
aber  durch  die  Verlikalfeuer  der  Kehle,  denen  er  nichts  anhaben 
kann,  allerdings  grosse  Verluste  erleiden.  Da  ferner  der  Feind  in 
diesem  Augenblick  noch  kein  Mauerwerk  sicht,  wie  dies  bei  Cormon- 
taigne’s Methode,  nachdem  der  Belagerer  auf  dem  Glacis  angekommen 
ist,  slattflndet,  so  wird  derselbe  auch  nicht  Bresche  in  das  Bastion 
legen  können,  ohne  sich  zuvor  zum  Herrn  der  Kontregarde  gemacht 
zu  haben.  Allein  die  Facen  dieser  Kontregarden  werden  von  den 
Flanken  der  entgegengesetzten  Bastione  und  denen  der  Kavaliere  en- 
filirt  und  im  Rücken  geschossen,  und  da  der  Raum  nicht  hinreicht, 
\m  auf  ihnen  Breschhalterien  zu  errichten,  so  wird  dem  Belagerer 
nichts  übrig  bleiben,  als  mittelst  der  Minen  in  den  Kontregarden 
Oeffnungen  zu  machen,  um  durch  letztere  die  Eskarpe  des  Bastions, 
durch  die  Batterien  der  Konlreskarpe  in  Bresche  zu  legen.  Der 
Belagerer  wird  also  mit  Errichtung  seiner  Batterien  auf  der  Kontre- 
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eskarpe  anfartgen,  tbcils  um  die  Flanken  des  Kavaliers  und  Bastions  zu 
beschiossen,  theils  um  sich  in  der  äussern  Böschung  der  Kontregar- 
den  ein  Logement  zu  machen.  Er  wird  alsdann  auf  dem  Glacis  en 
contrepente,  so  gut  es  geht,  hinahsleigcn,  den  Graben  passiren  und 
den  unterirdischen  Krieg  in  der  Erdmasse  der  Kontregarde  beginnen, 
um  in  diesem  Werke  eine  Ijreite  Oeflnung  zu  machen.  Allein  da  sein 
Plan  dem  Belagerten  nicht  unbekannt  bleibt,  so  wird  ihm  dieser  zu- 
vorkommen und  diesen  unterirdischen  Krieg  möglichst  in  die  Länge 
ziehen.  Ist  endlich  jene  breite  Oeflnung  hergesleilt,  so  beginnt  der 
Belagerer  in  die  krenelirte  Mauer  der  Bastionsfacen  Bresche  zu  legen, 
und  wenn  dieselbe  praktikable  ist,  so  wird  der  Angreifer  zum  Sturm 
gezwungen  sein,  weil  hinter  der  Bresche  der  solid  erbaute  General- 
Abschnitt  liegt.  Der  Sturm  selbst  aber  wird  viel  Blut  kosten , da 
die  stürmenden  Kolonnen  durch  den  Kavalier  im  Bücken  genommen 
und,  im  Bastion  angekommen,  durch  eine  grosse  Menge  vertikaler 
und  direkter  Feuer  der  grossen  Batterie  der  Kehle  beschossen  wer- 
den. Unter  diesem  Geschossregen  wird  er  sein  Logement  beginnen 
und  vollenden  und  eine  hinreichend  bequeme  Auffahrt  für  das  Bresch- 
geschütz  gegen  den  General-Abschnitt  anlegen  müssen.  Diese  Arbeit 
aber  wird  unaufhörlich  durch  grosse  und  kleine  Ausfälle  angefallen, 
die  um  so  wirksamer  sein  werden,  als  sie  den  Feind  von  allen  Seiten 
attakiren.  Sie  können  nämlich  hinter  der  Kurtinc  vor  und  in  die 
Kehle  des  Bastions  kommen,  den  Feind  in  der  Front  angreifen,  oder 
auch,  durch  die  drei  Poternen  der  Kurline  debouchirend  und  in  den 
Gräben  vor  den  Flanken  und  Facen  des  Bastions  fortgehend,  dem 
feindlichen  Logement  in  Flanke  und  Rücken  fallen.  Es  unterliegt 
mithin  keinem  Zweifel,  dass  der  Bau  der  Breschbattcrie , welche  der 
Feind  im  Innern  des  Bastions  gegen  die  grosse  Batterieder  Kehle 
errichtet,  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben  wird.  Ist  jene 
Breschbatterie  endlich  fertig,  so  wird  man  zuerst  die  krenelirte  Mauer 
bb,  dann  die  Eskarpe  der  Wurfbatterie  v v in  Bresche  legen  und 
hierauf  den  General-Abschnitt  des  Platzes  stürmen. 


Die  so  eben  ausgesprochene  Beurtheilung  lässt  den  guten  Seiten 
der  Carnot’schen  Befestigung  gewiss  Gerechtigkeit  widerfahren.  Auch 
stellt  dieselbe  die  Ereignisse  des  Krieges  so  dar,  wie  Carnot  glaubt, 
dass  dieselben  sich  in  der  Wirklichkeit  gestalten  müssten. 

Wir  müssen  jetzt  aber  auch  auf  die  grossen  Schwächen  dieser 
Befestigung  aufmerksam  machen. 

1)  Die  einzigen  Kasematten,  welche  dieselbe  enthält,  sind  die 
der  Mörserbaltcrie  v v.  Dieselben  erscheinen  aber  als  nicht  hin- 
reichend, um  den  nicht  beschäftigten  Theil  der  Garnison  und  den 
magazinalen  Bedürfnissen  eine  bombensichere  Unterkunft  zu  gewähren. 
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2)  Wenn  gleich  die  zahlreichen  und  mittelst  des  Glacis  en 
conlrepenle  schnell  vorhrechendcn  Ausfälle  die  Errichtung  der  dritten 
Parallele  sehr  verzögern  und  für  den  Angreifer  blutig  machen  werden, 
so  ist  dennoch  nicht  zu  übersehen,  dass  mit  der  Vollendung  dieser 
Parallele,  die  endlich  doch  erreicht  werden  wird,  allen  ferneren  Aus- 
fällen ziemlich  mächtige  Schranken  entgegengesetzt  werden  können. 
Der  Belagerer  wird  nämlich  nach  Herstellung  der  dritten  Parallele 
einen  Tlieil  des  Couronncmenls  vollenden  und  in  demselben  die  Bat- 
terien 1.  1 und  2.  2 errichten,  von  denen  erstere  die  Faccn  des 
Bastions,  letztere  die  Flanken  des  Kavaliers  heschicssen.  Diese 
Batterien  haben  nun  den  Ausgang  der  Delileen  3.  3,  aus  denen  die 
Ausfälle  allein  verbrechen  können,  vor  Augen.  Denken  wir  uns  nun, 
dass  ein  oder  zwei  Geschütze  in  jeder  dieser  Batterien  permanent 
mit  Kartätschen  geladen  sind,  dass  ihre  Bedienung,  die  Lunte  in  der 
Hand , Tag  und  Nacht  mit  der  gespanntesten  Aufmerksamkeit  jene 
Delileen  beobachtet,  dass  also  der  Ausfall  mit  Gewissheit  darauf 
rechnen  muss,  von  zwei  Seiten  in  grosser  Nähe  Kariälschcnlagen  zu 
erhalten,  so  ist  einleuchtend,  dass  dieser  Umstand  das  Vorbrechen 
des  Ausfalles  ziemlich  kritisch  macht.  Wir  wollen  dabei  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass,  wenn  der  Ausfall  sehr  brav  ist  und  trotz  der 
empfangenen  Karlälschcnlage  im  raschenAnlaufe  verharrt,  er  jene  Bat- 
terien, die  nicht  Zeit  haben,  zum  zweiten  Male  zu  laden,  möglicher 
Weise  dennoch  erreichen  und  vernageln  kann.  Allein  ein  vorsich- 
tiger Belagerer,  die  exponirle  Lage  dieser  Batterie  fühlend , hat  auch 
Mittel  in  Händen,  sie  ziemlich  sturmfrei  zu  machen.  Er  kann  näm- 
lich in  ihrer  Front  Eggen,  Fussangeln  und  unter  dem  Schutze  der 
Nacht  vielleicht  selbst  Wolfsgruben  aufwerfen  und  kann  endlich 
durch  spanische  Reiter  auch  innerhalb  des  Couronncmenls  die  Batte- 
rien von  allen  Seiten  dergestalt  schlicssen,  dass  der  anprallcndc 
Feind  durch  die  Wegräumung  oder  Uebcrwindung  dieser  Hindernisse 
höchst  wahrscheinlich  eine  Zeit  verlieren  wird,  welche  vollkommen 
hinreicht,  um  die  Besatzung  der  dritten  Parallele,  die  nur  wenige 
Schritte  entfernt  ist,  zum  Schutz  der  angegriffenen  Batterie  heran 
eilen  zu  lassen.  Der  Belagerer  wird  ferner  durch  die  Herstellung 
einer  vierten  Parallele  sein  fortschreitendes  Couronnemcnt  decken 
und,  wenn  dasselbe  vollendet  und  stark  besetzt  ist,  eine  Stellung 
gewonnen  haben,  die  alle  ferneren  Ausfälle  noch  viel  kritischer  macht. 

ln  diesem  Zeiträume  tritt  nun  die  Möglichkeit  eines  Falles  ein, 
der  das  ganze  Verlheidigungs- System,  welches  Carnol  für  diese  Be- 
festigung angenommen  hat,  gewissermassen  über  den  Haufen  wirft. 
Das  wichtigste  Aussenwerk  nämlich,  der  Kavalier,  beherrscht  nicht 
allein  alle  übrigen  Aussenwcrke,  sondern  maskirt  auch,  da  er  gleiche 
Höhe  mit  dem  Bastion  bat,  fast  gänzlich  das  Feuer  der  Rastions- 
Danken.  Mit  der  Eroberung  des  Kavaliers  sind  daher  nicht  allein 
alle  übrigen  Aussenwerkc  genommen  und  beherrscht,  sondern  die 
Gräben  vor  den  Faccn  des  Bastions  und  der  Kontregarden , welche 
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von  den  die  Baslionsbresche  stürmenden  Kolonnen  überschritten 
werden  müssen,  sind  jeder  Seitenvertheidigung  beraubt.  Nun  aber 
ist  der  Kavalier  trotz  dieser  seiner  Wichtigkeit  und  trotz  dem , dass 
von  seiner  hartnäckigen  Vertheidigung  überaus  viel  abhängl,  nicht 
einmal  sturmfrei,  denn  seine  äussere  Böschung  senkt  sich  unverklei- 
det  bis  auf  die  Sohle  des  Hauptgrahens  hinab.  Nichts  hindert  mit- 
hin den  Feind,  nach  Vollendung  des  Couronnements  mittelst  des 
Glacis  en  contrepente,  in  starken  Abtheilungen  in  den  Graben  der 
Festung  zu  dringen,  den  Kavalier  und  die  Grabenschcere  zu  stürmen 
und  die  Logements  5 in  der  Grabenscheere  und  6.  7 im  Kavalier 
mit  der  flüchtigen  Sappe  anzulegen.  Damit  diese  Arbeit  nicht  durch 
die  Ausfälle  des  Platzes  unterbrochen  werde,  stellt  der  Feind  starke 
Abteilungen  in  dem  Graben  der  Tenaille  und  in  den  Punkt  18.  18 
auf,  welche  hier  gegen  jedes  Feuer  gedeckt  sind,  und  verschliesst 
ausserdem  durch  die  kleinen  Logements  8.  8,  8.  8 jenen  Ausfällen 
den  Weg.  Um  die  in  der  Tenaille  und  dem  Kavalier  errichteten 
Logements  mit  der  dritten  Parallele  zu  verbinden,  werden  mit  der 
flüchtigen  Sappe  die  Kommunikationen  9.  10.  11.  12  ausgeführt; 
letztere  ist  in  ihrer  ganzen  Länge  gegen  das  Feuer  der  Bastions- 
flanken durch  den  Kavalier  gedeckt  und  wird  mit  einem  Bankett  ver- 
sehen, um  diejenigen  Ausfälle  abzuweisen,  welche  aus  den  Kollateral- 
fronten  hervorbrechen  können. 

Der  Sturm  auf  den  Kavalier  wird  vielleicht  Blut  kosten , doch 
ist  kein  Grund  vorhanden,  an  dem  Gelingen  desselben  zu  zweifeln, 
denn  der  halbe  Mond  kann  in  keiner  Weise  hinderlich  werden,  ein- 
mal, weil  er  wenig  oder  gar  keine  Besatzung  hat  und  auch  nicht 
haben  soll,  und  zweitens,  weil  diese  geringe  Besatzung  sich  nicht 
einen  Augenblick  gegen  die  Sturrokolonnen  erhalten  kann,  welche 
den  von  allen  Seiten  unverkleideten  halben  Mond  mit  leichter  Mühe 
ersteigen. 

Im  Besitz  des  Kavaliers  wird  der  Feind  mittelst  Minen , deren 
Eingänge  vom  Belagerten  in  keiner  Weise  bestrichen  werden  können, 
in  die  Kontregarden  die  breite  OeiTnung  1 3 sprengen  und  alsdann 
durch  die  Breschbatterie  14  die  Bastionsface  in  Bresche  legen.  Der 
Sturm  derselben  wird  um  so  leichter  sein,  da  die  Baslionsflanken  fast 
gar  keine  Einsicht  in  den  Graben  c d haben.  Im  Innern  des  Bastions 
errichtet  der  Feind  die  grosse  Breschbatterie  lä.  15  und  dehnt  sein 
Logement  rechts  und  links  auf  dem  Wallgange  des  Bastions  aus,  um 
starke  Abtheilungen  in  demselben  aufzunehmen  und  grössere  Aus- 
fälle des  Feindes  abweisen  zu  können.  Auch  wird  man  zu  diesem 
Zweck  auf  dem  Punkte  16.  16  Coupüren  aufwerfen,  deren  starke 
Besatzung  die  Ausfälle  zurückhält,  welche  der  Feind  von  den  Kolla- 
teralfronten  auf  den  Rücken  der  Bresche  unternehmen  könnte. 

Alle  diese  leichten  und  schnellen  Erfolge  erlangt  der  Belagerer  * 
durch  die  alleinigen  Fehler  Carnol’s,  seinen  Kavalieren  keine  sturm- 
freie Bekleidung  gegeben  zu  haben.  Wäre  derselbe  aber  auch  mit 
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sturmfreien  Rcvetements  versehen,  so  würde  dies  im  Grunde  wenig 
ändern,  denn  nichts  kann  den  Angreifer  verhindern,  durch  die  Batte- 
rien 2.  2 in  dem  Kavalier  die  nöthigen  Breschen  zu  erzeugen  und  ihn 
alsdanu  zu  stürmen.  Wir  sind  mithin  zu  dem  Schlüsse  berechtigt, 
dass  der  Kavalier  überhaupt  nicht  auf  der  richtigen  Stelle  liegt,  weil 
er,  wie  erwähnt,  das  Feuer  der  Flanken  des  Hauptwalles  fast  gänz- 
lich maskirl. 

3)  Die  grosse  Batterie  der  Kehle,  auf  die  Carnot  seine  ganze 
Hoffnung  setzt  und  von  der  er  glaubt,  dass  sie  den  Feind  verhindern 
werde,  sich  dauernd  im  Bastion  zu  behaupten,  wird  diesen  Zweck 
nicht  erreichen.  Sie  besieht,  wie  bekannt,  aus  der  krenelirten 
Mauer  b b,  in  deren  oberer  Etage  kleines  Gewehr,  in  deren  unterer 
aber  die  geschäfteten  Handmörser  aufgcsleilt  sind.  Das  kleine  Ge- 
wehr, mehr  aber  noch  die  Granaten  der  Handmörser,  werden  das 
Logiren  des  Feindes  allerdings  erschweren,  können  aber  dasselbe 
unmöglich  verhindern.  Die  Mörscrbatterie  v v,  den  zweiten  Bestand- 
teil der  grossen  Kehlbatterie  ausmachend,  soll  mit  Steinmörsern 
armirt  sein,  deren  zahlreiche  Projektilen  dem  Feinde  ohne  Zweifel 
höchst  bedeutende  Verluste  zufügen,  denselben  aber  eben  so  wenig 
absolut  an  der  Einwohnung  verhindern  werden.  Ueberdem  wäre  es 
möglich,  seine  Logements  mit  mehreren  leichten  Blendungen  zu  ver- 
sehen, die  aber  das  Bankett  zum  Gebrauch  für  die  Infanterie  frei 
lassen  müssen  und  welche  mithin  einen  grossen  Theil  der  Besatzung 
dieser  Logements  gegen  die  leichten  Wurfkörper,  W'elche  ihrer  gros- 
sen Anzahl  wegen  stets  die  schlimmsten  sind,  sicher  stellen  werden. 
Gefährlicher  wie  diese  Wurfbalterie  ist  dem  Feinde  die  geblendete 
Kanonenbalterie  17.  17,  die  er  erst  in  dem  Augenblicke  sieht,  wo  er 
das  Rastion  betritt  und  von  welcher  er  sehr  nahe  direkt  beschossen 
wird.  Direktes  Kanonenfeuer  in  grosser  Nähe  bleibt  stets  der  ge- 
fährlichste Gegner  für  die  Errichtung  eines  Logements,  besonders 
daun,  wenn  man  sich  der  Hohlgeschosse  bedient.  Nun  aber  kann 
die  Kanonenbatlerie  17.  17  nur  11  Geschütze  fassen.  Diese  Anzahl, 
wie  gross  auch  ihre  Wirkung  sein  mag,  scheint  dennoch  nicht  zahl- 
reich genug,  um  die  Errichtung  des  Logements  absolut  zu  verhindern, 
wenigstens  lehrt  die  Erfahrung,  dass  schon  unter  stärkeren  Feuern 
Logements  zu  Stande  gekommen  sind.  Hat  der  Feind  das  seinige 
fertig,  so  kann  er  in  demselben,  da  er  sich  längs  der  ganzen  Faccn 
des  Bastions  ausdehnt,  der  Batterie  17.  17  eine  3 bis  4 Mal  grössere 
Geschützanzahl  entgegenstellen  und  dieselbe  mithin  bald  demontiren. 

Die  Batterie  der  Kehle  wird  daher  die  Eroberung  des  Platzes 
keineswegs  verhindern. 

Im  Allgemeinen  kann  also  die  Stärke  von  Carnot's  Befestigung 
weder  mit  Virgin’s,  noch  mit  Montalemberl’s  Methoden  verglichen 
werden. 

Die  besten  Vorschläge  Carnot’s  und  auch  die  einzigen,  welche 
praktische  Anwendung  fanden,  sind  seine-  Mörserbalterien  und  seine 
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Glacis  en  cnnlrcpenle.  Die  Ehre  dieser  Erfindungen  gebührt  ihm 
aber  nicht.  Wir  haben  bei  Virgin  gezeigt,  dass  dieser  General  als 
der  eigentliche  Erfinder  der  sogenannten  Carnot’sclien  Wurfbatlerien 
zu  betrachten  ist.  Eben  so  wenig  war  Carnot  der  erste,  welcher 
ein  Glacis  en  conlrepente  vorschlug.  Schon  die  Befestigung  des 
Allerthums  zeigte  uns,  dass  bereits  die  Römer  diese,  den  Offensiv- 
krieg  begünstigende,  Einrichtung  kannten.  Später  schlugen  Rimplor, 
Glaser,  Rottberg  und  andere  dieselbe  zu  gleichen  Zwecken  vor. 

Wenn  aber  auch  Carnot  auf  die  Ehre  dieser  Erfindungen  ver- 
zichten muss,  so  bleibt  ihm  immer  das  unbestreitbare  Verdienst, 
diese  wichtigen  Vertbeidigungsmiltel,  aus  denen  ein  umsichtsvoller 
Kommandant  entscheidende  und  glänzende  Resultate  ziehen  kann, 
mit  grösseren  Nachdruck  wie  je  ein  Ingenieur  vor  ihm  empfohlen  zu 
haben.  Besonders  belehrend  und  anziehend  und  das  Gcmülli  eines 
Soldaten  erhebend,  ist  Alles,  was  er  über  das  Gefecht  mit  der  blanken 
Waffe  und  über  die  Anwendung  seiner  nahen  Ausfälle  sagt.  Letztere 
sollen,  wie  schon  erwähnt,  nur  in  grosser  Nähe,  und  wenn  der  Feind 
auf  dem  Glacis  der  Festung  erscheint,  unternommen  werden ; eine 
Ansicht,  welche  die  Kriegserfahrung  durch  zahlreiche  Beispiele  als 
zweckmässig  empfiehlt,  da  der  Verlhcidigcr  bei  entfernten  Ausfällen 
der  Unterstützung  des  Platzes  beraubt  wird,  und  auf  seinem  Rück- 
züge durch  den  von  allen  Seiten  eindringenden  Feind,  in  Flanken  und 
Rücken  bedroht  und  augefallen,  mehr  oder  weniger  immer  im  Nach- 
theil ist. 

Nicht  minder  zweckmässig  sind  Carnot’s  krenclirtc  Mauern, 
welche  durch  die  in  ihrer  Dicke  gebrochenen  Arkaden  die  Infanterie 
gegen  die  Vertikalfeucr  sicher  stellen,  was  bei  den  Montalembcrl’- 
schen  krenelirten  Mauern  nicht  der  Fall  ist. 

Ueber  die  Zweckmässigkeit  des  Glacis  en  conlrepente  ist' 
übrigens  trotz  dem,  dass  dasselbe  Anwendung  fand,  in  neuerer  Zeit 
viel  gestritten  worden.  Viele  Ingenieure  haben  sich  nicht  mit  dem 
Gedanken  befreunden  können,  dem  Feinde  einen  bequemen  Weg  zu 
hauen,  mittelst  dessen  er  jeden  Augenblick  in  grosser  Stärke  auf  der 
Sohle  des  Hauplgrabens  erscheinen  kann,  und  dieser  Einwurf  ist 
unbedingt  vollständig  begründet,  sobald  nicht  sämmlliche  Aussen- 
werke,  welche  hartnäckig  stehenden  Fusses  verlheidigt  werden 
müssen,  in  der  Front,  wie  in  der  Kehle  vollständig  sturmfrei  sind. 
Wir  haben  gesehen,  dass  durch  die  Vernachlässigung  dieser  Vorsicht 
der  unverkleidele  Carnot’sche  Kavalier  schnell  und  leicht  erobert  und 
dadurch  der  Fall  des  ganzen  Platzes  überaus  beschleunigt  wurde. 
Dieser  Fehler  in  der  Garnot’schcn  Befestigung  hat  der  an  und  für 
sich  zweckmässigen  Theorie  des  Glacis  en  contrepente  sehr  geschadet, 
in  so  fern  derselbe  in  den  Händen  von  Carnot’s  Gegnern  zur  mäch- 
tigen Waffe  wurde. 

Sind  aber  die  Aussenwerkc,  welche  stehenden  Fusses  mit  Hart- 
näckigkeit verlheidigt  werden  sollen,  in  Front  und  Kehle  durch 
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Revelements  oder  krenelirte  Mauern  vollkommen  sturmfrei,  kann 
das  Erscheinen  des  Feindes  auf  der  Sohle  des  Hauplgrabens  der  Vor. 
theidiguug  jener  Werke  mithin  nicht  gefährlich  werden,  so  erscheint 
das  Glacis  en  contrepente  allerdings  als  eine  Einrichtung,  welche  den 
Ausfallkrieg  des  PlaU.es  nicht  allein  erleichtert,  sondern  demselben 
auch  einen  Wirkungskreis  anweist,  den  ihm  bis  dahin  keine  andere 
Befestigung  verschaffen  konnte.  Da  aber  alle  Ausfälle,  mögen  sie 
auch  unter  den  günstigsten  Umständen  unternommen  werden,  stets 
Menschen  Verluste  nach  sich  ziehen,  deren  Summe  bedeutend  sein 
wird,  sobald  sich  die  Ausfälle  schnell  und  auf  allen  Punkten  wieder- 
holen, was  durchaus  nothwendig  ist,  wenn  dieselben  grosse  und  ent- 
scheidende Resultate  liefern  sollen,  — so  folgt  daraus,  dass  das 
Glacis  en  contrepente  sich  vorzugsweise  für  grössere  Plätze  eigne, 
deren  stärkere  Garnison,  ohne  Nachtheil  für  die  Verlheidigung,  Ver- 
luste zu  ertragen  und  mithin  den  Ausfallkrieg  auf  die  Dauer  mit 
Energie  durchzusetzen  im  Stande  ist. 

Um  übrigens  hei  einem  Glacis  en  contrepente  vollkommene 
Slurmfreiheit  für  die  Aussenwerke  sowohl,  wie  für  den  Hauptwall 
zu  erlangen,  müssen  die  Rcvetemcnts  oder  krenclirlen  Mauern  dieser 
Werke  eine  bedeutendere  Höhe  haben,  als  sic  zu  haben  brauchten, 
wenn  kein  Glacis  en  contrepente  vorhanden,  sondern  die  Kontrcskarpe 
des  Grabens  verkleidet  wäre,  denn  der  Feind  kann  mittelst  des  Glacis 
en  contrepente  mit  grosser  Leichtigkeit  Sturmleitern  von  den  gröss- 
ten Dimensionen  in  den  Hauptgraben  bringen  und  an  die  Revelements 
ansetzen , während  die  Transportation  dieser  Leitern  durch  eine 
revetirte  Kontreskarpe  nicht  allein  erschwert,  sondern  auch  aufge- 
hallen  wird.  Der  eskaladircnde  Feind  muss  nämlich  hei  einem  ge- 
wöhnlichen pallisadirten  gedeckten  Wege  zuvörderst  die  Besatzung 
desselben  mit  dem  Säbel  in  der  Faust  vertreiben,  dann  die  Pallisaden 
umhauen,  seine  Sturmleitern  durch  den  gedeckten  Weg  schaffen  und 
an  die  revetirte  Kontreskarpe  hinunterlassen,  damit  ein  Theil  der 
Stnrmkolonnc  in  den  Hanptgrahen  gelange,  um  die  grossem  Leitern, 
welche  zur  Ersteigung  des  Hauptwallcs  bestimmt  sind,  durch  den 
Hauptgraben  zu  tragen  und  an  die  Revelements  zu  setzen.  Vergegen- 
wärtigt man  sich  diese  zusammengesetzte  Operation,  die  nur  in  der 
Nicht  ausgeführt  werden  kann,  hat  man  alle  Zufälle  vor  Augen, 
welche  möglicher  Weise  eintreten  können  und  welche  bei  der  besten 
Disposition  unrettbar  Unordnung  in  die  stürmenden  Kolonnen  bringen, 
so  kann  Niemand  leugnen,  dass  eine  solche  Eskalade  eine  überaus 
schwierige  Unternehmung  ist,  und  zwar  besonders  dcsshalb,  weil  die 
stürmenden  Kolonnen  sehr  viel  Zeit  brauchen,  um  von  dem  gedeckten 
Wege  auf  den  Hauptwall  zu  gelangen,  der  Vertheidigcr  aber  diese 
Zeit  benutzen  wird,  um  seine  Reserven  nach  den  bedrohten  Punkten 
des  Hauptwalles  zu  dirigiren,  und  die  feindlichen  Abtheilungen, 
welche  denselben  schon  erstiegen  haben  sollten,  mit  dem  Bajonett  in 
den  Hauptgraben  hinabzustürzen.  Der  grössere  Theil  dieser  Schwic- 
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rigkeil  fällt  nun  aber  bei  einem  Glacis  en  conlrepente  weg;  denn  der 
eskaladirende  Feind  wird  dort  durch  keinen  pallisadirten  gedeckten 
Weg  oder  bekleidete  Konlreskarpe  aufgehaltcn,  er  legt  ohne  den 
mindesten  Zeitverlust  seine  Sturmleitern  an  den  Hauptwall  und  er- 
steigt denselben,  bevor  der  Verlhcidiger  Zeit  hat,  seine  Reserven  her- 
bei zu  bringen.  Die  Eskalade  wird  daher  mehr  den  Charakter  eines 
Ueberfallcs  haben,  wie  dies  bei  einem  gedeckten  Wege  Cormontaigne's 
der  Fall  sein  kann,  wo  der  Kommandant  durch  das  Gefecht,  welches 
der  Stürmende  mit  den  Wachen  der  Konlreskarpe  zu  bestehen  hat, 
bei  Zeiten  von  der  ihm  drohenden  Gefahr  benachrichtigt  wird.  Auch 
können  die  Sturmleitern  des  Angreifers  hei  einem  Glacis  en  contrc- 
pente,  wegen  des  leichtern  Transportes,  von  grösserer  Länge  sein; 
folglich  werden  auch  die  fickleidungsmauern  der  Werke  verhältniss- 
mässig  höher  sein  müssen,  um  absolute  Slurmfreiheit  zu  erlangen, 
die,  beiläufig  gesagt,  durch  freistehende  krenelirte  Mauern  leichter 
hergestellt  wird,  als  durch  gewöhnliche  Bekleidungsmauern,  weil 
der  eskaladirende  Feind,  wenn  er  auf  der  Krone  der  freistehenden 
Mauer  ankommt,  gezwungen  ist,  auf  der  andern  Seile  wieder  mit 
Leitern  hinabzusteigen,  mithin  eine  doppelte  Schwierigkeit  zu  über- 
winden hat.  Unstreitig  waren  es  die  soeben  angeführten  Vortheile, 
die  ein  Glacis  en  contrepente  dem  cskaladirendcn  Feinde  gewährt, 
welche  die  Ingenieure  gegen  die  Anwendung  dieses  Glacis  cinnahinen. 

Obwohl  Carnot,  wie  sich  der  Leser  bei  der  2ten  und  3ten  Ma- 
nier noch  mehr  überzeugen  wird,  die  Grundideen  für  seine  Entwürfe 
aus  Montalembert  und  Virgin  entlehnte,  so  hat  er  cs  dennoch  nicht 
für  ratbsam  erachtet,  die  Namen  dieser  Ingenieure  mit  einer  Sylbe 
zu  erwähnen. 


§.  7.  Carnot’s  zweite  Manier. 

Angewandt  auf  ein  wasserreiches  Terrain. 

Wollte  man  Carnol’s  erste  Manier  auf  ein  Terrain  anwenden, 
dessen  Wasserspiegel  wenige  Fuss  unter  der  Erdoberfläche  liegt,  so 
würde  es  an  Erde  mangeln,  den  Werken  die  projektirtc  Höhe  zu 
geben.  Für  ein  solches  Terrain  entwirft  daher  Carnot  eine  andere 
Manier,  und  zwar  eine  tenaillirte,  weil  seiner  Ansicht  nach  das 
Bastionär-System  nur  erfunden  ist,  um  todle  Winkel  zu  vermeiden, 
diese  aber  bei  einer  Befestigung  mit  nassen  Gräben  wenig  zu  fürchten 
sind,  eine  tenaillirte  Umwallung  überdem  den  Vorzug  der  grossem 
Einfachheit  und  der  geringeren  Kosten  hat. 

Fig.  4.  Tab.  XVIII.  Die  Befestigung  hat  folgende  Bestandtheile: 
a b a ist  der  General-Abschnitt,  c d.c  der  Hauptwall,  f e f die  Kontre- 
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garde,  g h g die  Tenaiile,  1 m in  I ein  Waffenplalz,  h k die  Kaponiere, 
opn  das  Glacis  en  contrcpentc , q die  grosse  Defensiv -Kaserne  im 
einspringenden  Winkel  des  General- Abschnittes. 

Der  General-Abschnitt  besteht  aus  einer  freistehenden  krenelir- 
ten  Mauer,  die  in  2 Etagen  unter  Arkaden  gewölbt  und  für  kleines 
Gewehr  krenelirl  ist.  Hinter  ihr  liegt  kein  Erdwall  mehr.  Sie  um- 
giebt  den  Platz  in  Tenaillenform,  deren  flankirte  Winkel  ungefähr 
50°  auseinander  liegen  und  deren  einspringende  Winkel  rechte  sind. 
Vor  dem  General -Abschnitt  liegt  der  Hauptwall  c d c,  welcher  erste- 
ren  gegen  das  entfernte  Feuer  des  Feindes  vollständig  deckt  und  in 
dessen  ausspringender  Winkel  eine  nur  12'  dicke  Traverse  r senk- 
recht auf  der  Kapitale  liegt,  um  hinter  derselben  einige  Geschütze 
aufzustellen,  welche  in  der  Richtung  der  Kapitale  sikoschetliren. 
Unter  den  gewölbten  Durchgängen  s s werden  die  Fahrzeuge  bomben- 
sicher untergebracht,  welche  dieAusfallsmannschaflen  über  die  nassen 
Gräben  setzen  sollen. 

Die  Tenaiile  g h g ist  mit  langen  Flügeln  versehen , um  den 
Hauptwall  hinter  den  Schultern  der  Kontregarde  um  so  besser  zu 
decken,  und  wird  durch  die  Kaponiere  h k mit  dem  Waffenplalz 
lmml  verbunden,  dessen  vorliegendes  Terrain  mittelst  der  weit 
vorgreifenden  Konlregarden  durch  ein  obwohl  nur  schwaches  Kreuz- 
feuer bestrichen  wird,  welches  den  Rückzug  der  Ausfälle  einiger- 
massen  deckt,  die,  nachdem  sie  sich  an  der  Kehle  der  Tenaiile  aus- 
geschifft, durch  die  Kaponiere  trocknen  Fusscs  in  den  Waffenplatz 
gelangen  und,  die  flachen  Röschungen  desselben  überschreitend,  ohne 
Hindernisse  auf  den  Feind  stürzen. 

ln  dem  ausspringenden  Winkel  der  Kontregarde  f e f liegt  eine 
Traverse,  welche  gleiche  Bestimmung  mit  der  Traverse  r des  Haupt- 
walles hat. 

Die  Konlregarden  bilden  in  Verbindung  mit  der  Tenaiile  eine 
General-Couvreface,  welche  den  Hauptwall  in  seinem  ganzen  Umfange 
deckt. 

Das  Glacis  ist  ebenfalls  en  contrepente,  um  die  nölhige  Erde  für 
die  Wälle  zu  gewinnen. 

Die  Linie  G H zeigt  das  Profil  der  im  einspringenden  Winkel  des 
General-Abschnittes  liegenden  Defensiv-Kasemaltc,  deren  Stirmnauer 
mit  5 Kanonenscharlen  zur  Bestreichung  des  Abschnittes  durch- 
brochen ist,  und  oben  eine  Plattform  hat,  auf  welcher  16  Geschütze 
Platz  finden,  ferner  das  Profil  des  Hauptwalles,  der  Tenaiile,  der 
Konlregarden,  des  Glacis  und  aller  nassen  Gräben,  welche  diese 
Werke  von  einander  trennen. 
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§.  8.  Carnot’s  dritte  Manier. 

Angewandt  auf  ein  unebenes  und  bergiges  Terrain. 

Die  Schwierigkeiten,  das  Bastionär- System  im  bergigen  Terrain 
gehörig  zu  defiliren,  vcranlasste  Carnot,  der  Tenaillen- Befestigung, 
deren  einfachere  Konstruktion  und  kürzere  Polygonsciten  sich  den 
Zufälligkeiten  des  Bodens  besser  anpassen,  für  die  Fortißzirung  eines 
bergigen  Terrains  den  Vorzug  zu  geben.  Seine  zu  diesem  Zweck 
projeklirte  Befestigung  bestellt  aus  folgenden  Stücken: 

Fig.  5.  Tab.  XVIII.  aha  ist  der  General -Abschnitt,  c d c der 
Hauptwall,  fef  die  Konlregarde,  ghg  die  Tenaille,  lmml  der 
Waflcnplalz,  bk  eine  Kaponiere,  opm  das  Glacis  en  contrepenle 
und  q eine  Dclensiv-Kaserne  im  einspringenden  Winkel  des  General- 
Abschnittes. 

Der  General- Abschnitt  besieht  aus  derselben  krenelirlen  Mauer 
wie  bei  der  zweiten  Manier,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  dieselbe 
hier  einen  trocknen  Graben  vor  sich  hat,  an  dessen  Kontreskarpe  sich 
der  Ilauptwall  erhebt,  vor  dessen  äusserem  Fusse  eine  18'  hohe 
krenelirte  Mauer  liegt,  um  seine  Slurmfreiheil  herzustellen,  und  unter 
dem  mehrere  Potcrncn  forlführen,  während  sein  Wallgang  durch  die 
kleine  Zugbrücke  s mit  dem  General -Abschnitt  eine  für  Geschütz 
praktikable  Kommunikation  herslelll.  Vor  jedem  seiner  einspringen- 
den Winkel  liegt  ein  kleiner  von  krenelirlen  Mauern  eingeschlossener 
Hof,  dessen  Facen  mit  3 Kanonen,  die  wo  möglich  geblendet  werden 
müssen,  den  vor  dem  Hauplwall  liegenden  Graben  bestreichen,  in 
welchen  man,  aus  diesem  Hofe,  durch  eine  Thüre  mittelst  einer  klei- 
nen Rampe,  die  in  der  Zeichnung  nicht  ausgedrückt  ist,  hinahsleigl. 
Die  langen  Flügel  der  Tenaille,  welche  in  Front  und  Kehle  mitkrene- 
lirten  18'  hohen  Mauern  umgeben  sind,  um  sie  sturmfrei  zu  machen, 
decken  auch  hinter  den  Schultern  der  Koutregarden  den  Ilauptwall. 

Die  Konlregarde,  die  Kaponiere  und  der  Wadenplatz  sind  die- 
selben, wie  hei  der  vorigen  Manier,  auch  liegen  im  einspringenden 
Winkel  des  General- Abschnittes  dieselben  Defensivkasernen.  Die 
Linie  1 K zeigt  das  Profil  der  grossen  Defensivkaserne  des  General- 
Abschnittes,  des  vor  ihr  liegenden  trocknen  Grabous,  des  llauplwalles 
und  seiner  krenelirlen  Mauer,  der  Tenaille.  mit  krenelirlen  Mauern  in 
Kehle  und  Front,  der  Konlregarde,  des  Glacis  en  contrepenle  und 
alle  trockne  Gräben  an,  welche  die  verschiedenen  Werke  von  einan- 
der trennen. 

Alle  Dimensionen  sind  in  den  Profilen  mit  Zahlen  beigeschrieben. 
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§.  9.  Carnot’s  Vorschläge  zur  Verbesserung  der  aus 
geführten  ßastionär-  Befestigungen. 

Für  die  Festungen,  welche,  narh  Vauban’schen  Grundsätzen  aus- 
geführt,  noch  gegenwärtig  existiren,  schlägt  Carnot  folgende  Verän- 
derungen vor. 

Fig.  6.  Tab.  XVIII.  Das  gewöhnliche  Glacis  und  seine  einge- 
henden Waflenplälzc  wird  in  ein  Glacis  eil  contrepente  verwandelt 
und  die  dadurch  gewonnene  Erde  zu  einer  General-Couvreface  b a b, 
bah,  bah  verwandt,  deren  Kretc  sich  bis  zum  Rordonstein  der 
Eskarpe  des  Ilauplwalles  erbebt,  dessen  ganzes  Revelement  mithin 
gegen  die  entfernten  Ballerion  des  Feindes  vollständig  gedeckt  wird. 
In  der  Kehle  dieser  General-Couvreface  wird  eine  krenelirte  Mauer 
mit  Arkaden  errichtet,  hinter  der  sich  ein  5 — G'  breiter  Gang  befin- 
det, welcher  gerade  auT  der  Bekleidung  der  allen  Konlreskarpc  liegt. 
Der  Grundriss  dieser  krenclirtcn  Mauer  ist  in  Fig.  7.  dargcslelll. 
a a a sind  die  Arkaden , deren  jede  in  ihrer  Stirnmauer  2 Schiess- 
scharlen  erhält.  Die  5te  Arkade  ist  stets  mit  einer  Thüre  b ver- 
sehen, welche  zu  einer  kleinen  Rampe  c führt,  die  durch  den  3'  brei- 
ten Gang  vor  dieser  Mauer  nach  der  innern  Böschung  der  General- 
Couvreface  führt.  Aus  diesen  Thüren  soll  die  Besatzung  der  General- 
Couvreface  ihre  nahen  Ausfälle  auf  den  Feind  machen,  der  diese 
Thüren,  wenn  er  den  Ausfall  bis  zu  denselben  verfolgen  wollte,  nicht 
so  leicht  forciren  wird,  einmal,  weil  sic  so  schmal  sind,  dass  der 
Rtind  nur  Mann  vor  Mann  eindringen  kann,  und  2lcus,  weil  der  Feind 
durch  die  krenelirte  Mauer  in  grosser  Nähe  beschossen  wird.  Das 
Bankett  der  General-Couvreface  dient  dazu,  um  einzelne  Schützen 
aufzunehmen,  welche  die  feindlichen  Logements  auf  dem  Glacis  en 
contrepente  direkt  heschiesscn.  Logirt  sich  der  Feind  auf  der  äussern 
Böschung  der  General-Couvreface,  so  ziehen  sich  diese  Schützen  in 
die  krenelirte  Mauer  zurück  und  bewerfen  von  hier  aus  das  feind- 
liche Logement  durch  Granaten  aus  dem  Ilandmörser,  oder  beun- 
ruhigen den  Feind  durch  Ausfälle,  welche  gleichzeitig  aus  allen  Thüren 
der  krenelirten  Mauer  vorbrechen. 

Vor  der  General-Couvreface  liegt  ein  trockncr  Vorgraben , von 
dessen  Sohle  das  Glacis  en  contrepente  aufsteigt,  und  in  ihren  ein- 
springendeu  Winkeln  ist  dieselbe  von  den  Coupurcn  c c durchschnit- 
ten, welche  im  Niveau  der  Grabensohlen  liegen  und  den  Haupt-  mit 
dem  Vorgraben  verbinden.  Rechts  und  links  von  diesen  Coupurcn 
liegen  schmale  Rampen,  die  nach  den  krenelirten  Mauern  der  General- 
Couvreface  hinauf  führen.  Jene  Coupurcn  sind  hauptsächlich  für 
die  Artillerie  und  Kavallerie  bestimmt,  wenn  diese  die  Ausfälle  be- 
gleiten sollten,  während  die  Infanterie  zum  Theil  ans  den  schmalen 
Thüren  der  krenelirten  Mauer  dehouchircn  kann. 
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Diese  Gencral-Couvreface  hilft  dem  grössten  Fehler  der  Vauban’- 
schen  Befestigung  allerdings  ah,  indem  sie  die  Rcvetements  des  Haupt* 
walles  gegen  die  entfernteren  Batterien  des  Feindes  deckt.  Auch 
kann  letzterer  auf  ihr,  der  geringen  Breite  wegen,  keine  Angriflsbal- 
terien  bauen,  ist  mithin  gezwungen,  mittelst  der  Mine  in  ihr  eine 
hinreichend  breite  Ocffnung  zu  machen,  durch  welche  seine  Bresch- 
Batlerien,  die  am  Rande  des  Glacis  en  contrepente  liegen,  die  Bastions- 
faccn  zusammenschiessen.  Um  aber  jenen  Batterien  die  Möglichkeit 
zu  benehmen,  die  Bastionsfacen  längs  des  Ravelingrabens  zu  beschies- 
sen,  oder,  was  für  den  Vertheidigcr  viel  gefährlicher  ist,  durch  die 
Ocfl'nung  zwischen  der  Teuaille  und  den  Baslionsflanken  Bresche  in 
den  Flügeln  der  Kurline  zu  legen,  legt  Garnot  auf  der  Sohle  des 
Hauptgrabens  die  Traverse  d an,  welche  gleiche  Höhe  mit  der  Graben- 
schcere  hat  und  jene  Oeffnung  absolut  verschliesst.  Diese  Traverse 
maskirt  allerdings  einen  Thcil  des  Feuers  der  Raslionsflanken,  was 
dem  Belagerer  hei  seinem  Grabeniibergange  sehr  zu  statten  kommt, 
aber  indem  sie  die  Flügel  der  Kurtinc  gegen  Breschlegung  schützt, 
benimmt  sie  dem  Feinde  die  Möglichkeit,  durch  die  Eroberung  dieser 
Bresche,  die  im  Bastion  liegenden  Abschnitte  zu  umgehen,  und  hilft 
mithin,  wie  schon  in  der  Beurtheilung  von  Vauhan’s  erster  Manier 
dargethan  wurde,  einem  der  grössten  Fehler  der  gewöhnlichen 
Bastionär-Befestigung  ah. 

Int  Innern  des  ßastions  legt  Carnot  die  Abschnitte  e e an,  welche, 
da  die  Flügel  der  Kurtine  durch  die  Traverse  d geschützt  sind,  vom 
Feinde  nicht  umgangen  werden  können,  und  nur  den  Nachtheil  haben, 
dass  sie  einen  grossen  Theil  der  Bastionsflanken  fortnehmen.  Ausser- 
dem verlangt  Carnot  die  Errichtung  von  bombensichern  Räumen  zar 
Sicherstellung  der  Garnison  und  der  Verthcidigungs- Bedürfnisse. 

Die  Linie  L M zeigt  das  Profil  des  Abschnitts,  des  Bastions,  der 
Traverse,  der  General -Couvreface  mit  ihrer  krenelirten  Mauer  und 
das  Glacis  en  contrepente. 


Beurtheilung  der  zweiten  und  dritten  Manier  und  der 

Vorschläge  zur  Verbesserung  der  ausgeführten 
Bastionär  - Befestigungen. 

Zuvörderst  muss  bemerkt  werden,  dass  Carnot  die  Grundideen 
für  seine  beiden  Tenaillen- Befestigungen  aus  den  Vorschlägen  der 
Ingenieure  Voigt  und  Harsch  entlehnte,  wie  bereits  auf  pag.  132  die- 
ses Werkes  erwähnt  wurde. 

Bei  der  zweiten  Manier,  die  mit  nassen  Gräben  versehen  isl, 
fällt  zunächst  in  die  Augen,  dass  die  Ausfälle,  deren  Anwendung 
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Carnot  stets  zur  Hauptaufgabe  <ter  Verteidigung  macht,  im  Grunde 
wenig  durch  jene  Befestigung  unterstützt  werden.  Die  Ausfälle 
müssen  sich  nämlich  in  einem  sehr  beschränkten  Walfenplatz  ver- 
sammeln und  können  nur  von  diesem  einen  Punkte  aus  Vorgehen, 
der  von  allen  Theilen  der  feindlichen  Laufgräben  gesehen  und  be- 
schossen wird.  Die  Ausfälle  werden  mithin  hier  viel  weniger  ell'ec- 
tuiren,  wie  in  der  ersten  Manier,  wo  sie,  sich  am  Kusse  des  Glacis 
cn  conlrepenlc  ausbreitend,  dasselbe  gleichzeitig  auf  verschiedenen 
Punkten  überschreiten,  dadurch  die  Aufmerksamkeit  der  Tranchee- 
wachc  der  Parallelen  theilen  und  mithin  um  so  leichter  reüssiren. 
Ausserdem  ist  der  Walfenplatz  der  2tcn  Manier,  da  er  nicht  pallisa- 
dirt  ist,  in  keiner  Weise  gegen  einen  coup  de  rnain  der  Tranchec- 
wache  der  3tcn  Parallele  geschützt,  und  dieser  Umstand  kann  hier 
dem  Ausfälle  sehr  gefährlich  werden.  Denken  wir  uns  nämlich  den- 
selben auf  seinem  Rückzuge  begriffen,  so  ist  es  sehr  leicht  möglich, 
dass  ein  dem  Ausfälle  an  Stärke  überlegener  Thcil  jener  Tranchee- 
wachc  dem  retirirenden  Ausfälle  mit  aufgepflanztcm  Bajonett  folgt, 
ihn  im  vollen  Laufe  einholcnd  sich  mit  ihm  mischt,  gleichzeitig 
mit  ihm  in  den  Walfenplatz  dringt  und  ihn  hier  zusammenhaut. 
Flüchtet  sich,  was  anzunehmen  ist,  der  Ausfall  in  die  Kaponicre,  um 
die  hinter  der  Tenaillc  liegenden  Fahrzeuge  zu  erreichen,  welche  ihn 
nach  dem  llanplwallc  in  Sicherheit  bringen  sollen,  so  folgt  auch  hier 
die  Tranehcewache  mit  dem  Säbel  in  der  FausL  und  vollendet  auf 
dem  Einschiffungspunkt  die  Niederlage  des  Ausfalles.  Bei  dieser 
ganzen  Unternehmung  wird  die  Trancheewache  von  dem  Feuer  der 
Kontregarden  wenig  oder  nichts  leiden;  denn  diese  nahen  Ausfälle 
finden  nur  in  der  Nacht  statt,  die  Wache  hat  sich  mit  dem  Ausfälle 
gemischt,  der  Pulverdampf  vermehrt  die  Finsterniss  und  die  Verwir- 
rung, und  die  Besatzung  der  Kontregarden  würde  folglich  durch  ihr 
Feuer  ihren  eignen  Leuten  eben  so  viel  wie  dem  Feinde  schaden. 
Ueberdem  können  und  dürfen  die  Kontregarden  nur  sehr  schwach 
besetzt  sein,  weil  ein  einziges,  in  der  3lcn  Parallele  stehendes,  riko- 
scheltirendcs  Geschütz  den  Aufenthalt  auf  diesen  nicht  traversirten 
Werken  fast  unmöglich  macht.  Ist  die  Trancheewache  mit  dem  Aus- 
fälle erst  in  die  Kaponiere  gedrungen,  so  ist  erslere  hier  vollends 
gedeckt;  denn  von  beiden  Seilen  schützen  sie  die  Brustwehren  der 
Kaponieren  und  von  vorn  die  Mannschaften  des  Ausfalles  selbst  gegen 
das  Feuer  des  Platzes.  Die  Trancheewache  kann  daher  nur  auf 
ihrem  Rückzuge  cinigermassen  beschossen  werden.  Da  dieselbe  aber 
im  Trabe  in  weniger  als  2 Minuten  die  dritte  Parallele  erreicht  hat, 
und  der  Verlheidigcr  auf  dem  llauplwalle,  der  Nacht  und  des  Pulver- 
dampfes  wegen,  ihre  Retirade  nicht  wahrnimmt,  auch  sein  Feuer  aus 
Sorge,  den  Ausfall  zu  beschädigen,  nicht  zu  früh  beginnen  lassen 
darf,  so  wird  die  Trancheewache  in  den  meisten  Fällen  auch  auf 
ihrem  Rückzüge  wenig  vom  Feuer  des  Platzes  leiden,  und  denselben 
vielleicht  vollendet  haben,  bevor  dies  Feuer  beginnt. 
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Eine  ähnliche  Niederlage  des  Ausfalles  ist  aber  ganz  geeignet, 
das  Vertrauen  der  Garnison  auf  Unternehmungen  dieser  Art  ein  für 
allemal  zu  erschüttern. 

Carnot’s  Waflenplatz  der  2ten  Manier  unterstützt  mithin,  da 
derselbe  jeder  Slurinfreiheit  entbehrt,  den  Auslallkrieg  weniger  als 
jeder  einspringende  Waflenplatz  der  gewöhnlichen  Bastionär-Befesti- 
gnng;  denn  letzterer  ist  wenigstens  pallisadirl  und  mit  gezimmerten 
Tambouren  oder  Blockhäusern  versehen,  hinter  denen  der  Ausfall 
Schulz  findet  und  welche  die  verfolgende  Tranchccwache  im  Zaume 
hallen.  Carnol  hätte  daher  in  seinem  Waflenplatz  ein  sturmfreies 
Reduit  legen  müssen,  iu  welchem  der  Ausfall  sichere  Zuflucht  findet 
und  welches  das  Vordringen  des  Feindes  bis  an  den  Eingang  der 
Kaponiere  unmöglich  macht. 

Ein  anderer  Fehler,  den  Carnot’s  2le  und  3te  Manier  gemein 
haben,  besieht  darin,  dass  die  Kaponiere  wie  die  langen  Flügel  der 
Grabenscheere  das  Feuer  des  Hauplwalles  dergestalt  maskiren,  dass 
der  Hauplgraben  nur  eine  schwache  Bestreichung  hat,  was  dem 
Feinde  den  Uebergang  über  diesen  Graben  sehr  erleichtert. 

Endlich  sind  beide  Manieren  nicht  genügend  mit  bombensichern 
Räumen  zur  Unterbringung  der  Garnison  und  der  Vcrtheidigungsbc- 
dürfnisse  versehen. 

Dagegen  erscheint  der  General -Abschnitt  in  Gestalt  einer  frei- 
stehenden krenelirten  Mauer  im  Ganzen  genommen  als  eine  zweck- 
mässige Einrichtung,  welche  bei  fortifikalorischen  Neubauten  bereits 
Anwendung  gefunden  hat. 

Bei  Carnol’s  Vorschlägen  zur  Verbesserung  der  ausgeführten 
Bastionär-Bcfesligung  erscheint  die  Gencral-Couvreface  als  der  wich- 
tigste Bestandteil.  Allein  trotz  der  erwähnten  Vortheile,  welche 
dies  Werk  gewährt,  steht  seiner  Anwendung  doch  entschieden  der 
Umstand  entgegen,  dass,  wie  aus  den  Profilen  hervorgeht,  seine 
-äussere  Böschung  vom  Hauptwalle  fast  gar  nicht  bestrichen  werden 
kann,  der  Feind  mithin  auf  derselben  ein  gegen  das  Festungsgeschülz 
fast  vollständig  gesichertes  Logement  findet,  lieberdem  würde  die 
Ausführung  der  Gencral-Couvreface,  so  wie  der  Abschnitte,  im  Bastion, 
mit  sehr  bedeutenden  Kosten  verknüpft  sein.  *) 


')  Herr  von  Maurice  giebt  pag.  178  in  seinen  Memoire«  sur  1a 
forliücation , conlenanl  une  annlyse  critiqne  de  l'lustoire  de  In  forlilica- 
tion  permanente  par  A.  de  Zaslrow,  eine  Kritik  der  ersten  Manier  Carnot'». 
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Schlussbemerkung. 

Das  oben  angeführte  Werk  Carnot’s:  De  la  ddfensc  des  places 
fortes,  ist  vielfach  besprochen  und  kommentirt  worden,  am  gründ- 
lichsten und  vollständigsten  aber,  wie  wir  glauben,  in  dem  Werke: 
Carnol  und  die  neuere  Befestigung  oder  ausführliche 
Darstellung  und  unparlheiische  Beurtheilung  aller  von 
diesem  Ingenieur  gemachten  Vorschläge  über  Fcslungs- 
bau  und  Festungskrieg  und  Einfluss  derselben  auf  die 
neuere  Befestigung.  Mit  einem  Plane.  Leipzig  bei  K.  F. 
Köhler.  1841. 


§.  10.  Dufour’s  Manier. 

Im  Jahre  1822  gab  der  bekannte  Dul'our,  gegenwärtig  General 
in  schweizerischen  Diensten,  seine  bastionirle  Manier  heraus,  von  der 
er  selbst  sagt,  dass  dieselbe  keine  neue  Methode  aufslellen,  sondern 
nur  die  Mittel  angeben  solle,  wie  das  Trace  von  Cormontaigne  zu 
verbessern  sei.  — Dufour  geht  dabei  von  der  richtigen  Ansicht  aus, 
dass  die  Widerstandsfähigkeit  der  Befestigung  von  Cormontaigne 
hauptsächlich  in  den  weit  vorspringenden  Havelinen  zu  suchen  sei, 
dass  aber  die  langen  Faccn  dieser  Werkenden  gefährlichen  Wirkungen 
des  Rikosclieltirens  ganz  Preis  gegeben  sind  und  dass  man  daher  vor 
Allem  darauf  denken  müsse,  diese  Facen  gegen  die  feindlichen  Riko- 
srhelthatlerien  sicher  zu  stellen.  Zu  diesem  Zweck  legt  Dufour  auf 
der  Spitze  des  Ravelins  einen  Kavalier  von  so  beträchtlicher  Höhe  an, 
dass  derselbe,  besonders  wenn  die  Enden  der  Ravelinsfacen  etwas 
gesenkt  werden,  letztere  gegen  das  Rikoschettiren  vollständig  deckt. 
Damit  der  Feind  indessen,  wenn  er  den  Kavalier  nimmt,  sich  nicht 
auf  der  Höhe  desselben  logire,  um  die  andern  W'erke  des  Platzes  zu 
plongiren,  erhält  der  Kavalier  eine  möglichst  geringe  Breite  und  auch 
keinen  W'allgang,  sondern  nur  ein  Bankett  für  Infanterie  und  eine 
nur  1 2'  starke  Brustwehr.  Seine  Kehle  ist  ferner  nur  mit  einer  ganz 
schwachen  Mauer  revelirt,  so  dass,  wenn  diese  vom  Hauplwalle  aus 
niedergeschossen  wird  und  die  Erde  des  Kavaliers  dann  ihrer  natür- 
lichen Böschung  folgt,  der  Raum  für  ein  Logement  des  Feindes  auf 
der  Höhe  des  Kavaliers  unmöglich  und  überdem  noch  durch  den 
Umstand  erschwert  wird,  dass  Dufour  den  innern  und  niedern  Theil 
des  Kavaliers  mit  Mauerschult  füllen  will , um  das  Eingraben  des 
Feindes  noch  mehr  zu  verzögern.  — Im  Ravelin  liegt  ein  durch  einen 
Graben  von  ersterem  getrenntes  Reduit,  dessen  Facen  keinen  W'all- 
gang, sondern  nur  ein  Bankett  für  Infanterie  haben , während  die 
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Flanken  dieses  Reduits  nur  aus  einer  krenelirten  Mauer  bestehen. 
Diese  eigentümliche  Einrichtung  hat  hauptsächlich  den  Zweck,  den 
innern  Raum  des  Reduits  möglichst  zu  erweitern.  — Der  gedeckte 
Weg  hat  viele  Traversen.  Vor  dem  Ravelin  ist  der  ausspringende 
Winkel  der  Glaciskrete  mit  21/2U  abgestumpft,  um  dadurch  Feuer 
auf  die  Kapitale  zu  bringen.  Das  Glacis  der  ausspringenden  Waffen- 
plätze ist  kreisförmig  ausgerundet.  — Um.  den  Feind  zu  verhindern, 
durch  die  Ocffnung  des  Ravelingrabens  in  den  Hanplwall  Bresche  zu 
schicssen,  legt  Dufour  in  den  cinspringenden  Waflenplätzen  Reduits 
an,  welche  in  ihrer  äusseren  Gestaltung  denen  von  Cormontaigne 
ähnlich  sind,  sich  aber  dadurch  wesentlich  und  zwar  sehr  vortheil- 
haft  von  diesen  unterscheiden,  dass  sie  mit  ihren  inneren  Facen  senk- 
recht hinter  den  Flügeln  des  Ravclins  forlgehen  und  dadurch  die 
OelTnung  des  Ravelingrabeus  dergestalt  verschliessen,  dass  man  durch 
dieselbe  das  Revctement  des  Hauptwalles  nicht  wohl  direkt  beschies- 
sen  kann.  — Den  Kommunikationen  widmet  Dufour  in  erfolgreicher 
Weise  eine  besondere  Aufmerksamkeit.  Die  Kehlen  sämmtlichcr 
Werke  sind  mit  so  flach  ansteigenden  Rampen  versehen,  dass  selbst 
bespannte  Artillerie  überall  hin  kann,  wodurch  den  offensiven  Unter- 
nehmungen des  Vertheidigers  jeder  mögliche  Vorschub  geleistet  wird. 
— Dufour  glaubt,  dass  mit  diesen  angegebenen  Verbesserungen  ein 
Platz  von  Cormonlaigne’s  Konstruktion  sich  40  Tage  nach  offener 
Tranchee  halten  kann,  und  zwar  ohne  dass  die  angegriffenen  Baslione 
mit  Abschnitten  versehen  sind* 

Die  Verstärkung  einer  Festung  meint  Dufour  zweckmässiger 
durch  die  Anlage  delachirtdr  Forts  rings  um  den  Platz,  wie  durch 
Abschnitte  im  Innern  der  Bastione  oder  durch  doppelte  Enceinlen  zu 
erreichen.  Zu  diesen  Abschnitten  rechnet  er  auch  die  auf  den  Kur- 
tinen liegenden  Kavaliere,  die  er,  zur  Bestreichung  der  Abschnitte  im 
Bastion,  mit  zwei  Flanken  und,  zur  Unterbringung  magazinaler  Be- 
dürfnisse, mit  zahlreichen  Kasematten,  welche  aber  nicht  zur  Verthei- 
digung  eingerichtet  sind,  versehen  will.  Die  delachirlen  Forts,  mit 
denen  Dufour  einen  Platz  zu  umgeben  gedenkt,  um  verschanzte  Läger 
ä la  Montalembert  herzustellen,  bestehen  aus  bastionirlen  Vierecken, 
deren  nach  dem  Platz  zu  liegende  Kehle  aus  einer  langen,  ebenfalls 
bastionirlen  Defensivkaserne  besteht,  welche  in  zwei  Stockwerken 
kleines  Gewehr  zur  Vertheidigung  aufnimml.  — Dufour’s  Vorschläge 
empfehlen  sich  im  Allgemeinen  durch  jene  praktische  Einfachheit, 
welche  erfahrenen  Soldaten  eigen  zu  sein  pflegt.  Ihrer  Ausführbar- 
keit stehen  daher  auch  keine  Hindernisse  entgegen.  Was  den  Werth 
dieser  Vorschläge  im  Einzelnen  betrifft,  so  erlauben  wir  uns  darüber 
nachstehende  Bemerkungen:  Der  Kavalier  erfüllt  seine  Bestimmung; 
er  nimmt  indessen  in  der  Spitze  des  Ravelins  von  jeder  Face  fast 
4 Ruthen  weg,  wo  keine  Gesehülzaufstellung  statt  linden  kann,  was 
auf  diesem  einflussreichen  Punkte  immer  wünsrhenswerth  bleibt. 
Ebenso  dürfte  die  Einrichtung  des  Ravelin -Reduits,  weiches  keine 


429 


Gescbülzaufstellung  für  direktes  Feuer  zulässt,  manchen  Widerspruch 
finden.  Das  Gleiche  gilt  von  den  vielen  Traversen  im  gedeckten 
Wege.  Dagegen  erscheinen  die  Ileduits  in  den  eingehenden  Waffen- 
plätzen  durchaus  zweckmässig  und  die  Kavaliere  auf  den  Kurtinen 
in  jeder  Beziehung  empfehlenswert!).  — Dufour  schrieb : De  la  for- 
lification  permanente.  Par  G.  H.  Dufour,  lieutenant-colonel  du  gönie, 
meinbre  de  la  legion  d’honneur.  Genevc  et  Paris  cliez  Pachoud, 
1822.  Er  erscheint  in  diesem  Werke  als  ein  strenger  Anhängerder 
französischen  Schule  und  als  ein  entschiedener  Gegner  Montalemberl’s. 


§.  11.  Die  Befestigung  der  Ingenieur  - Schule 
zu  Metz. 

Tab.  XX.  Fig.  4.  Die  Ingenieur- Schule  zu  Metz  hat  seit  dem 
Jahre  1822  ein  bastionäres  Trace  angenommen,  welches  auf  dieser 
Schule  als  das  Ideal  einer  Bastionär- Befestigung  betrachtet  und 
gelehrt  wird.  Dasselbe  rührt  von  dem  französischen  Divisions- 
General  IN'oizel1)  her  und  wird  daher  auch  in  Frankreich  das  Trace 
"Noizet  genannt.  — Diese  Befestigung,  von  der  sich  im  Memorial  de 
l’ingenieur  mililaire  par  Maurice,  Paris  1849,  chez  Correard,  — eine 
Beschreibung  findet,  stimmt  ihrem  Wesen  nach  fast  ganz  mit  Cor- 
montaigne  überein.  Die  äussere  Polygone  beträgt  nämlich  95°;  die 
nach  Vauban’s  Methode  konstruirten  Flanken  haben  12°  und  die 
Defenslinien  65°.  Auch  die  Profile  sind,  einige  leichte  Modifika- 
tionen abgerechnet,,  die  von  Cormonlaigne.  Der  Halbmond  springt 
um  12°  mehr  wie  bei  diesem  Ingenieur  über  die  äussere  Polygone 
vor,  ist  aber  dennoch  nach  dem  Grundsätze  konstruirt,  dass  seine 
Spitze  noch  durch  das  auf  den  Baslionsfacen  stehende  kleine  Gewehr 
vertheidigt  werden  kann.  Die  Kacen  des  Halbmondes  endigen  2 u 8' 
vor  der  äussern  Polygone,  wodurch  man  eine  sichere  Passage  nach 
dem  Reduit  a des  einspringenden  Wafienplalzes  gewinnt  und  die 
Flanke  b des  Reduits  des  Halbmondes  Sicht  nach  den  feindlichen 
Kontrebatterien  hat.  Dies  Reduit,  grösser  wie  bei  Cormontaigne, 
kann  daher  auch  seinen  Zweck  vollständiger  erfüllen.  Dem  Reduit 
a in  den  einspringenden  Waflenplätzen  geben  wir  ebenfalls  den  Vor- 
zug vor  dem  von  Cormonlaigne,  denn  es  ist  geräumiger,  die  Grüben 
seiner  äussern  Facen  sind  von  den  Baslionsfacen  wirksam  bestrichen 
und  die  Kommunikation  vom  nauptwall  nach  seiner  Kehle  erscheint 
besser  gedeckt.  Dagegen  können  seine  äussern  Facen  rikoschettirt 

’)  Noizet,  den  19.  Januar  1792  geboren,  war  früher  Professor  der 
Fortifikation  za  Metz. 
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werden,  was  bei  Cormonlaigne  nicht  der  Fall  ist.  — Das  Reduit  in 
den  einspringenden  Waffenplätzen  deckt  ferner  in  Gemeinschaft  einer 
glacisförmigen  Maske  c,  welche  am  Ende  des  Ravelingrabens  liegt, 
diejenigen  Tlicile  der  Kurtine,  welche  durch  die  Tenaillc  und  den 
Halbmond  nicht  gedeckt  sind.  Von  letzterem  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  seine  Flügel  durch  Coupuren  d Abschnitte  erhalten.  — Die 
Grabenscheere  ist  die  gewöhnliche,  nur  sind  ihre  Endprofile  mit 
Traversen  versehen,  welche  die  Schultern  des  Baslions  decken  sollen. 
Quer  über  den  Hauptgraben  liegt  die  doppelte  Kaponiere  von  Cor- 
monlaigne. Der  gedeckte  Weg  hat  die  veraltete  und  mit  Grund  viel- 
fach getadelte  Einrichtung,  dass  er  mit  zahlreichen  Traversen  ver- 
sehen ist.  — Die  Konstruktion  dieser  letzteren  erscheint  gekünstelt 
und  komplizirt,  und  wir  glauben,  dass  geometrische  Details  dieser 
Art  für  die  Praxis  des  Krieges  ohne  wesentlichen  Werth  sind. 

Die  von  Noizet  vorgenommenen  Verbesserungen  des  Traces  von 
Cormontaigne  sind  im  Ganzen  zu  loben.  Besonders  verdient  das- 
jenige Anerkennung,  was  er  für  ilie  Vervollkommnung  der  gesicherten 
Kommunikation  der  Werke  unter  sich  gellian.  Ob  indessen  diese 
Verbesserungen  das  Widerstandsvermögen  von  Cormontaigne's  Trace 
wesentlich  zu  steigern  im  Stande  sind,  dürfte  in  so  fern  zu  bezwei- 
feln sein , als  Noizel’s  Zusätze  und  Modifikationen  zu  kleinlicher  Art 
sind,  um  auf  die  Verlheidigung  wesentlich  und  nachhaltig  zu  influiren. 

' — Uebrigens  hat  diese  Befestigung  Noizet’s  alle  jene  Gebrechen  der 
Bastionär-Bcfestigung  gemein,  welche  wir  in  Monlalembcrl’s  Bcur- 
theilung  des  hastionären  Traces  kennen  lernten  und  wohin  namentlich 
der  gänzliche  Mangel  bombensicherer  Kasematten  gehört.  Wenn 
daher  die  Schule  von  Metz  noch  gegenwärtig  das  Trace  von  Noizet 
als  das  Ideal  der  Bastionär-Befestigung  betrachtet  und  lehrt,  so  geht 
das  einem  Fremden  freilich  nichts  an;  doch  wird  im  Interesse  der 
Wissenschaft  die  Frage  erlaubt  sein:  warum,  wenn  Cormontaigne 
denn  doch  einmal,  obwohl  verbessert,  beibehalten  werden  sollte,  man 
sich  zur  Verbesserung  seines  Traces  nicht  lieber  der  ausgezeichneten 
Vorschläge  Choumara’s  bediente,  dessen  Befestigung  doch  ganz  an- 
dere Erfolge  aufzuweisen  hat,  wie  die  so  eben  abgehandelte. 


§.  12.  System  von  Choumara. 

Seit  Cormontaigne’s  und  Montalembert’s  Tode  hat  es  kaum  einen 
Ingenieur  gegeben,  dessen  literarisches  Auftreten  so  viel  Sensation 
erregt  und  Beifall  hervorgerufen  hätte,  wie  das  des  kaiserlich  fran- 
zösischen Bataillon-Chefs  im  Ingenieur-Corps,  Herrn  Choumara.  Als 
derselbe  im  Jahr  1827  seine  Vorschläge  herausgab,  war  er  noch 
Knpitain;  seine  äussere  dienstliche  Stellung  mithin  viel  zu  unbedeu- 
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lend,  uin  durch  dieselbe  seinen  Theorien  eine  gewisse  Stütze  leihen 
zu  können,  wie  dies  bei  Vauban,  Cormonlaignc,  Montalemhert,  Car- 
not, Chasseloup  und  Haxo  stattfand.  Wenn  nichtsdestoweniger  jene 
Vorschläge  sofort  grosse  Sensation  machten  und  ihrem  Urheber 
schnell  einen  europäischen  Ruf  verschafften,  so  war  dies  ein  Beweis 
mehr  für  den  grossen  Werth  derselben. 

Choumara  hat  nicht  die  Absicht,  eine  ganz  neue  Befestigungs- 
Methode  aufzuslellen , sondern  er  will  nur  die  Bastionär- Befestigung 
verstärken  und  tlie  Fehler  derselben  so  weit  wie  möglich  wegschaffen; 
glaubt  überdem,  dass  seine  Vorschläge  bei  jedem  andern  Trace,  also 
auch  bei  Tenaillen-  und  Kaponier-Befestigungen  anwendbar  sind.  — 
Auf  Tab.  XIX.  sind  diese  Vorschläge  in  Zeichnungen  dargestcllt, 
welche  die  Höhenverhältnisse  der  Werke  nicht  allein  durch  einige 
Proßle,  sondern  durch  Zahlen  angeben,  die  auf  dem  Grundriss  ver- 
zeichnet und  mit  dem  Plus-  oder  Minuszeichen  versehen  sind,  je  nach- 
dem der  so  bczeichnete  Punkt  über  oder  unter  dem  Bauhorizonl  liegt, 
während  letzterer  mit  + 0 bezeichnet  wird.  Diese  Bezeichnung  war 
hier  um  so  nöthiger,  als  die  Zeichnungen  ziemlich  verwickelte  Ver- 
hältnisse darstellcn,  deren  gründliches  Verständniss  durch  Profile 
allein  nicht  hergeslcllt  werden  konnte.  Unsere  jüngeren  Leser  wer- 
den daher  gut  thun,  bei  der  Lektüre  von  Choumara’s  Anordnungen 
die  auf  dem  Grundriss  angegebenen  Zahlen  überall  gründlich  nach- 
zulesen, weil  nur  auf  diesem  Wege  ein  genaues  Verständniss  möglich 
wird,  zu  dessen  Erleichterung  auch  die  Festungsgräben  in  Fig.  2. 
punklirt  worden  sind1).  Wir  werden  uns  bemühen,  die  Prinzipien 
und  Maassregcln  dieses  geistreichen  und  talentvollen  Ingenieurs  in 
gedrängter  Kürze  in  nachstehenden  Punkten  wiederzugeben. 

1)  Die  Mehrzahl  der  Fehler,  welche  mit  dem  bastionären  Trace 
verknüpft  sind,  lässt  nach  Choumara  sich  wegschaffen,  wenn  man  die 

*)  Die  Methode,  auf  einem  fortiflkatorischen  Grundrisse  die  Höhen 
und  Tiefen  der  Werke  durch  beigeschriebene  Zahlen , die  man  Goten 
nennt,  auszudrücken,  wird  verschieden  in  Ausführung  gebracht.  In 
Deutschland  wird  der  Bauhorizonl  (terrain  nalurel)  häufig  mit  j;  0 be- 
zeichnet. Diejenigen  Zahlen , welche  im  Grundriss  mit  -f-  verzeichnet 
sind,  liegen,  wie  schon  erwähnt,  über,  die  mit  — angegebenen  unter 
dem  Banhorizont.  Bei  Neubauten  wird  aber  auch  wohl  der  tiefste  oder 
höchste  Punkt  des  zu  befestigenden  Terrains  genommen  und  von  diesem 
aus  alte  Höhen  und  Tiefen  bestimmt.  Die  Franzosen  nehmen  dagegen 
eine  Vergleichungsebene  an,  welche  zuweilen,  wie  z B.  bei  Choumara 
und  Maurice,  100  Metres  über  dem  Bauhorizont  liegt.  In  den  Grund- 
rissen dieser  Ingenieure  deuten  daher  alle  Zahlen  von  kleinerem  Wcrlhe 
wie  100  Punkte  an,  welche  über,  während  die  Zahlen  von  grösserem 
Wcrthe  Punkte  bezeichnen,  welche  unter  dem  Horizont  liegen.  Dem- 
nach liegt  auf  jenen  Grundrissen  88,5  Metres  über  und  107  Metres  unter 
dem  Horizont.  Andere  französische  Ingenieure,  z.  B.  Iiaxo,  nehmen 
jene  Vergleichungsebcne  nur  zu  20  Metres  über  dem  Horizont  an.  In 
den  von  uns  gegebenen  Zeichnungen  von  Chonmara  und  Hnxo  haben 
wir  die  französischen  Mansse  in  prcussische  verändert  und  den  Bauho- 
rizont  mit  +0  bezeichnet. 
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Brustwehren  unabhängig  von  der  Eskarpenmauer  führt,  was  möglich 
ist,  weil  eine  geradlinige  Eskarpenmaucr  sehr  wohl  eine  gebrochene 
oder  gekrümmte  Brustwehr  tragen  kann.  Die  Mauern  der  Eskarpe 
und  Kontreskarpe  sind  nämlich  der  permanente  Theil  der  Be- 
festigung, welcher  im  Laufe  einer  Belagerung  keiner  Veränderung 
unterliegen  kann ; dagegen  bilden  die  Brustwehren,  welche  auf  diesen 
Mauern  stehen,  den  beweglichen  Theil  der  permanenten  Be- 
festigung, welcher  im  Verlaufe  der  Belagerung  seine  Lage  verän- 
dern und  dem  Gauge  des  Angriffes  folgen  kann. 

2)  Tab.  XIX.  Die  Anwendung  dieses  Grundsatzes  macht  es 
möglich,  in  den  Bastionen  A und  A'  die  Brustwehren  abzurunden  und 
dadurch  mehr  Feuer  auf  die  Kapitalen  zu  bringen,  auf  denen  der  Feind 
mit  seinen  Angriffsarbeilen  vorgeht.  Der  Raum  a in  den  Bastionen 
AundA',  welcher  zwischen  der  Eskarpenmauer  und  der  abgerundeten 
Brustwehr  liegt,  wird  durch  eine  neuaufzuführende  Brustwehr  von 
Erde  oder  Mauerwerk  gedeckt  und  dient  zur  Aufstellung  von  Schützen. 

3)  Das  gefährlichste  Angriffs  mittel  ist  der  Rikoscheltschuss. 
Man  kann  sich  gegen  denselben  sichern , wenn  man  die  Brustwehren 
der  Bastionsfacen  so  weit  nach  Innen  zieht,  dass  ihre  Verlängerung 
in  das  Ravelin  fällt,  wie  in  Bastion  B ersichtlich.  Der  Raum  b,  zwi- 
schen derEskarpenmauer  und  dieser  zurückgezogenen  Brustwehr,  wird 
durch  eine  neue  Brustwehr  c c c,  deren  äussere  Krete  im  Kordon 
der  Eskarpe  liegt,  gedeckt,  in  Folge  dessen  der  Raum  b zur  Aufstel- 
lung von  Schützen  benutzt  und  durch  ein  Bonnct  geschützt  wird, 
damit  er  vom  Glacis  aus  nicht  bestrichen  werde. 

4)  Bei  der  jetzigen  Einrichtung  der  Profile  der  Bastionär-Be- 
festigung  zieht  der  Einsturz  der  Eskarpenmauern  den  der  Brustwehr 
nach  sieb.  Dieser  grosse  Fehler  wird  vermieden,  wenn  man  die 
Brustwehren  d d d d der  Bastione  E D G H um  die  halbe  Höhe  der 
Eskarpcmauer,  oder  besser  noch  weiter,  zurückzieht,  um  dadurch 
den  Rondengang  e e e e zu  erhalten,  welcher  zur  Aufstellung  von 
Schützen  durch  eine  neu  aufzuführende  Brustwehr,  deren  äussere 
Krete  im  Kordon  der  Eskarpe  liegt,  gedeckt  wird.  Das  nahe  Feuer 
dieser  Infanterie  gegen  die  Bresch-  und  Kontrebattericn  wird  von 
grosser  Wirkung  sein.  Der  Rondengang  e e e e liegt  überall  auf 
-{-  3,  die  Fcuerlinien  der  retirirten  Brustwehren  d d d d auf  -f-  22, 
der  Wallgang  des  Hauplwallcs  auf  -|-  14,  die  Feuerlinie  des  Ronden- 
ganges auf  -(-11,  der  Kordon  der  Eskarpe  auf  -)-  8 und  die  Kehle 
des  Hauplgrabcns  auf  — 27. 

51  Jener  Rondengang  e e e e wird  durch  eine  in  der  Kapitale 
liegende  Traverse  f und  f',  siehe  Bastion  H und  G,  gedeckt.  Diese 
Traverse,  welche  viel  höher  w'ie  die  zurückgezogenen  Bastionsfacen 
d d d d gemacht  werden  muss,  sichert  letztere  vollständig  gegen 
jeden  Rikoscheltschuss;  auch  können  gleiche  Traversen  in  allen 
Aussenwerken  angelegt  werden.  Die  Traverse  f im  Bastion  H 
nimmt  einigen  Raum  weg,  welcher  vermindert  werden  kann,  wenn 
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man  diese  Traverse  wie  in  Baslion  G mehr  zurückzieht  und  ein  Bon- 
nei davor  selzt.  — Dergleichen  Kapital-Traversen  nehmen  trotz  ihrer 
Höhe  weniger  Raum  von  der  Feuerlinie  der  Werke  in  Anspruch,  wie 
die  üblichen  kleinen  Traversen,  welche  man  zur  Sicherstellung  der 
Geschütze  gegen  den  Rikoschetlschuss  auf  den  Wallgängen  anzulegen 
pflegt.  Damit  aber  der  Feind,  wenn  er  das  Bastion  genommen  hat, 
nicht  die  Höhe  der  Traverse  f benutze,  um  die  Abschnitte  im  Bastion 
zu  plongiren,  soll  jene  Traverse  in  dem  Augenblicke,  wo  der  Feind 
anl&ngt,  seine  Brescli-  und  Kontreballerien  zu  bauen,  entweder  ab- 
getragen oder  durch  den  Mineur  weggesprengt  werden.  Die  Tra- 
versen f und  f liegen  -|-  35.  Sie  überhöhen  daher  die  Fcuerlinie 
des  Rondenganges  um  24'  und  die  der  zurückgezogenen  Brustweh- 
ren d d d d um  1 3'. 

C)  Die  zurückgezogenen  Brustwehren  d d d d werden  am 
besten,  wie  in  den  Bastionen  E und  D Fig.  1.  geschehen,  rechtwink- 
lig auf  die  Ravelinsfacen  gestellt,  um  diese  besser  bestreichen  zu 
können.  Durch  die  zurückgezogenen  Brustwehren  d d d d ent- 
stehen ferner  zwei  neue  Flanken  c c Fig.  1.,  welche  das  feindliche 
Logement  in  der  Bastionsspilzc  cinschcn  und  in  Gemeinschaft  mit 
den  Flanken  der  Kollateralbastionc  die  feindlichen  Kontrebatterien 
im  Kouronnement  sehr  wirksam  beschiesscn  können. 

7)  Da  diese  Kontrebatterien  nur  den  Zweck  haben,  die  Bastions- 
flanken zusammenzuschiessen,  so  müssen  diese  Flanken  um  so  viel 
verlängert  werden,  dass  sie  mehr,  wo  möglich  noch  einmal  so  viel, 
Geschütze  wie  die  Kontrebatterien  aufnehmen  und  daher  den  Kampf 
mit  diesen  siegreich  bestehen  können.  Dieser  Zweck  wird  erreicht, 
wenn  man,  wie  in  Fig.  1.,  die  Flanken  I 1 1 der  Bastione  E und  D 
zurückzieht  und  bis  zur  Linie  g h verlängert.  Eine  in  h stehende 
Kanone  ist  dann  noch  im  Stande,  das  in  g stehende  Flügclgeschütz 
der  Kontrebattcrie  g direkt  zu  bcschiessen.  — Choumara  glaubt, 
dass  diese  Flankenverlängeruug,  wenn  man  sich  die  dazu  nölhige 
Erde  vorher  verschafft  hat,  selbst  im  Laufe  der  Belagerung  ausgeführt 
werden  kann. 

8)  Auch  die  Kurtinc  Itann  retirirt,  nach  Innen  gebrochen  und 
mit  den  verlängerten  Bastionsflanken  verbunden  werden,  wie  in 
Fig.  1.  ersichtlich.  Dadurch  entsteht  vordcrKurline  und  den  Bastions- 
flanken ein  Rondengang  i i i,  welcher  durch  eine  Erdbrustwehr, 
deren  äussere  Krcte  im  Kordon  der  Eskarpe  liegt,  gedeckt  und  durch 
die  nicht  retirirlen  Thcile  der  Bastionsflanke  gegen  Rikoschcllfeuer 
gesichert  ist.  Der  Rondengang  i i i liegt  -|-  3,  die  Feuerlinie  der 
retirirlen  Kurtinc  -)-  21  und  -f-  20,  ihr  Wallgang  -f-  1 3 , die  Feuer- 
linie  des  Rondenganges  -j-  11,  der  Kordon  der  Eskarpe  -j-  8. 

9)  Choumara  schlägt  die  Kosten  aller  dieser  Aenderungen  für 
eine  Front  auf  1100  Thaler  an,  was  ungefähr  den  125sten  Thcil  der 
Gesammlkostcn  einer  Front  von  Cormontaignc  ausmacht,  die  dieser 
selbst  zu  135,000  Thaler  berechnet. 
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10)  Fast  bei  allen  Bastionär- Befestigungen  kann  der  Hauplwall 
durch  die  feindlichen  Batterien  im  Kouronnemenl  in  Bresche  gelegt 
werden.  Choumara  hält  aber  dafür,  und  mit  Hecht,  dass  eine  Be- 
festigung um  so  stärker  sei,  je  länger  dieselbe  die  Breschlegung  des 
Hauptwalles  verzögere  und  je  grösser  überhaupt  die  Anzahl  der 
Breschen  sei,  welche  der  Feind  zur  Eroberung  des  Platzes  herslellen 
muss.  Diesen  doppelten  Zweck  glaubt  Choumara  dadurch  zu  errei- 
chen, dass  er  auf  der  Sohle  des  Hauptgrabens,  siehe  das  Profil  Nr.  1 ., 
das  Glacis  a b c errichtet,  dessen  Krete  c die  im  Kouronnemenl  des 
Glacis  stehende  Breschbatterie  verhindert,  die  Eskarpe  in  Bresche  zu 
legen,  wie  dies  die  Schusslinie  deandeutet.  Der  Feind  wird  da- 
durch gezwungen,  seine  Breschbaltcrien  auf  der  Höhe  b dieses  Gra- 
benglacis zu  errichten,  was  wegen  der  grossen  Nähe  des  Feuers  des 
Hauplwallcs  und  wegen  der  nöthigen  Versenkung  dieser  Batterie  mit 
grossen  Schwierigkeiten  und  Gefahren  verknüpft  ist.  Durch  ein 
solches  Grabenglacis,  was  nicht  bloss  im  llauptgraben,  sondern  mit 
den  nöthigen  Modifikationen  auch  im  Ravelin , wie  in  allen  anderen 
Gräben  der  Befestigung  angelegt  werden  soll,  wird  übrigens  die 
Sturmfreiheil  des  Platzes  in  keiner  Weise  gefährdet,  weil  die  Eskarpe 
ihre  ganze  Höhe  und  die  Kontreskarpc  c noch  1 3'  Höhe  behält.  Soll 
das  im  Profil  No.  1.  dargeslellte  Grabenglacis  ausgeführt  werden,  so 
muss  der  Graben  von  Cormontaigne’s  Trace  bedeutend  breiter  ge- 
macht werden.  Soll  dagegen  dieser  Graben  seine  normale  Breite 
von  8°  behalten,  so  wird  das  Grabenglacis  f g h,  s.  Profil  No.  2., 
in  der  Art  errichtet,  dass  seine  Krete  g nur  auf  3°  von  der  Eskarpe 
k des  Hauptwalles  entfernt  und  überdem  niedriger  gehalten,  auch  die 
innere  Böschung  g h dieses  Glacis  mit  Stein  bekleidet  wird.  Bei 
einem  solchen  Grabenglacis  kann  die  feindliche  Breschhallerie,  wie 
die  Schusslinie  i k andeutet,  von  der  Eskarpe  ungefähr  nur  6'  bis 
7'  herunter  sebiessen,  wodurch  in  keiner  Weise  eine  praktikable 
Bresche  möglich  wird.  Damit  indessen  der  Feind  nicht  auf  der  Sohle 
der  Gräben  vorsappiren  und  auf  diesem  Wege  die  Höhe  des  Glacis 
im  Hauptgraben  gewinnen  könne,  um  dort  Rrcschbatterien  gegen  die 
Bastionsschultern  und  die  Kurtine  zu  errichten,  ist  das  Glacis  des 
Hauptgrabens  längs  der  Kehle  des  Ravelins,  s.  Profi!  No.  3.,  durch 
einen  Graben  f m abgeschnitten,  dessen  Eskarpe  f bekleidet  ist. 
Durch  diese  Einrichtung  wird  das  Grabenglacis  längs  der  Ravclinkchle 
und  des  grössten  Theiles  der  Kontreskarpc  des  Hauplgrabens  in  die 
Traverse  f g h verwandelt,  welche  nicht  stark  genug  ist,  um  ein 
Etablissement  des  Feindes  auf  ihr  zu  erlauben.  (In  Fig.  2.  ist  dies 
traversenartige  Glacis  des  Hauptgrabens  mit  FFF  bezeichnet).  — 
Choumara  berechnet,  dass  durch  die  Anwendung  eines  Grabenglacis, 
wie  dasselbe  im  Profil  No.  1.  dargestellt  ist,  und  wenn  dies  Glacis 
auch  im  Ravelingraben  angelegt  wird,  die  Kosten  einer  Front  von 
Cormontaigne  um  8000  Tbaler  verringert  werden,  während  die  An- 
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Wendung  des  im  Profil  No.  2.  dargestellten  Glacis  diese  Kosten  auf 
9000  Thaler  vermehrt. 

Nachdem  durch  das  bisher  Gesagte  die  Grundsätze  Choumara’g 
im  Allgemeinen  angedeutet  sind,  wollen  wir  deren  spezielle  Anwen- 
dung auf  eine  bastionärc  Front  zeigen.  Man  sehe  Fig.  2. 

11)  Die  oben  erwähnten  Traversen  f f'  in  den  Bastionsspitzen 
können  wesentlich  verbessert  werden,  wenn  man  sie,  wie  dies  bei 
den  Traversen  a a b b geschehen,  kasemattirt.  Zu  diesem  Zweck 
liegt  ihre  Frontmauer  a a senkrecht  zur  Kapitale  und  wird  durch  die 
Brustwehr  des  ausspringenden  Winkels  gedeckt.  Die  Kasematten 
dieser  Traverse  können  mehrere  Geschütze  aufnehmen,  welche  durch 
ihre  Front  a a Feuer  auf  die  Kapitale  bringen  und  durch  ihre  Flanken 
a b a b das  feindliche  Logement  auf  der  Ravelinspitze  in  den  Rücken 
nehmen.  Oben  kann  diese  Traverse,  wie  im  Bastion  II.  geschehen 
ist,  mit  einer  Brustwehr  zur  Aufstellung  von  Infanterie  versehen 
werden,  welche  auch  in  dem  Raum  c vor  der  Traverse  placirt  wird, 
die  nach  Choumara’s  Ansicht  möglicher  Weise  durch  einen  passage- 
ren  hölzernen  Hohlhau  ersetzt  werden  kann.  — Wenn  der  Feind  die 
Besatzung  zwingt,  diese  Traversen  zu  verlassen,  so  werden  sie  in  die 
Luft  gesprengt,  oder  wenn  sie  von  Holz  erbaut  sind,  angesteckt. 
Die  Plattform  der  Traverse  im  Bastion  I.  liegt  -(-  35,  der  Raum  c 
-j-  14,  die  Feuerlinic  der  vor  ihm  liegenden  Brustwehr  -f-  22,  der 
Kordon  der  Eskarpe  + 8.  Im  Bastion  II.  liegt  die  Feucrlinie  dieser 
Traverse  -j-  38,  ihre  Plattform  -f-  30. 

1 2)  Wenn  man  die  Bastionsflanke  d e (s.  Bastion  I.)  über  die 
verlängerte  Defenslinie  hinaus  bis  f verlängert  und  dadurch  die  Kur- 
tine fg  viel  weiter  nach  Innen  bringt,  so  erhält  man  nicht  blos  den 
schon  erwähnten  Vortheil  sehr  grosser  Flanken,  sondern  man  erhält 
auch  den  nöthigen  Raum,  um  die  Grabenscheere  mit  guten  Flanken 
zu  versehen,  welche,  mit  Artillerie  und  Schützen  besetzt,  den  Kontre- 
batterien  ein  sehr  wirksames  Feuer  entgegenstellen  und  überdem 
diejenigen  Theile  des  Hauptgrabens  einschen,  nach  denen  der  Haupt- 
wall keine  vollkommene  Sicht  hat.  — Auch  gewährt  das  Zurück- 
nehmen der  Kurtinc  den  Vortheil,  mehr  Raum  für  gute  Abschnitte  in 
den  Bastionen  zu  gewinnen. 

1 3)  Um  die  verlängerte  Bastionsflanke  d f dem  Rikoschett  zu 
entziehen,  werden  auf  den  Bastionsschultern  die  grossen  kascmatlir- 
ten  Traversen  L L L L angelegt,  die  Geschütz  aufnehmen,  welches 
den  Hauptgraben  bestreicht,  die  Breschbatterien  vor  den  Bastions- 
spilzen  in  die  Flanke  nimmt  und  die  Spitzen  des  eigenen  Bastions 
bewirft.  Die  Decke  dieser  Traversen  liegt  -(-32. 

14)  Die  Grabenscheere  reicht  nicht  ganz  bis  zum  Kordon  der 
Eskarpe  des  Hauptwalles,  damit  sie  nicht  das  Feuer  der  Bastions- 
flanken und  der  Kurtine  maskire.  Die  feindlichen  Kontre-  und  Bresch- 
batterien können  mithin  einen  Theil  der  Eskarpe  des  Hauptwalles 
sehen,  und  damit  das  Einstürzen  dieses  sichtbaren  Theiles  nicht  den 
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Fall  der  Brustwehr  der  Flanken  des  Hanptwalles  nach  sich  ziehe,  ist 
diese  Brustwehr  zurückgezogen  und  vor  ihr  der  schmale  Rondengang 
h (s.  Bastion  I.)  angelegt,  welcher  durch  eine  vprliegende  20'  starke 
Brustwehr  i i gedeckt  ist.  Ein  eben  solcher,  obwohl  viel  breiterer 
Rondengang  M *)  liegt  vor  den  retirirtcn  Bastionsfacen.  Bei  der 
Grabenscbeere  liegt  ihr  Wallgang  — 8,  die  Feuerlinie  ihrer  Flanke 
und  Kurtine  + 0,  ihrer  Face  -j-  4'  5".  Der  Rondengang  h liegt 
-j-  3,  die  Feuerlnie  seiner  Brustwehr  i i -f-  11*  der  Kordon  der 
Eskarpe  wie  überall  -j-  8,  die  Sohle  des  Hauptgrabens  wie  überall 
— 24,  die  Rondengänge  M + 3 und  die  Feuerlinie  ihrer  vorliegen- 
den Brustwehr  bei  den  Bastionsfacen  -j-  1 4. 

15)  Die  Besatzung  der  Flanken  der  Grabenscbeere  wird  dadurch 
gedeckt,  dass  die  Facen  der  letztem  sich  4'  5"  über  jene  Flanken 
erheben  und  den  Dienst  eines  Epaulements  versehen.  Diese  Facen 
liegen  nicht  in  der  Defenslinie,  sondern  sind  etwas  zurückgenommen, 
damit  der  Raum  zwischen  den  im  gedeckten  Wege  liegenden  Reduits 
K K K und  I beschossen  werden  kann.  Von  der  ganzen  Grabenschcere 
sind  übrigens  nur  die  Facen  und  die  vor  den  Bastionsflanken  liegende 
Kehle  revetirt;  auch  führt  keine  Poterne  durch  dies  Werk. 

1 6)  Choumara  empfiehlt  dringend,  bei  allen  thunlichen  Gelegen- 
heiten die  lange  ausser  Gebrauch  gewesenen  Rondenwege  wieder 
anzuwenden,  da  sie  nicht  allein  den  Einsturz  der  Brustwehr  des 
Hauptwalles  verhindern,  wenn  die  Eskarpenmauer  in  Bresche  gelegt 
wird,  sondern,  mit  Machicoulis  versehen,  alle  todten  Winkel  fort- 
schaffen, die  niedere  Grabenverlheidigung  begünstigen  und  dadurch 
gewissermaassen  die  Kasematten  ersetzen,  und  endlich  durch  die 
Erhöhung,  welche  sie  der  Eskarpenmauer  gewähren,  die  Sturmfreiheit 
steigern.  Allen  Fehlern,  welche  man  ihnen  vorgeworfen,  glaubt  Chou- 
mara dadurch  abzuhelfen , dass  er  seine  Rondengänge  nicht  überall 
Zusammenhängen  lässt  und  sie  auf  den  Punkten  mit  einer  Erdbrust- 
wehr versieht,  wo  sie  einen  besondern  Widerstand  leisten  sollen. 

17)  Die  Höhe  der  Eskarpenmauer  soll  nach  folgenden  Ansichten 
geregelt  werden:  „ Es  giebt, “ sagt  Choumara,  „zwei  Arten  von  An- 
griff: der  regelmässige  und  der  gewaltsame.  Letzterer  ist  um  so 
* schwieriger,  je  höher  die  Eskarpenmauer  ist.  Wenn  man  also  die 
„Höhe  der  letztem  zu  32'  annimmt  und  dies  annähernd  als  die 
„Grenze  ansieht,  wo  Leiterersteigungen  überhaupt  möglich  sind,  so 
„werden  letztere  nicht  mehr  zu  fürchten  sein,  wenn  man  die  Eskarpe 
„noch  um  6'  bis  9'  erhöht.  Dann  hat  man  also  nur  noch  dem  regel- 
„mässigen  Angriff  zu  widerstehen,  der  im  Allgemeinen  auf  eine 
„Front  beschränkt  wird,  da  die  Belagerungsbatterien  nur  diejenigen 
„Linien  der  Kollateralfronten  umfassen,  welche  nach  den  Angriffs- 
„arbeiten  schlagen.  Daraus  geht  hervor,  dass  das  Mauerwerk  der 


*)  Wie  aus  Fig.  2.  ersichtlich,  finden  sich  die  Rondengänge  M auch 
in  den  Spitzen  der  Aussenwerke. 
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„Eskarpe,  selbst  wenn  es  sich  Ober  die  Krete  des  gedeckten  Weges 
.erhebt,  nur  auf  der  AngrilTsfront  und  den  Kollateralfacen  durch  die 
„Angriirsbatterien  beschädigt  wird,  während  die  Eskarpenmauern  der 
.andern  Fronten  unbeschädigt  bleiben  und  den  Platz  gegen  eine 
„Leilerersleigung  auf  allen  Punkten  sicher  stellen,  die  ausser  dem 
„Bereich  der  Angrifl'sarbeiten  liegen.  Vorausgesetzt  nun,  dass  der 
„Kordon  der  Eskarpe  6'  bis  9'  über  der  Krete  des  Glacis  liege,  so 
„können  allerdings  auf  der  Angriflsfronl  die  AngrilTshatlerien  auf 
„einigen  Punkten  die  soeben  erwähnten  6'  bis  9'  Mauerwerk  her- 
„unterschiessen.  Wenn  man  indessen  die  Vorsicht  gebraucht  hat, 
„die  Brustwehren  zurück  zu  ziehen  und  einen  Rondengangzu  bilden, 
„so  wird  jenes  nicdergeslürztc  Mauerwerk  keinen  Uehelstand  nach 
„sich  ziehen,  denn  die  Vertheidigungsfähigkeit  des  Platzes  bleiht  in 
„demselben  Zustande  und  die  Eskarpe  behält  dieselbe  Höhe,  welche 
„sie  gehabt  hätte,  wenn  ihr  Kordon  nicht  über  die  Glaciskrele  her- 
„vorragle.  I)ic  Belagerung  wird  daher  um  nichts  gefördert,  wenn 
„man  auf  das  sichtbare  Mauerwerk  schicssl,  denn  man  wird  nichts- 
„deslowenigerBreschbatterien  auf  dcrKoulrcskarpe  errichten  müssen. 
„Pulver  und  Kugeln  würdcu  mithin  unnöthig  verschwendet  werden, 
„und  ein  geschickter  Belagerer  wird  sich  hüten,  Alles  rasiren  zu 
„wollen.  Bei  zurückgezogenen  Brustwehren  werden  also  diejenigen 
„Tlieile  der  Eskarpcnmauer,  welche  sich  über  die  Krete  des  gedeck- 
ten Weges  erheben,  auf  der  AngrilTsfront  der  Verteidigung  nicht 
„schädlich  sein;  wohl  aber  sind  dieselben  auf  den  nicht  altakirten 
„Fronten  in  so  fern  sehr  nützlich,  als  sie  dort  die  Leiterersteigung 
„erschweren.  — Statt  also,  wie  dies  geschehen  ist  und  noch  immer 
„geschieht,  diejenigen  Tlieile  des  Eskarpenrcvelcments,  welche  in 
„den  alten  Befestigungen  die  äussere  llrustwchrböschung  tragen, 
„einzureissen,  würde  man  viel  besser  lliun,  die  Brustwehr  um  1 oder 
„ 2 Ruthen  zurück  zu  ziehen  und  von  der  Höhe  der  Eskarpenmauer 
„nichts  wcgzunchmen,  denn  da  letztere  vollständig  gegen  die  Leiter- 
„ersteigung  schützt,  so  bat  der  Verteidiger  nur  nölhig,  diejenigen 
„Fronten  zu  bewachen,  welche  bei  dem  regelmässigen  Angriff  enga- 
„girt  sind.  — Cormontaigne’s  Grundsatz:  durchaus  kein  Mauerwerk 
„gegen  Aussen  blicken  zu  lassen,  dessen  strikte  Befolgung  oft  un- 
überwindliche Schwierigkeiten  macht,  war  daher  zu  streng.  Man 
„kann  sehr  gut,  und  zwar  ohne  Gefahr,  einige  Maucrtheile  der  Es- 
„karpe  über  das  Glacis  hervorragen  lassen,  wenn  nur  der  Einsturz 
„dieser  Tlieile  keine  gangbare  Bresche  im  llauplwall  erzeugt,  was 
„sich  durch  das  Zurückziehen  der  Brustwehr  sehr  gut  vermeiden 
„lässt.“ 

18)  Choumara  will  die  äussere  Polygone,  welche  von  den 
älteren  Ingenieuren  auf  höchstens  96°  festgestellt  wurde,  bis  auf 
100°  verlängern,  und  gehl  dabei  von  dem  Gesichtspunkte  aus,  dass 
die  Länge  der  Defenslinie  nicht  nach  der  wirksamen  Schussweite  des 
kleinen  .Gewehrs  abgemessen  zu  werden  brauche,  da  von  diesem 
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keine  wirksame  Flankirung  der  Werke,  sondern  letztere  nur  durch 
Arlilleriefeuer  zu  erwarten  stehe.  Wolle  man  nichtsdestoweniger 
die  Defenslinie  nach  dem  kleinen  Gewehr  abmessen,  so  könne  den- 
noch die  Polygone  von  96°  auf  130°  verlängert  werden.  Eine 
bedeutende  Vergrösserung  der  Polygone  hält  aber  Ghoumara  nölhig, 
um  dadurch  möglichst  grosse  Bastione  zu  gewinnen,  weil  nur  in 
solchen  zweckmässige  Abschnitte  angelegt  werden  können. 

19)  Als  Cormontaigne  das  gegenseitige  Längenverhältniss  zwi- 
schen Face,  Flanke  und  Kurtine  feststelitc,  ging  er  von  dem  Grund- 
satz aus,  dass,  da  die  Kurtine  am  meisten  gegen  den  Angriff  geschützt 
ist,  sie  auch  der  stärkste  Theil  der  Befestigung  sei,  daher  möglichst 
lang  ausfallen  müsse.  Ghoumara  aber  will  im  Gegcnlheil,  dass  die 
Kurtine  möglichst  kurz  gemacht  werde,  weil,  wenn  gleich  diese  Linie 
weniger  exponirt  sei,  wie  die  Facen,  sie  dagegen  auch  viel  weniger 
wirksam  sei,  wie  letztere,  und  dem  Angriffe  last  gar  nichts  schaden 
könne;  sie  sei  mithin  für  die  Vertheidigung  fast  nutzlos  und  habe 
überhaupt  keinen  andern  Zweck,  als  die  todten  Winkel  fortzusebaffen. 
Wie  lang  daher  die  äussere  Polygonseile  auch  sein  möge,  die  Kurline 
dürfe  nicht  länger  ausfallen,  als  zur  Vermeidung  des  todten  Winkels 
nölhig  sei.  Nähme  man  daher  beispielsweise  an , dass  die  Eskarpe 
32'  hoch  sei  und  dass  das  Geschütz  O1/^0  inklinirt  werden  könne, 
so  dürfe  dieKurtine  nur  32°  lang  sein  und  müsse  mit  jedem  Fuss,  um 
den  die  Eskarpe  höher  gemacht  wird,  um  1 0 länger  werden. 

20)  Die  Abschnitte  im  Innern  der  Bastione  werden 
nach  folgenden  Grundsätzen  angelegt.  Jedes  Bastion  soll  nämlich 
eine  solche  Einrichtung  erhalten,  dass  die  Eroberung  eines  Bastions 
nicht  den  Fall  der  andern  Bastione  nach  sich  ziehe.  Dieser  Zweck 
wird,  nach  Ghoumara’s  Ansicht,  am  einfachsten  erreicht,  wenn  man 
jedes  Bastion  nach  dem  Innern  des  Platzes  zu  mit  einer  Verschan- 
zung  versieht  und  letztere  mit  allen  nölhigen  Vertheidigungsbedürf- 
nissen  selbstständig  verproviantirt.  Ausserdem  aber  sollen  die  Bastione 
der  Angriffsfront  mit  Abschnitten  gegen  Aussen  versehen  werden,  die 
aber  natürlich  erst  hergcstellt  werden  können,  nachdem  der  Feind 
sich  über  die  Angriffsfronl  dcklarirt  hat.  — Wir  wollen,  um  bei 
nachstehender  Beschreibung  möglichst  deutlich  zu  sein,  die  gegen 
das  Innere  des  Platzes  gerichtete  Verschanzung  innere  Ver- 
theidigung, den  nach  Aussen  gerichteten  Abschnitt  aber,  wie 
gebräuchlich,  Abschnitt  nennen.  Man  sehe  Tab.  XIX.  Fig.  2. 
Bastion  I.  *)  Die  innere  Vertheidigung  besteht  aus  der  bastionirlen 
Front  i k 1 1 m i,  deren  Konlreskarpe  die  Linien  q p o darstellen.  Der 
Theil  p'  k 1 1 m p'  der  Grabensohle  liegt  14'  unter  dem  ßauhorizont. 
Von  der  Milte  p'  p ab  fällt  diese  Grabensohle  bis  q und  o rampen- 
artig dergestalt  ab,  dass  sie  auf  den  Punkten  q und  o 24'  unter  dem 


’)  Zur  leichteren  Verständlichkeit  sind  in  dieser  Zeichnung  alle 
Gräben  punktirt. 
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ßauhorieont  liegt.  Bei  diesen  Punkten  hat  ferner  die  Kurtine  N des 
Hauptwalles  durchaus  keine  Erdanschüttung  hinter  sich,  sondern 
wird  hier  nur  durch  die  Revetementsmauer  geschlossen,  welche  zur 
Forlschaffung  des  todten  Winkels,  der  sich  meistens  in  der  Ecke 
zwischen  den  Bastionsflanken  und  der  Tenaillc  findet,  mit  Scharten 
für  kleines  Gewehr  durchbrochen  ist.  Vor  der  Kontreskarpe  qpo, 
welche  unverkleidet  von  Erde  aufgeböscht  ist,  liegt  ein  schmaler  ge- 
deckter Weg,  und  vor  diesem  ein  10 — 12°  breites  Glacis  n n.  Die 
Kurtine  N ist  von  dem  Graben  qpo  der  innern  Vertheidigung  durch 
einen  Rondengang  abgeschlossen,  welcher  sich  rechtwinklig  an  den 
Rondengang  der  Kurtine  anschliesst.  Dagegen  ist  das  Bastion  I.  mit 
dem  Bastion  II.  durch  eine  unterirdische  Gallerie  verbunden,  welche 
unter  der  Kurtine  N liegt  und  zwischen  den  einzelnen  Bastionen  eine 
sichere  Kommunikation  zur  gegenseitigen  Unterstützung  herstellt. 

Vor  der  Brustwehr  i k 1 1 m i der  innern  Vertheidigung,  deren 
Feuerlinie  -|-  22  liegt,  befindet  sich  ein  Rondengang,  welcher  sich 
an  den  Rondengang  h der  Bastionsflanken  anschliesst.  Diese,  wie 
alle  anderen  Rondengänge  dieser  Befestigung,  liegen  3'  über  dem 
Bauhorizont.  Die  Flanken  k 1,  m 1 der  innern  Vertheidigung  sind  mit 
Orillons  k m versehen,  welche  den  Rondengang  des  zurückgezogenen 
Theiles  dieser  Flanken  gegen  jedes  Feuer  sichern.  Die  Kurtine  1 1 
der  innern  Vertheidigung  besteht  aus  einem  Kasemallen-Korps,  dessen 
Widerlager  senkrecht  auf  die  Stirnmauer  stossen.  Jede  dieser  Kase- 
matten, welche  in  der  Zeichnung  durch  punktirle  Parallellinien 
angedeutet  sind,  ist  00  — 80'  lang,  20  — 24'  breit  und  12'  hoch. 
Diese  Kasematten  dienen  zu  Wohnungsräumen  und  Magazinen ; ihre 
Sohle  liegt  2'  über  dem  Graben  k 1 1 m und  eben  so  viel  über  dem 
Graben  stts,  welcher  auf  der  andern  Seite  des  Kasematten -Korps 
liegt.  Die  Süssere  Facadc  desselben  1 1,  wie  die  innere  1 1,  erhalten 
für  jedes  Zimmer  eine  Thür  mit  Versatz  und  zwei  Fenster,  wodurch 
sehr  bequeme  Wohnungsräume  für  Kriegs-  und  Friedenszeiten  her- 
gestellt  werden,  und  wenn  man  die  Magazine  unter  die  andern  Theile 
des  Walles  verlegt,  so  können  jene  Kasematten  4 — 500  Mann  auf- 
nehmen. Dies  wären  die  permanenten  Bauten  und  Anordnungen  für 
die  innere  Vertheidigung,  durch  welche  jedes  Bastion  vom  Innern  des 
Platzes  sow'ohl  wie  von  seinem  Kollatcral-Bastion  dergestalt  abge- 
schnitten wird,  dass,  wenn  der  Feind  auch  ein  Bastion  vollständig 
erobert  hat,  er  desshalb  nicht  Herr  des  Platzes,  sondern  gezwungen 
ist,  gegen  die  innere  Vertheidigung  jedes  der  andern  Bastione  einen 
besondern  Angriff  zu  richten. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Beschreibung  der  Abschnitte,  welche 
Choumara  nach  Aussen  zu  in  den  Bastionen  errichten  will.  Diese 
Abschnitte  sollen,  wie  schon  gesagt,  nur  in  den  angegriffenen  Bastio- 
nen etablirt  werden;  allein  ihre  passagere  Herstellung  wird  von 
Choumara  durch  permanente  Bauten  bereits  vorbereitet,  die  wir  in 
Bastion  I.  verzeichnet  finden.  Der  Graben  s 1 1 s vor  der  hintern 


Seite  der  kasemaltirten  Kurtine  1 1 ist  durch  die  Hauer  r s 1 1 s r reve- 
tirt.  Von  den  Punkten  r läuft  diese  Hauer  unter  dem  Wallgang  des 
Bastions  fort  bis  zu  den  Punkten  u und  schliesst  sich  hier  an  die 
Hauer  uv  des  Kondenganges  an,  welcher  vor  den  Flanken  T liegt, 
die  durch  den  Graben  v von  dem  Rondengange  M geschieden  sind. 
Verfolgen  wir  nun  die  Linie  vrsttsrv,  so  haben  wir  eine  bastio- 
nirte  Front,  in  welcher  v r die  Facen,  r s t die  mit  Orillons  versehe- 
nen Flanken  sind  und  1 1 die  Kurtine  ist.  Diese  nach  Aussen  gewandte 
Front  ist  bereits  so  weil  durch  permanenten  Bau  hergestellt,  dass  es 
nur  noch  einiger  passageren  Erdarbeiten  bedarf,  um  ihr  einen  hohen 
Grad  von  Widerstandsfähigkeit  zu  geben.  Die  Gräben  vor  dieser 
Front  werden  indessen  erst  ausgehoben,  wenn  die  Angrifl'sfront  be- 
stimmt ist,  mit  Ausnahme  der  Grabentheile  stts  vor  der  Kurtine, 
welche  aus  Gesundheitsrücksichten  für  das  erwähnte  Kasematten- 
Korps  bereits  bis  auf  ihre  ganze  Tiefe  von  14'  unter  dem  Horizont 
ausgehoben  sind.  Die  in  der  Zeichnung  angegebenen  Räume  w www 
sind  Erdflächen,  welche  sich  von  der  Grabensohle  stts  successive 
aufböschen  und  die  Rampen  x x tragen. 

Wir  wollen  jetzt  im  Bastion  II.  Fig.  2.  diejenigen  Erdarheiten 
kennen  lernen,  welche  der  Vertheidiger  an  dem  soeben  beschriebenen, 
durch  permanente  Bauten  vorbereiteten  Abschnitt  auszuführen  hat, 
tun  letztem  vollständig  vertheidigungsfähig  zu  machen.  — Voraus- 
gesetzt also,  der  Angriff  richte  sich  gegen  das  Bastion  II.,  so  will 
Ghoumara,  gleich  nachdem  der  Feind  das  Reduit  KKK  vor  dem 
Ravelin  genommen  hat,  damit  beginnen,  vor  den  Facen  a'  b'  der  Ab- 
schnitte, welche  im  Bastion  I.  mit  vr  bezeichnet  sind,  die  Gräben 
auszuheben;  mit  der  dadurch  gewonnenen  Erde  die  Brustwehr  vor 
den  Flanken  b'  c'  und  der  Kurtine  c'  c'  herstellen  und  dadurch  im 
Bastion  II.  den  Abschnitt  a'  b'  c'  c'  b'  a'  herstellen,  dessen  Feuer- 
linie -f-  22  liegt.  Wenn  der  aus  den  Gräben  gehobene  Boden  zu 
dieser  Arbeit  nicht  hinreicht,  so  nimmt  man  die  fehlende  Erde  von 
den  Brustwehren  der  innern  Vertheidigung,  welche  jetzt,  nachdem 
die  Angriffsfront  entschieden  ist,  überflüssig  wird  und,  mit  Ausnahme 
der  Mauern,  ganz  abgetragen  werden  kann,  wie  solches  im  Bastion  II. 
dargestellt  ist,  wo  wir  von  der  bastionären  Front  der  innern  Ver- 
theidigung nur  noch  die  Revetcmeutsmauem  d'  e'  P f'  e'  d'  sehen, 
deren  Flanken  mit  den  Rampen  g1  g'  versehen  sind.  — Zur  Ausfüh- 
rung dieses  Abschnitts,  den  Choumara  den  ersten  Abschnitt  nennt, 
weil  er  hinter  denselben  noch  einen  zweiten  anlegt,  müssen  6 — 700 
Schachtrulhen  Erde  in  Bewegung  gesetzt  werden,  was  durch  100 — 
150  Mann  in  drei  Tagen  ausgeführt  werden  soll,  und,  wie  Choumara 
glaubt,  längst  ausgeführt  sein  wird,  ehe  der  Feind  zum  Angriff  des 
Bastions  schreitet,  weil  derselbe,  bevor  dies  geschieht,  erst  das 
Ravelin  und  die  Reduits  in  den  eingehendeu  Waffenplätzen  nehmen 
muss. 
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Der  zweite,  ebenfalls  im  Bastion  II.  angegebene  Abschnitt  h'  i 
k'  k'  i h',  dessen  Feuerlinie  -f  22'  2"  liegt,  wird  theils  aus  dem 
noch  disponiblen  Boden  der  inneren  Verlheidigung  genommen,  theils 
ans  dem  sehr  breiten  Graben,  welcher  vor  diesem  Abschnitt  liegt. 
Die  Facen  h'  i'  desselben  sind  dergestalt  nach  Innen  gebrochen,  dass 
dadurch  Nebenflanken  entstehen.  Zu  diesem  zweiten  Abschnitt  sind 
7000  Schachtrulhen  Erdtransporl  erforderlich,  was  Choumara  durch 
3 — 400  Mann  in  10  Tagen  auszufiihren  holTt.  Der  Abschnitt  hat 
nicht,  wie  der  erste,  gemauerte  Eskarpen,  und  ist  daher,  wenn  man 
auch  Pallisaden  anwendet,  nicht  vollkommen  sturmfrei;  wollte  der 
Feind  ihn  indessen  mit  Sturm  nehmen,  so  würde  er  nicht  allein  von 
den  Kollateral- Bastionen  und  Kurtinen  höchst  wirksam  beschossen, 
sondern  im  zweiten  Abschnitt  selbst  einen  kräftigen  Widerstand 
finden,  weil  die  Vertheidiger  desselben  einen  gesicherten  Rückzug  in 
die  andern  Bastione  des  Platzes  haben.  Dieser  Abschnitt  muss  daher 
ebenfalls  Schritt  vor  Schritt  in  der  Art  genommen  werden,  dass  sich 
der  Feind  langsam  durch  den  Graben  hindurch  arbeitet,  sich  auf  dem 
Wallgange  logirt  und  auf  demselben  Breschbatterien  gegen  die  näch- 
sten Häuser  der  Wallstrasse  erbaut,  welche  zur  Verlheidigung  einge- 
richtet werden.  — Choumara  berechnet,  dass  hei  einer  Front  durch 
die  Anlagekosten  der  innern  Verlheidigung,  so  w’ie  des  ersten  und 
zweiten  Abschnitts,  die  Gesammlkosten  einer  Front  von  Cormontaigne 
noch  nicht  ganz  um  */8  vermehrt  werden.  Cormontaigne  rechnet 
ferner  für  die  Eroberung  seines  Abschnittes  9 Tage;  Choumara  nimmt 
daher  mit  Grund  an,  dass  zur  Eroberung  seiner  beiden  Abschnitte 
18  Tage  und  zur  Wegnahme  der  innern  Verlheidigung,  vorausgesetzt 
dass  der  Feind  diese  bei  allen  Bastionen  zugleich  angreift,  was  von 
seiner  Seite  ungeheure  Mittel  vorausselzt  — 6 Tage  erforderlich  sind. 
Demnach  würde  durch  die  Anlage  der  Abschnitte  die  Belagerung  um 
24  Tage  verlängert  werden,  was  bei  der  geringen  Kostenvermehrung 
als  ein  sehr  günstiges  Resultat  betrachtet  werden  muss.  Alle  Ein- 
wände, welche  sich  möglicher  Weise  gegen  diese  Abschnitte  machen 
lassen,  hat  Choumara  mit  Scharfsinn  aufgefunden,  aber  siegreich 
widerlegt.  Der  wichtigste  jener  Einwände  scheint  uns  der  zu  sein: 
dass  die  Coupuren  des  ersten  Abschnittes  auf  dem  Punkte  a'  (siehe 
linke  Face  des  Bastions  II.)  möglicher  Weise  vom  Ravelin  oder  dem 
Reduit  H aus  in  Bresche  gelegt  werden  können,  dem  aber  Choumara 
dadurch  abhilft,  dass  er,  wie  auf  der  rechten  Face  von  Bastion  II. 
ersichtlich,  den  Rondengang  M bis  über  die  Eskarpe  des  ersten  Ah 
Schnittes  hinaus  verlängert  und  davor  eine  rechtwinklig  gebrochene 
Coupure  legt. 

21)  Das  Ravelin,  wie  solches  von  Vauban  und  Cormontaigne 
konstruirt  wird,  hat  nach  Cboumara’s  Ansicht  folgende  Fehler:  a) 
Seine  langen,  in  gerader  Linie  geführten  Facen  sind  vollständig  den 
direkten  wie  den  Enßlir-Balterien  des  Angriffs  Preis  gegeben,  welche 
daher  ihre  Verlheidigung  schnell  zerstören,  b)  Sein  flankirter 
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Winkel  von  nur  60  Grad  erzeugt  sehr  grosse  unbestrichene  Räume, 
welche  das  Vorgehen  des  Feindes  auf  den  Kapitalen  erleichtern, 
c)  Seine  Brustwehren  fallen  gleichzeitig  mit  der  Eskarpenmauer  ein, 
und  wenn  das  Ravelin  mit  einem  Reduit  versehen  ist,  so  erlaubt  sein 
schmaler  Wallgang  kein  Zurückzichen  der  Brustwehr,  d)  Weder 
Menschen  noch  Geschütz  sind  im  Ravelin  gegen  die  Enfilir-  und 
Bogenfeuer  geschützt  und  die  Traversen  auf  den  Wallgängen  schützen 
nicht  gegen  plongirendes  Feuer,  e)  Durch  die  Oeflnung  seiner  Grä- 
ben kann  der  Hauptwall  in  Bresche  gelegt  werden,  f)  Seine  revetirte 
Konlreskarpe , mit  dem  Ilauptwail  nur  mittelst  der  pas  de  souris 
kommunizirend , macht  Ausfälle  zu  seiner  Wiedereroberung  unmög- 
lich. g)  Da  die  Facen  des  Reduits  parallel  mit  den  Ravelinfacen 
liegen,  so  werden  sie  durch  dieselben  Batterien  rikoschetlirt  und 
maskiren  überdem  das  Feuer  der  Kurtine,  welches  dieselbe  auf  das 
feindliche  Logement  in  der  Bresche  des  Ravelins  richten  könnte.  — 
Allen  diesen  Fehlern  hilft  Choumara  für  den  Fall,  wo  das  Ravelin 
mit  keinem  Reduit  versehen  ist,  durch  folgende  Anordnungen  ab. 
Die  Facen  der  Brustwehren  werden  zurückgezogen  und  mit  Flanken 
versehen;  vor  jenen  Facen  aber  wird  ein  Rondengang  mit  davor  lie- 
gender Brustwehr  I'  1'  angelegt.  Um  Rondengang  und  Face  gegen 
die  Rikoscheltbalterien  zu  sichern,  wird  in  der  Kapitale  die  kasemat- 
tirte  Traverse  aabb  errichtet,  welche  ganz  so  eingerichtet  ist,  wie  die 
in  den  Bastionskapilalen  liegenden  Traversen,  und  welche  Wurffeuer 
auf  die  Kapitale  und  Rückenfeuer  auf  das  Glacis  vor  den  nächsten 
Bastionen  bringt.  Die  Fcuerlinic  der  Brustwehr  des  Rondenweges 
liegt  + 8,  die  der  zurückgezogenen  Brustwehr  -j-  20,  der  Wallgang 
-f-  1 2.  Um  ferner  kräftige  Ausfälle  zur  Wiedereroberung  des  Rave- 
lins möglich  zu  machen , wird  die  Kehle  desselben  nicht  ganz  beklei- 
det und  eine  Rampe  m ' angelegt.  Endlich  beabsichtigt  Choumara, 
dem  Raveiin  einen  Abschnitt  zu  geben,  welcher  sich  vom  Ravelin- 
Reduil  Cormontaigne’s  dadurch  unterscheidet,  dass  er  aus  zwei  Cou- 
puren  besieht,  welche  auf  die  Ravelinspitze  ein  kreuzendes  Feuer 
machen,  und  deren  Gräben  durch  die  Bastionsflanken  vertheidigt 
werden.  Die  punklirten  Linien  n"  n"  deuten  die  Lagen  dieser  Cou- 
puren  an. 

Ist  das  Ravelin  dagegen  mit  einem  Reduit  ä la  Cormontaigne 
versehen , was  Choumara  für  die  Anwendung  seiner  Verbesserungen 
als  ungünstig  betrachtet,  so  soll  die  Brustwehr  der  Ravelinspitze  ab- 
gerundet oder  gebrochen  werden,  um  Feuer  auf  die  Kapitale  zu  brin- 
gen. Durch  zwei  hohe  kasemallirte  Traversen  auf  den  Facen  sollen 
ferner  letztere  gegen  das  Rikoschelt  gesichert  und  durch  das  Abrun- 
den der  Brustwehr  der  Reduitspitze  soll  das  feindliche  Logement  in 
der  Ravelinspitze  beschossen  werden.  Endlich  sollen  statt  der 
üblichen  pas  de  fouris  bequeme  Erdrampen  in  die  Kehlen  des  Rave- 
lins und  seines  Reduits  führen.  — Choumara  weiset  nach,  dass  die 
von  ihm  in  einem  Ravelin  ohne  Reduit  ausgeführlen  Verbesserungen 
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nicht  mehr  tosten,  als  wenn  in  diesem  Ravelin  ein  Reduit  ä la  Cor- 
monlaigne  läge. 

22)  Der  gedeckte  Weg  erhält  eine  durchaus  eigenthümliche 
Einrichtung,  denn  er  besteht  aus  zwei  ganz  von  einander  getrennten 
Theilen.  Die  Kontreskarpe  n'  n'  des  Ravelingrabens  fällt  nämlich 
nach  Aussen  zu  als  Glacis  bis  zur  Linie  0‘  o'  ab.  Die  Krete  n'  n* 
dieses  Glacis  liegt  in  der  Nähe  des  llauplgrahens  6 ' über  dem  Bau- 
horizont und  fällt  von  da  ab  bis  in  die  Ebene  desselben  (4:  0), 
während  der  Fuss  o'  o'  jenes  Glacis  1 3 ' und  vor  dem  Reduit  k k k 
seihst  19'  unter  jenem  Horizont  liegt.  Dies  Glacis,  welches  eine 
gleiche  Bestimmung  hat,  wie  das  Glacis  FFF  des  Hauptgrabens, 
nämlich  die  Eskarpenmauer  des  Ravelins  gegen  die  Breschbatlerien  ' 
im  Kouronncmenl  zu  decken,  bildet  den  ersten  Theil  des  gedeckten 
Weges.  Der  andere  Theil  o'  p'  p'  p'  p'  liegt  mit  allen  seinen  Thei- 
len im  Bauliorizonl  (Jr  0),  wird  durch  ein  gewöhnliches  Glacis  ge- 
gen das  Feld  gedeckt,  ist  mit  einem  Koffer  p'  o'  versehen  und  formirt 
den  eigentlichen  gedeckten  Weg,  welcher  ohne  Traversen  aber  in 
Cremaillercn  geführt  ist. 

23)  Reduits  in  den  einspringenden  Waffenplätzen. 
Statt  der  Reduits  von  Cormontaignc,  die  Chouinara  verwirft,  legt  er 
die  Reduits  H II  an.  Dieselben  haben  eine  abgerundete  Brustwehr, 
deren  Feuerlinic  -f-  19  liegt,  mit  davor  liegendem  Rondengange  M. 
Die  Kontreskarpe  ist  unverklcidet;  die  Kehle  des  Reduits  aber  revetirt. 
Der  Rondengang  M erhält  am  ausspringenden  Winkel  eine  20'  starke 
Brustwehr. 

24)  Reduits  in  den  ausspringenden  Waffenplätzen. 

In  ihnen  legt  Choumara  das  Reduit  K K K an.  Die  Facen  desselben 
decken  die  Eskarpcnmauern  des  Ravelins  von  der  Spitze  desselben 
bis  so  weit,  als  die  Brustwehren  des  Ravelins  von  jenen  Mauern  nicht 
zurückgezogen  sind.  Die  Eskarpe  des  Reduits  ist  mit  einem  Ronden- 
gange M versehen,  welcher  im  ausspringenden  Winkel  durch  eine 
20'  starke  Brustwehr  verstärkt  ist.  Die  Brustwehr  des  Reduits, 
deren  Fcuerlinie  -}-  19  liegt,  ist  abgerundet  und  die  Facen  gegen 
Enfllade  durch  zwei  hohe  Traversen  r'  r'  gedeckt,  welche,  wie  die 
Zeichnung  angiebt,  von  verschiedener  Konstruktion  sein  können. 

25)  Reduits  vor  den  Bastionsspitzen.  Statt  der  vorhin 
beschriebenen  Reduits  II  H der  cinspringenden  Waflenplälze  zieht 
Choumara  das  vor  den  Bastionsspitzen  liegende  Reduit  JM  vor,  dessen' 
Einrichtung  aus  der  Zeichnung  ersichtlich  ist.  Choumara  zieht  dies 
Reduit  vor,  weil  es  grösser  ist,  wie  die  Reduits  II  II,  bessere  Kommu- 
nikationen mit  dem  Hauptgraben  hat  und  mittelst  seiner  abgerunde- 
ten Brustwehren  mehr  Feuer  auf  die  Kapitalen  bringt.  — Das  Reduit 
KKK  kostet  circa  13,000  Thaler  oder  VlO  der  Gesammtkosten 
einer  Front  von  Cormontaigne.  Die  beiden  Reduits  H II  in  den  ein- 
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springenden  Waflenplälzen  kosten  ungefähr  5000  Thaler  oder  ‘/in 
jener  Gesammtkosten,  und  eben  so  viel  würde  das  Reduit  JM  kosten. 

26)  Kommunikationen.  Bei  Anlage  derselben  geht  Cliou- 
mara  von  dem  nicht  genug  zu  empfehlenden  Grundsätze  aus,  durch 
bequeme  Erdrampen  nicht  allein  die  Gemeinschaft  der  Werke  mit 
dem  Ilauptwalle,  sondern  auch  unter  sich  für  alle  Waffengattungen 
herzustellen,  und  dadurch  gleichzeitig  auch  die  Wiedereroberung 
eines  Werkes  mittelst  starker  Ausfälle  möglich  zu  machen,  was  bei 
den-pas  de  souris  unausführbar  ist.  — Siehe  Bastion  I.  Vom  Innern  des 
Platzes  führen  zwei  Rampen  t'  t'  in  den  gedeckten  Weg  der  innern 
Verteidigung;  die  Rampen  u'  u'  in  den  Graben  derselben,  aus  dem 
man  mittelst  zweier  bei  1 1 liegenden  Thore  unter  der  Kurtine  der 
innern  Verteidigung  fort  nach  dem  Graben  s 1 1 s des  Abschnitts 
gelangt,  von  dem  die  Rampen  x x auf  den  Wallgang  des  Baslions 
gehen.  Von  diesem  führen  6 kleine  Poternen  v'  v'  v'  v'  v'  v'  in  den 
vorliegenden  Rondengang.  Vom  Graben  q p o der  innern  Verteidi- 
gung führt  eine  Gallerie  längs  der  Kurtine  N in  den  Graben  h'  i'  k' 
k‘  i*  h'  des  zweiten  Abschnitts  (siehe  Bastion  II.)  und  von  diesem  die 
Rampen  g'  g'  nach  dem  Wallgange  des  ersten  Abschnitts,  und  die 
schon  erwähnten  Thore  1 1 unter  die  Kurtine  fort  in  den  Graben  c'  c' 
des  ersten  Abschnitts.  — Auf  den  Flügeln  der  Kurline  N bei  den 
Punkten  f und  g führen  zwei  Thore  durch  die  Eskarpe  des  Haupt- 
walies,  welche,  wie  schon  erwähnt,  auf  diesen  Punkten  mit  keinem 
Walle  versehen  ist,  in  den  Ilauptgraben , auf  dessen  Solde  man  längs 
den  Flanken  des  Bastions  bis  zum  Schulterpunkt  fortgeht,  wo  die 
halbe  Kaponicre  w'  die  Kommunikation  nach  der  doppelten  Kaponiere 
x'  x'  deckt,  aus  der  man  mittelst  der  Rampe  m'  in  das  Ravelin  ge- 
langt. Ueber  die  Gestaltung  der  Sohle  des  Hauptgrabens  sei  hier 
noch  bemerkt,  dass  dieselbe  überall  auf  — 24'  liegt,  mit  Ausnahme 
des  Punktes  vor  den  Facen  der  Grabcnscheere , wo  jen£  Sohle  bis 
auf  — 30'  fällt,  von  da  ab  aber  bis  vor  der  Milte  der  Grabenscheere 
successive  bis  auf — 19'  steigt.  Die  Grabensohie  ist  ferner,  wie 
schon  erwähnt,  mit  dem  Grabenglacis  FFF  versehen,  welches  im 
Profd  No.  3.  dem  Ravelingraben  gegenüber  dargestellt  ist. 

Vom  Wallgange  des  Ravelins  führen  zwei  Rampen  y'  y'  in  den 
' Rondengang  dieses  W'erkes;  zwei  andere  Rampen  z'  z'  vom  Haupl- 
graben  in  den  Ravelingraben;  von  letzterem  die  Rampen  a"  a"  auf 
den  Wallgang  dos  Reduits  K K K;  von  diesem  Wallgange  zw'ei  Ram- 
pen b''  b"  in  den  Rondengang  dieses  Reduits.  Vom  Hauptgraben 
führen  die  Rampen  c"  c"  auf  das  Grabenglacis  F F F.  Nach  dem 
Reduit  J M führen  die  Rampen  d"  d"  vom  Grabenglacis  aus;  von  der 
Sohle  des  Hauptgrabens  die  Rampen  e"  e"  nach  dem  Graben  des 
Reduit  J M und  aus  diesem  Graben  die  Rampen  f ' f"  in  den  gedeck- 
ten Weg.  In  die  Reduits  H H gelangt  man  von  der  Sohle  des  Haupt- 
grabens durch  die  Rampen  g“  g".  Die  anderweitigen  Kommunika- 


Digitized  by  Google 
. . . . _ — 


445 


tionen  nach  dem  gedeckten  Wege  und  in  das  freie  Feld  sind  aus  der 
Zeichnung  ersichtlich,  welche  dem  Leser  gewiss  verständlich  sein 
wird,  wenn  er  die  Coten  des  Grundrisses  aufmerksam  zu  Ralhe 
zieht. 


§.  13.  Beurtheilung. 

Wenn  man,  wie  Choumara,  für  ein  wissenschaftliches  Korps 
erzogen  ist,  was  die  Wissenschaft  gewissermaassen  als  abgeschlossen 
betrachtet  und  daher  grundsätzlich  tiefgreifenden  Neuerungen  abhold 
ist;  wenn  man  ferner  als  Mitglied  dieses  Korps  gezwungen  ist,  in 
einer  bestimmten  Richtung  hin,  welche  durch  die  Vorschriften  jenes 
Korps  geregelt  ist,  zu  wirken,  — dann  gehört  in  der  Thal  eine  grosse 
Selbstständigkeit  des  Geistes  und  ein  gewisser  Muth  dazu,  denjenigen 
Theorien  durch  eine  tadelnde  Kritik  entgegen  zu  treten,  die  der 
Korpsgeist  schuf  und  als  ein  unantastbares  Heiliglhum  bewahrt. 
Einen  schlagenden  Beweis  solcher  Selbstständigkeit  hat  Choumara 
gegeben,  als  er  seine  fortifikatorischen  Denkwürdigkeiten  schrieb. 
Ein  scharfer,  sichtender  Verstand,  eine  Kritik,  welche  sich  stets  auf 
die  gründlichsten  Untersuchungen  stützt  und  die  Ereignisse  des  Krie- 
ges klar  und  unverrückt  vor  Augen  behält,  endlich  eine  vortreffliche 
wissenschaftliche  Darstellung  — , das  sind  die  Eigenschaften,  welche 
jene  Denkwürdigkeiten  auszeichnen.  Wenn  daher  die  enggesteckten 
Grenzen  unserer  vorliegenden  Geschichte  nur  einen  ganz  kurzen  Aus- 
zug aus  Choumara’s  Werk  gestatteten,  so  geschah  dies  von  unserer 
♦ Seite  mit  einem  wahrhaften  Bedauern  und  verweisen  wir  daher  unsere 
Leser  auf  das  Originalwerk  selbst,  aus  dem  man  in  der  Thal  lernen 
kann,  wie  fortifikalorische  Kritik  getrieben  werden  muss,  wenn  sie 
der  Wissenschaft  wahrhaft  förderlich  sein  soll.  — Was  aus  der 
Bastionär-Befestigung  zu  machen  ist,  das  hat  Choumara  aus  ihr  ge- 
macht, und  wenn  dieser  schöpferische  Geist  den  Reichthum  seiner 
Ideen  auch  auf  die  Kaponier-  und  Tenaillen -Befestigung  verbreitet 
hätte,  so  würde  sein  Einfluss  auf  Theorie  und  Praxis  noch  sehr  viel 
weiter  gegriffen  haben.  — Choumara’s  Vorschläge  sind  daher  in  allen 
Armeen  als  eine  Epoche  machende  glänzende  Erscheinung  begrüsst 
worden,  und  wenn  wir  persönlich  in  einigen  wenigen  Punkten  mit 
diesem  ausgezeichneten  Ingenieur  auch  nicht  ganz  einverstanden 
sein  sollten,  so  schmälert  dies  gewiss  nicht  den  Werth  jener  Vor- 
schläge, weil  unsere,  wie  jede  andere  Kritik  Sache  der  Ansicht  bleibt 
und  wir  überdem  sämmtlichen  Propositionen  Choumara’s  nachrühmen 
müssen,  dass  ihre  geringen  Baukosten  sie  überall  als  ausführbar  und 
selbst  in  den  Fällen  als  zweckmässig  erscheinen  lassen,  wo  nach 
unserer  Ansicht  diese  Vorschläge  nicht  ganz  die  Hoffnungen  erfüllen 
dürften,  welche  sich  der  Verfasser  von  ihnen  verspricht. 
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Wir  wollen  jetzt  die  Schwierigkeiten  zeigen,  die  der  Angriff 
gegen  Choumara’s  Befestigung  zu  überwunden  hat,  und  bemerken 
zuvörderst,  dass  sich  die  Atlake,  gleich  wie  bei  Cormonlaigne,  gegen 
ein  Bastion  und  zwei  Ravelins  wendet.  — Durch  das  vor  dem  Ravelin 
liegende  Reduit  KKK  greift  der  ausspringende  Winkel  des  Glacis  um 
25  Ruthen  weiter  in  das  Feld,  wodurch  der  Umfang  der  ersten  Pa- 
rallele um  80  Ruthen  grösser  und  mithin  die  Belagerungsarbeit  ver- 
mehrt wird.  Die  Abrundung  dieser  Reduits,  mit  leichtem  und  schwe- 
rem Geschütz  armirt,  wird  ferner  die  Zickzacks  vor  der  ersten  Paral- 
lele sehr  belästigen  und  aufhallen,  und  wenn  der  Feind  in  der  zweiten 
Nacht  die  Rikoschettbattericn  gegen  die  Ravelin-  und  Baslionsfacen 
anlegl,  so  ist  diese  Arbeit  insofern  sehr  schwierig,  w'eil  die  grossen 
Kapitaltraversen  aa,  bb  die  Verlängerung  dieser  Werke  maskiren 
und  später  alle  Rikoschetlkugeln  auffangen.  Sollten  letztere  aber 
über  jene  Traversen  foilgehen,  so  sind  sie  unwirksam,  weil  sie  dann 
erst  am  Ende  der  zu  rikoschetlirenden  Face  niederfallen.  Nicht  mehr 
Erfolg  werden  die  Rikoschettbatterien  gegen  das  Reduit  KKK  haben, 
weil  seine  Facen  durch  Traversen  gedeckt  sind  und  seine  Abrundung 
sich  nicht  rikoschettiren  lässt.  Sollte  der  Feind,  die  Erfolglosigkeit 
seiner  Rikoschettbatterien  wahrnehmend,  Demontirbatterien  in  die 
erste  Parallele  legen  wollen,  so  würden  dieselben  durch  die  Appro- 
chen  auf  den  Kapitalen  bald  maskirl  und  überdem  ihrer  grossen  Ent- 
fernung wegen  wenig  wirksam  sein.  Choumara  glaubt  daher,  dass 
die  zweite  Parallele  erst  am  7.  Tage  vollendet  sein  wird.  Wenn 
nun  der  Feind  aus  derselben  debouchirt,  so  ist  das  Artilleriefeuer 
des  Platzes  fast  noch  ganz  intakt  und  wird  daher  ohne  Zweifel  den 
Vortrieb  der  Sappen  wesentlich  aufhalten,  wenn  gleich  vielleicht 
nicht  in  dem  Maasse,  wie  Choumara  dies  voraussetzt,  nach  dessen 
Ansicht  der  Feind  erst  am  22.  Tage  die  dritte  Parallele  vollendet 
haben  soll.  Aus  letzterer  debouchirt  der  Feind  nur  auf  den  Ravelins- 
kapitalen, und  erst,  wenn  die  Reduits  KKK  genommen  sind,  können 
die  Sappen  auf  den  Bastionskapitalen  weiter  vorgehen,  weil  sie  sonst 
durch  jene  Reduits  in  den  Rücken  genommen  würden.  Die  gegen 
den  Rikoschettschuss  gesicherte  Festungsartillerie  ist  bis  dahin  ver- 
hältnissmässig  gut  erhalten  und  wird  mithin  das  Kouronnemenl  des 
Glacis  sehr  viel  mehr  erschweren,  wie  dies  bei  Cormontaigne’s  Be- 
festigung stattRndel.  Wenn  indessen  Choumara  glaubt,  dass  der 
Feind  von  der  dritten  Parallele  bis  zur  Vollendung  des  Kouronnements 
15  Tage  gebrauche,  so  erscheint  dieser  Anschlag  zu  hoch,  weil  die 
Demontirbatterien  der  zweiten  Parallele  das  Geschütz  in  der  Abrun- 
dung des  Reduits  KKK,  auf  dessen  ungeschwächte  Thäligkeit  Chou- 
mara in  dieser  Periode  besonders  rechnet,  jedenfalls  von  der  Seile 
fassen  nnd  mithin  auch  theilw’eise  demontiren  können. 

Nach  Vollendung  des  Kouronnements  beginnt  der  Feind  die 
Breschlegung  der  Eskarpen  und  hier  zeigt  sich  die  Stärke  der  Befesti- 
gung, denn  der  Feind  hat  successive  sechs  verschiedene  Epochen  von 
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Breschbatlericbau  durchzumachen,  nämlich  1)  gegen  die  Reduits 
KKK;  2)  gegen  das  Reduit  JM  vor  dem  Bastion,  was  gleichzeitig 
mit  den  Ravelinen  erobert  werden  muss , um  zum  Angriff  gegen  das 
Bastion  vorzugeben;  3)  gegen  das  Bastion;  4)  gegen  den  ersten  Ab- 
schnitt;  5)  gegen  den  zweiten  Abschnitt;  t>)  gegen  die  innere  Verlhei- 
digung,  vorausgesetzt,  dass  der  Feind  dieselbe  bei  allen  Bastionen 
zugleich  angreift,  denn  im  entgegengesetzten  Falle  würden  noch  so  viel 
Epochen  von  Breschbaileriebau  folgen,  als  der  Feind  successive  An- 
griffe gegen  die  innere  Vertbeidigung  der  verschiedenen  Baslione  unter- 
nimmt. — Die  genannte  sechsfache  Anlage  von  Brcschbatterien , die 
der  Feind  nirgends  gleichzeitig,  sondern  durchaus  nach  einander  er- 
richten muss,  verzögern  natürlich  die  Einnahme  des  Platzes  sehr  be- 
deutend. — Was  zuvörderst  die  Breschbalterie  h"  gegen  die  Escarpe 
des  Reduits  KKK  belrilft,  so  wird  der  Bau  derselben  von  den  Reduits 
KKK  und  den  Ravelincn  der  Kollateralllanken  in  den  Rücken  geschos- 
sen, während  die  Reduits  J M vor  den  Bastionsspitzen  ihn  in  Flanke 
und  Rücken,  die  Bastioiisfaccu  in  der  Flanke  und  die  Reduits  KKK 
von  vorne  beschlossen.  Um  jenen  Bau  daher  gegen  dies  verheerende 
Feuer  einigermaassen  zu  schützen,  kann  die  Batterie  nicht  wie  gewöhn- 
lich auf  der  Höhe  des  Glacis,  sondern  muss  im  gedeckten  Wege  an- 
gelegt werden.  Da  aber  dqr  Graben  vor  dem  Reduit  KKK  10'  lief 
und  sehr  schmal  ist,  so  hat  der  Feind  Mühe,  mit  seinem  Breschgeschütz 
die  Eskarpe  hinreichend  lief  zu  fassen,  um  eine  praktikable  Bresche 
zu  machen  und  wird  daher  seine  Batterie  um  Einiges  versenken  müs- 
sen, was  jedenfalls  zeitraubende  und  blutige  Arbeiten  veranlasst. 
Wenn  aber  Choumara  glaubt,  dass  der  Feind  sein  Breschgeschütz  nur 
0>/2  Grad  inkliniren  könne  und  dass  derselbe  bei  den  Höhenverhält- 
nissen  jenes  Reduits  mithin  gezwungen  sei,  seine  Breschbalterie  um 
7'  im  Wallgange  des  gedeckten  Weges  zu  versenken;  dass  ferner  diese 
Arbeit,  inklusive  der  Breschlegung  und  Besitznahme  des  Reduits,  ganze 
15  Tage  erfordere,  — so  können  wir  dieser  Schlussfolgc  nicht  bei- 
pllichten,  sondern  erinnern  daran,  dass  bei  Anwendung  der  Unter- 
steckkeilc  die  Inklination  der  Geschütze  auf  14  bis  17  Grad  vermehrt 
und  wenn  man  die  Bettungen  hinten  hebt,  noch  mehr  gesteigert  wer- 
den kann ; dass  mithin  Gboumara’s  supponirte  Versenkung  um  7'  jeden- 
falls nicht  nölliig  und  daher  die  von  ihm  berechneten  1 4 Tage  wohl 
nicht  erforderlich  sein  dürften. 

Die  Kontrebattcrie  i"  vor  dem  Reduit  KKK  wird  aber  jedenfalls 
einen  harten  Stand  haben,  weil  sie  von  allen  Seiten  überlegen  be- 
schossen wird;  auch  ist  es  ihr  wegen  der  Glacis  FFF  im  llauplgrabcn 
absolut  unmöglich  die  Eskarpe  des  Ilauptwalles  in  Bresche  zu  legen. 
— Nach  der  Wegnahme  des  Reduits  KKK  werden  auf  dessen  Wall- 
gange dieBreschbatterien  k“  und  die  Kontrcbalterie  I"  erbaut.  Erslere 
wird,  um  die  Eskarpe  des  Ravclins  hinreichend  lief  zu  bcschiesscn, 
ebenfalls  versenkt  werden,  wenn  auch  nicht  um  15' — 20',  wie  Chou- 
mara annimmt,  da  auch  hier  wie  überall  eine  viel  grössere  Inklination 
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wie  9'/2  Grad  möglich  ist  und  mithin  auch  nicht  die  von  Choumara 
angesetzte  Zeit  von  18  Tagen  zur  gänzlichen  Eroberung  des  Ravelins 
erforderlich  sein  dürfte.  — Unmittelbar  nach  der  Wegnahme  des 
Reduits  K K K hat  der  Feind  seine  Sappen  gegen  das  Reduit  J M vor 
dem  Bastion  vorgetrieben,  dort  seine  Breschkatlerie  m“  errichtet  und 
dies  Werk  gleichzeitig  mit  dem  Ravelin,  doch  gewiss  mit  grossem 
Verluste,  genommen,  da  das  Kouronnement  vor  diesem  Werke  von 
allen  Seilen  auf  das  Wirksamste  beschossen  wird.  — Oie  Lage  des 
Feindes  im  Ravelin  ist  aber  sehr  kritisch,  denn  er  kann  in  dem  dor- 
tigen engen  Logement  nur  wenig  Truppen  placiren,  welche  jedgn 
Augenblick  von  zehnfach  stärkeren  Ausfällen , die  auf  breiten  Rampen 
im  raschen  Anlaufe  vorgehen,  angefallen  und  wieder  hinausgeworfen 
werden.  Mit  der  Wiedereroberung  des  Ravelins  muss  aber  das  Reduit 
J M stets  von  selbst  verlassen  werden,  weil  es  vom  Ravelin  aus  voll- 
ständig im  Rücken  genommen  wird.  Dieser  wohlorganisirte  Ausfall- 
krieg, welcher  durch  die  vortrefflich  angelegten  Kommunikationen  auf 
das  Wirksamste  unterstützt  wird,  kann  die  Vertheidigung  über  alle 
Berechnung  hinaus  verlängern. 

Wenn  der  Feind  das  Reduit  J M,  oder  wenn  statt  dessen  die 
Reduits  HM,  UM  vorhanden  sind,  diese  letztere  genommen  hat,  so 
muss  er  von  ihnen  aus  mittelst  einer  sehr  schwierigen  Sappenarbeit 
die  Höhe  des  Glacis  FFF  im  Ilauplgraben  gewinnen  und  hier  die 
Brcschbalterien  n"  n"  gegen  das  atlakirte  Bastion  und  die  Kontre- 
batterien  o"  o"  o"  o"  gegen  die  Kollateralbastionsilanken  errichten. 
Allein  diese  Batterien  werden  bestrichen  1)  durch  das  plongirende 
Feuer  der  Infanterie  des  angegriffenen  Bastions;  2)  durch  das  Kreuz- 
feuer der  Artillerie  des  ersten  Abschnittes,  welches  durch  den  Eiu- 
sturz  der  Brustwehren  der  ßastionsfacen  demaskirt  wird ; 3)  durch 
das  Feuer  der  Kaponieren  w‘;  4)  durch  die  Bogenfeuer  der  kasemat- 
tirlen Traversen ; 5)  durch  das  Feuer  derTenaillenffanken  und  6)  durch 
das  Feuer  der  Bastionsflanken , was  durch  Choumara’s  Trace  ausser- 
ordentlich vermehrt  ist.  Unter  einem  solchen  Feuer  ist  der  Bau  der 
Brcschbatterien  n"  n"  offenbar  mit  enormen  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft, wenngleich  derselbe  wegen  der  von  uns  angegebenen  grös- 
seren Inklination  der  Geschütze  nicht  so  bedeutende  Versenkungen 
wie  Choumara  will,  erfordert,  um  den  Hauptwall  in  Bresche  zu  legen, 
dessen  Fuss  allerdings  auch  hier  durch  den  schmalen  und  tiefen  Gra- 
ben sehr  geschützt  wird.  Wenn  indessen  jene  bedeutende  Versenkung 
nicht  nöthig  ist,  so  wird  sich  auch  die  von  Choumara  für  die  Eroberung 
des  Bastions  festgesetzte  Zeit  von  1 8 Tagen  von  selbst  ermässigen. — 
Eine  besonders  kritische  Stellung  haben  die  Kontrebatterien  o"  o" 
o"  o",  welche  höchstens  aus  6 Geschützen  bestehen  können,  dagegen 
aus  mehr  als  20  Geschützen  beschossen  und  daher  ihre  Aufgabe  wohl 
schwerlich  erfüllen  werden.  — Logirt  sich  der  Feind  endlich  in  der 
Spitze  des  Baslions,  so  ist  er  zahlreichen  Ausfällen  hier  eben  so  wie 
im  Ravelin  ausgesetzt,  die  den  Bau  der  Breschbatterien  p"p"  (siehe 
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Baslion  II.)  und  die  Eroberung  des  ersten  Abschnittes,  uach  Chou- 
mara's  Ansicht , wohl  auf  9 Tage  hinausscbieben  dürften,  und  nicht 
ganz  so  viel  Zeit  nehmen  wir  für  die  Eroberung  des  zweiten  Abschnit- 
tes an,  nach  dessen  Wegnahme  der  Feind,  wenn  er  die  innere  Ver- 
teidigung aller  Baslione  zugleich  angreift , noch  wenigstens  ü Tage 
bis  zur  gänzlichen  Eroberung  des  Platzes  bedarf,  welcher  sich  mithin 
nach  Choumara’s  Berechnung  1 1 2 Tage  nacli  eröflheler  Tranchec  hal- 
ten kann,  während  die  Befestigung  von  Cormontaignc,  wenn  perma- 
nente Abschnitte  in  derselben  vorhanden  sind,  sich  nur  35 — 37  Tage 
zu  halten  vermag. 

Wenn  nun  gleich  Choumara’s  Angabe  von  112  Tagen  einigen 
Ermässigungen  unterliegen  dürfte,  wie  solches  bereits  angedculet 
worden  ist , — so  bleibt  die  sehr  grosse  l'cberlcgcuhcit  seiner  Be- 
festigung über  die  von  Cormontaignc  doch  evident,  und  dies  um  so 
mehr,  als  die  Vermehrung  der  Baukosten  im  Verhältnis  der  gestei- 
gerten Widerstandsfähigkeit  gering  genannt  werden  muss. 

Wir  wollen  jetzt  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Einzeln- 
heilen  dieser  vorlrelTlichcn  Befestigung  folgen  lassen.  — Der  Grund- 
satz : die  Brustwehr  nicht  überall  parallel  mit  der  Eskarpe  zu  führen, 
sondernden  lokalen  taktischen  Zwecken  gemäss  nach  Innen  zu  brechen 
oder  abzurunden,  ist  durchaus  neu,  von  Choumara  erfunden  und  eben 
so  genial  wie  folgenreich,  weil  seine  Anwendung  unter  sehr  verschie- 
denen Lokalverhältnisscn,  sowohl  hei  alten  wie  neuen  Plätzen,  ja 
selbst  im  LauTe  der  Belagerung,  wenn  nur  genügende  Arbeitskräfte 
disponibel  sind,  sehr  wohl  ausführbar  erscheint,  und  insofern  drin- 
gend empfohlen  werden  muss,  als  dadurch  die  Wirkung  des  lliko- 
schcltschusses  wesentlich  geschwächt  und  der  gleichzeitige  Einsturz 
der  Brustwehr  des  llauptwallcs  mit  dem  der  Eskarpenmauer  vermie- 
den wird,  was  selbstredend  für  die  Vertheidung  von  ungeheurer 
Wichtigkeit  ist.  — Nicht  minder  zweckmässig  erscheinen  Choumara’s 
Rondengänge,  w'elehe  vor  denen  von  Spcckle  und  andern  ältern 
Ingenieuren  den  wesentlichen  Vorzug  voraus  haben,  dass  sie  dem 
Rikosrhetl  nicht  so  ausgesetzt  sind  und  dass  der  eskaladirendc  Feind 
sich  auf  ihnen  nicht  längs  des  ganzen  Bastions  ausbreilen  kann.  — 

Die  hohen  kasemallirten  Kapitaltraversen  erfüllen  ihren  Zweck 
vollständig,  denn  sic  machen  das  Rikoscheltircu  unmöglich  Und  para- 
iysircn  somit  das  der  Verteidigung  gefährlichste  Angrifl’smittcl.  — 
Die  grosse  Feuermasse,  welche  Choumara  durch  diese  Traversen,  wie 
durch  die  Brechung  und  Abrundung  der  Brustwehren  auf  die  Kapita- 
len zu  bringen  weiss,  legt  dem  Fortschritt  der  Zickzacks  jedenfalls 
viel  Schwierigkeiten  in  den  Weg  und  ist  überall  mit  grossem  Beifallc 
aufgenommen  worden.  — Die  Verlängerung  der  Bastionsllankcn  von 
e bis  f,  Fig.  2.,  giebl  der  Flanke  hinreichendes  Geschütz,  um  den 
Kampf  mit  den  Kontrebatterien  erfolgreich  zu  bestehen,  was  in  der 
Bastionär- Befestigung  bis  dahin  nur  durch  Kasematten  erreicht  wer- 
den konnte.  — Das  Glacis  im  Ilauptgraben  verhindert  jede  Bresche 
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im  Hauptwall  durch  die  Batterien  im  Kouronnement  und  löst  mithin 
ebenso  einfach  wie  vollständig  eine  Aufgabe,  um  deren  gründliche 
Lösung  die  besten  Ingenieure  seit  Jahrhunderten  sich  vergeblich  be- 
mühten. Zwar  hat  man  gegen  diese  Grabenglacis  den  Einwand  ge- 
macht, dass  dieselben  so  viel  Erde  erfordern,  dass  zur  Anschüttung 
des  Hauptwalles  der  Graben  nicht  genug  Boden  hergebe,  sowie  fer- 
ner, dass,  wenn  der  Graben  nur  die  übliche  Breite,  wie  in  Fig.  2. 
habe,  die  Kretc  des  Glacis  h g f (Profil  No.  3.)  so  spitz  ausfalle,  dass 
die  Breschbatterien  im  Kouronnement  diese  Kretc  leicht  abkämmen 
und  dadurch  Sicht  nach  der  Eskurpeninauer  des  Hauplwalles  gewin- 
nen. Auf  diesen  doppelten  Einwand  hat  Choumara  erwidert,  dass, 
wenn  der  Graben  nicht  genügend  Erde  für  den  Hauptwall  hergebe, 
man  das  Rcvetement  desselben  en  decharge  bauen  solle,  wodurch 
viel  bombensichere  Wolmungs-  und  magazinale  Räume  gewonnen 
werden;  und  dass,  wenn  ferner  jenes  Glacis  zu  steil  ausfalle,  man 
den  Graben,  wie  im  Profil  No.  1.,  erweitern  solle.  — 

Choumara’s  Grabcnschecre  ist  so  zweckmässig,  wie  dies  Werk, 
wenn  es  nicht  kasemattirt  wird,  irgend  hcrgestellt  werden  kann.  — 
Die  ad  15  entwickelten  Ansichten  Choumara 's  über  die  Beibehaltung 
der  alten  Rcvetcmentsmauern,  wenn  solche  durch  das  vorliegende 
Glacis  gegen  das  direkte  Feuer  nicht  gedeckt  sind,  so  wie  sein  Vor- 
schlag, diesen  Uebelstand  durch  das  Zurückziehen  des  Walles  un- 
schädlich für  die  Vertheidigung  zu  machen,  erscheint  für  die  ältern 
Festungen  dieser  Art’von  ganz  ungemeiner  Wichtigkeit  und  dürfte 
voraussichtlich  viel  Anwendung  finden.  — Choumara’s  Anordnungen 
für  die  Herstellung  der  innern  Vertheidigung  und  der  ersten  Ab- 
schnitte im  attakirten  Bastion  gehören  zu  dem  Besten,  was  die  Ge- 
schichte der  Befesligungskunsl  über  dieses  Thema  au fzu weisen  hat, 
und  wenn  von  seinen  vielen  vortrefflichen  Ideen  eine  als  die  genialste 
bezeichnet  werden  sollte,  so  müsste  als  solche  die  innere  Vertheidi- 
gung und  der  erste  Abschnitt  genannt  werden.  Choumara  giebt 
zwar  selbst  zu,  dass  die  Idee  der  erstem  nicht  neu  ist,  und  wir 
haben  im  Laufe  des  vorliegenden  Werkes  gesehen,  wie  bereits  Dürer 
und  nach  ihm  besonders  Rimpler,  ferner  Sultinger,  Landsberg,  Sturm, 
Herlin,  Rossberg,  Virgin  und  Coehorn  in  seinen  Verschanzungen  bei 
Groningen,  die  Wichtigkeit  der  innern  Vertheidigung  ihrem  ganzen 
l’tnfange  nach  erkannten.  Allein  dieser  Umstand  schwächt  nicht  das 
grosse  Verdienst  Chouniara’s,  der  die  Mehrzahl  seiner  soeben  ge- 
nannten Vorgänger  durch  die  Zweckmässigkeit  seiner  innern  Verthei- 
digung und  seines  ersten  Abschnittes  übertraf.  Was  den  zweiten 
Abschnitt  h'  i'  k'  k1  i'  h'  betrifft,  so  haben  wir  bereits  in  der  Reurthei- 
lung  von  Vauhan’s  Befestigung  auf  die  Schwierigkeit  aufmerksam 
gemacht,  eine  so  bedeutende  Erdarbcil  im  Laufe  der  Belagerung  und 
noch  dazu  int  attakirten  Bastion  auszuführen.  Nichtsdestoweniger 
ist  die  Möglichkeit  dieser  Ausführung  nicht  zu  bestreiten,  doch  wird 
dies  wahrscheinlich  immer  nur  in  grossem  Plätzen  geschehen  können, 
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weil  diese  mehr  Arbeitskräfte  auf  einem  Punkt  zu  konzcnlriren  iin 
Stande  sind  als  kleine  Festungen. 

Alle  Veränderungen  mit  dem  Itavelin  erscheinen  durchaus  kriegs- 
gemäss  und  geben  demselben  eine  bis  dahin  nicht  gekannte  Stärke.  — 
Der  gedeckte  Weg  erleichtert  die  offensiven  Unternehmungen  und  die 
Reduits  II  M,  K K K und  J M erfüllen  ganz  ihre  Bestimmung.  — End- 
lich lassen  die  mit  grosser  Umsicht  angelegten  Kommunikationen  nichts 
zu  wünschen  übrig.  — Wenn  das  kleine  Gewehr  bei  der  Bestreichung 
der  Baslionsfacen  durch  die  Flanken  noch  Anwendung  finden  soll, 
was  nach  unserer  Ansicht  und  im  Widerspruch  mit  Choumara  immer 
dringend  wünschenswert!!  bleibt,  so  stellt  dieser  Ingenieur  die  äussern 
Polygone  auf  130  Ruthen  fest,  wodurch  die  Defenslinie,  welche  von 
den  neueren  Ingenieuren  überall  zu  70 — 75  Ruthen  oder  350 — 375 
Schritt  angenommen  wird,  auf  90  Ruthen  oder  450  Schritt  wächst. 
Eine  so  bedeutende  Vorgrösscrung  dieser  Linie  könnte  Bedenken  er- 
regen, wenn  nicht  die  ausserordentliche  Vervollkommnung,  welche 
das  kleine  Gewehr  in  den  letzten  üeccnnicn  erfahren  hat,  uns  die 
Ueberzeugung  gäbe,  dass  ein  gutes  Spilzkugclgewehr  auf  450  Schritt 
mehr  leistet,  wie  die  früher  üblichen  Büchsen  auf  375  Schritt. 

Von  den  Vorschlägen  Choumara's  sind  bis  jetzt  bei  fortifikatori- 
schcn  Neubauten  praktisch  angewendet  worden : Die  Traversen  fuml 
P der  Baslione  G und  II,  so  wie  die  grossen  Kapitaltraversen  aa  bb, 
Fig.  2,  und  zwar  wurden  alle  diese  Traversen  kasemntlirJt  ausgeführt. 
Ferner  die  Reduits  II  II  der  eingehenden  Walfcnplätze.  Auch  ist  der 
Grundsatz  mehrfach  zur  Anwendung  gekommen,  die  Brustwehr  nicht 
parallel  mit  der  Eskarpenmauer  zu  führen. 

Das  berühmte  Werk  Choumara’s  führt  den  Titel:  Memoires  sur 
la  fortification,  ou  examen  raisonne  des  proprieles  et  des  defauls  des 
fortificalions  existentes,  imliquant  de  nouveaux  inoyens  trfcs-simples 
pour  ameliorer,  a peu  de  frais,  les  places  acluelles,  et  augmenter 
considerablemenl  la  diirde  des  sieges.  Avec  atlas.  Par  P.  — M.  — 
Theodore  Choumara,  capilaine  du  genie,  Chevalier  de  Saint-Louis  et 
de  la  legion  d’honneur,  ancien  elfevc  de  l'ecole  polytechnique.  Paris, 
Anselin.  1827.  Der  wesentliche  Inhalt  dieses  Ruches  findet  sich  be- 
reits in  einer  Abhandlung  vom  Jahr  1821,  welche  im  März  1822 
durch  Choumara  mehreren  Ingenieur-Offizieren  mitgetheill  wurde,  die 
dieselbe,  um  ihr  Vorhandensein  zu  konslalircn,  Unterzeichneten.  Am 
15.  März  1824  überreichte  aber  Choumara  seine  Arbeit  dem  Comile 
du  genie  und  von  da  ah  dalirt  sich  das  Bekannlwcrden  derselben  in 
Frankreich.  — Von  dem  oben  genannten  Werke  Choumara's  ist  im 
Jahr  1847  eine  vielfach  vermehrte  zweite  Aalflage  erschienen.  — Von 
der  ersten  Auflage  existirl  eine  deutsche  Uehcrsetzung  unter  dem 
Titel:  Abhandlungen  über  die  Kodifikation  von  Theodor  Choumara. 
Deutsch  von  B.  Magdeburg  bei  Bühler  1837.  Diese  Uehcrsetzung  ist 
gut  geschrieben  und  mit  einigen  interessanten  kritischen  Bemerkungen 
versehen.  — Ausser  jenen  memoires  hat  Choumara  noch  geschrieben: 
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Cnnsiderations  militaircs  sur  les  memoires  du  maröchal  Suchet  et  sur 
la  bataille  de  Toulouse.  Paris,  Correard,  1840.  Endlich  hat  sich 
Choumara  durch  andere  gemeinnützige  Arbeiten,  wohin  die  von  ihm 
erfundenen  ökonomischen  Oefen  gehören,  Verdienste  erworben. 

Die  äusseren  Lehensverhältnisse  dieses  ausgezeichneten  Mannes 
scheinen  nicht  glücklich  gewesen  zu  sein.  Derselbe  wurde  in  der 
polytechnischen  Schule  erzogen,  trat  in  das  Ingenieur-Korps,  avancirle 
dort  bis  zum  Hauptmann  und  schrieb  1827  seine  mömoires.  „Man 
muss,  sagt  Choumara  dort,  nicht  zu  fest  an  fehlerhaften  Dingen  in 
der  Absicht  halten,  um  unsern  Vorgängern  das  Ansehen  von  Unfehl- 
barkeit zu  geben.“  Diesem  Grundsätze  gemäss  deckte  Choumara  in 
strenger,  aber  wahrer  Weise  die  zahlreichen  Schwächen  der  Bcfesti- 
stigungsmethoden  von  Vauban  und  Cormontaignc  auf  und  suchte  jenen 
Schwächen  durch  seine  Vorschläge  abzuhelfen.  Er  geriet!»  aber  da- 
durch mit  seinen  Vorgesetzten  in  Streit,  die,  wie  die  Mehrzahl  der 
Vorgesetzten  es  nicht  lichten,  dass  ihr  Untergebener  klüger  wie  sie 
sein  wollte,  und  nahm  in  Folge  dessen  seinen  Abschied.  Später  wie- 
der angestellt,  avancirle  er  im  Ingenieur-Korps  bis  zum  Bataillons- 
Chef,  konnte  sich  aber,  bei  verletztem  Selbstgefühle,  mit  den  dienst' 
liehen  Verhältnissen  nicht  befreunden,  nahm  zum  zweitenmale  seinen 
Abschied  und  lebt  gegenwärtig  ausschliesslich  den  Wissenschaften.  — 
Sein  Vaterland  scheint  seine  hervorragenden  Verdienste  nicht  ihrem 
ganzen  Umfange  nach  gewürdigt  zu  haben.  Das  unparteiische  Aus- 
land aber  nennt  Choumara  eine  der  glänzendsten  Erscheinungen, 
welche  je  aus  der  Mitte  des  französischen  Ingenieur-Korps  hervor- 
gegangen, und  die  dankbare  Wissenschaft  wird  dereinst  einen  nie 
welkenden  Lorbeer  auf  sein  Grab  legen. 


§.  14.  Manier  von  Haxo. 

Die  Befestigung  dieses  Ingenieurs  gehört  jedenfalls  zu  den  be- 
merkensw'ertheslen  Erscheinungen  der  Neuzeit.  Francois  Nicolas 
Benois  Baron  von  Haxo  wurde  am  24.  Juni  1774  zu  Lünevillc  gebo- 
ren und  starb  1838  zu  Paris.  Er  xvar  zuletzt  Divisions-General, 
Pair  von  Frankreich,  Staalsrath,  Grosskreuz  der  Ehrenlegion  und 
Präsident  des  Comite  des  forlifications.  Unter  Chasseloup  hei  den 
Festungsbauten  in  Italien  »beschäftigt,  wohnte  er  später  den  Belage- 
rungen von  Saragossa  und  Lerida,  so  wie  der  Schlacht  von  Wagram 
bei  und  leitete  die  Belagerungen  von  Mequinenza  und  Tarragona,  hei 
denen  er  seinen  weitverbreiteten  militärischen  Buf  gründete.  Die 
russische  Kampagne  von  1812  machte  er  als  Brigade -General  und 
Adjutant  Napoleons  mit,  wurde  in  Folge  dieses  Krieges  zum  Divisions- 
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General  ernannt,  befehligte  1813  das  Ingenieur-Korps  der  Garde  und 
nahm  Theil  an  der  Schlacht  von  YValerloo.  Unter  der  Restauration 
zum  Präsidenten  des  Comile  des  fortificalions  ernannt,  dirigirte  er 
die  fortißkalorischcn  Bauten  von  Relfort,  Sedan,  Grenoble  und  Edusc 
und  leitete  auch  die  Belagerung  der  Zitadelle  von  Antwerpen.  — 
General  Haxo  hat  leider  nichts  über  Befesligungskunst  öffentlich 
erscheinen  bissen,  doch  liess  derselbe  1826  seine  Befestigungsmanier 
in  Kupfer  stechen  und  vertheille  dieselbe  an  mehrere  Ingenieur- Offi- 
ziere unter  der  Bedingung:  diese  Arbeit  nicht  bekannt  zu  machen. 
Jener  Plan  ist  cs  indessen,  den  Herr  von  Maurice,  und  wir  können 
ihm  nur  dankbar  dafür  sein,  in  seinem  Ingenieur  mililaire,  Paris  ehez 
Cnrrcard,  1849,  mittheill.  — Es  giebt  keine  Festung  in  Frankreich, 
bei  welcher  Ilaxo’s  Manier  vollständig  Anwendung  gefunden  hätte, 
wohl  aber  sind  einzelne  seiner  Ideen,  namentlich  die  nach  ihm  be- 
nannten kasemattirlcn  Batterien,  bei  den  Neubauten  von  Grenoble 
und  Lyon,  und  zwar  an  den  Forts  von  Loyasse  und  Sainte-Foy,  aus- 
gc führt  worden.  — Wir  haben  nachstehende  Beschreibung  von  Ilaxo’s 
Manier  hauptsächlich  nach  den  Mitlheilungen  entworfen,  welche  Ba- 
ron Maurice  im  Ingenieur  mililaire  über  diese  Befestigung  macht. 
Leider  aber  sind  diese  Mitlheilungen,  was  die  Details  der  Befestigung 
betrifft,  wenig  genau,  da  Herr  von  Maurice  wahrscheinlich  selbst 
keine  gründlichen  Quellen  hatte.  Dagegen  ist  der  von  diesem  Inge- 
nieur mitgethcilte  Plan,  yvahrscheinlich  eine  Kopie  des  erwähnten 
1826  in  Kupfer  gestochenen  Originalplans  Haxo’s,  ziemlich  voll- 
ständig. 

Die  Konstruktion  der  Befestigung  ist  folgende:  Tab.  XX. 
Fig.  1.  Die  äussere  Polygone  a b = 95°.  Die  senkrechte  cd  = 
% von  a b = 1 0'%  °.  Die  Flanken  o g und  f h,  senkrecht  auf  den 
Defenslinien  stehend,  sind  14°  lang  und  die  Faecn  a e und  fb  18° 
3'.  Die  Knnlrcgarden  i k und  k i werden  durch  die  Linie  i i bestimmt, 
welche  auf  12°  Abstand  von  der  äussern  Polygone  und  parallel  mit 
ihr  gezogen  ist.  Die  Facen  i k,  k i der  Kontregardcn  haben  32°  10' 
Länge;  ihre  Kehle  ist  auf  den  Punkt  1 alignirl,  welcher  von  c 9°  3' 
entfernt  liegt.  Die  1 0 4'  breiten  Coupurcn  m,m  der  Konlregarden 
sind  20°  4'  von  den  Spitzen  derselben  entfernt.  Die  Breite  des 
Hauptgrahens  vor  den  flankirten  Winkeln  der  Kontregarden  ist  5°  3' 
und  seine  Konlreskarpe  ist  auf  einen  Punkt  n alignirt,  welcher  von 
c 5°  6'  Abstand  hat.  Die  Spitze  o der  grossen  Kaponiere  o p q ist 
25°  1'  von  c entfernt;  ihre  Face  op  ist  auf  einen  Punkt  alignirt, 
der  1 0 4 ' vom  Schullerwinkel  der  Konlregarden  liegt,  und  hat  6°  5' 
Länge,  während  die  Flanke  pq  8°  8'  lang  ist  und  die  Mitte  der 
Kehle  in  die  Linie  i i fällt.  — Um  den  Halbmond  zu  konstruiren, 
nimmt  man  auf  den  Baslionsfacen  zwei  Punkte  rr,  welche  von  den 
Baslionsschultern  4°  6'  entfernt  liegen,  und  bestimmt  von  diesen 
Punkten  mit  67°  5'  im  Zirkel  den  flankirten  Winkel  s des  Halbmon- 
des, dessen  Facen  st  39°  7'  betragen.  Die  1 0 4'  breiten  Coupurcn 
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uu  des  Halbmondes  liegen  26°  5'  vom  (lankirtcn  Winkel  entfernt, 
wodurch  die  Facen  der  Waffenplätze  vv  des  Halbmondes  11°  8' 
erhalten.  Der  flankirte  Winkel  des  Reduits  w w des  Halbmondes 
liegt  I 3 0 2 ' von  der  Spitze  o der  grossen  Kaponiere.  — Die  Kontre- 
eskarpe  des  Ilauplgrabens  läuft  in  der  vorhin  genannten  Direktion 
und  in  einer  Länge  von  27°  8'  bis  zu  den  Punkten  x x und  wendet 
sieb  von  dort  gegen  die  Flanken  der  Kaponiere  auf  einen  Punkt,  wel- 
cher 2°  8'  von  der  Kehle  der  Kaponiere  entfernt  liegt,  und  zwar 
erhält  die  Konlrcskarpe  diese  Richtung,  um  das  Grabenglacis  yyy  y, 
Maske  genannt,  zu  formiren.  — Das  Reduit  z der  einspringenden 
Waffenplätze  hat  seine  linke  Face  senkrecht  auf  die  Kontreskarpe 
und  seine  rechte  parallel  mit  derselben.  — Durch  diese  Konstruktion 
w'Crden  die  Hauptlinicn  der  Befestigung  bestimmt.  Was  noch  zu 
bestimmen  übrig  bleibt,  kann  der  Leser  durch  die  Vergleichung  der 
Zeichnung  mit  dem  Maassstabe  in  so  weit  seihst  finden  und  bestim- 
men, als  dies  die  Verdeutlichung  des  Traces  erheischt. 

Wir  wollen  jetzt  noch  einige  Details  der  Befestigung  erläutern. 
In  den  Rastionen  sind  Abschnitte  dadurch  bergest  eilt , dass  ihr 
vorderer  Theil  durch  den  Graben  a'  b'  von  dem  hintern  Theile  voll- 
ständig abgeschlossen  ist.  Die  Sohle  dieses  Grabens  liegt  über  der 
des  ilauplgrabens  und  hat  zwei  Terrassen,  von  denen  die  vordere  auf 
-)-  9,  die  hintere  auf  -)-  2 liegt.  — Der  Hauptwall  ist  rings  utn  die 
ganze  Eskarpe  mit  einem  Rondengange  versehen.  — Die  Zeichnung 
zeigt,  dass  das  rechte,  mit  No.  I.  hezeichnele  Bastion  eine  andere 
Einrichtung  hat,  wie  das  Bastion  No.  II.  Wir  wollen  ersteres  zu- 
nächst beschreiben.  Vom  Punkte  c'  der  Kurtine  gehl  die  Brustwehr 
derselben  nicht  mehr  parallel  mit  der  Eskarpe,  sondern  springt  nach 
Innen,  wodurch  die  Flanke  d'  e'  vergrösserl  wird.  Ebenso  gebt  die 
Bastionsface  e‘  f'  nur  in  ihrem  vordem  Theile  parallel  mit  der  Eskarpe; 
formirl  dagegen  in  ihrer  Mitte  die  Flanke  g'.  Der  Wallgang  der 
Kurtine  liegt  -|-  20,  der  des  Baslions  21,  der  des  Abschnittes 

-(-22.  Die  Feuerlinie  der  Kurtine  liegt  -|-  28'  6",  die  des  Bastions 
-j-  29  und  -j-  31,  die  des  Abschnittes  -j-  30.  — Das  Bastion  No.  II. 
ist  ein  volles  und  sein  innerer  Raum  zur  Anlage  eines  kavalicrarligen 
Hochbaues,  von  Maurice  das  hohe  Bastion  genannt,  benutzt,  welcher 
zwei  Feueretagen  hat.  Die  untere  Etage  g'  g'  scheint1)  aus  einer 
kaseroattirlcn  Ilaxo’schen  Batterie  zu  bestehen , während  die  obere 
h'  h'  offen  und  auf  das  Deckengewölbe  der  erstem  aufgesetzt  ist. 
Der  Wallgang  der  Karline  liegt  -j-  18'  3"  und  -)-  18'  6";  der  des 
ßaslions  -f-  20  und  -f-  21,  der  des  Abschnittes  -(-  22,  der  des  hohen 
Baslions  -j-  47'  9”.  Die  Feuerlinie  der  Knrline  liegt  -(-  28'  6" 
und  -f-  27,  die  des  Bastions  -f-  29,  die  des  Abschnittes  -f-  30.  Die 


’)  Wir  scldiessen  dies  aus  der  Zeichnung.  Der  Text  des  Herrn  von 
Maurice  lässt  die  Beschaffenheit  dieser  Feueretage  unerwähnt. 
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Feuerlinic  der  Haxo’schen  Batterie  g'  g'  liegt  + 42,  die  des 
hohen  Bastians  h'  h'  + 53. 

Was  nun  die  Beschaffenheit  der  kascmattirlen  Batterie  g'  g'  be- 
trifft, so  ging  llaxo  bei  dieser,  wie  bei  Anlage  aller  seiner  andern 
kasemaUirlcn  Batterien  von  der  Ansicht  aus,  dass  die  schwache  Seite 
aller  Defensiv -Kasematten  die  Stirnmauer  sei  und  dass  man  diese 
daher  gegen  das  feindliche  Feuer  vor  allen  Dingen  sicher  stellen 
müsse,  was  der  General  dadurch  zu  erreichen  glaubte,  dass  er  zwi- 
schen den  Schicssscharlen  jener  Stirnmauern  Erdmerlons  aufführte. 
— Die  Anlage  einer  solchen  Batterie  besteht  nun  in  Folgendem. 
Man  sehe  Fig.  2.,  welche  das  Profil  der  Batterie  zeigt.  Vorausgesetzt 
nämlich,  a sei  der  obere  Theil  der  Eskarpe  des  Walles,  ab  dessen 
äussere  Böschung  und  b c ein  Theil  der  Bruslwchrslärke,  so  versenkt 
Haxo  die  Slirnmauer  d c in  die  Brustwehr  und  legt  hinter  derselben 
die  Kasematte  so  an,  wie  die  Zeichnung  dies  angiebt.  i ist  die  durch 
die  Stirnmauer  gebrochene  Schiessscharte.  Da  dieselbe  aber  durch 
die  vorliegende  Brustwehr  maskirt  sein  würde,  so  ist  durch  letztere 
die  Scharte  cbkl  gebrochen,  wodurch  das  Geschütz  die  nöthige 
Sicht  nach  dem  Feinde  gewinnt,  d e f ist  das  Deckengewölbe,  wel- 
ches sich  nach  der  Scharte  zu  senkt,  f g ist  die  Reversmauer,  welche 
die  Kasematte  rückwärts  schlicsst  und  die  zur  Abführung  des  Rauches 
mit  der  weilen  Oeffnung  in  versehen  ist.  Der  Erdkeil  n deckt  den 
ohern  Theil  der  Slirnmauer.  Auf  dem  Deckengewölbe  ruht  die  Brust- 
wehr o p q und  hinter  derselben  liegt  der  Wallgang,  durch  den  zur 
Abführung  des  Rauches  brunnenarlige  Räume  nach  der  Oeffnung  m 
führen.  Wenn  nun  auf  diesem  Wallgange  Geschütze  placirl  werden, 
so  ist  mittelst  jener  Kasematte  eine  doppelte  Feueretagc  hcrgestelll. 
Noch  wird  bemerkt,  dass  zur  Gemeinschaft  der  Kasematten  unter 
sich  deren  Widerlager  1 1 mit  der  Oeffnung  h versehen  sind.  — In 
Fig.  3.  ist  die  obere  Ansicht  der  vor  der  Slirnmauer  liegenden  Erd- 
merlons, so  wie  der  Grundriss  der  Kasematten  dargcstcllt.  a a ist 
nämlich  der  Kordon  der  Eskarpe.  Die  Flächen  k b c sind  die  Backen 
der  Erdschiessscharlen;  die  Flächen  n die  Böschungen  des  ohern 
Theiles  der  Merlons;  die  Fläche  rrrr  ist  dieser  obere  Theil;  die 
Fläche  s s s s die  äussere  Böschung  der  Merlons;  d e ist  die  Slirn- 
maucr  mit  ihren  Schicssscharlen  i i;  tt  das  Widerlager  mit  seiner 
Kommunikations-  Oeffnung  h und  fg  die  Reversmauer.  — Noch  ist 
zu  bemerken,  dass  die  Backen  der  Erdmerlons  mit  Faschinen  beklei- 
det werden. 

In  Fig.  1.  sind  die  eben  beschriebenen  Haxo’schen  Batterien  in 
der  Weise  angewandt,  dass  die  Flanke  von  g’  g'  unmittelbar  vom 
Wallgange  des  Bastions  aufsteigt,  während  die  Face  sich  auf  der 
Eskarpe  des  Abschniltgrabens  a'  b'  erhebt. 

Die  Gr abense beere  1 d ist  von  allen  Seiten  unverkleidel,  mit 
Ausnahme  der  Profile,  welche  der  Kontregarde  gegenüber  liegen. 
Sie  ist  ferner  mit  zwei  Flanken  versehen,  deren  jede  drei  Geschütze 
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aufniinmt.  Die  Feuerlinie  dieser  Flanken  liegl  +11,  die  der  Kur- 
tinc  der  Grabenscheere  + 8 ' 9 

Die  Kontregardcn  haben  in  ihrer  Spitze  eine  kasemattirle 
Ilaxo’sehe  Batterie  und  ihre  Brustwehr  ist  in  der  Nähe  des  kleinen 
Grabens  m zur  Vermeidung  des  Bikoschetts  ein  wenig  zurückgezogen. 
Ihr  Abschnitt  k k'  ist  mit  zwei  Flanken  versehen,  und  endlich  ist  die 
ganze  Konlrcgardc  mit  einem  Rondengange  umgehen.  Die  Sohle  des 
hinter  ihr  liegenden  Grabens  liegt  — 12. 

Im  Hauptgraben  liegt  dicht  vor  der  Grabensrhecrc  und  die 
Kontregardcn  mit  einander  verbindend  das  Grabenglaeis  k I'  m’,  wel- 
ches sich  an  die  Kaponiere  m'  n'  anschliesst,  die  mit  einer  Traverse 
o'  versehen  ist.  Die  eine  Künclte  enthaltende  Sohle  des  Ilauptgra- 
bens  liegt  — 19,  doch  steigt  sie  hinter  o’  bis  auf  — 13  und  neben 
den  Flanken  der  Kaponiere  bis  auf  + 0 (Bauhorizont). 

Heber  die  nähere  und  namentlich  über  die  innere  Beschaffenheit 
dieser  Kaponiere  o p q können  wir  wegen  Mangel  an  Nachrichten 
nichts  miltheilen.  Aus  der  Zeichnung  ist  ersichtlich,  dass  ihre  Decke 
eine  Brustwehr  trägt,  hinter  welcher  auf  jeder  Brustwehr  5 Gesrhüt/c 
stehen.  Die  Feuerlinie  dieser  Brustwehr  liegt  + 19,  der  Wallgang 
der  Kaponiere  + 9. 

Das  innere  Glacis  y yyy  soll  dazu  dienen,  dem  Feinde  den 
Ravclingraben  dergestalt  zu  verschliesscn,  dass  er  die  Eskarpc  der 
Kontregardc  nicht  in  Bresche  legen  kann.  Demgemäss  liegt  die  Krete 
dieses  Glacis  im  Bauhorizonl  und  fällt  von  da  ah  bis  auf  — 1 3. 

ln  der  Spitze  des  Halbmondes  liegt  eine  kasematlirte  Bat- 
terie ä la  Haxo.  Die  Feuerliriic  des  Halbmondes  liegt  + 19,  sein 
Wallgang  + 9,  die  Sohle  seines  Grabens  — 10  und  — 16. 

Die  Feuerlinie  des  Reduits  des  Halbmondes  liegl  + 22 
und  + 1 9,  sein  Wallgang  + 1 3,  seine  Grabensohle  + 0 und  — 8 
und  der  Graben  in  seiner  Kehle  — 5. 

Das  Reduit  z des  einspringenden  Waffenplalzes  ist  kasemaltirl, 
doch  fehlen  uns  nähere  Angaben  über  die  Beschaffenheit  seiner  Kase- 
matten. 

Der  gedeckte  Weg  liegt  wie  gewöhnlich  im  Bauhorizont,  ist 
mit  zahlreichen  Traversen  versehen  und  enthält  im  ausspringenden 
Waffcnplatz  ebenfalls  ein  kleines  kasematlirtes  Reduit. 

Die  Kom  raunikatiöneu  sind  aus  der  Zeichnung  ersichtlich. 

Die  Profile  ergehen  sich  im  Allgemeinen  durch  die  in  der 
Zeichnung  und  im  Texte  angegebenen  Coten.  Gezeichnete  Profile 
dieser  Befestigung  fehlen  leider.  Sie  waren  hier  um  so  dringender 
nöthig,  als  diese  Fortifikation  viel  Hohlhauten  besitzt. 
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1 5.  Beurtheilung. 

Zuvörderst  kann  dem  General  Haxo  die  Anerkennung  nicht  vor- 
enthallen  werden,  dass  derselbe,  obwohl  seiner  militärischen  Er- 
ziehung wie  dienstlichen  Stellung  nach  ganz  dem  französischen 
Ingenieur-Korps  angehörend,  sieh  doch  keinesweges  in  den  engen 
Grenzen  bewegte,  welche  jenes  Korps  bemüht  ist,  der  Wissenschaft 
vorzuzeichnen.  W'ir  sehen  nämlich  diesen  Ingenieur  in  seiner  Bastionär- 
Bcfestrgung  nicht  allein  sehr  wesentlich  von  Cormontaigne  abweichen, 
sondern  bemerken  selbst  eine  entschiedene  Hinneigung  zu  Montalem- 
bert,  welche  sich  in  den  zahlreichen  Geschülzkasematten,  ganz  be- 
sonders aber  durch  die  Anwendung  der  grossen  Kaponiere  o p q 
manifeslirt.  — Ein  vergleichender  Blick  auf  die  Baslione  Cormon- 
taigne’s  und  Ilaxo’s  zeigt  uns,  wie  durchaus  verschieden  die  Ansichten 
dieser  Ingenieure  über  die  zweckmässigsle  Gestaltung  der  Baslione 
waren.  Während  hei  Cormontaigne  die  Flanke  des  Bastions  fast  nur 
den  drillen  Theil  seiner  Face  beträgt,  haben  bei  Haxo  Face  mul  Flanke 
fast  gleiche  Länge.  Durch  diese  ungemeine  Vergrösserung  der  Flanke, 
welche  Haxo  als  den  wichtigsten  Theil  der  Befestigung  erkannt  zu 
haben  scheint,  erwächst  der  Vortheil,  dass  Baum  für  die  Anlage  des 
permanenten  Abschnittes  a e a'  b‘  (siehe  Bastion  II.)  gewonnen  wird. 
— Das  Brechen  der  Kurtine  in  der  Richtung  von  c'  d',  so  wie  die 
fernere  Gestaltung  des  Hauptwallcs  in  den  Linien  d'  e',  e'  g'  und  g'  f' 
erscheint  sehr  zweckmässig,  denn  die  Befestigung  gewinnt  dadurch 
die  Flanken  d'  e'  und  g',  welche  in  Gemeinschaft  der  kleinen  Flanke 
f b'  des  Abschnittes  eine  Feuerlinic  von  10  Ruthen  Länge  bilden,  auf 
welcher  0 — 7 Geschütze  Platz  finden  und  die  mithin  eine  eben  so 
starke  Seitenbestreichung  wie  die  Flanke  von  Cormontaigne  gewährt, 
welche  auch  nur  1 0 Ruthen  lang  ist.  Durch  die  erwähnte  Brechung  der 
Brustwehr  des  Hauptwalles  hat  also  Haxo  den  Raum  mehr  wie  ersetzt, 
den  der  Graben  a'  b'  von  der  Flanke  f h fortnimmt.  Ausser  diesem 
Flanquement  durch  den  Ilauplwall  von  Bastion  I.  werden  aber  die 
Gräben  des  Abschnittes  und  der  Kontregarden  von  Bastion  II.,  so  wie 
der  Hauptgraben  vor  diesem  Bastion,  noch  durch  die  Flanke  k 1'  der 
Konlrcgardc,  so  wie  durch  die  Flanke  der  Grabenschcere  bestrichen. 
Die  Scilcnbeslrcichung,  welche  diese  Werke  sich  gegenwärtig  gewäh- 
ren, ist  mithin  grösser  wie  die  der  kleinen  Flanke  Cormontaigne’s. 

Wenn  aber  das  Bastion  voll  und  so  eingerichtet  ist  wie  Bastion  II., 
so  wird  jenes  Flanquement  noch  sehr  vermehrt  durch  die  5 Geschütze 
der  Flanke  der  kasemaltirten  Batterie  g'  g',  so  wie  durch  die  4 Ge- 
schütze der  Flanke  des  Kavaliers  h'h*.  — 

Die  Grabenscheere  dünkt  uns  gut  angelegt,  denn  sie  erfüllt 
ihren  Zweck,  das  Revelemcnt  der  Kurtine  zu  schützen,  während  ihre 
Flanken,  welche  durch  die  Kontregarden  gegen  jede  Enfilade  geschützt 
sind,  eine  gute  Flankirung  gewähren. 


Digitized  by  Google 


458 


Die  Kontregarden  sind  mit  Umsicht  konstruirt.  Selbst  gut 
bestrichen,  geben  sie  den  Gräben  des  Ravelins,  seines  Reduits  und 
der  Kaponiere  ein  kräftiges  Flanquement.  Wenn  Haxo  auf  ihnen  die 
Abschnitte  kk'  errichtete,  so  ging  er  dabei  von  der  Voraussetzung 
aus,  dass  diese  Einrichtung  den  Feind  zwingen  würde,  erst  die  Kontre- 
gardc  i m und  dann  den  Abschnitt  k k'  zu  erobern,  also  eine  doppelte 
Breschlegung  nöthig  zu  haben.  Wir  halten  indessen  jene  Voraus- 
setzung für  unbegründet  und  glauben,  dass  es  dem  Feinde  jedenfalls 
gelingen  wird,  durch  seine  Batterien  im  Kouronnement  die  Kontre- 
garden und  ihren  Abschnitt  gleichzeitig  in  Bresche  zu  legen  und  daher 
auch  gleichzeitig  zu  erobern.  Eben  so  bezweifeln  wir,  «lass  die 
eigentümliche  Einrichtung  des  Grabens  m ihrem  Zweck  entsprechen 
werde.  Dieser  Graben  ist  nämlich  in  gebrochener  Linie  geführt, 
damit  die  feindlichen  Breschbaltcrien  durch  denselben  nicht  die  Es-  ' 
karpe  des  Bastionsahschnittes  in  Bresche  legen  mögen.  Allein  die 
scharfen  Ecken  der  Bekleidung  dieses  Grabens  werden  bald  nieder- 
geschossen und  der  Zweck  demnach  verfehlt  sein. 

Die  grosse  Kaponierc  o p q leistet  der  Verteidigung  sehr 
reelle  Dienste,  denn  sie  unterstützt  durch  die  Geschütze  ihrer  Flanke 
sehr  erfolgreich  «len  Kampf,  welchen  die  Flanken  des  llnuptwallcs, 
der  Grabenseheere  und  der  Kontregarde  mit  den  feindlichen  Kontrc- 
batlerien  bestehen.  Gleichzeitig  nimmt  die  Flanke  der  Kaponiere  den 
einspringenden  Waflenplatz  z und  das  innere  Glacis  yyy  y unter  schar- 
fes Feuer. 

Dies  Glacis  hat,  wie  schon  erwähnt,  den  Zweck,  die  Oeflhung 
des  Ravelingrabens  dergestalt  zu  verschliessen,  dass  das  Revetement 
der  Kontregarde  durch  jene  Oeflhung  von  den  Batterien  im  Kouronne- 
ment nicht  in  Bresche  gelegt  werden  kann,  und  da  die  Krcle  jenes 
Glacis  im  Bauhorizont  liegt  und  das  genannte  Revetement  dieselbe 
Höhe  hat,  so  wird  jener  Zweck  vollständig  erreicht.  — Eben  so 
wenig  kann  der  Feind  die  Flügel  der  Kurtinc  durch  die  Batterien  des 
Konrronnemenls  brechiren,  da  jene  Flügel  durch  die  Kontregarden 
durchaus  gedeckt  sind. 

Das  weit  vorgreifende  Ravelin  erfüllt  seinen  Zweck,  das  Etab- 
lissement des  Feindes  vor  den  Baslionsspitzen  in  den  Kücken  zu  neh- 
men, sehr  vollständig,  und  die  im  ausspringenden  Winkel  gut  ange- 
legte kasemattirle  Batterie  hat  ein  weites  Feld  für  ihre  Wirksamkeit. 
Der  Wallgang  des  Ravelins  ist  zw  ar  gegen  die  Spitze  zu  schmal,  allein 
dennoch  breit  genug,  um  überall  Geschützempiaccment  zuzulassen. 
— Das  Reduit  des  Ravelins  hat  nur  kleine  Flanken,  welche  mit- 
hin auch  nur  ein  schwaches  Rückenfcucr  auf  die  Breschen  in  den 
Kontregarden  abgeben  können.  Allein  dieser  Mangel  wird  durch  das 
Flankenfeuer  der  grossen  Kaponiere  auf  jene  Breschen  vollständig 
ausgeglichen. 

Mit  den  zahlreichen  Traversen  im  gedeckten  Wege  können 
wir  uns  nun  einmal  nicht  befreunden,  weil,  welches  auch  ilire  Kon- 
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struktion  sei,  sie  das  Feuer  des  Feslungsgeschülzes,  wenn  der  Feind 
im  gedeckten  Wege  erscheint,  mehr  oder  weniger  immer  maskiren. 
— Die  kasemaltirlen  Reduits  in  den  W’allenplätzcn  sind  dagegen  gute 
Werke,  welche  die  hartnäckige  Verteidigung  des  gedeckten  Wege», 
so  wie  den  Ausfallkrieg  begünstigen.  Das  Reduit  im  ausspringenden 
WafTenplatz  verengt  zwar  den  letzteren,  allein  die  aus  demselben  vor- 
gehenden Ausfälle  werden  vorzugsweise  gegen  die  nahe  gelegenen 
Sappenieten  gerichtet  und  daher  nur  klein  sein;  sie  bedürfen  folglich 
nur  eines  kleinen  Versammlungsortes,  während  die  grossem  Ausfälle 
im  einspringenden  Waffenplatz  genügenden  Raum  finden. 

Die  Kommunikationen  sind  grösstenthcils  gut  und  sicher 
angelegt,  wozu  das  Glacis  kl'm'  im  Ilauptgrahen  wesentlich  beiträgt. 
Die  Mehrzahl  der  Werke  sind  in  ihrer  Kehle  mit  bequemen  Erdrampen 
versehen,  was  die  Wiedereroberung  derselben  erleichtert;  doch  ver- 
missen wir  eine  solche  Rampe  im  ausspringenden  WafTenplatz,  wo 
sich  ein  pas  de  souris  findet,  der  immer  nur  eine  eben  so  leicht  zer- 
störbare wie  unbequeme  Gemeinschaft  gewähren  kann  und  daher  aus 
jeder  Befestigung  entfernt  werden  sollte. 

Die  Profile  der  Werke  sind  gut  eingerichtet.  Das  Revetement 
derselben  ist  dem  direkten  Feuer  der  entfernten  Batterien  entzogen. 
Gut  angelegte  Rondenwege  verhindern  den  Einsturz  der  Brustwehren, 
wenn  die  Eskarpen  in  Bresche  gelegt  werden.  Die  bedeutende  Er- 
hebung des  Hauptwalles,  und  besonders  der  kasemaltirlen  Batterien 
g'g'  und  des  Kavaliers  h'h'  über  das  vorliegende  Terrain  lassen  eine 
sehr  wirksame  Beschiessung  desselben  zu  und  erschweren  das  verti- 
kale Defilcment  der  nahen  Sappenteten  ganz  ungemein.  — Endlich 
ist  das  Kommandement  der  Werke  nach  praktischen  Grundsätzen 
entworfen. 

Bei  der  Eroberung  dieser  Befestigung  wird  der  Feind  fünfmal 
hinter  einander  Breschbatlcrien  bauen  müssen,  nämlich  1)  gegen  das 
Ravclin  und  das  Reduit  im  ausspringenden  Waffenplatz,  welche  Werke 
gleichzeitig  in  Bresche  gelegt  w'erden  können;  2)  gegen  das  Reduit 
z im  einspringenden  Walfcnplatz,  gegen  den  Abschnitt  v des  Ravclins 
und  gegen  sein  Reduit  ww,  welche  Werke  ebenfalls  gleichzeitig 
brechirt  werden;  3)  gegen  die  Konlregardcn;  4)  gegen  den  Abschnitt 
des  ßaslions;  5)  gegen  das  Bastion.  Dazu  wird  jedenfalls  viel  Zeit 
erforderlich  sein,  und  man  kann  daher  die  Vertheidigungsdaner  die- 
ser Befestigung  von  erölTneter  Tranchee  an  gerechnet,  auf  circa  50 
Tage  feststellen. 

In  Betreff  der  Baukosten  bemerken  wir,  dass  dieselben  sich 
nicht  höher  belaufen  werden  wie  hei  Connontaigne’s  Trace,  voraus- 
gesetzt, dass  letzteres  mit  einem  grossen  permanenten  Abschnitt  ver- 
sehen ist,  wie  solcher  auf  Tab.  VIII. , Fig.  4 durch  uvvvvw  dar- 
gestellt war. 
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Was  endlich  Ilaxo’s  kasemattirte  Batterien  betrifft , so 
sind  dieselben  eine  durchaus  kriegsgemässe  Einrichtung  *),  welche 
gut  erdacht,  geistreich  durchgeffihrt  und  des  Beifalles  ganz  würdig 
sind,  den  diese  Batterien  überall  gefunden  haben.  Dieselben  gewäh- 
ren nämlich  folgende  nicht  zu  bestreitende  Vorlhcile: 

1 ) Besitzen  sie  insofern  mehr  Widerstandsfähigkeit  wie  andere 
DefensivkasematLen,  als  die  vorgeiegten  Erdmerlons  der  Slirnmauer 
einen  grossen  Schutz  gewähren.  2)  Nehmen  sic  vom  Wallgange 
so  wenig  Raum  weg,  dass  derselbe  entweder  breit  genug  bleibt  oder 
doch  nur  einer  geringen  Anschüttung  bedarf,  um  auf  ihn  und  zwar 
hinter  diesen  Kasematten  Geschütz  zu  placiren,  wodurch  eine  zweite 
Feneretage  hergestcllt  wird,  was  für  die  Verteidigung  jedenfalls 
von  der  äussersten  Wichtigkeit  ist.  3)  Können  ihre  Scharten  durch 
Hürden  und  Rasen  dem  Feinde  maskirt  werden,  woraus  der  grosse 
Vortheil  erwächst,  dem  Feinde  das  Vorhandensein  dieser  Kasematten 
bis  zum  entscheidenden  Augenblicke  gänzlich  zu  verheimlichen.  Ein 
solches  verborgenes  Feuer  aber,  in  einem  Moment  dcmaskirl,  wo  der 
Feind  es  am  wenigsten  erwartet,  kann  ausserordentliche  Dienste, 
leisten , besonders  wenn  die  Belagerungsarbciten  schon  sehr  nahe 
gekommen  sind.  4)  Endlich  bieten  diese  Kasematten  auf  den  nicht 
altakirlen  Fronten  der  Garnison  sichere  Wohnungsräume. 

Die  Backen  der  Erdscharten  sollen,  wie  erwähnt,  mit  Faschinen 
bekleidet  werden.  Wir  würden  Schanzkörbc  vorziehen,  weil  die 
Auswechselung  derselben  leichter  ist,  wie  die  der  Faschinen.  — 
Wenn  übrigens  behauptet  wird2),  dass  die  Erdmerlons  die  Verlhei- 
diger  der  Kasematten  gegen  die  Steintrümmer  schützen,  welche  die 
feindlichen  Kugeln  losreissen,  so  erscheint  uns  dies  als  ein  Irrthum, 
weil  jede  Kugel,  welche  in  senkrechter  oder  schräger  Richtung  die 
Backe  der  gemauerten  Scharte  i (Fig.  3.)  IrifTl,  trotz  Erdmerlons  und 
Faschinen,  Sleinlrümmer  in  das  Innere  der  Kasematte  schleudern 
wird. 

Man  könnte  ferner  gegen  Ilaxo’s  Batterien  noch  folgende  Ein- 
wändemachen : 1)  Dass  die  Erdmerlons  durch  feindliche  Hohlgeschosse, 
welche  in  ihrer  Masse  krepircu,  cingoslürzl  werden.  — Das  ist  rich- 
tig; aber  der  Belagerer  hat  auch  die  Mittel  in  Händen,  diese  Merlans 
wieder  auszubessern  und  herzustellen,  was  bei  der  beschädigten 
Slirnmauer  einer  Kasematte  nicht  möglich  ist.  2)  Dass  die  einstür- 


')  Die  Ehre  der  Erfindung  dieser  Batterien  muss,  streng  genommen, 
Monlalemtiert  zugesprochen  werden.  Wir  haben  nämlich  auf  pag.  310 
dieses  Werkes  gesehen,  dass  Montalembert  auf  dem  Wallgange  .des 
detacliirte.n  Forls,  welches  in  Tab.  XV,  Fig.  3.  dargestellt  ist,  die  kase- 
mattirten  Traversen  b errichtet,  deren  Stirnmauer,  wie  aus  dem  Profil 
C D ersichtlich,  zum  Theil  durch  die  vorliegende  Erdbrustwehr  gedeckt 
werden,  durch  welche  die  nüthige  Schiessschartc  für  das  Geschütz  jener 
kascmattirlen  Traversen  gebrochen  ist. 

*)  L’ingcnieur  militaire  par  Maurice,  png.  63.  Paris,  1849. 
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zenden  Merlons  die  gemauerten  Scharten  maskiren.  — Das  ist  eben- 
falls richtig.  Allein  der  Batterie -Kommandant  wird  diesen  Fall  vor- 
hersehen  und  zu  seiner  Ahhülfe  an  dem  Ende  eines  tüchtigen  und 

genügend  langen  Hebebaumes  in  senkrechter  Richtung  mittelst  eiser- 
ner Bänder  ein  Brett  von  der  Grösse  eines  Quadratfusses  befestigen 
lassen  und  mittelst  dieser  Vorrichtung  die  vor  der  gemauerten  Scharte 
gefallene  Erde  zur  Seite  oder  nach  vorn  in  den  Festungsgraben 
stossen.  3)  Dass  die  vor  der  Stirnmauer  liegenden  Erdscharten  kein 
so  weites  Gesichtsfeld  zulassen,  wie  die  gemauerten  Scharten  ge- 
wöhnlicher Kasematten,  und  dieser  Einwand  muss  zugegeben  werden. 

Wie  sehr  wir  aber  auch  für  die  Haxo’schcn  kasemallirten  Batte- 
rien, welche  nicht  blos  in  Frankreich,  sondern  auch  in  Deutschland 
mehrfach  Anwendung  fanden,  eingenommen  sind,  so  glauben  wir 
dennoch,  dass  dieselben  im  Allgemeinen  nicht  auf  Dunklen  angelegt 
werden  dürfen,  wro  sie  der  Feind  vom  Felde  aus  durch  seine  entfern- 
ten Batterien  direkt  beschlossen  kann,  denn  wenn  auch  die  Erdschar- 
ten dieser  Kasematten  durch  Flechtwcrk  und  Rasen  geblendet  sind, 
so  müssen  wir  doch  von  einem  umsichtigen  Feinde  voraussetzen, 
dass  er  sich  von  der  Beschaffenheit  des  von  ihm  belagerten  Platzes 
eine  genaue  Kenntniss  verschafft  hat  *),  dass  er  mithin  die  Lage  jener 
Batterie  auf  dem  Walle  im  Allgemeinen  kennt.  4Venn  der  Belagerer 
nun  Hohlgeschosse  mit  schwacher  Ladung  in  die  äussern  Wall- 
böschungen schiesst,  so  werden  jene  Masken  von  Flechtwerk  und 
Rasen  eingestürzt,  die  Erdscharten  dadurch  demaskirt,  der  Feind  er- 
öffnet sein  überlegenes  Feuer  gegen  dieselben,  und  inag  dies  senk- 
recht wie  3.  4 oder  seitwärts  wie  1.  2 (Fig.  3.)  auf  die  Erdscharten 
treffen,  so  werden  diese  Kugeln  doch  jedenfalls  die  Stirnmauer  be- 
schädigen, weil  die  Erdmerlons  in  der  Nähe  der  Steinscharten  den 
Kugeln  nur  einen  sehr  schwachen  Widerstand  leisten,  wie  die  Schuss- 
linien 1.  2,  3.  4 zeigen.  Hie  Stirnmauer  aber  einmal  getroffen,  wird 
daher  mit  der  Zeit  jedenfalls  in  Bresche  gelegt  werden.  Freilich 
wird  dazu  sehr  viel  mehr  Zeit  erforderlich  sein,  als  wenn  die  Stirn- 
mauern dem  Feinde  frei  vor  Augen  stünden,  denn  die  Merlons,  selbst 
wenn  sie  von  Hohlgeschossen  zusammengestürzt  sind,  bieten  jener 
Mauer  immer  noch  einen  gewissen  Schulz.  Nichtsdestoweniger  wird 
sie  aber  endlich  gefällt  sein,  und  wir  sind  der  Ueberzeugung,  dass 
die  Mehrzahl  erfahrener  Artilleristen  diese  Ansicht  theilen  wird. 
Wenn  aber  die  Stirnmauer  fällt,  so  wird  auch  das  Itcckengcwölbe 
der  Kasematte  und  namentlich  sein  Schlussstein  blossgclcgl  und  kann 
ersteres  daher  möglicher  Weise,  wenn  gleich  nur  mit  einem  grossen 
Aufwande  von  Zeit  und  Munition,  zusammcngeschössen  werden.  Mit 


- *)  Wir  setzen  nämlich  voraus,  dass  die  Kriegsministerien  jedes 

grossen  Staates  nicht  unterlassen  haken,  sich  gufc  Pläne  von  den  Festun- 
gen der  andern  Staaten  zu  verschaffen,  was,  wie  Erfahrung  lehrt,  durch 
Geld  und  einige  Mühe  leicht  zu  erreichen  ist. 
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diesem  Gewölbe  fällt  aber  auch  die  Brustwehr  des  Walles  ein  und 
letzterer  ist  dann  ohne  Verlheidigung. 

Da  also  die  Möglichkeit  der  Zerstörung  dieser  Kasematten  durch 
das  überlegene  Feuer  der  entfernten  Batterien  des  Belagerers  vorliegt, 
so  müssen  jene  Batterien  diesem  Feuer  auch  nicht  ausgeselzt  werden 
und  daher  sollte  man  dieselben  bei  jeder  Befestigung  nur  in  der  Weise 
anwenden,  dass  der  Feind  sie  erst  vom  Kouronnement  des  Glacis  aus 
siebt,  wo  er  keinen  Baum  hat,  ihnen  ein  überlegenes  Feuer  entgegen 
zu  stellen,  wo  jene  Batterien  sich  daher  mit  Erfolg  mit  dem  Feinde 
schlagen  werden.  Sollen  diese  Batterien  aber,  wie  wir  solches  von 
jeder  andern  Kasematte  für  nöthig  erachten,  durch  das  Glacis  der 
Befestigung  dem  direkten  Feuer  des  Feindes  entzogen  werden,  so 
scheinen  sie  nur  bei  niedrigen  Itcvelemcnls  Anwendung  finden  zu 
können.  — 

Wir  schliessen  diese  Beurtheilung  mit  der  Bemerkung,  wie  es 
dem  Leser  nicht  entgangen  sein  wird,  dass  die  Befestigung  von  Ilaxo 
in  mehreren  Dingen  mit  der  von  Choumara  eine  grosse  Uebereinslim- 
mung  zeigt,  und  in  der  Thal  hat  Haxo  von  dem  letztgenannten  Inge- 
nieur folgende  Einrichtungen  entlehnt:  1)  dass  die  Brustwehr  des 
Walles  auf  mehreren  Punkten  nicht  parallel  mit  der  Eskarpe  läuft, 
sondern  unabhängig  von  dieser  ihre  eigene  Direktion  hat;  2)  die 
kasemaltirlen  Traversen  in  der  Spitze  des  Ravelins;  3)  die  Verlänge- 
rung der  ßastionsflankc  e'  d'  durch  die  Brechung  der  Kurtine  in  der 
Direktion  von  c'  d';  4)  dass  die  Kommunikation  nicht  durch  die  Mitte 
der  Grabenscheere,  sondern  um  deren  Flügel  geht. 

Einen  der  wichtigsten  Theilc  seiner  Befestigung,  nämlich  die 
grosse  Kaponiere,  entnahm  Haxo  augenscheinlich  von  Monlalembert. 


Kapitel  12. 

Bemerkungen  über  die  seit  1830 
geführten  fortifikatorischen  Neubau- 
ten der  Franzosen. 

§.  1.  Einleitung. 

Nachdem  wir  im  vorigen  Kapitel  dasjenige  kennen  lernten,  was 
im  Laufe  unseres  Jahrhunderts  durch  französische  Ingenieure  auf 
theoretischem  Wege  geleistet  wurde,  erscheint  es  w'ünschenswerth. 
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diesen  Theorien  auch  die  Praxis  zur  Seite  zu  stellen  und  unsere  Leser 
mit  denjenigen  Neubauten  im  Allgemeinen  bekannt  zu  machen,  welche 
in  Frankreich  in  den  letzten  Dezennien  ausgcführl  wurden.  Der 
Leser  wird  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  aus  eigener  Anschauung  zu 
ermessen,  in  wiefern  in  Frankreich  Theorie  und  Praxis  Hand  in  Hand  # 
gehen,  und  ob  die  französischen  Ingenieure  in  ihren  Prinzipien  wirk- 
lich so  konsequent  sind,  wie  dies  in  französischen  Lehrbüchern  und 
auf  den  Kathedern  der  Ingenieur-Schule  zu  Metz  so  oft  ausgesprochen 
wird. 

Zuvor  indessen  noch  einige  einleitende  Worte.  — Wenn  man 
die  Festungskriege  älterer  und  neuerer  Zeit  liest,  bei  denen  sich 
französische  Ingenieur-Ofliziere,  sei  es  zur  Verteidigung  oder  zum 
Angriffe  beiheiligten,  so  wird  gewiss  jeder  Soldat  von  tiefbegründeter 
Hochachtung  für  das  französische  Ingenieur- Korps  erfüllt  werden, 
dessen  OfGziere  sich  überall  nicht  bloss  mit  Intelligenz,  sondern  mit 
der  hingehendsten  Tapferkeit  schlagen  und  durch  die  Thal  beweisen, 
dass  sie  mit  dem  Degen  eben  so  gut  wie  mit  der  Feder  umzugehen 
wissen,  denn  wir  sehen  in  jenen  Feslungskriegen  selten  eine  Bresche 
durch  Franzosen  gestürmt  oder  verteidigt,  ohne  dass  sich  auf  der- 
selben die  Leichen  derjenigen  Ingenieur-Offiziere  finden,  welche,  die 
äusserslen  Spitzen  der  Sturmkolonnen  führend,  überall  dort  sind, 
wo  sich  der  Tod  und  die  Ehre  die  Hand  reichen.  Dieses  ritterliche 
Benehmen  hat  denn  auch  jene  allgemeine  Achtung  hervorgerufen, 
welche  das  französische  Ingenieur-Korps  in  allen  Armeen  zu  allen 
Zeilen  genoss  und  welche  ohne  Zweifel  vollständig  begründet  ist. 

Wenn  wir  nun  im  Laufe  vorliegenden  Werkes,  unserer  wissenschaft- 
lichen Ueberzeugung  folgend,  den  Prinzipien  nicht  immer  heipfliclHen 
konnten,  nach  denen  französische  Festungen  gebaut  oder  diese  Bau- 
ten theoretisch  gelehrt  wurden,  und  wenn  wir  in  Folge  dessen  unsere 
Ansichten  unverhohlen  aussprachen , so  haben  wir  dadurch  gewiss 
nicht  die  dem  französischen  Ingenieur- Korps  so  allgemein  gezollte 
Achtung  schmälern  wollen , und  dies  um  so  weniger,  als  wir  von 
derselben  in  eben  dem  Grade  durchdrungen  sind,  wie  irgend  ein 
anderer  Offizier.  Nichtsdestoweniger  bleibt  es  aber  dennoch  wahr, 
dass  die  Leistungen  der  französischen  Ingenieure  in  der  Festungs- 
baukunst die  Wissenschaft  nicht  in  dem  Grade  gefördert  haben,  wie 
dies  von  einer  so  zahlreichen  Vereinigung  ausgezeichneter  Männer 
erwartet  werden  konnte.  Und  daran  war  und  ist  hauptsächlich  die 
einseitige  Richtung  Schuld,  in  welcher  sich  die  französische  Schule 
mit  bemerkenswerther  Stabilität  fortbewegt,  denn  sie  verlangt  als 
Basis  nicht  nur  die  Anerkennung  des  Grundsatzes : dass  das  baslionäre 
Trace  die  einzige  praktisch  anwendbare  Befestigungsform  sei,  son- 
dern hält  sogar  nur  das  Trace  von  Gormontaigne  für  zulässig,  wes- 
halb letzteres  denn  auch  noch  in  diesem  Augenblick,  einige  unbedeu- 
tende Abänderungen  durch  Noizet  abgerechnet,  auf  der  Metzer  Inge- 
nieur-Schule als  das  Ideal  der  Befesligun'gskunst  gelehrt  wird.  Ja 
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das  französische  Ingenieur- Korps  geht  in  seiner  Stabilität  selbst  so 
weit,  diejenigen  seiner  Mitglieder,  welche  das  bastionäre  Trace  in 
radikaler  Weise  zu  verbessern  suchten,  gänzlich  zu  ignoriren  oder 
wohl  gar  zu  verketzern,  wie  dies  bei  Choumara  stattfand. 

In  Folge  des  starren  Festhailens  an  ihre  einmal  gaugbaren 
Theorien  steht  daher  denn  auch  die  französische  Schule  demjenigen 
feindlich  gegenüber,  was  in  Deutschland  seit  dem  Jahre  1815  in 
Theorie  und  Praxis  in  der  Befestigungskunst  geleistet  wurde,  und 
tadelt,  indem  sic  den  einseitigen  Maassstab  ihrer  eigenen  Theorien 
anlegt,  die  Neubauten  von  Coblenz,  Cöln,  Linz,  Brixen,  Finstermünz, 
Verona,  Mainz,  Ulm,  Rastatt,  Ingolstadt,  Germersheim  u.  s.  w. 

Dies  ist  das  Verhalten  des  französischen  Ingenieur-Korps  in  der 
Theorie,  ln  der  Praxis  aber,  d.  h.  bei  den  seit  1830  in  Frankreich 
ausgeführlcn  Neubauten,  gestaltet  sich  die  Sache  durchaus  anders, 
denn  wir  sehen  in  vielen  dieser  Bauten,  und  namentlich  bei  der 
Reduit -Befestigung,  dass  die  französischen  Ingenieure,  trotz  ihrer 
angeblichen  Abneigung  gegen  deutsche  forlifikatorische  Prinzipien, 
die  deutschen  Ingenieure  nicht  allein  im  Allgemeinen  imilirten,  son- 
dern theilweise  vollständig  kopirten,  und  namentlich  die  Grundideen 
für  ihre  Anlagen  von  deutschen  Ingenieuren  entlehnten,  und  daraus 
machen  wir  den  Franzosen  keinen  Vorwurf,  weil  cs  immer  löblich 
ist,  das  Gute  anzunchmen,  wo  man  es  findet.  Wohl  aber  machen 
wir  ihnen  den  Vorwurf  der  Inkonsequenz,  weil  inkonsequent  immer 
derjenige  wird  genannt  werden  müssen , welcher  andere  Theorien 
lehrt,  wie  diejenigen  sind,  welche  er  praktisch  ausführt.  — Wie  sehr 
diese  unsere  Ansicht  begründet  ist,  wird  jeder  unbefangene  Leser  bei 
Durchsicht  der  französischen  Neubauten,  die  wir  nachstehend  ganz  in 
der  Kürze  charaklerisiren  wollen,  selbst  zu  ermessen  im  Stande  sein. 

Vom  Jahre  1815  — 1830  geschah  in  Frankreich  für  die  Festun- 
gen wenig  oder  nichts;  ja  mehrere  der  ältern  Plätze  sollen  in  jener 
Periode  selbst  in  Verfall  gcrathen  sein,  da  die  zu  ihrer  Unterhaltung 
nöthigen  Summen  nicht  regelmässig  gezahlt  wurden.  Diese  Verhält- 
nisse änderten  sich  indessen  schnell  mit  dem  Ausbruch  der  Juli- 
Revolution,  welche  anfänglich  Louis  Philipp  eine  allgemeine  Invasion 
befürchten  liess,  in  Folge  dessen  man  die  Sicherstellung  des  Reiches 
auf  fortifikatorischem  WTege  beschloss  und  die  desfallsigen  Maass- 
regeln mit  der  den  Franzosen  eigenlhümlichen  Energie  sofort  ins 
Werk  setzte.  Da  die  französischen  Grenzen  gegen  Belgien  und 
Deutschland  durch  die  dort  vorhandenen  zahlreichen  ältern  Plätze 
cinigermassen  gedeckt  schienen,  so  suchte  man  sich  zunächst  gegen 
die  Schweiz  und  Italien  durch  fortifikatorische  Anlagen  zu  decken. 
Der  leitende  Gedanke  bei  Ausführung  derselben  bestand  darin,  die  in 
der  Nähe  der  Grenze  auf  den  Hauptslrassen  liegenden  Pässe  durch 
starke  Forts  zu  schlicssen  und  dahinter  in  zweiter  Linie,  gleichsam 
den  Dienst  strategischer  Souliens  verrichtend,  die  schon  vorhandenen 
Festungen  Beifort,  Besan^on  und  Grenoble  durch  eine  Kette  von 
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detachirtcn  Forts  zu  umgeben  und  dadurch  bei  diesen  Plätzen  ver- 
schanzte Läger  ganz  in  der  Weise  herzustellcn,  wie  solche  schon 
früher  durch  Oestreichcr,  Preussen  und  Baiern  hei  Verona,  Mainz, 
Ulm,  liastalt,  Ingolstadt,  Gcrmcrshciin,  Cöln,  Coblenz,  Posen  u.  s.  w. 
ausgeführt  wurden.  Endlich  als  Zentralpunkt  und  strategisches 
Hauptsoulieu  sollte  hinter  diesen  drei  Plätzen  Lyon  in  grossartiger 
Weise  forlilizirt  werden.  Dieser  Plan  ist  mit  Konsequenz  ausgeführt. 
Beifort,  Bcsan^on  und  Grenoble  sind  zu  Festungen  ersten  Ranges 
dadurch  erhoben,  dass  jede  derselben  mit  einem  verschanzten  Lager 
versehen  ist,  was  ein  Armeekorps  von  30 — 40,000  Mann  aufnehmen 
kann.  Vou  ganz  besonderem  Interesse  ist  indessen  die  Befestigung 
von  Lyon,  auf  deren  Details  wir  eingehen  müssen. 


§.  2.  Befestigung  von  Lyon. 

Als  beste  Quelle,  um  sich  Kenntniss  von  derselben  zu  verschaffen, 
kann  nachstehendes  Werk  dem  Leser  genannt  und  dringend  empfoh- 
len werden : Militärische  Briefe  eines  deutschen  Offiziers 
während  einer  Reise  durch  die  Schweiz  und  das  mittlere 
Frankreich  im  Anfänge  des  Jahres  1 844.  Mit  besonde- 
rer Bezugnahme  auf  die  neuern  französischen  Befesti- 
gungs-Anlagen in  militärischer  und  politischer  Hin- 
sicht. Mit  Plänen  von  Paris  und  Lyon.  Adorf,  1 845. 
Verlagsbureau.  Der  Verfasser  dieser  ausgezeichneten  Arbeit, 
dessen  Namen  das  militärische  Publikum  mit  Bedauern  auf  dem  Titel- 
blatte vermisst,  ist  ein  sächsischer  Offizier.  > Derselbe  hat  den  von 
ihm  behandelten  Gegenstand  in  einer  so  vielseitigen,  gründlichen  und 
scharfsinnigen  Weise  aufgefasst,  dass  sein  Buch  als  eine  Norm  ange- 
sehen werden  kann,  wie  man  über  Dinge  dieser  Art  zu  referiren 
habe.  Die  vom  Verfasser  gegebenen  Pläne  von  Lyon  und  Paris  sind 
sehr  ausführlich  und  die  Zeichnungen,  welche  wir  auf  Tab.  XX.  in 
den  Figuren  5 — 1 1 von  den  Lyoner  Forts  mittheilen,  sind  nur  Kopien 
jenes  Planes.  *) 

Mit  der  Ausführung  der  Befestigung  von  Lyon  wurde  1831  der 
General-Lieutenant  Fleury  beauftragt.  Der  Hauptentwurf  rührt  von 
ihm  her  und  soll  ihm  bei  dessen  Ausführung  das  Ingenieur- Komite 


Baron  Maurice  giebt  in  seinem  „Essai  sur  la  forlification  mo- 
derne, Pari9  1815“  ebenfalls  eine  Beschreibung  der  französischen  Neu- 
bauten von  Paris,  Lyon,  Grenoble,  Toulon  u.  s.  w.,  welche  aber  im 
Vergleich  zu  dem  oben  genannten  Werke  nur  sehr  aphoristisch  ist  und 
namentlich  nur  Pläne  in  einem  sehr  kleinen  Maassstabe  hat. 
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viel  Freiheit  gelassen  und  der  damalige  Kriegsminisler,  Marschall 
Soull,  ihm  uneingcschrankle  Disposition  über  die  nölhigen  Geld- 
mittel bewilligt  liahen,  worin  wohl  zunächst  die  schnelle  Beendigung 
dieser  grossartigen  Bauten,  deren  Kosten  ohne  Armirung  26  Millionen 
Franken  betrugen,  zu  suchen  ist.  — Die  Befestigung  besteht,  wie 
bei  den  deutschen  Neubauten,  aus  der  fortifizirten  Eneeinte  der  Stadt 
und  aus  einer  Kette  detachirter  Forts,  welche  die  Stadl  umgeben  und 
mit  denen  wir  uns  zunächst  beschäftigen  wollen. 

Auf  dem  linken  Rhoncufer,  den  südlichen  Anschluss  an  diesen 
Strom  bildend,  liegt  das  Fort  de  la  Vitriolerie,  ein  bastionirles 
Fünfeck.  Tab.  XX.  Fig.  5.  Vor  seiner  wahrscheinlichen  AngriiTs- 
front  1.  2 liegt  ein  wasserreicher  Vorgraben.  Der  gedeckte  Weg 
ist  durch  krenelirte  Reduits  verstärkt  und  das  Bastion  1 mit  einem 
grossen  llohlhau  versehen,  welcher  in  zwei  Gewolhhögen  von  einer 
Flanke  zur  andern  geht  und  dadurch  die  Kehle  des  Bastions  in  der 
Weise  abschneidet,  dass  mit  der  Sprengung  des  äussern  Bogens  ein 
Abschnitt  im  Bastion  hcrgcslcllt  wird.  Wir  sehen  sonach  liier  das 
von  mehreren  ältern  deutschen  Ingenieuren,  besonders  von  Rimpler, 
vorgeschlagcne  Demolitions  - System  angewandt.  Die  Faccn  von 
Bastion  1,  so  wie  die  Kurtine  1.  2 sind  für  kleines  Gewehr  kasemat- 
tirt;  jede  Flanke  dieses  Bastions  enthält  dagegen  Kasematten  für 
2 Geschütze  und  4 Gewehre.  Die  Facen  und  Flanken  des  Bastions 

2 sind  in  zwei  Etagen  kasemattirl,  von  denen  die  untere  nur  kleines 
Gewehr,  die  obere  dagegen  in  jeder  Flanke  2,  in  jcdcrFace  4 Geschütze 
aufnimmt.  In  der  Kehle  dieses  Bastions  liegt  ein  kleiner  bastionirter 
Abschnitt,  welcher  in  Kasematten  3 Geschütze  und  mehrere  Gewehre 
aufnimmt.  Die  Kurline  3.  4 ist  für  kleines  Gewehr  krenelirt.  Bastion 

3 ist  nicht  kasemaltirt,  dagegen  Bastion  4 wie  Bastion  1 eingerichtet. 
Zwischen  den  Bastionen  3.  4 liegt  eine  grosse  Dcfensiv-Kascmc. 

In  südlicher  Richtung  folgt  das  Fort  Colombier.  Tab.  XX. 
Fig.  6.  Dasselbe  besteht  aus  einem  Viereck  und  ist,  wie  der  Leser 
aus  der  Zeichnung  ersehen  kann,  mit  fast  ängstlicher  Imitation  nach 
Monlalcmberl’s  Polygonal-System  forlilizirt.  Vor  der  Front  liegt  die 
Kaponiere  c,  von  den  Franzosen  Baslioncl1)  genannt,  während  die 
llalbkaponicren  a a die  Flanken  bestreichen-2).  Die  Ivaponiere  c ent- 
hält zwei  kasemaltirle  Etagen,  die  obere  für  drei  Geschütze,  die  un- 
tere für  kleines  Gewehr,  während  die  Spitze  der  Kaponiere,  auf  dass 
möglichst  wenig  von  Montalemhcrt  abgewichen  werde,  in  beiden 
Etagen  nur  kleines  Gewehr  aufnimmt.  Ferner  hat  die  Plattform  der 
Kaponiere  eine  Erdbruslwehr,  aber  keinen  Raum  für  Geschützauf- 
stellung. In  jeder  der  Halbkaponieren  a a stehen  drei  kascmaltirte 

')  Essai  sin-  la  forlificalion  moderne,  par  Maurice,  pag.  45.  Paris, 
1845  Dnmaine. 

2)  Halbkaponicren  werden  in  Montalcmbcrt’s  Entwürfen  diejenigen 
geilunnt , welche  nur  nach  einer  Seite  zu  feuern  bestimmt,  daher  auch 
uur  mit  einer  Flanke  versehen  sind. 
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Geschütze.  Der  das  Werk  umgebende  Wall  ist  mit  einem  Ronden- 
wege versehen.  Die  Kehle  erhält  ihre  Seitenbestreichung  durch  zwei 
kaponierförinige  Abschnitte,  welche  durch  krenclirte  Mauern  gebildet 
werden,  hinter  jeder  von  deren  Flanken  3 Geschütze  sichen.  Zwi- 
sehen  diesen  Abschnitten  liegt  die  Dclensiv-Kaserne  d. 

Hierauf  folgt  das  Fort  de  la  Motte,  Tab.  XX.  Fig.  7.,  ein 
grosses  baslionirles  Viereck,  dessen  Ilauptgraben  nicht  allein  durch 
die  Dastinnsflauken,  sondern  durch  lünctlenarligc  Kaponieren  a a ver- 
theidigt  wird,  während  sein  Reduit  A,  aus  einem  Kavalier  bestehend, 
ganz  nach  Monfalcmherl's  Polygonal-System  fortifizirt  ist,  indem  dies 
Reduit  in  der  Front  durch  eine  ganze  und  auf  den  Flanken  durch 
zwei  llalbkaponicrcn  bestrichen  wird,  auch  mit  einem  Rondenwege 
und  in  der  Kehle  mit  einer  Defensiv -Kaserne  versehen  ist.  b ist  ein 
alles  Schloss,  was  mit  in  die  Verteidigung  gezogen  wurde,  und  e c 
c c ein  an  der  Kehle  des  Werkes  liegender  Platz,  der  mit  einer  kre- 
nelirlen  Mauer  nebst  Graben  umgeben  ist  und  auf  welchem  Arsenale, 
Kasernen  und  Pulvermagazine  liegen. 

Jetzt  kommt  das  Fort  Villeurbanne,  Tab.  XX.  Fig.  8.,  ein 
grosses  baslionirles  Fünfeck,  bei  dem  die  Flanken  der  Raslione  1 und 
2,  so  wie  die  der  Stadt  abgekehrten  Flanken  der  Bastione  3 und  5 
mit  Etagenkaseinatlen  versehen  sind,  deren  untere  nur  für  kleines 
Gewehr  krenclirl  ist,  während  jede  obere  zwei  Geschütze  und  vier 
Krcncaux  enthält.  Die  Kurlinen  2.  3 und  I.  5 sind  mit  einem  Ab- 
schnitte versehen , dessen  Brustwehr  so  weit  nach  Innen  verlängert 
ist,  dass  die  Halbkaponierc  des  Reduits  A gegen  diejenigen  feind- 
lichen Dcmontirballcrien  geschützt  sind,  die  ihnen  nicht  gerade  gegen- 
über liegen.  In  der  Kurtine  3.  4 liegt  eine  Defensiv- Kaserne.  — 
Das  Reduit  A ist  wieder  eine  vollständige  Imitation  vouMontalcinbert’s 
Polygonal- Befestigung,  indem  eine  ganze  Kaponiere  die  Front  und 
zwei  halbe  Kaponieren  die  Flanken  vcrlheidigen.  Die  erstere  bat  in 
der  untern  Etage  kleines  Gewehr,  in  der  obern  3 Geschütz-  und  0 
Gcwchrscharten , während  die  Halbkaponieren  nur  3 Geschütze  auf- 
nehmen. Der  Wall  des  Reduits  A hat  einen  Rondengang  und  in  der 
Kehle  dieses  Reduits  liegt  eine  grosse  Defensiv -Kaserne,  welche  zur 
Seitenbestreichung  dieser  Kehle  mit  einem  Vorbau  versehen  ist. 

Es  folgt  jetzt  das  Fort  de  la  Part  Dicu,  Tab.  XX.  Fig.  9., 
ein  Fünfeck,  dessen  Front  und  Flanken  durch  zwei  Kaponieren  ver- 
theidigt  werden,  welche  man  Tourcllcs  genannt  hat,  und  die,  was  bei 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  sehr  auflällen  muss, 
gerade  so  konslruirt  sind,  wie  Vauban’s  kasemaltirte  Thürme,  d.  h. 
die  Gewölbe  stützen  sich  auf  die  Stirnmauern,  formiren  also  Parallel- 
Kasematten,  w'ährcnd  alle  andern  bisher  erwähnten  Kasematten  der 
Lyoner  Forts  Verlikal-Kascmallen  sind,  hei  denen  die  Widerlager  der 
Gewölbe  bekanntlich  senkrecht  auf  die  Slirnmauer  treffen.  Die  Tou- 
relles sind  übrigens  nur  für  kleines  Gewehr  kasemattirt. 
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Das  nunmehr  kommende  Fort  des  Brotcaux,  Tab.  XX.  Fig. 
10.,  ist  ein  grosses  bastiouirtes  Viereck,  dessen  Flanken  in  den  Ba- 
stionen 1 und  2 verdoppelt  und  zwischen  den  Flanken  mit  einer  Tra- 
verse versehen  sind.  Die  obern  Flanken  haben  nur  4' — 5'  Komman- 
dement  über  die  niedern.  Die  Kurtinen  sind  auch  hier  mit  Abschnit- 
ten, .ähnlich  denen  im  Fort  Villeurbanne,  versehen.  Das  llcduit  A 
hat  keine  Kaponiere,  wohl  aber  bildet  die  Brustmauer  des  Ronden- 
weges an  den  (lankirten  Winkeln  bastionsförmige  Vorsprünge,  die 
aber  eine  nur  büchst  mangelhafte  Scitcnhcstreichung  gewähren  und 
deren  unbedeckter  innerer  Hof  nach  allen  Richtungen  bin  den  Wir- 
kungen der  krepirenden  Hohlgeschosse,  welche  beide  Flanken  dieser 
kleinen  Bastionc  in  den  Rücken  nehmen,  ausgeselzt  ist.  Das  Fort 
ist  ferner  mit  4 Defensiv-Kasernen  versehen. 

Es  folgt  die  Lünette  des  Charpennes,  deren  Eskarpe  rings- 
herum für  kleines  Gewehr  kasemaltirt  und  ausserdem  mit  Machicoulis 
versehen  ist. 

Das  letzte  Werk  auf  dem  linken  Rhoncufer  ist  das  Fort  de  la 
Tüte  d’or,  iiberdessen  Beschaffenheit  uns  nähere  Nachrichten  fehlen. 

Auf  dem  rechten  Rhoneufer,  und  zwar  auf  der  Nordseite  der 
Stadt,  liegt  das  Fort  Montessuy,  ein  bastionirtes  Viereck  mit  Ron- 
dengängen, dessen  kasematlirte  Flanken  mit  einer  Geschützscharte 
und  zwei  Krcneaux  versehen  sind.  Das  Reduit,  aus  einem  Kavalier 
bestehend,  ist  nicht  zweckmässig  konstruirt,  da  es  jeder  Seitenbe- 
streichung entbehrt.  Die  Üefensiv-Kaserncu  sind  bombenfest,  aber 
auffallender  Weise  mit  keinen  Kreneaux  versehen. 

Von  ähnlicher  Beschaffenheit  ist  das  weiter  westlich  liegende 
Fort  Caluire. 

Auf  der  Weslseite  der  Stadt,  hart  an  dem  linken  Saoueufer, 
liegt  das  Fort  St.  Jean,  von  ganz  unregelmässiger  Konstruktion, 
aber  zur  Bestreichung  der  Flussniederungen  mit  6 Etagen -Batterien 
versehen,  von  denen  indess  nur  einige  bombenfest  eingedeckt  sind; 
dagegen  können  zwei  grosse  bombenfeste  Kasernen  8 — 10  Kom- 
pagnien aufnebmen,  während  in  3 andern,  am  Fussc  des  Forts  liegen- 
den Kasernen  ein  Artillerie-  und  ein  Dragoner- Regiment  mit  allen 
dazu  gehörigen  Stallungen  Platz  finden. 

Die  Westseite  der  Stadt  wird  durch  folgende  delachirle  Forts 
umgeben. 

Auf  dem  rechten  Saoncufer,  und  den  südlichen  Anschluss  an 
dasselbe  bildend,  liegt  zuvörderst  das  Fort  de  Sainle  Foy  les 
Lyon,  ein  grosses  bastionirtes  Viereck  mit  Kasematten  ä la  Ilaxo 
und  krcnclirten  Mauern,  dessen  Flanken  Kasematten  zu  5 Geschützen 
und  10  Kreneaux  enthalten,  während  die  kasemattirten  Facen  und 
Kurtinen  nur  für  kleines  Gewehr  eingerichtet  sind.  Im  Innern  liegt 
ein  grosser  Kavalier  und  in  der  Kehle  eine  grosse  Defensiv-Kaserne. 

Dann  folgt,  in  nördlicher  Richtung,  das  Fort  St.  Ire  nee,  Tab. 
XX.  Fig.  11.,  ein  flaches  Fünfeck,  nach  Montalembert’s  Polygonal- 
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System,  aber  mit  Modifikationen  fortifizirt,  die  nicht  eben  glücklich 
sind.  Die  Facen  und  Flanken  des  Werkes  werden  nSmlich  durch 
eine  Art  von  Kaponicrcn  bestrichen,  denen  man  den  Namen  Teles  des 
cliats  oder  auch  Oreilles  des  chats  gegeben  hat,  und  deren  jede  aus 
zwei  verschiedenen  Kasematten  besteht,  von  denen  die  eine  senkrecht 
auf  die  Face,  die  andere  senkrecht  auf  die  Flanke  des  Werkes  stösst. 
Jede  Kasematte  hat  zwei  gewölbte  Etagen,  von  denen  die  untere  kre- 
nelirt,  die  obere  aber  für  2 Geschütze  und  4 Krcncaux  eingerichtet 
ist,  was  nur  eine  sehr  schwache  Grabcnvcrthcidigung  gewahren  kann. 
Ausserdem  sind  diese  Kasematten  durch  eine  gleich  hohe  Mauer  ver- 
bunden, welche  die  Kapitale  des  Werkes  senkrecht  schneidet,  in  zwei 
Etagen  Kreneaux  enthält  und  so  weit  hineingerückt  ist,  dass  ihr  Fuss 
noch  durch  eine  kleine  Gewehrscharte  der  Kasematte  bestrichen  wer- 
den kann.  In  der  Kehle  des  Forts  liegen  mehrere  Defensiv-Kascrnen. 

Hierauf  folgt  das  Fort  Loyasse,  ein  ganz  unregelmässiges 
baslionirtes  Viereck  mit  guten  Kascmalten-Anlagcn,  welche  zum  Theil 
aus  Batterien  ä la  llaxo  bestehen. 

Endlich  schlicsst  das  Fort  de  Vaisc,  ein  unregelmässig  befe- 
stigtes Viereck,  in  dem  ein  50' — 00'  hoher  Kavalier  bemerkenswert!) 
ist,  die  Reihe  der  detachirten  Forts. 

Was  min  die  Befestigung  der  Stadtenfeinte  betrifft,  so  besteht 
dieselbe  gegen  Norden  aus  einer  alten,  nach  den  Grundsätzen  der 
altitalienischen  Befestigung  errichteten  Forti fikalion,  welche  General 
Flcury  in  durchaus  zweckmässiger  Weise  nach  den  gesteigerten 
Anforderungen  der  Gegenwart  mndernisirt  und.  mit  zahlreichen  De- 
fensiv - Kasernen , krenelirten  Mauern  u.  s.  w.  versehen  hat.  Diese 
Befestigung  trennt  übrigens  die  Stadt  von  der  Vorstadt  Croix  rousse. 
— Im  Westen,  auf  dem  rechten  Saoneufer,  wird  die  Stadt  durch 
eine  ßaslionär-Bcfesligung  cernirl,  welche  mit  zahlreichen  Defensiv- 
Kascrnen,  Kasematten  und  krenelirten  Mauern  versehen  ist  und  eine 
durchaus  solide  Kodifikation  gewährt.  Din  Ost-  und  Südseite  der 
Stadt  ist  nicht  besonders  fortifizirt,  weil  hier  die  Rhone  den  nölhigen 
Schulz  gewährt. 


§.  3.  Bemerkungen  über  die  Befestigung  von  Lyon. 

Es  liegt  ganz  ausser  den  Grenzen  dieses  Buches,  eine  ausführ- 
liche Bcurlheilung  dieser  grossartigen  Befestigung  zu  geben,  welche, 
was  das  Ganze  ihrer  Anlage  betrifft,  ihrem  Erbauer,  dem  General- 
Lieutenant  Fleury,  jedenfalls  die  höchste  Ehre  bringt.  Auch  unter- 
liegt c*  keinem  Zweifel,  dass  Lyons  Befestigung  ihren  strategischen 
Zweck  vollständig  erfüllt,  denn  sie  kann  in  ihrem  durch  die  detachir- 
len  Forts  gebildeten  verschanzten  Lager  eine  Armee  aufnehmen  und 
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bedarf  zu  ihrer  Einschlicssung  ebenfalls  einer  Armee1).  Dies  wich- 
tige Resultat  wird  besonders  durch  das  höchst  zweckmässige  Em- 
placement der  detachirlcn  Forts  erreicht,  deren  taktische  Verhält- 
nisse sowohl  zu  einander  wie  zur  Stadlhefcstigung  allen  Anforde- 
rungen entsprechen,  welche  selbst  eine  miniticuse  Kritik  an  ver- 
schanzte Läger  dieser  Art  zu  machen  berechtigt  ist. 

Fragen  wir  nun  aber,  ob  die  Idee,  eine  Festung  mit  dclachirten 
Forts  in  der  beschriebenen  Weise  zu  umgehen  und  sich  dadurch  ein 
verschanztes  Lager  zu  bilden , oh  diese  Idee  französischen  Ursprungs 
ist  oder  ob  und  von  wem  dieselbe  entlehnt  wurde,  so  können  wir 
mit  gutem  Gewissen  antworten,  dass  jene  Idee  von  den  neuern  deut- 
schen Ingenieuren  entlehnt  ist,  welche,  im  Allgemeinen  sich  den  Vor- 
schlägen iMonlalembert’s  anschliessend,  hei  den  Neubauten  von  Cob- 
lenz,  Cöln,  Mainz,  Verona  u.  s.  w.  diese  Ideen  zuerst  zur  Ausführung 
brachten.  Diese  Thalsachc  können  die  französischen  Ingenieure  un- 
möglich in  Abrede  stellen.  Doch  werden  sie  dieser  unserer  Behaup- 
tung vielleicht  die  Frage  entgegcnslellcn : haben  wir  Franzosen  nicht 
schon  zu  Vauban’s  Zeiten  verschanzte  Läger  gehabt?  Ja,  aber  Vau- 
han’s  Läger  waren  denen  von  Cohlenz,  Cöln,  Mainz,  Verona  u.  s.  w. 
so  wenig  ähnlich,  wie  die  Flinte-  der  Kanone,  denn  erstere  bestanden 
in  der  That  in  weiter  nitflils,  als  in  einer  zusammenhängenden  Feld- 
versehanzung,  welche  unmittelbar  vor  dem  Glacis  der  Festung  lag, 
gewissermaassen  ein  grosses  Aussenwcrk  derselben  bildete  und  auf 
zwei  Seiten  von  den  Werken  des  Platzes  bestrichen  wurde,  auch 
nicht  mehr  wie  10 — 12,000  Mann  fassen  konnte2).  Eine  solche 
Anlage  aher  hat  augenscheinlich  ihrer  ganzen  Tendenz  und  Konstruk- 
tion nach  mit  einem  verschanzten  Lager  ä la  Monialemberl  nichts  wie 
den  Namen  gemein.  Den  deutschen  Ingenieuren  gebührt  daher  ganz 
unbestritten  der  Ruhm,  verschanzte  Läger  in  dem  Sinne  Montalem- 
bert’s  zuerst  ausgeführt  zu  haben,  und  mithin  muss  die  viel  später 
angelegte  Befestigung  von  Lyon,  Paris,  Grenoble  u.  s.  w.  eine  Imita- 
tion der  deutschen  Ingenieure  genannt  werden. 

Was  nun  die  Details  der  Lyoner  Forts  betrifft,  so  wollen  wir 
dieselben  um  so  mehr  einer  etwas  genauem  Kritik  unterwerfen,  weil 
man  in  Frankreich  diese  Forts  wie  ein  fortifikatorisches  Meisterwerk 
zu  betrachten  scheint  und  laut  dm  Ansicht  ausgesprochen  hat,  dass 
die  Befestigung  von  Lyon  den  gegenwärtigen  Stand  der  fnrtifikalori- 
schen  Wissenschaft  in  Frankreich  charaklerisire  3). 


’)  In  Manricc’s  Essai  sur  Ic  fortificatinn  wird  png.  43  bemerkt, 
dass  zur  Einschliessung  Lyons  300,000  Mann  nüthig  wären.  Wenn 
inan  aber  auch  diese  wohl  übertriebene  Annahme  auf  die  Hälfte  redu- 
zirl,  so  ist  immer  noch  eine  Armee,  von  150,000  Mann  erforderlich. 

4)  Man  sehe  darüber:  Traile  de  la  defense  des  plaees  par  le  mare- 
clial  de  Vnubau.  Edition  de  Volaze.  Paris,  1820.  Ansclin.  * 

*)  Essai  snr  In  forliricalion  moderne,  par  le  baron  Maurice,  pag.  42 
Paris,  1845.  Dumaine. 
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Dem  Leser  ist  bereits  aus  dem  vorliegenden  Buche  vielfach  be- 
kannt geworden,  wie  die  französischen  Ingenieure  vorgeben,  mit 
Montalemberl's  Grundprinzipien  nichts  weniger  wie  einverstanden  zu 
sein,  wie  sie  daher  auch  in  bäudcreichcn  Schriften  gegen  die  von 
den  deutschen  Ingenieuren  seit  1815  ausgeführten  Befestigungen  zu 
Felde  ziehen  und  wie  sie  nicht  genug  wiederholen  können,  dass  in 
Cormontaigne’s  Grundsätzen  allein  das  Heil  der  Befestigungskunst 
ruhe.  — Nun  aber  wrerfe  man  einen  Blick  auf  die  Lyoner  Forts, 

' deren  skizzirlcn  Grundriss  wir  auf  Tab.  XX.  in  den  Figuren  5 — 11 
dem  Leser  in  der  alleinigen  Absicht  vorlegten,  dass  er  mit  eigenen 
Augen  den  Stand  der  Sache  erwägen  möge.  Was  finden  wir  in  die- 
sen Forts?  Wir  finden,  dass  die  äussere  Enceiule  hei  der  Mehrzahl 
derselben  zwar  baslionirl,  dass  aber  die  Eskarpc  dieser  Bastione  fast 
überall  mit  Defensiv- Kasematten  versehen  ist,  welche  in  ihren  obern 
Etagen  zum  Gebrauch  für  Geschütz  eingerichtet  ward.  Wir  sehen 
mithin  den  vornehmsten  der  Montalembcrt’schcn  Grundsätze,  welcher 
bekanntlich  in  der  Anwendung  von  Geschützkasematlen  besteht,  in 
grosser  Ausdehnung  angewandt.  Die  Reduits  aber  von  mehreren 
dieser  Forts,  welche  offenbar  ihren  wuchtigsten  Bestandllieil  bilden, 
sehen  wir  fast  mit  Pedanterie  dem  Montalemberl’schen  Polygonal- 
System  nachgebildel,  jenem  Dragoner -Offizier  Monlalembcrt  nachge- 
bildel,  in  dem  das  französische  Ingenieur -Korps  noch  immer  seinen 
entschiedensten  Gegner  sieht.  Ilcisst  das  nun  wohl  konsequent  sein? 
Das  Schlimmste  der  Sache  besteht  aber  darin,  dass  die  Imitation  von 
Montalemberl’s  Polygonal -Befestigung  grösslentheils  missglückt  ist 
und  deutlich  beweist,  dass  die  französischen  Ingenieure  Montalem- 
bert’s  eigentliche  Absichten  nicht  vollständig  verstanden  haben.  Zum 
Belege  dieser  Behauptung  wollen  w'ir  die  Beschaffenheit  der  in  den 
Forts  angewandten  Kaponieren  näher  prüfen..  Im  Fort  Colombicr 
hat  jede  Flanke  der  ganzen  wie  der  beiden  Ilalbkaponicrcn  nur  drei 
kasematlirle  Geschütze,  während  die  feindlichen  Konlrebatlerien  Platz 
haben,  ihnen  sechs  Geschütze  gegenüber  zu  stellen.  Dasselbe  Miss- 
verhältnis findet  stall  hei  den  Kaponieren  der  Reduits  der  Forts  de 
la  Motte  Villcurbannc  und  St.  Irenee.  Zu  welchem  Zwecke  haut 
man  nun  aber  Kaponieren?  Offenbar,  um  dem  Graben  und  den  Facen 
der  Befestigung  bis  zum  letzten  Augenblicke  der  Verlheidigung  eine 
kräftige  Bestreichung  zu  gewähren.  Wie  müssen  ferner  die  Kapo- 
nieren  beschaffen  sein,  um  diesen  Zw’cck  zu  erreichen?  Sie  müssen 
- so  viel  Gesrhülz  enthalten,  um  den  Kampf  mit  den  Konlrebatlerien, 
welche  der  Feind  im  Couronncment  des  Glacis  gegen  sie  errichtet, 
mit  Erfolg  zu  bestehen.  Daher  stellen  Montalemberl’s  Kaponieren 
dem  Feinde  stets  eine  vier-  bis  fünffache,  zuweilen  seihst  zehnfache 
Geschützanzahl  entgegen,  in  Folge  dessen  die  feindlichen  Kontre- 
hatterien  entweder  gar  nicht  errichtet  werden  können,  oder,  wenn 
■cs  ja  geschieht,  doch  augenblicklich  demontirt  werden.  Die  franzö- 
sischen Kaponieren  der  Lyoner  Forts  enthalten  aber  nur  die  Hälfte 
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der  Geschützzahl t welche  die  feindlichen  Kontrebatlerien  aufnelmien 
können.  Was  wird  die  Folge  dieser  mangelhaften  Maassnahme  hei 
eintretender  Relagerung  sein?  Die  drei  Geschütze  jeder  Flanke  der 
Kaponiere  werden  schnell  demontirt  werden  und  Graben  und  Face 
dann  jeder  Flnnkirung  beraubt  sein.  Sollten  diese  Kaponieren  daher 
ihre  Bestimmung  erfüllen,  so  müssten  sie  mindestens  in  jeder  ihrer 
Flanken  doppelt  so  viel  Geschütz  wie  die  Kontrebatterien,  also  statt 
drei  zwölf  Geschütze  enthalten.  Dann  wurde  der  Montalemhert’schcn 
Kaponicren-Theorie,  die  durchaus  kriegsgemäss  und  daher  richtig  ist, 
die  aber  bei  den  Lyoner  Forts  falsch  aufgefasst  wurde.  Genüge  ge- 
leistet. 

Die  Kaponieren  im  Fort  de  la  Part  Dien,  von  den  Franzosen 
Tourelles  genannt,  in  Form  und  Konstruktion  den  Vauban’schen  kase- 
maltirten  Thürmen  ähnlich,  sind  aber  jedenfalls  das  wenigst  glück- 
liche Produkt,  was  im  Hohlhau  der  Neuzeit  geschaffen  wurde.  Seit 
150  Jahren  wird  durch  Schrift  und  Wort  von  allen  Ingenieuren  der 
Welt  und  ganz  besonders  von  den  französischen  über  die  Unzweck- 
mässigkeit der  Kasematten -Konstruktion  der  Vauban’schen  Thürmc 
gesprochen  und  jetzt  gieht  dennoch  ein  französischer  Ingenieur  sei- 
nen Gewölben  die  Stirnmauer  zum  Widerlager.  Was  soll  man  dazu 
sagen?  Heisst  das  nicht  zurückkehren  in  die  Kindheitder  Wissenschaft? 

Fast  eben  so  mangelhaft  sind  im  Fort  des  Broteaux  die  bastions- 
förmigen Vorsprünge  zur  Bestreichung  des  lteduitgrahens,  denn  sie 
bestehen  nur  aus  krenelirten  Mauern,  sind  nicht  bombenfest  cingc- 
deckt  und  ihre  Verthcidiger,  in  einem  kesselartigen  Raum  allen  Wir- 
kungen der  Vertikalfeuer  Preis  gegeben,  -werden  einen  harten  Stand 
haben. 

Die  Kaponieren  des  Reduits  im  Fort  St.  Irenee,  von  den  Fran- 
zosen Kaizenköpfe  oder  auch  Katzenohren  genannt,  machen,  ganz 
abgesehen  von  ihrer  schon  erwähnten  ungenügenden  Geschützzahl, 
auf  jeden  praktischen  Offizier  ebenfalls  einen  ungünstigen  Eindruck, 
weil  die  verhältnissmässig  lange  krenelirte  Mauer,  welche  die  beiden 
Kasematten,  aus  denen  jede  Kaponierc  besteht,  mit  einander  verbin- 
det, nur  von  einer  einzigen  kleinen  Gcwehrscharte  bestrichen  wird, 
also  so  gut  wie  gar  keine  Seitenbestreichung  besitzt.  Jene  Mauer 
formirt  daher,  und  zwar  unmittelbar  vor  dem  flankirlen  Winkel  des 
Reduits,  einen  grossen  unbestrichenen  Raum,  was  in  auffallender 
Weise  gegen  alle  forlifikatorischen  Grundsätze  verstösst. 

Jeder  unbefangene  Leser  wird  daher  mit  uns  der  Meinung  sein, 
dass  man  viel  besser  gelhan  hätte,  statt  der  erwähnten  Tourelles, 
statt  der  erwähnten  hastionsförmigen  Vorsprünge  im  Fort  Broteaux 
und  statt  der  Kalzenköpfc  im  Fort  St.  Irenee  dieselben  Kaponieren 
zu  errichten,  wie  in  den  Forts  Colomhier,  de  la  Motte  und  Villeur- 
banne,  denn  wie  unvollkommen  diese  Kaponieren  auch  sein  mögen, 
so  sind  sie  dennoch  viel  zweckmässiger,  wie  die  Katzenköpfe  und 
Tourelles. 
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Was  nun  die  Kasematten  in  der  äussern  hastionär  gestalteten 
Enceintc  der  Lyoner  Forts  belrifll,  so  wäre  darüber  Folgendes  zu 
bemerken:  Im  Fort  de  la  Vilrioleric  enthalten  die  Bastionsflanken  und 
selbst  einige  Faccn  nur  zwei  kasemallirte  Geschütze;  im  Fort  Villeur- 
banne  die  Bastionsllanken  ebenfalls  nur  deren  zwei ; im  Fort  Mon- 
tessuy  diese  Flanken  sogar  nur  ein  kascmatlirles  Geschütz.  — Auch 
bei  lleurtbcilung  dieser  Kasematten -Anlagen  beginnen  wir  mit  der 
Frage:  zu  welchem  Zwecke  Bastionsflanken  kasematlirt  werden? 
Antwort:  um  den  feindlichen  Kontrebattcrien  ein  überlegenes  Feuer 
entgegen  zu  stellen.  Da  aber  diese  Batterien  sechs  Geschütze  ent- 
halten können  und  ungefähr  nur  eine  gleiche  Zahl  auf  dem  Wallgange 
der  Bastionsflanke  steht,  so  sind  zwei  kasemattirte  Geschütze  noch 
hei  weitem  nicht  im  Stande,  dem  Feuer  der  Bastionsflanke  eine  solche 
Gebcrlcgcnhcit  zu  gehen,  dass  dasselbe  die  Kontrebattcrien  mit  Erfolg 
bekämpfen  kann.  Man  hätte  daher  in  den  Flankenkasematten  wenig- 
stens sechs  Geschütze  placiren  müssen,  was  hei  richtiger  Benutzung 
des  Raumes  ohne  wesentliche  Veränderung  des  Tracks  möglich  war. 
— So  sehen  wir  denn  auch  bei  diesen  Kasemalten-Anlagen  die  Mon- 
talemhert’schen  Kasematten  in  wenig  glücklicher  Weise  imitirt,  was 
um  so  auffallender  ist,  da  die  Bastionsflanken  im  Fort  Sainte  Foy  des 
Lyon  fünf  kasemattirte  Geschütze  ä la  Uaxo  enthalten,  also  dem  vor- 
liegenden Zwecke  cinigermaassen  entsprechen. 

Die  Forts  de  la  Motte,  Montessuy  und  St.  Foy  des  Lyon  sind  mit 
Kavalieren  versehen,  wie  wir  solche  in  Monlalcmbert’s  Polygonal- 
Befcsligung  finden,  welche  sich  aber  von  letzteren  dadurch  wesent- 
lich unterscheiden,  dass  sie  entweder  gar  keine  oder  doch  nur  eine 
sehr  unvollkommene  Seitenbestreichung  haben. 

Eine  sehr  ausgcbreilcte  Anwendung  haben  ferner  hei  särnrnt- 
lichen  Forts  die  von  Monlalembcrt  und  Carnot  entlehnten  Ronden- 
wege gefunden.  Letztere  liegen  indessen  nicht,  wie  bei  diesen  Inge- 
nieuren, auf  oder  doch  nur  wenig  über  der  Grabensohle,  sondern 
15' — 20' über  letzterer,  damit,  wenn  die  Brustwehr  des  Ronden- 
weges  niedergeschossen  wird,  der  Wall  noch  immer  eine  Eskarpen- 
höhe  von  15'  — 20' behält.  Diese  Einrichtung,  über  deren  Zweck- 
mässigkeit kein  Zweifel  sein  kann,  ist  indessen  von  Spcckle  und  den 
neuesten  deutschen  Ingenieuren  entlehnt,  wie  der  Leser  sich  selbst 
überzeugen  kann,  wenn  er  in  Humphrey’sBeschreibung  der  Befestigung 
von'  Cohlenz  die  Profile  des  Forts  Alexander1!  nachsieht,  was 
20  Jahre  früher  wie  die  Lyoner  Forts  errichtet  wurde. 


*)  An  essay  of  the  modern  System  of  fortification  adopted  for  Ihe 
defenee  of  the  Rhine  frontier.  By  Lieut.  Colonel  Humphrey.  London, 
1838.  John  Weale.  — Deutsch  unter  dem  Titel:  Versuch  eines  neu- 
angenommenen  Systems  zur  Verteidigung  der  Rheingrenze  vom  Oberst- 
Lieutenant  Humphrey.  Ins  Deutsche  übertragen  von  Fr.  Reinhard.  Nürn- 
berg bei  Riegel,  1842.  — Französisch  unter  dem  Titel:  Essai  sur  le 
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Eine  andere  Imitation  der  deutschen  Ingenieure  ist  die  bei  den 
Lyoner  Forts  gemachte  vielfache  Anwendung  der  Defensiv-Kasernen, 
als  deren  eigentliches  Vaterland  Deutschland  genannt  werden  muss, 
da  dieselben  hier  zuerst  in  Theorie  und  Praxis  Anwendung  fanden. 

Bei  Bcurlheilung  von  llohlbaulen  ist  selbstredend  auf  die  ange- 
wandten Mauerstärkcu  ein  besonderer  Nachdruck  zu  legen.  Wir 
wollen  der  Kürze  wegen  nur  hei  den  Slirnmauern  stehen  bleiben. 
Dieselben  sind  bei  den  Lyoner  Forts  und  seihst  bei  den  dort  ange- 
wandten Kaponieren  nur  3'  2"  stark.  — Als  Montalembert  in  seinen 
Entwürfen  den  Stirnmauern  4'  Starke  gab,  rief  das  französische 
Ingenieur-Korps,  wie  kann  man  hinter  solchen  Glasscheiben  Geschütz 
aufstellen!  Und  jetzt  giebt  dasselbe  Korps  seinen  Stirmnaucrn  noch 
1 0"  weniger  Dicke.  — Wenn  Montalembert  letztere  auf  4'  feslslellle, 
so  geschah  dies  in  der  Voraussetzung,  dass  die  ungeheure  Ueberle- 
genheit  seines  Kasemaltengeschülzes  den  Kampf  mit  den  feindlichen 
Bresch-  und  Konlrebaltcrien  schnell  beendigen  würde  und  dass  daher 
seine  4'  starkiyi  Slirnmauern  nur  wenig  von  jenen  Batterien  auszu- 
halten hätten.  Eine  solche  Voraussetzung  können  aber  die  Franzo- 
sen von  ihrem  der  Zahl  nach  ganz  unbedeutenden  Kasemaltengeschulze 
nicht  machen  und  daher  ist  cs  doppelt  fehlerhaft,  ihren  Stirnmauern 
nur  3'  Stärke  zu  geben.  Bei  dergleichen  ungenügenden  Mauerdicken 
ist  cs  keine  Kunst,  wohlfeil  zu  bauen.  Die  deutschen  Ingenieure, 
welche  vor  allen  Dingen  solide  Konstruktionen  erzielen,  gehen  ihren 
Stirnmauern  51 — 7'  Stärke,  je  nachdem  letztere  einem  Geschützkampf 
mehr  oder  weniger  ausgesetzt  sind. 

Uebersehen  wir  noch  einmal  das  über  die  Lyoner  Forts  Gesagte, 
so  sind  es  besonders  zwei  Dinge,  welche  jeden  denkenden  Leser 
frappiren  müssen.  Erstens  nämlich  die  ausgedehnte  Anwendung  der 
Geschülzkasemalten,  welche  das  französische  Ingenieur -Korps  bis 
dahin  für  unmöglich  hielt  und  derenwegen  dieses  Korps  Monlalem- 
berl’s  Entwürfe  für  Phantome  erklärte;  und  zweitens,  der  gänzliche 
Mangel  an  Ucbcreinstimmnng  in  wichtigen  fortifikatorischen  Grund- 
sätzen, denn  wenn  man  z.  B.  die  Kaponieren  der  Forts  Colombier, 
de  la  Motte  und  Villcurbanne  mit  den  Tourelles  im  Fort  de  la  Part 
Dieu,  mit  den  hastionsförmigen  Vorsprüngen  des  Forts  des  Broteaux 
und  mit  den  Katzenköpfen  des  Forts  St.  Irenec  vergleicht,  welche 
Werke  mit  obigen  Kaponicrcn  genau  denselben  taktischen  Zweck 
haben,  — sollte  man  da  nicht  glauben,  das  Terrain  von  Lyon  sei  der 
Exerzierplatz  gewesen,  wo  jeder  französische  Ingenieur- Offizier,  der 
da  Baudireklor  eines  Forts  war,  seine  bauliche  Phantasie  nach  Belie- 
ben exerzierte?  Und  in  der  Thal  hat  es  sich  in  ähnlicher  Weise  ver- 
halten, denn  General -Lieutenant  Fleury  soll  mit  grosser  Gefälligkeit 


Systeme  moderne  de  forlißcalion,  adopte  ponr  la  defense  de  In  Goutiere 
rhenane,  par  le  Lieutenant- colonel  Humphrey.  Traduit  de  l’anglais  par 
Napoldon  F.  Paris,  1845.  Correard. 
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alle  Projekte  genehmigt  halten,  welche  ihm  von  den  einzelnen  Bau- 
direkloren  für  den  Bau  der  ihnen  zugewiesenen  Forts  vorgelegt  wur- 
den. Was  beweist  aber  dieser  Mangel  an  Uebereinstimmung  in  so 
wichtigen  Dingen?  Er  beweist,  dass  sich  im  französischen  Ingenieur- 
Korps  die  Frage:  welches  denn  nun  eigentlich  die  beste  Befestigung 
sei?  noch  nicht  bis  zu  jener  Klarheit  heransgearbeitet  hat,  wie  dies 
in  Deutschland  der  Fall  ist,  wo  man  im  Festungsbau  genau  weiss, 
was  man  will,  und  wo  man  daher  Experimente  mit  Tourclles  und 
Katzcnköpfen  nie  sehen  wird.  — Wie  mangelhaft  aber  auch  die  Imi- 
tationen sein  mögen,  welche  bei  den  Lyoner  Forts  von  Mo*talcmbert 
gemacht  wurden,  diese  Forts  werden  seinem  Genie  doch  immer  ein 
schönes  Denkmal  sein. 


§.  4.  Befestigung  von  Paris. 

Nächst  der  bekannten  chinesischen  Mauer  ist  die  Befestigung 
von  Paris  vielleicht  eine  der  grössten  fortilikatorischen  Anlagen, 
welche  die  Welt  je  entstehen  sah.  Bei  ihrer  Erbauung  halle  man 
den  doppelten  Zweck  im  Auge:  die  Hauptstadt  des  Reiches  gegen 
einen  äussern  Feind  zu  schützen  und  die  Regierung  Louis  Philipps 
gegen  die  Erneuten  des  Pariser  Volkes  sicher  zu  stellen.  — Als  beste 
Quelle,  um  die  Pariser  Befestigung  in  allen  ihren  politischen,  strate- 
gischen und  fortilikatorischen  Beziehungen  gründlich  kennen  zu  lernen, 
empfehlen  wir  dem  Leser  die  schon  zu  Eingang  der  Beschreibung  der 
Lyoner  Befestigung  erwähnten  militärischen  Briefe  eines  deut- 
schen Offiziers,  Verlagsbüreau  zu  Adorf,  1 845;  und  zwar 
empfehlen  wir  dieselben  auf  das  Dringendste,  einmal  der  grossen 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  wegen,  den  der  lalent-  und  einsichts- 
volle Verfasser  erschöpfend  behandelte,  und  zweitens,  weil  uns  der 
Mangel  an  Raum  nölhigt,  nur  bei  denjenigen  forlifikalorischen  Details 
stehen  zu  bleiben,  welche  der  Tendenz  des  vorliegenden  Buches  ent- 
sprechen. 

Die  Pariser  Befestigung  ist,  gleich  der  von  Lyon,  eine  Imitation 
der  deutschen  Neubauten  von  Coblenz,  Cöln,  Mainz,  Verona  u.  s.  w. 
Sic  besteht  daher  aus  der  eigentlichen  Stadtbefcstigung  und  aus  einer 
Kette  detachirler  Forts.  Wir  beginnen  mit  Beschreibung  der  letztem. 

Im  Norden  von  Paris  liegt  das  Städtchen  St.  Denis,  was  durch 
drei  Befestigungen  gedeckt  wird,  nämlich  die  Couronne  de  la  Brichc, 
die  double  Gouronnc  du  Nord  und  das  Fort  de  l’Est.  Die  Couronne 
de  la  Briehe  ist  ein  bastionirtes  Fünfeck.  Sein  erstes,  südlich  gele- 
genes und  hart  an  die  Seine  stossendes  Bastion  hat  auf  seiner  linken 
Flanke  Arkaden  mit  Kreneaux,  während  die  linke  Face  nur  aus  einer 
Steinbrustwehr  besteht.  Auf  der  rechten  Face  beginnt  die  Erdbrnsl- 
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wehr  und  der  Kasemattenbau,  der  in  der  Faee  8 Krenaux  und  in  der 
Flanke  3 Geschülzscharten  und  6 Kreneaux  enthält.  Das  folgende 
Bastion  hat  Wall  und  Brustwehr  nur  von  Erde  und  eine  30'  hohe 
Eskarpe,  und  von  ähnlicher  Beschaffenheit  sind  die  andern  Baslione. 
Die  Kurtine  zwischen  dem  ersten  und  fünften  Bastion  wird  durch  eine 
Defensiv-Kaserne  formirt.  Hinter  der  zweiten  und  dritten  Front  liegt 
ein  Kavalier,  dessen  mittlerer  Tlieil  aus  einer  grossen  kascmaltirlen 
Wurfballerie  ä la  Carnot  besteht.  — Die  double  Couronnc  du  Nord 
ist  ein  doppeltes  Kronwcrk,  sehr  einfach  befestigt  und  ohne  bomben- 
sichere UKume.  Seine  Eskarpenmauer  sicht  3' — 4' über  das  Glacis 
fort.  — Das  Fort  de  l’Est  ist  ein  baslionirtes  Viereck,  hei  welchem 
krenelirle  Mauern  und  Rondengänge  angewandt  sind.  Unter  einigen 
Kurtinen  liegen  Kasematten,  welche  für  Geschütz  find  kleines  Gewehr 
eingerichtet  und  h la  Monlalembcrt  hinten  ganz  offen  sind.  Im  Innern 
liegt  eine  Defensiv-Kaserne. 

Die  östliche  Seite  von  Paris  xvird  durch  folgende  delarhirte 
Forts  gedeckt:  An  St.  Denis  zunächst  liegt  das  Fort  d’Aubervilliers, 
ein  grosses  baslionirtes  Fünfeck  mit  drei  Defensiv- Kasernen.  Dann 
folgt  in  südlicher  Richtung  das  Fort  Romainvillc,  ein  baslionirtes 
Viereck,  das  auf  seiner  südlichen  und  nordwestlichen  Seile  in  der 
Kurtine  Kasematten  für  kleines  Gewehr  und  im  Innern  eine  Defensiv- 
Kaserne  für  ein  Bataillon  hat.  Hierauf  kommt  das  Fort  Noisy,  eben- 
falls ein  baslionirtes  Viereck  mit  Kasematten  für  kleines  Gewehr  und 
einer  Defensiv-Kaserne.  Von  derselben  Beschaffenheit  sind  die  Forts 
Rosnv  und  Nogent.  Von  grösserer  Wichtigkeit  dagegen  ist  das  Fort 
Charcnton,  ein  baslionirtes  Fünfeck  mit  Rondengängen  und  zahlrei- 
chen Kasematten  für  kleines  Gewehr  und  vier  bombenfesten  Kasernen, 
in  denen  ein  Regiment  Unterkommen  findet. 

Die  Südseite  von  Paris  wird  zunächst  gedeckt  durch  das  Fort 
Ivry,  ein  baslionirtes  Fünfeck,  hei  dessen  Anlage  alte  Steinbrüche 
benutzt  sind  und  was  mit  zahlreichen  Kasematten  für  kleines  Gesvelir 
versehen  ist.  Von  derselben  Beschaffenheit  ist  das  Fort  Bicölre,  doch 
hat  dasselbe  noch  zwei  grosse  Defensiv -Kasernen.  Die  Forts  Mont- 
rouge und  Vauvres  sind  bastionirte  Vierecke  mit  zahlreichen  Kase- 
matten für  kleines  Gewehr,  und  von  ähnlicher  Einrichtung  ist  das 
Fünfeck  Fort  Issy. 

Die  Westseite  von  Paris  wird  geschützt  durch  die  grossarligen 
Bauten  der  Fortercsse  du  Mont  Valerien,  ein  baslionirtes,  in  viel- 
fachen Etagen  errichtetes  Fünfeck.  142'  über  das  umliegende  Ter- 
rain erhebt  sich  der  untere  Wall,  welcher  den  Kegel  des  Mont  Vale- 
rien ttmgiebl,  dessen  Plateau  73'  höher  liegt  und  auf  welchem  sich 
mehrere  bombenfeste  Kasernen  befinden.  Das  nach  Nordwesten  ge-  1 
richtete  Bastion  hat  einen  kascmaltirlen  30'  hohen  Kavalier,  welcher 
sich  über  den  natürlichen  Boden,  der  gleichzeitig  den  Wallgang  bil- 
det, erhebt.  Von  ähnlicher  Bcschalfenheit  sind  die  andern,  ebenfalls 
mit  Kavalieren  versehenen  Bastione.  Nach  oben  steigt  die  Befestigung 
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dergestalt  elagenförmig  an,  dass  vier  Wälle  nebst  Brustwehren  über- 
einander liegen.  Jede  der  auf  dem  Plateau  liegenden,  in  mehreren 
Etagen  gewölbten  Kasernen  kann  ein  Bataillon  aufnehmen.  Um  die 
ungeheuren  Anschüttungen  der  Wälle  auszuführen,  sind  27  Millionen 
Kuhikfuss  Erde  in  Bewegung  gesetzt  worden. 

Das  alte  Schloss  von  Vincennes  endlich  ist  durch  einen  liaslio- 
nirten  Neubau  verstärkt  worden  und  dient  gegenwärtig  als  Artillerie- 
Depot. 

Die  Befestigung  der  Stadt  besteht  aus  einem  zusammenhängen- 
den iiauplwall  von  nicht  weniger  wie  neunzig  bastionirten  Fronten. 
Die  Oslseite  der  Stadt  wird  durch  die  Bastione  6 bis  28  umgeben, 
welche  ziemlich  in  gerader  Linie  liegen.  Bei  Bastion  28  wendet  sich 
die  Befestigung  rechtwinklig  und  läuft,  die  Nordscile  der  Stadt  cin- 
schliesscnd,  in  gerader  Linie  bis  Bastion  40,  von  wo  die  Befestigung, 
sich  gegen  Nordwesteu  und  Westen  wendend,  bis  zum  Bastion  66 
geht  und  von  hier  aus  in  südöstlicher  Richtung  und  die  Südseite  der 
Stadt  einschliessend  in  gerader  Linie  bis  zum  Bastion  84  läuft,  von 
wo  aus  sie  sich,  und  zwar  ebenfalls  in  gerader  Linie,  wieder  dem 
Bastion  6 anschliesst.  Die  Fronten  haben  eine  äussere  Polygone  von 
102  °,  die  senkrechte  hat  */r  und  die  Facen  haben  */4  jener  Polygone. 
Durch  diese  Konstruktion  fallen  die  Kurtinen  länger  aus,  wie  bei 
Cormontaigne.  Raveline  oder  andere  Aussenwcrke,  den  gedeckten 
Weg  und  das  Glacis  ausgenommen,  besitzt  die  Stadtbefesligung  nicht. 
Da  wir  gesehen  haben , dass  letztere  fast  überall  in  gerader  Linie 
liegt,  so  hat  der  Angriff  auf  allen  Punkten  ein  sehr  starkes  Kollateral- 
feuer  zu  erwarten.  Ausserdem  aber  streichen  die  Verlängerungen 
der  Bastionsfacen  so  nahe  vor  den  Kollalcralfronlen  vorbei,  dass 
die  Anwendung  der  Rikoschettbatterien,  wenn  man  letztere  nicht  in 
übermässig  weiter  Entfernung  anlegen  will,  fast  unausführbar  ist. 
Der  StadLbefcstigung  ist  daher  durch  diese  umsichtsvolle  Konstruk- 
tion eine  grosse  Stärke  gegeben.  Das  Profil  ist  ebenfalls  sehr  solid. 
Die  Revctemcnlsinaucr  der  Eskarpe  ist  30'  hoch,  die  Brustwehr  20' 
stark,  der  Graben  18'  lief  und  79'  breit  und  seine  Kontreskarpe  un- 
bekleidet. 

Die  fortifikatorischen  Maassregcln,  um  die  Pariser  Bevölkerung 
im  Zaume  zu  hallen,  bestehen  darin,  dass  man  die  Zugänge  der  wich- 
tigsten Strassen  und  Plätze  durch  starke  Wachtposten,  ausserdem 
viele  Gebäude  fortifizirt  und  endlich  zahlreiche  Defensiv -Kasernen 
errichtet  hat. 

Der  General-Baudirektor  ist  der  General  Dode  de  la  Brunerie 
gewesen.  Er  hat  seine  schwierige  Aufgabe  in  einer  einer  grossen 
Nation  würdigen  Weise  gelöst.  Der  Bau  soll,  inklusive  der  Bewaff- 
nung, 200  Millionen  Franken  gekostet  haben.  — Die  erste  Idee  zu 
dieser  grossartigen  Befestigung,  namentlich  zur  Anwendung  der  de» 
tachirten  Forts,  soll  vom  Marschall  Soult  ausgegangen  sein. 
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§.  5.  Bemerkungen  über  die  Befestigung  von  Paris. 

Die  grosse  Meinung,  weiche  man  in  Frankreich  von  der  Wider- 
standsfähigkeit dieser  Befestigung  hegt,  wird  durch  französische  Inge- 
nieure in  nachstehender  Weise  ausgesprochen:  „Da  Paris,“  sagen 
diese  Herren,  „über  eine  Million  Einwohner  hat,  so  kann  man  anneh- 
„men,  dass  sich  unter  denselben  150,000  bis  250,000  waffenfähige 
„Männer  finden,  und  diesen  soll  die  Verteidigung  von  Paris  anver- 
„ traut  werden,  welche  durch  Linientruppen  in  der  Art  zu  unterstützen 
„ist,  dass  letzteren  vorzugsweise  die  Defension  der  detachirten  Forts 
„übertragen  wird.  Die  Vertheidigung  von  Paris  wird  ferner  dadurch 
„wesentlich  gefördert,  dass  die  gemeinsame  Umfangslinie  der  deta- 
„chirlen  Forts  7 bis  8 geographische  Meilen  beträgt.  Soll  diese 
„Linie  daher  durch  ein  Belagerungskorps  eingeschlossen  werden,  so 
„würde  die  Aufstellung  desselben  mindestens  eine  Ausdehnung  von 
„10  bis  12  geographischen  Meilen  betragen,  und  wenn  mithin  Paris 
„nur  150,000  bewaffnete  Bürger  stellt  und  diese  durch  50,000  Mann 
„Linientruppen  unterstützt  werden,  die  gesammte  Besalzungsslärke 
„daher  200,000  Mann  beträgt,  so  müsste  das  Beingerungskorps  eine 
„ungeheure  Armee  bilden.  Aber  auch  diese  würde  die  Einschliessung 
„nur  unvollkommen  ausführen  können,  weil  die  Vertheidigcr  stark 
„genug  sind,  gegen  die  Einschliessung  grosse  Ausfälle  mit  50,000 
„Mann  und  mehr,  die  zwischen  den  detachirten  Forts  vorbrechen, 
„zu  unternehmen  und  welche  die  Zernirungstruppen  auf  jedem  Punkte 
„sprengen  werden,  wo  dieser  gewaltige  Sloss  erfolgt.  Eine  Belage- 
nrung von  Paris  zeigt  uns  daher  eine  Reihe  unüberwindlicher  Schwie- 
rigkeiten u.  s.  w.“ 

Zu  diesen  Ansichten  des  französischen  Ingenieur-Korps,  welche 
übrigens  in  Frankreich  selbst  mancherlei  Bedenken  hervorgerufen 
haben,  bemerken  wir  Folgendes:  Auch  wir  legen  der  Befestigung  von 
Paris,  eben  weil  sie  nach  deutschen  Prinzipien  entworfen  ist,  eine 
grosse  Stärke  bei.  Ob  diese  Befestigung  indessen  bei  alledem  die  so- 
eben ausgesprochenen  weitreichenden  Hoffnungen  unter  allen  Um- 
ständen zu  erfüllen  im  Stande  ist,  darüber  lassen  sich  nun  freilich 
einige  wohlbegründete  Zweifel  aufstcllcn.  Zuvörderst  fragt  es  sich, 
ob  Paris  wirklich  150,000  oder  gar  250,000  bewaffnete  Bürger 
stellen  wird?  Soll  dies  geschehen,  so  würde  die  fünfte  oder  sechste 
Seele  der  gcsaminten  Einwohner  die  Waffen  tragen  müssen,  und  das 
dünkt  uns  so  viel,  dass  wir  an  die  Möglichkeit  einer  so  zahlreichen 
Bewaffnung  sehr  zweifeln.  Vorausgesetzt  aber,  Paris  könnte  wirk- 
lich 150,000  Bewaffnete  stellen,  so- fragt  es  sich  weiter:  wird  diese 
Gestellung  geschehen?  Wir  meinen,  werden  alle  politische  Parteien, 
welche  in  Paris  ihren  Sitz  und  ihre  Wiege  haben  und  deren  Antipa- 
thien bis  zur  tödtendsten  Feindschaft  gesteigert  sind,  werden  sich 
diese  Parteien  augenblicklich  die  Hand  der  Versöhnung  reichen,  um 
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in  vollkommener  Eintracht  als  Brüder  nebeneinanderzu  fechten?  An 
eine  solche  Versöhnung  glauben  wir,  offen  gestanden,  nicht,  und  doch 
ist  dieselbe  unbedingt  nülhig,  wenn  Paris  150,000  bewaffnete  Bür- 
ger stellen  soll.  Die  Franzosen  werden  zwar  entgegengesetzter 
Ansicht  sein  und  sich  der  Hoffnung  hingeben,  dass  der  Parteigeist 
durch  die  gemeinsame  Liebe  zum  Vaterlande  im  Augenblicke  der  Ge- 
fahr erstickt  werden  wird;  allein,  auf  historische  Thatsachcn  uns 
stützend,  können  wir  diese  Ansicht  nicht  theilen  und  erinnern  an  die 
Revolutionskriege,  in  denen  viele  tausend  Franzosen  die  Waffen  gegen 
ihr  Vaterland  trugen,  und  dennoch  war  Frankreich  in  jener  Zeit  nicht 
so  zerrissen,  wie  gegenwärtig,  denn  damals  gal)  es  nur  zwei  Par- 
teien: Republikaner  und  Lcgilimisten,  während  es  gegenwärtig  Napo- 
leonisten,  Orlcanislen,  Legitimisten  nnd  Republikaner  giebt.  — Die 
Gestellung  von  150,000  bewaffneten  Bürgern  dürfte  also,  wie  er- 
wähnt, grossen  Schwierigkeiten  unterliegen  und  daher  leicht  auf  den 
dritten,  vierten  oder  einen  noch  kleinern  Thcil  jener  Zahl  reduzirt 
werden,  wodurch  die  Verlheidigung  an  Stärke  natürlich  wesentlich 
verlieren  würde  und  das  Belagerungskorps  mithin  auch  ohne  Gefahr 
viel  schwächer  ausfallen  könnte. 

Wir  sind  ferner  der  Meinung,  dass  jede  Befestigung  eine  gewisse 
Schwäche  in  sich  trage , bei  deren  Verlheidigung  von  Hause  aus  auf 
die  Mitwirkung  der  bewaffneten  Bürgerschaft  prinzipiell  gerechnet 
wird,  denn  obwohl  uns  die  Beispiele  der  Kriegsgeschichte  sehr  wohl 
bekannt  sind,  wo  Festungen  durch  ihre  Bürgerschaft  vortrefflich  ver- 
theidigt  wurden,  so  können  wir  trotz  dieser  Thatsachen  nicht  umhin, 
jene  Mitwirkung  der  bewaffneten  Bürger  in  so  fern  als  ein  unsiche- 
res Vertheidigungsmittcl  zu  bezeichnen,  als  diese  Mitwirkung  offen- 
bar von  politischen  Konjunkturen  und  der  Volksstimmung  abhängig 
ist.  Ist  letztere  nämlich  der  Regierung  nicht  günstig,  der  Krieg  nicht 
populär,  der  Festungs-Kommandant  nicht  beliebt  oder  weiss  er  die 
Begeisterung  der  Bürgerschaft  nicht  zu  wecken,  dann  wird  es  mehr 
oder  weniger  schwach  um  deren  Kampflust  aussehen.  — Diese  unsere 
Ansicht  ist  in  der  Natur  der  Sache  begründet  und  hat  sich  daher  auch 
in  Frankreich  geltend  gemacht,  wo  einsichtsvolle  Offiziere  von  der 
Mitwirkung  der  Bürgerschaft  gar  nichts  wissen,  sondern  die  Vcrlhci- 
digung  von  Paris  lediglich  den  Linientruppen  anvertrauen  wollen  und 
zu  diesem  Zweck  100,000  Mann  Besatzung  für  nöthig  erachten.  Es 
fragt  sich  indessen,  ob  der  Oberbefehlshaber  der  französischen  Armee 
geneigt  sein  dürfte,  100,000  Mann  Linientruppen  zur  Verlheidigung 
von  Paris  zu  bestimmen?  Und  diese  Frage  glauben  wir  aus  strate- 
gischen Gründen  bestimmt  verneinen  zu  müssen;  denn  wie  wichtig 
auch  der  Besitz  von  Paris  sein  möge,  so  werden  jene  100,000  Mann 
doch  reellere  Dienste  leisten,  wenn  sie  zur  Verstärkung  der  im  Felde 
agirenden  Armee  verwandt  werden. 

ln  Betracht  aller  dieser  Umstände  glauben  wir  daher,  dass  bei 
einer  einstigen  Belagerung  von  Paris  diese  Stadt,  wenn  sich  die  poli- 
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tischen  Konjunkturen  in  ihr  nicht  gänzlich  ändern,  und  darüber  könn- 
ten wohl  Menschenaller  hingchen,  nicht  viel  über  50,000  bewaffnete 
Bürger  stellen,  und  dass  diese  durch  nicht  mehr  wie  20,000  Mann 
Linientruppen  unterstützt  sein  werden.  Bei  einer  solchen  Besatzung 
würde  aber  eine  Belagerung  von  Paris,  wenn  wir  uns  alle  deutschen 
Armeen  gegen  Frankreich  vereinigt  denken,  mit  dem  besten  Erfolge 
zu  unternehmen  sein,  denn  die  Kriegsgeschichte  giebl  uns  zahlreiche 
Beispiele,  wo,  wenn  die  Garnison  einer  Festung  vorzugsweise  aus 
bewaffneten  Bürgern  oder  Veteranen  bestand,  das  ßelagerungskorps 
nicht  stärker  zu  sein  braucht,  wie  diese  Garnison,  um  die  Belagerung 
dennoch  erfolgreich  zu  unternehmen. 

Die  erwähnten,  mit  der  Vertheidigung  von  Paris  verknüpften 
Inkonvenicnzcn  entspringen  augenscheinlich  aus  der  ungeheuren  Aus- 
dehnung seiner  Befestigung,  welche  uns  mit  den  einstigen  wahr- 
scheinlichen Vcrlhcidigungsmitleln  in  keinem  glücklichen  Gleich- 
gewichte zu  stehen  scheint.  Französische  Ingenieure  behaupten  zwar 
gerade  das  Gegeutheil,  indem  sie  sagen:  „die  Ausdehnung  macht 
unsere  Stärke“,  allein  diese  Herren  rechnen  auf  250,000  bewaff- 
nete Bürger,  und  wenn  letztere  wirklich  dereinst  gestellt  werden 
sollten,  so  mögen  sie  Recht  haben.  Wir  aber  hegen,  wie  schon  er- 
wähnt, gerechte  Zweifel  gegen  eine  so  zahlreiche  Volksbewaffnung. 
Die  Zukunft  allein  kann  über  diese  Frage  entscheiden. 

Wenn,  wie  oben  gesagt,  die  Befestigung  von  Paris  den  doppel- 
ten Zweck  hatte:  diese  Hauptstadt  gegen  einen  äussern 'Feind  zu 
schützen  und  die  Regierung  Louis  Philipps  gegen  die  Erneuten  des 
Pariser  Volkes  sicher  zu  stellen,  so  muss  zugegeben  werden,  dass 
dieser  letztere  Zweck,  welcher  vielleicht  Hauptzweck  war,  gänzlich 
verfehlt  wurde,  denn  Louis  Philipp  hat  durch  die  Pariser  Befestigung 
seine  Krone  nicht  um  eiuo  Stunde  länger  getragen.  Warten  wir  da- 
her ab,  ob  der  erstgenannte  Zweck  dieser  Befestigung  besser  erfüllt 
werde. 

Wenn  ferner  das  Prinzip  der  neuern  Forliflkation:  grosse,  an 
Ilülfsmitteln  reiche  Städte,  und  daher  auch  diellaupt- 
Städte,  zu  befestigen,  als  ein  durchaus  richtiges  anerkannt  wer- 
den muss , so  glauben  wir  andererseits  in  der  Befestigung  von  Paris 
ein  Beispiel  dafür  zu  finden,  dass  die  Anwendung  jenes  Prinzips  auch 
seine  Grenzen  habe  und  dass  letztere  in  dem  Falle  überschritten 
werden,  wo  die  Befestigung  einer  grossen  Stadt  eine  solche  Ausdeh- 
nung gewinnt,  dass  die  einstigen  disponiblen  Vertheidigungsmittel, 
auf  welche  mit  positiver  Sicherheit  gerechnet  werden  kann,  in  kei- 
nem richtigen  Yerhällniss  zu  der  allgemeinen  Wehrkraft  des  Landes 
stehen. 

Noch  ist  eines  Punktes  Erwähnung  zu  thun,  der  von  französi- 
schen Ingenieuren  gern  in  den  Vordergrund  gestellt  wird,  wenn  diese 
Herren  die  Stärke  der  Pariser  Befestigung  nach  ihrer  Art  beweisen. 
Wir  meinen  nämlich  die  schon  erwähnten  grossen  Ausfälle,  welche 
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mit  50,000  Mann  und  mehr  zwischen  den  detachirten  Forts  vor- 
brechen und  die  Linie  der  Einschliessungstru|ipen  sprengen  sollen. 
Wir  bemerken  dazu,  dass,  wenn  diese  Ausfälle  mit  bewaffneten  Bür- 
gern unternommen  werden,  und  dies  ist  die  Intention  der  genannten 
Herren,  dass  wir  dann  sehr  wenig  Vertrauen  in  das  Gelingen  dersel- 
ben setzen,  denn  50,000  Mann  unexerzirtcr  Truppen  nach  einem 
bestimmten  Angrilfsobjekte  in  Bewegung  zu  setzen  und  mit  Sicherheit 
zu  leiten,  ist  ein  in  der  Thal  sehr  schwer  zu  lösendes  Problem. 
Vorausgesetzt  selbst,  dass  diese  50,000  Mann  nach  Art  der  Linien- 
truppen  in  Bataillone  abgetheilt  und  formirt  sind,  was  wird  aus  ihnen 
werden,  wenn  sie  mit  den  Linientruppen  des  Feindes  ins  Gefecht 
kommen?  Sie  werden,  trotz  Tapferkeit  und  gutem  Willen,  bald  in 
Unordnung  geralhen,  ihre  Kolonnen  werden  sich  in  ungeordnete 
Haufen  verwandeln,  die,  ohne  Appell,  kein  Signal  oder  Kommando 
hören,  — mit  einem  Worte:  die  Niederlage  wird,  selbst  einem  viel 
schwachem  aber  wohl  exerzirten  Feinde  gegenüber,  so  gründlich  sein, 
dass  eine  Wiederholung  dieser  Unternehmungen  nicht  versucht  wer- 
den dürfte.  Wenn  letztere  dagegen  durch  Linientruppen  ausgeführt 
werden,  so  zweifeln  wir  keinesweges  an  ihrer  Wirksamkeit  und  an 
der  Gefahr,  welche  aus  ihrer  Anwendung  für  die  Einschliessungs- 
truppen entspringt.  Um  indessen  mit  50,000  Mann  Linientruppen 
auf  einem  Punkte  auszufallen,  müssten  sich  in  Paris  fast  100,000 
Mann  Linientruppen  befinden,  und  dies  ist  cs,  was  wir,  wie  schon 
gesagt,  aus  strategischen  Gründen  stark  bezweifeln. 

Abgesehen  von  den  bisher  aufgeführten  Inkonvenienzen,  wird 
jeder  Sachkenner  der  Pariser  Befestigung  eine  grosse  Anerkennung 
nicht  versagen,  und  scheint  uns  die  Starke  derselben  hauptsächlich 
in  der  mit  grosser  Umsicht  gelrolfenen  Wahl  der  Lage  der  detachirten 
Forts  begründet  zu  sein.  Obwohl  die  Befestigung  derselben  mit 
Sorgfalt  ausgeführt  ist,  so  sprechen  uns  diese  Forts  im  Allgemeinen 
doch  weniger  an,  wie  die  von  Lyon,  und  dies  aus  dem  bestimmten 
Grunde,  weil  die  Pariser  Forts  in  ihrem  Innern  keine  so  selbststän- 
digen und  starken  Reduits  aufzuweisen  haben , wie  die  Lyoner.  Ein 
gutes  Reduit  ist  aber  jedem  detachirten  Fort  so  nöthig,  wie  dem 
SchifTer  der  Kompass,  weil  nur  mittelst  eines  solchen  Reduits  der 
Besatzung  des  Forts  dasjenige  Vertrauen  und  dem  Fort  seihst  die- 
jenige Selbstständigkeit  gegeben  werden  kann,  welche  uns  als  die 
Grundbedingungen  einer  hartnäckigen  Verteidigung  erscheinen,  und 
hartnäckig  müssen  alle  ein  verschanztes  Lager  bildenden  detachirten 
Forts  verteidigt  werden,  wenn  dieselben  ihren  Zweck  nicht  voll- 
ständig verfehlen  sollen.  — Wir  sehen  ferner  bei  den  Pariser  Forts 
keine  so  auffallende  Hinneigung  zu  Montalembcrt’s  Theorien,  wie  bei 
denen  von  Lyon,  denn  wir  finden  bei  ersteren  keine  Polygonal -Be- 
festigung mit  Kaponieren  und  verhältnissmässig  wenig  Geschütz- 
Kasematten.  Dagegen  linden  wir  zahlreiche  Rondengänge  und  Kase- 
matten für  kleines  Gewehr,  krenelirte  mit  Arkaden  versehene  Mauern, 
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kasemattirle  und  nichlkasemattirle  Kavaliere,  YVurfbatterien  ä !a  Car- 
not und  ungemein  viel  Defensiv-Kasernen,  kurz,  wir  finden  alle  jene 
Dinge  wieder,  welche  einen  wesentlichen  Bestandteil  der  neuesten 
deutschen  Befesligungskunst  ausmachen,  die  aber  20  Jahr  früher  wie 
die  Pariser  Befestigung  von  deutschen  Ingenieuren  ausgeführt  wurden 
und  die  endlich  in  frühem  Jahren  und  so  lange  von  französischen 
Ingenieuren  verworfen  wurden,  bis  deutsche  Kriegsbaumeister  ihre 
praktische  Brauchbarkeit  durch  die  Anwendung  bewiesen.  — Indem 
nun  das  französische  Ingenieur- Korps  durch  die  Pariser  und  mehr 
noch  durch  die  Lyoner  Forts  eine  entschiedene  Hinneigung  zu  den 
Prinzipien  der  deutschen  Ingenieure  manifeslirte,  hat  unserer  Ansicht 
nach  die  Kriegsbaukunsl  in  Frankreich  einen  wesentlichen  Fortschritt 
gemacht,  zu  welchem  wir  den  französischen  Ingenieuren  nur  gratu- 
liren  können.  *) 

Schliesslich  sei  die  Bemerkung  nicht  unterdrückt,  wie  sich  uns 
bei  dem  Studium  dieser  französischen  Neubauten  oft  die  Frage  auf- 
drängte: warum  man  von  den  Vorschlägen  Choumara’s  keinen  Ge- 
brauch gemacht?  Geschah  dieses,  so  würde  bei  den  forlifikatorischen 
Details  von  Paris,  Lyon  und  Grenoble  manches  anders  und  vielleicht 
besser  ausgefallen  sein. 


Kapitel  13. 

Bemerkungen  über  die  seit  dem 
Jahre  1815  in  Deutschland  ausgeführ- 
ten  fortifikatorisehen  Neubauten. 

Die  neuern  französischen  Schriftsteller  sprechen  in  ihren  Wer- 
ken häufig  von  der  deutschen  forlifikatorischen  Schule, 
worunter  sie  diejenigen  Leistungen  verstehen,  welche  in  neuern  Zci- 


')  Die  anderweitigen  Neubauten  der  Franzosen,  namentlich  die  vom 
Fort  ficluse,  von  Beifort,  Besancon,  Toulon  und  Grenoble,  auf  deren 
Details  wir  hier  wegen  Mangel  an  Raum  nicht  eingehen  konnten,  haben 
im  Allgemeinen  denselben  Charakter,  wie  die  Pariser  und  Lyoner  Bauten 
Man  sieht  dort  nämlich  zahlreiche  Kasematten -Anlagen  ä la  Monlalem- 
bert  und  Defensiv-Kasernen  Nähere  Auskunft  über  die  Befestigung 
vou  Toulon  geben  die  „Militärischen  Briefe  eines  deutschen 
Offiziers,  Adorf,  V e rl a gs-B üre au,  1845.“  Eine  Beschreibung 
der  Befestigung  von  Grenoble  findet  sich  im  „Essai  sur  la  forlifleation 
moderne  par  Mr.  de  Maurice,  Paris  1845,  chez  Dumaine. 
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ten  in  Theorie  und  Praxis  durch  deutsche  Ingenieure  in  Deutschland 
und  Italien  ausgeführl  wurden.  Obwohl  nun  in  unserem  Valerlande 
keine  Schule  in  dem  Sinne  existirt,  wie  in  Frankreich , wo  die  Schu- 
len von  Meziöres  und  Metz  für  die  Wissenschaft  eine  absolute  Auto- 
rität bilden,  so  lassen  wir  dennoch  den  Ausdruck  deuts  che  Schule 
gelten,  indem  auch  wir  unter  derselben  die  Leistungen  deutscher 
Ingenieure  begreifen.  Wollte  man  nun  diese  deutsche  Schule  cha- 
rakterisiren,  so  liesse  sich  ungefähr  Folgendes  sagen:  Als  die  Stif- 
ter derselben  müssen  Albrecht  Dürer,  Speckle,  vor 
Allen  aber  Rimplcr  angesehen  werden,  dessen  Grund- 
sätze so  zu  sagen  das  leitende  Prinzip  für  die  deutschen 
Neubauten  sind1),  deren  Ausführung  aber  häufig  nach 
Montalemherl’schen,  obwohl  sehr  modifizir ten  Formen 
geschah.  Die  deutschen  Ingenieure  verlangen  ein  ein- 
faches Trace,  eine  solide  Abschnitts-  und  Reduit-Be- 
festigung, bombensichere  Unterkunft  für  die Vertheidi- 
gungsmittel  und  die  nöthigen  Vorkehrungen  zu  einer 
offensiven  Vertheidigung. 

Diese  Grundsätze  sind  aber  keinesweges  ein  Produkt  der  Neu- 
zeit, sie  sind  vielmehr  seit  Jahrhunderten  in  Deutschland  mehr  oder 
weniger  zur  Anwendung  gekommen,  obwohl  in  anderer  Weise,  wie 
bei  den  seit  1815  geführten  Neubauten.  In  Preussen  z.  B.  wurden 
schon  im  16.  Jahrhundert  die  Festungen  Küstrin,  Spandau  und  Peitz 
mit  weitläufigen  Kasemattenbauten  versehen,  welche  einem  grossen 
Theil  der  Garnison  ein  bombensicheres  Unterkommen  gewähren. 
Dasselbe  geschah  ira  18-  Jahrhundert  bei  den  unter  Friedrich  dem 
Grossen  ausgeführten  Neubauten  von  Neisse,  Glatz,  Glogau,  Kosel, 
Schweidnitz,  Silberberg,  Graudenz,  Magdeburg.  Bei  diesen  Plätzen 
finden  wir  überdem  alle  möglichen  Formen  der  Befestigungskunst 
und  das  lenaillirte  Trace  namentlich  bei  Glatz  und  Schweidnitz  ange- 
wandt, ein  Beweis,  dass  sich  die  preussischen  Ingenieure  von  der  im 
1 8.  Jahrhundert  dominirenden  französischen  Befestigung  schon  da- 
mals vollständig  emanzipirt  halten.  An  dem  Brückenköpfe  von  Glatz 
wurde  selbst  ein  Glacis  en  contrcpente  errichtet.  Die  zahlreichen 
Defensiv -Kasematten  dieser  Festungen  waren  zum  Theil  sehr  zweck- 


*)  Wir  machen  hier  darauf  aufmerksam,  dass  man  den  Werth 
Rimpler’s  als  Ingenieur  nicht  nach  der  in  Fig.  8.  Tab  IV.  dargeslelllen 
Befestigung,  sondern  nach  seinen  Grundsätzen  beurtheilen  muss,  welche 
auf  pag.  113  und  ferner  dieses  Werkes  mitgelheilt  wurden.  Jene  Be- 
festigung rührt,  wie  erwähnt,  von  Sturm  her,  welcher  durch  dieselbe 
den  Versuch  machte,  den  allgemein  ausgesprochenen  Grundsätzen  Rimp- 
ler’s eine  bestimmte  fortifikatorischc  Gestalt  zu  geben.  Obwohl  nun 
diese  Befestigung  recht  viel  Gutes  enthält,  so  entspricht  ihr  Werth  doch 
keineswegs  dem  Werth  der  Rimpler’sclien  Grundsätze,  welche  von  Mont- 
alembert  viel  besser  verstanden  und  daher  auch  viel  erfolgreicher  auf 
bestimmte  fortiükatorische  Formen  angewandt  wurden,  wie  von  Sturm. 
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mässig  angelegt,  wie  z.  B.  die  von  Silberberg,  welche  hinten  ganz  offen 
sind.  — Int  Jahre  1776  wurden  Friedrich  dem  Grossen  Montalem- 
berl’s  Werke  bekannt,  und  es  ist  notorisch,  dass  in  Folge  dessen  die 
Kasemattenbauten  in  Kosel  ausgeführt  wurden.  *)  — Einen  ähnlichen 
Gang,  wie  in  Preussen,  nahm  der  Festungshau  in  den  übrigen  deut- 
schen Staaten,  namentlich  geschah  in  Ocslrcich  viel  für  defensiblen 
Hohlbau. 

Vergleichen  wir  mit  diesen  soliden  Konstruktionen  diejenigen 
Festungen,  welche  unter  Ludwig  XIV.  und  im  spätem  Verlaufe  des 
18.  Jahrhunderts  in  Frankreich  ausgeführt  wurden,  die  fast  särnmt- 
lich  jeden  Hohlbau  entbehrten,  so  kann  dieser  Vergleich  nur  zu  Gun- 
sten der  deutschen  Ingenieure  ausfallen. 

Seil  dem  Tode  Friedrichs  des  Grossen  bis  zum  Jahre  1815  ge- 
schah in  Deutschland  nicht  viel  für  Fcstungsbau.  Nach  dem  zweiten 
Pariser  Frieden  konnte  man  indessen  in  Folge  der  letzten  Kriege, 
welche  grösstentheils  in  reissenden  Invasionen  bestanden,  die  das 
Schicksal  der  Staaten  von  dem  Gewinn  oder  dem  Verlust  weniger 
Schlachten  abhängig  machten,  nicht  allein  in  Abrede  stellen,  dass  in 
Deutschland  auf  mehreren  einflussreichen  strategischen  Punkten 
Festungen  fehlten,  sondern  dass  auch  die  vorhandenen  Festungen  die 
Kriegführung  nicht  überall  und  in  dem  Grade  unterstützt  hatten,  wie 
dies  von  so  kostspieligen  Etablissements  verlangt  werden  muss.  Man 
erkannte  gleichzeitig,  dass  Festungen  überhaupt  nur  dann  der  Krieg- 
führung eine  grossartige  und  nachhaltige  Unterstützung  zu  gewähren 
im  Stande  sind,  wenn  sie  mit  verschanzten  Lägern  ä la  Montalembert 
versehen  werden,  also  mit  ähnlichen  Lägern,  wie  wir  solche  auf  Tab. 
XV.  Fig.  7.  und  8.  dargestellt  haben. 

Demnach  waren  die  Preussen  die  Ersten , welche  in  diesem 
Sinne  die  vortrefflichen  Neubauten  von  Coblenz  und  Cöln  ausführten, 
wobei  es  ihnen  vollständig  gleichgültig  war,  ob  die  erste  Idee  zu  der- 
gleichen verschanzten  Lägern  von  einem  Dragoner-  oder  Ingenieur- 
Offizier  herrühre.  Sie  nahmen  das  Gute,  wo  sie  es  fanden.  — Spä- 
ter wurde  die  mit  Recht  viel  gepriesene  Befestigung  von  Posen,  noch 
später  die  von  Königsberg  und  anderen  Plätzen  in  eben  dem  Sinne 
errichtet. 

An  diesen,  wie  an  allen  andern  seit  1815  ausgeführten  fortifi- 
katorischcn  Neubauten  der  Preussen  hat  besonders  der  Herr  General- 
Lieutenant  Brese,  gegenwärtig  General -Inspekteur  des  preussischen 
Ingenieur -Korps  nnd  der  Festungen,  den  grössten  Antheil,  und  ob- 
wohl auch  in  Preussen  über  die  Annahme  eines  forlifikatorischen 
Projektes  kommissarisch  entschieden  wird,  So  rühren  doch  viele  der 
ausgeführten  Projekte  fast  ausschliesslich  von  ihm  her,  wie  denn  über- 


’)  Ausführlichere  Nachrichten  über  die  an  preussischen  Festungen 
gemachten  Bauten  finden  sich  in  Seydei’s  Nachrichten  über  vaterländische 
Festungen  und  Festungskriege.  4 Theiie.  Leipzig,  1818,  bei  Darnmann. 
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haupt  seine  Stimme  Lei  der  Begutachtung  aller  Entwürfe  stets  eine 
sehr  einflussreiche,  oll  entscheidende  war.  Wenn  daher  die  Geschichte 
dieser  Neubauten  dereinst  geschrieben  werden  sollte,  so  würde  der 
Name  Brcsc  in  erster  Linie  genannt  werden  müssen. 

Die  Oeslrcichcr  bauten  Linz,  Verona,  eine  Festung  im  grossar- 
ligsten  Style,  Brisen,  wohl  die  merkwürdigste  und  bcstangelegtcste 
Passbcfesligung,  welche  wir  kennen,  und  andere  Platze. 

Der  deutsche  Bund  verstärkte  durch  wichtige  Neubauten  die 
Festung  Mainz  und  führte  die  Plätze  Rastatt  und  Ulm,  letzteren  durch 
den  preussischen  Ingenieur  General  von  Priltwilz,  ganz  neu  auf.  — 

Die  Baiern  hauten  Germersheim  und  Ingolstadt. 

Alle  diese  genannten , durch  deutsche  Ingenieure  errichteten 
Plätze  sind  mehr  oder  weniger  in  dem  Sinne  grossartiger  verschanz- 
ter Läger  erbaut,  deren  Mittelpunkt  die  Stadtbefestigung  bildet,  welche 
dcu  sie  umgebenden  Forts  als  fortifikalorischcs  llauplsoutien  dient. 
Wenn  nun  gleich  diese  Bauten  in  dem  Geiste  Bimplcr’s  und  Monla- 
iemberl’s  errichtet  sind,  so  machen  sich  doch,  was  die  fortifikatori- 
schen  Details  bclrifl't,  bei  den  verschiedenen  deutschen  Armeen  nicht 
unwesentliche  Unterschiede  bemerkbar.  Wollte  man  z.  B.  die  östrei- 
chischcn  Neubauten  charakterisiren , so  liesse  sich  vielleicht  sagen, 
dass  die  Force  derselben  in  dem  Geiste  forlifikatorischcr  Chikane  be- 
stellt, während  die  Preussen  diese  Force  mehr  in  der  Wirkung  zahl- 
reicher kasemaltirler  Geschützfeuer  zu  finden  scheinen. 

Das  Studium  dieser  deutschen  Neubauten  ist  für  jeden  angehen- 
den Ingenieur  eine  Quelle  der  vielseitigsten  Belehrung.  'Eine  Be- 
schreibung jener  Bauten  existirl  begreiflicher  Weise  von  deutschen 
Ingenieuren  nicht,  wohl  aber  von  Engländern  und  Franzosen,  und  sind 
in  dieser  Beziehung  nachstehende  Schriften  zu  nennen : 

1)  An  essay  of  the  modern  System  of  fortificalion  adopted  for 
the  defence  of  the  Rliinc  frontier.  By  Licut.-colouel  J.  II.  Hümphrey. 
London,  1838.  John  Wealc.  — Deutsch  unter  dem  Titel:  Versuch 
eines  neu  angenommenen  Fortifikations- Systems  zur  Vcrlheidigung 
der  Rheingrenze.  Vom  Oberstlieutenant  Hümphrey.  In  das  Deutsche 
übertragen  von  Reinhard,  Königl.  Bayersehem  Ingenieur- Ilauptmann. 
Nürnberg  bei  Riegel,  1842.  — Französisch  unter  dem  Titel:  Essai 
sur  le  systfcmc  moderne  de  fortificalion , adoplc  pour  la  defense  de 
la  frontiere  rhenane.  Par  le  lieutenant-colonel  J.  II.  Hümphrey. 
Traduil  de  l’anglais  par  Napoleon  F.  Paris,  1845.  Corrcard.  — 
In  seiner  mit  Geist  geschriebenen  Bcurtheilung  lässt  Humpbrey  der 
Befestigung  von  Goblcnz  die  vollste  Anerkennung  zu  Tlieil  werden. 

2)  Essai  sur  la  fortificalion  moderne  oti  analysc  comparce  des 
syslimes  modernes  fran(;ais  et  allcmamls,  par  le  baron  Maurice, 
eapilaine  du  genie,  ancien  eleve  de  Pecolc  polytechniquc.  Paris,  1845. 
Dumaine.  — Dies  Werk  enthält  a)  einen  Plan  nebst  Beschreibung  und 
Kritik  der  Befestigung  von  Coblcnz;  b)  einen  Plan  nebst  Beschreibung 
und  Kritik  der  Befestigung  von  Liuz;  c)  eine,  obwohl  sehr  uuvoll- 
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ständige  Zeichnung  nebst  Beschreibung  und  Kritik  der  Bastalter 
Forts. 

3)  Fortifications  de  Cohlenz.  Observalions  sur  celte  place  im- 
portante. Par  Madelaine,  capilaine  cn  relraite,  ancien  eleve  de 
Tec.ole  polylechnique.  Enthält  eine  Bcurlheilung  dieses  Platzes. 

4)  Memorial  de  l’ingenieur  militaire  ou  analyse  abregee  des 
traces  de  forlification  permanente  des  principaux  ingenieurs,  depuis 
Vauban  jusqu’ä  nos  jours.  Par  le  baron  Mangin,  capilaine  du  gönie. 
Paris,  1849.  Correard.  Gielit  eine  Beschreibung  und  Zeichnung  des 
Forts  Alexander  bei  Coblenz  nebst  einem  projektirlcn  Angrill'  des- 
selben. 

5)  Plan  et  description  de  la  citadellc  föderale  de  Rastatt,  d’apriss 
des  documents  authenliques.  Par  le  baron  Maurice.  Paris  1850. 
Correard. 

ti)  Memoire  sur  la  forlification  polygonale,  conslruile  en  Alle- 
magne  depuis  1815.  Par  Mangin,  capilaine  du  genie.  Paris,  1851. 
Dumaine.  Dies  Werk  enthält  Pläne  nebst  Beschreibung  und  Kritik 
der  Befestigungen  von  Coblenz,  Germersheim,  eines  der  delachirten 
Forts  von  Cöln,  der  Linzer  Thürme,  der  delachirten  Forts  von  Ve- 
rona und  der  dortigen  Sladtbefestigung. 

7)  lUudcs  sur  les  places  de  Mayencc  et  d’Ulm,  accompagnees 
do  plans  exacls  et  detailles.  Par  le  baron  de  Maurice,  capilaine  du 
gonie.  Paris  1852.  Dumaine. 

In  diesen  ad  2 — 7 genannten  Schriften  der  Herren  Maurice, 
Madelaine  und  Mangin  ist  die  Tendenz  entschieden  vorherrschend, 
die  deutschen  Neubauten  zu  tadeln,  so  dass  sich  wohl  hin  und  wieder 
in  Deutschland  die  Ansicht  geltend  gemacht  hat,  dass  nationale  Anti- 
pathie die  Feder  dieser  Kritik  geführt  habe,  eine  Ansicht,  welche  wir 
persönlich  nicht  theilcn,  vielmehr  überzeugt  sind,  dass  unsre  Nach- 
barn jenseits  des  Rheines  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  ihr 
Uriheil  abgaben.  Letzteres  ist  nun  aber  freilich  so  eigenthümlicher 
Art,  dass  dasselbe  ganz  geeignet  erscheint,  das  Vertrauen  Deutsch- 
lands zu  seinen  Festungen  wesentlich  zu  steigern,  und  insofern  sind 
wir  der  tadelnden  Kritik  der  Franzosen  zum  lebhaftesten  Danke  ver- 
pflichtet. Dies  paradoxe  Resultat,  was  unsere  Gegner  gewiss  weder 
beabsichtigten  noch  erwarteten,  wird  hauptsächlich  dadurch  herbei- 
geführt, dass  die  Kritik  jener  Herren  sich  meistens  in  allgemeinen 
Tendenzen  bewegt,  stall  den  lokalen  Zweck  des  von  ihnen  kritisirlen 
Werkes  vor  Augen  zu  haben.  Ein  fortilikatorischcr  Grundsatz  aber 
kann  sehr  wohl  ira  allgemeinen  seine  unbestrittene  Gültigkeit  haben 
und  dennoch  in  speziellen  Fällen,  sei  es  aus  lokalen  oder,  was 
meistens  vorherrschend  ist,  aus  ökonomischen  Rücksichten  unaus- 
führbar sein.  Diese  letztem  werden  aber  von  den  genannten  Herren 
fast  gänzlich  ausser  Acht  gelassen  und  dennoch  wird  und  muss  das 
Geld  mehr  oder  weniger  immer  die  Basis  für  jede  forlifikatorischc 
Kritik  sein.  Es  ist  in  der  That  sehr  leicht  und  daher  selbst  durch 
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junge  in  der  Wissenschaft  unerfahrene  Ingenieure  ausfahrbar,  näm- 
lich anzugeben : wie  dieses  oder  jenes  Werk  stärker  ausgeffihrt 
werden  konnte.  Darin  besteht  aber  in  der  That  nicht  das  Wesen 
einer  umsichtsvollen  Kritik;  dieses  besieht  vielmehr  darin,  darzuthun, 
wie  ein. solches  Werk  ohne  Vermehrung  der  Kosten  stärker  zu 
marhen  war. 

Was  ferner  besonders  dazu  beiträgt,  dass  die  Kritik  der  Herren 
Maurice,  Madelaine  und  Mangin  auf  deutsche  Leser  ohne  Eindruck 
bleibt,  ist  der  Umstand,  dass  die  Raisonnemenls  dieser  Herren  so 
sehr  von  den  Antipathien  gegen  Montalembert  gefärbt  sind,  dass  der 
Leser  mit  dem  Dichter  sagt:  „man  fühlt  die  Absicht  und  man  ist 
verstimmt“.  Unbefangenheit  aber  muss  die  Mutter  jeder,  also  auch 
der  militärischen  Kritik  sein.  Wenn  daher,  wie  dies  in  der  That 
häufig  vorkommt,  deutsche  Ingenieure  die  Werke  jener  Herren  mit 
den  Worten  aus  der  Hand  legen:  „wohl  uns,  dass  die  Franzosen 
eine  solche  Meinung  von  unsern  Plätzen  haben“  — so  ist  eine 
solche  Aeusserung  erklärlich  und  das  unmittelbare  Resultat  jener 
Kritiken. 

Nichtsdestoweniger  mögen  die  Verfasser  derselben  überzeugt 
sein,  dass  die  deutschen  Ingenieure  in  ihren  Neubauten  keinesweges 
vollendete  Ideale  der  Befestigungskunst  sehen,  vielmehr  der  Ansicht 
sind,  dass  manche  Details  bei  diesem  oder  jenem  Neubau,  seihst 
ohne  Vermehrung  der  Kosten,  vielleicht  zweckmässiger  ausgeffihrt 
werden  konnten.  Auch  sind  in  der  That  dergleichen  partielle  Ver- 
besserungen bei  jüngeren  Neubauten  schon  vorgenommen,  ohne  dass 
indessen  von  dem  Geiste  jener  fortifikatorischen  Grundsätze,  welche 
die  neuesten  deutschen  Ingenieure  als  richtig  erkannt  haben  und  da- 
her auch  in  der  Zukunft  mit  Konsequenz  verfolgen  werden,  irgendwie 
abgewichen  worden  sei,  und  dieser  Umstand,  weit  entfernt  die  Ein- 
sicht oder  das  Verdienst  unserer  Ingenieure  zu  schmälern,  scheint  im 
Gegentheil  ganz  geeignet,  dieses  Verdienst  in  ein  helleres  Licht  zu 
setzen,  denn  so  lange  die  Welt  steht,  ward  das  Beste  einer  Sache 
nicht  auf  einmal  gefunden,  sondern  es  bildete  sich  succcssive  in 
kürzerer  oder  längerer  Zeit  heraus,  je  nachdem  Zeit  und  Umstände 
seiner  Entwickelung  günstig  waren.  Dies  ist  die  Geschichte  der 
Ausbildung  jeder  Wissenschaft  und  jeder  Kunst.  Nun  aber  sind  viele 
Jahre  verflossen,  seil  die  deutschen  Ingenieure  ihre  Neubauten,  welche 
noch  immer  fortdauern,  begonnen,  und  dieser  Zeitraum  erscheint 
lang  genug,  als  dass  nicht  in  dein  Verlaufe  desselben  einzelne  von 
den  ursprünglichen  Ansichten  gewissen  Modifikationen  hätten  unter- 
liegen sollen.  Dass  man  letztere  aber  überhaupt  für  zulässig  erach- 
tete , darin  besteht  eben  das  Verdienst  der  deutschen  Ingenieure, 
welche  die  Wissenschaft  nicht  als  abgeschlossen  betrachten,  sondern 
die  Möglichkeit  des  täglichen  Fortschrittes  derselben  zugebend,  in 
der  Förderung  dieses  Fortschrittes  den  wahren  Geist  der  Wissen- 
schaft erkennen.  Lässt  sich  wohl  aber  Dasselbe  vom  französischen 
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Ingenieur-Korps  sagen,  dessen  starres  Festhalten  an  das  Alte  jeder 
Neuerung  und  jedem  Fortschritt  prinzipiell  entgegen  ist? 

Ueher  den  speziellen  Inhalt  der  Schriften  von  Maurice,  Madelaine 
und  Mangin  mögen  hier  noch  folgende  Bemerkungen  Platz  finden. 

Was  zuvörderst  Baron  Maurice  hetrifTl,  so  haben  wir  im  Laufe 
dieses  Werkes  gesehen,  mit  wie  viel  Erinnerung  Montalembert  bei 
seinem  Auftreten  im  Jahre  1770  vom  französischen  Ingenieur- Korps 
angegriffen  wurde  und  wie  siegreich  er  seine  Gegner  Grenier,  Four- 
crov  und  d’Arcon  zu  bekämpfen  wusste.  Seit  jener  Zeit  hat  dieser 
literarische  Streit  bis  gegenwärtig  geruht,  wo  er  durch  die  oben  an- 
geführten Schriften  von  Neuem  erwacht  ist  und  seinen  Höhenpunkt 
erreicht  hat  in  dem  zu  Eingang  (p.  10)  unseres  Werkes  besprochenen 
Buche:  Memoires  sur  la  forlifleation,  contenant  une  analysc  critique 
de  l’histoire  de  la  fortification  permanente  par  A.  de  Zastrow.  Par 
1c  baron  de  Maurice,  capitaine  du  genie  de  la  confederation  suisse, 
Chevalier  de  la  legion  d'honneur,  ancien  dlfeve  de  l’ecole  polylech- 
nique.  Paris  1850.  ' Corröard.  Der  Leser  hat  aber  auch  in  der 
von  uns  gegebenen  Erwiderung1)  gesehen,  wie  wenig  glücklich 
Baron  Maurice  in  der  Bekämpfung  der  von  uns  vorgetragenen  und 
durch  wissenschaftliche  Gründe  unterstützten  Prinzipien  Montalem- 
bcrt’s  und  der  deutschen  Schule  war.  Uebrigens  empfehlen  wir  jene 
Mömoires  dem  Leser  ganz  in’s  Besondere,  denn  obwohl  dieselben  eine 
gegen  unsere  Ansichten  gerichtete  feindliche  Tendenz  haben,  so  er- 
scheint uns  dennoch  dieses  Buch  als  ein  wünschenswerthcr  Kom- 
mentar unserer  Geschichte  der  Befestigung.  Auch  hat  vielleicht  der 
Streit  zwischen  Herrn  von  Maurice  und  uns  manches  Gute,  weil  die 
Wahrheit  nun  einmal  nicht  ohne  Kampf  geboren  wird.  Für  die  for- 
tifikatorische  Praxis  aber  ist  dieser  Streit  wahrscheinlich  erfolglos, 
denn  mögen  Herr  von  Maurice  und  wir  über  dieses  Thema  auch  noch 
Folianten  schreiben,  so  wird  deshalb  weder  in  Frankreich  noch  in 
Deutschland  etwas  Wesentliches  geändert  werden.  Folianten  würden 
ferner  in  der  That  entstanden  sein,  wenn  wir  alle  Streitschriften 
Madelainc’s,  Mangin’s  und  Maurice’s  hätten  ausführlich  beantworten 
wollen.  Wir  haben  uns  daher  begnügt,  die  wesentlichsten  Punkte 
in  den  Memoires  des  Herrn  v.  Maurice,  welche  eine  Analysis  unserer 
Geschichte  der  Befestigung  enthalten,  in  Kapitel  9,  §.4,6  und  13 
gründlich  zu  widerlegen.  In  dieser  unserer  Antikritik  findet  der  Leser 
gleichzeitig  eine  Widerlegung  aller  andern  auf  pag.  485  u.  486  ad 
2 — 7 aufgeführten  Schriften  Maurice’s,  Mangin’s  und  Marielaine's, 
denn  die  Argumente  dieser  Herren  bleiben  überall  dieselben. 

Madelaine,  der  Verfasser  des  ad  3 genannten  Werkes:  la  forti- 
fication de  Cnblcnz,  geht  nämlich  in  Beurtheilung  deutscher  Bauten 
durchaus  von  denselben  Grundsätzen  aus  wie  Maurice.  Auch  er  will 
alle  Slirnmaucrn  der  Defensiv- Kasematten  durch  die  Bogenfeuer  der 


*)  Kapitel  9,  §.  4,  6 und  13. 
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entfernten  Batterien  mit  leichter  Mühe  in  Bresche  legen;  ist  aber 
doch  billig  genug,  die  Nothwendigkeit  zuzugeben,  die  Gangbarkeit 
dieser  Breschen  zu  rckognoszircn , bevor  der  Belagerer  zum  Sturm 
auf  dieselben  übergeht  und  macht  zu  diesem  Zweck  den  Vorschlag, 
jene  Breschen,  deren  Zustand  sich  von  der  ersten  oder  zweiten  Pa- 
rallele aus  nicht  wahrnehmen  lässt,  durch  einen  Luftballon  reko- 
gnosziren  zu  lassen.  Da  Kapitän  Madelaine  diesen  Vorschlag,  den  er 
ein  „moyen  certain  et  bien  simple"  nennt,  in  vollem  Ernste  macht, 
so  verbietet  die  Höflichkeit,  denselben  zu  belächeln.  Auch  ist  dieser 
Ingenieur  von  der  Vortrefllichkeit  jener  humoristischen  Erfindung, 
welche  beiläufig  gesagt  zur  Zeit  der  Schlacht  von  Fleury  schon  ein- 
mal da  war,  so  durchdrungen,  dass  er  zu  diesem  Zweck  eine  Kom- 
pagnie Luftschiffer  errichten  will. 

Das  ad  6 aufgeführte  Werk  von  Mangin:  Memoires  sur  la  forti- 
fieation  polygonale  ist  gehaltreicher  wie  das  von  Madelaine;  doch  will 
auch  sein  Verfasser,  dessen  wissenschaftlicher  Bildung  wir  übrigens 
die  vollste  Anerkennung  zollen,  gleich  Maurice  und  Madelaine  die 
Stirnmauer  der  Kasematten  der  deutschen  Befestigungen  durch  die 
Bogenfeuer  der  entfernten  Angriffsbatlericn  wo  möglich  so  gründlich 
zerstören,  dass  der  Feind  bei  dem  Kouronnement  des  Glacis,  von 
jenen  Kasematten  wenig  oder  nichts  zu  fürchten  bat.  Wir  haben 
indessen  die  Unzulänglichkeit  dieser  Angriffsmittel  in  Kapitel  9,  §.  4, 
6 und  1 3 ausführlich  besprochen  und  fügen  daher  über  die  wahr- 
scheinliche Entstehung  dieses  Mittels  nur  noch  Folgendes  hinzu.  Seit 
dem  Jahre  1786,  wo,  wie  wir  (pag.  386)  gesehen  haben,  der  Chef 
des  französischen  Ingenieur- Korps,  General  Fourcroy,  seine  Schrift 
gegen  Montalembert  herausgab,  war  über  diesen  Gegenstand  Seitens 
französischer  Ingenieur- Offiziere  nichts  Wesentliches  erschienen, 
unstreitig  weil  diese  Herren  die  Ueberzeugung  gewonnen  hatten,  dass 
die  Wissenschaft  des  Angriffs  kein  sicheres  Mittel  besitze,  um  die 
Polygonal-  und  Tenaillen- Befestigung  Montalembert’s  zu  erobern. 
Als  wir  nun  im  Jahre  1839  in  der  zweiten  Auflage  unserer  vorliegen- 
den Geschichte  der  Befestigung  die  so  eben  erwähnte  Tenaillen- 
Befestigung  jener  ausführlichen  Kritik  unterwarfen,  welche  wir  in 
Kapitel  9,  §.6,  dieser  vorliegenden  dritten  Auflage  unverändert 
beibehalten  haben,  und  bei  dieser  Gelegenheit  zu  dem  Schluss  ge- 
langten, dass  eine  Befestigung  so  lange  imprenabel  sei,  als  die 
grossen  Kasematten  0 0.  0 0 (Tab.  XJV.,  Fig.  1)  nicht  zerstört  wären, 
wozu  indessen  die  bisher  üblichen  Angriffsbatterien  nicht  ausreichend 
erschienen , schlossen  wir  mit  der  Frage : ob  die  gegenwärtige 
Wissenschaft  des  Angriffes  durchaus  kein  Mittel  für  die  Zerstörung 
der  Kasematten  0 0.  0 0 anzugeben  wisse?  und  schlugen  zu  diesem 
Zwecke  die  Anwendung  der  Bogenfeuer  der  entfernten  Batterien  vor, 
indem  wir  uns  dabei  auf  die  im  Jahr  1823  slatlgehabten  bekannten 
Woolwicher  Versuche  bezogen,  aber  auch  gleichzeitig  auf  die  Unzu- 
länglichkeit jener  Bogenfeuer  hinwiesen.  Dieses  unseres  Vorschlages 


nun  haben  sieh  seit  dem  Jahre  1839  alle  französischen  Kritiker  als 
eines  unfehlbaren  AngrifTsraitlels  bemächtigt,  um  die  Slirnmauern 
der  deutschen  Kasemaltcn-Anlagcn  dergestalt  schon  von  Weitem  zu 
zerstören,  dass,  wenn  der  Belagerer  auf  der  Höhe  des  Glacis  an- 
kommt, derselbe  die  Ueberlegenheit  der  Feuer  dieser  Kasematten 
fiber  seine  Breseh-  und  Konlrebatterien,  nicht  mehr  zu  fürchten  hat. 
Wir  glauben  indessen  den  Irrthum  jener  Kritiker,  unter  denen  Mangin 
eine  bedeutende  Stelle  cinnimml,  in  Kapitel  9,  §.  4,  ö und  13  gründ- 
lich widerlegt  zu  haben.  Jenes  Angriirsmittel  unserer  Seils  aber  in 
Vorschlag  zu  bringen,  erschien  uns  in  sofern  als  Pflicht,  als  es  jeden- 
falls zur  Aufgabe  einer  aufrichtigen  und  gründlichen  Kritik  gehört, 
bei  Bcurlbcilung  einer  Befestigung  alle  Angriflsmitlel,  welche  die 
Wissenschaft  giebt  oder  welche  sich  der  Einbildungskraft  des  Kriti- 
kers darstellen,  in  einem  flngirlen  Angriff  gegen  diese  Befestigung  in 
Bewegung  zu  setzen,  um  dadurch  ihre  Stärken  und  Schwächen  an 
das  Licht  zu  ziehen.  Wenn  wir  indessen  hätten  ahnen  können,  zu 
w-elchem  Missbrauche  das  von  uns  proponirle  AngrifTsmittel  der 
Bogenfeuer  der  entfernten  Batterien  führen  würde,  ein  Missbrauch, 
welcher  sich  in  den  Schriften  Maurice's,  Madclaine’s  und  Mangin’s 
bis  zur  Ermüdung  wiederholt,  so  würden  wir  vielleicht  die  Angabe 
dieses  Mittels  unterlassen  haben. 

In  Beziehung  zu  diesem  Thema  steht  ferner  eine  Stelle  in 
Mangin’s  Memoire,  welche  wir  näher  beleuchten  wollen.  Derselbe 
sagt  nämlich  pag.  173:  „Un  ingenieur  allemand,  Mr.  de  Zastrow1), 
„partisan  des  nouvelles  dispositions  de  la  fortilicalion  allemande, 
„n’hisile  pas  a se  prononcer  pour  l’affirmalive:  ,,„Si  on  admet,  dit- 
„,,il,  des  pareilles  chances  de  dcslruclion  pour  les  hatleries  case- 
„„malees2),  il  faul  reconnaitre  aussi  qu’elles  existent  egaletnenl 
„„pour  les  revötemenls  de  Ia  forlification  baslionnee““  Nous  allons 
„examiner  ces  assertions.“  Kapitän  Mangin  behauptet  nun , dass  die 
Flanken  der  Bastionär- Befestigung  dergestalt  durch  die  vorliegende 
Grabenscheere  gedeckt  wären,  dass  die  Bogenfeucr  der  entfernten 
Batterien  diese  Flanken  nicht  erreichen  könnten.  Wir  sind  indessen 
entgegengesetzter  Ansicht,  denn  die  Grabenscheere  deckt  in  der  Thal 
und  zwar  unvollständig  nur  den  untern  Theil  der  Flanken , während 
der  obere  Theil  durch  jene  Bogenfeucr  sehr  gut  erreicht  und  mithin 
auch  hreschirl  werden  kann , infolge  dessen  dann  die  Brustwehr  in 
den  Graben  stürzt  und  der  llauplwall  ohne  Flankement  ist. 
Dies  Besultal  kann  namentlich  bei  Vauban’schen  Profilen  sehr  wohl 
erreicht  werden.  Dass  aber  die  Facen  der  Baslione  einer  solchen 


*)  Histoire  de  la  fortifleation  permanente  par  A de  Zastrow,  traduit 
de  fallemand  sur  la  2e  edilion,  par  E.  de  la  Barre  Duparcq,  capitaine 
du  genie,  2 Vol.  Tom  2,  pag.  116. 

*)  Es  ist  nämlich  hier  von  der  Zerstörung  der  Defensiv-Kasemntten 
durch  die  Bogenfeuer  der  entfernten  Batterien  die  Hede.  Die  Stelle 
findet  sich  auf  pag.  298  des  vorliegenden  Werkes. 
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Breschlegung  durch  die  Bogenfeuer  der  entfernten  Batterien  eben  so 
vollständig  ausgesetzt  sind,  wie  die  Kaponieren  des  Hauptgrabens 
der  Polygonal -Befestigung,  unterliegt  keinem  Zweifel  und  wird  von 
Mangin  auch  nicht  bestritten. 

Dieser  Ingenieur  behauptet  ferner,  dass  die  freistehenden  Hauern 
bei  den  Woolwichcr  Versuchen  l)  mehr  durch  diejenigen  Hohlgeschosse 
zerstört  worden  wären,  welche  die  Krone  dieser  Mauer  getroffen 
oder  über  dieselbe  fortgehend  und  jenseits  der  Mauer  krepirend  ihre 
Sprcngstücke  gegen  die  innere  Seite  der  Mauer  warfen,  — als  wie 
durch  jene  Kugeln,  welche  die  Mauer  von  vorne  trafen.  Da  nun, 
schliessl  Herr  Mangin  weiter,  bei  der  üblichen  Bastionär-Bcfestigung 
die  Krone  so  wie  die  innere  Seite  der  Revetementsmauern  mit  Erde 
bedeckt  sind,  so  würden  letztere  auch  den  Woolwicher  Hoblgeschos- 
seu  besser  widerstanden  haben,  wie  die  freistehenden  Mauern  der. 
deutschen  Ingenieure.  — Auch  diese  Ansichten  können  wir  nicht 
theilen.  Allerdings  ist  die  Krone  (Cordon)  der  Revetementsmauern 
der  Bastionär- Befestigung  mit  etwas  Erde  bedeckt,  allein  diese,  den 
Fuss  der  äussern  Böschung  des  Walles  formirend , bildet  ein  spitzes 
Dreieck,  was  mithin  den  Kugeln  nur  einen  sehr  schwachen  Wider- 
stand leistet.  Ausserdem  aber  sind  wir  entschieden  der  Meinung, 
dass  diejenigen  Kugeln,  welche  bei  Woolwich  die  Krone  der  frei- 
stehenden Mauern  trafen,  letzteren  am  wenigsten  geschadet  haben, 
weil  augenscheinlich  jeder  Druck,  der  eine  Mauer  von  oben  trifft,  die 
Festigkeit  derselben  weniger  beeinträchtigen  muss,  wie  ein  gegen 
die  vertikale  Seite  der  Mauer  wirkender  Druck.  Was  ferner  die 
Wirkung  der  bei  Woolwich  an  die  innere  Seite  der  Mauer  geschlage- 
nen Sprengstücke  betrifft,  so  soll  diese  Wirkung  nicht  geradezu  in 
Abrede  gestellt  werden.  Es  fragt  sich  indessen  nur,  ob  die  bei 
deutschen  Befestigungen  angebrachten  freistehenden  Mauern  jene 
Wirkung  in  Gefahr  bringender  Weise  zu  fürchten  haben,  und  dieses 
glauben  wir  verneineu  zu  müssen.  Bei  diesen  Befestigungen  erhebt 
sich  nämlich  hinter  dem  Rondengange  jener  Mauern  die  äussere 
Böschung  des  Walles.  Diejenigen  Hohlgeschosse  nun , welche  über 
die  Mauer  fortgehen  und  in  jene  Böschung  schlagen,  werden  nicht, 
wie  dies  häufig  geglaubt  wird,  von  der  Böschung  hinunter  in  den 
Rondengang  rollen,  ein  Fall,  der  nur  ausnahmsweise  Vorkommen 
dürfte,  sondern  diese  Geschosse  werden  vielmehr  mittelst  ihrer  Per- 
kussionskrafl  hinreichend  tief  in  die  äussere  Wallböschung  cindringen 
und  dort  eine  feste  Lage  gewinnen ; sie  werden  daher  nicht  von  der 
Böschung  hinunter  rollen,  sondern  auf  ihrem  Einfalispuukte  liegen 
bleiben  und  dort  krepiren'2).  Da  ferner  alle  Hohlgeschosse,  welche 

*)  Siehe  pag.  290  des  vorliegenden  Werkes. 

*)  Dieser  Kall  trat  in  der  Belagerung  von  Friedericia  1849  immer  ein. 
Alle  Hohlgeschosse  des  Belagerers  nämlich,  welche  in  die  äussere  Wali- 
böschung  einschlugen,  blieben  auf  ihrem  Einfallspunkte  liegen  und  kre- 
pirten  dort.  . . •«»(. . , • . 
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die  freistehenden  Mauern  zerstören  sollen,  in  einem  flachen  Bogen 
gegen  dieselben  abgefeuert  werden,  so  können  diejenigen  dieser  Ge- 
schosse, welche  über  die  Mauern  fortgehen,  im  günstigsten  Falle 
immer  nur  auf  einem  Punkte  der  äussern  Wallböschung  einschlagen, 
welcher  nur  wenig  unter  der  Krone  jener  Mauern  liegt.  Die  Spreng- 
stücke  dieser  krepirenden  Geschosse  werden  daher  grösstentheils  über 
die  freistehenden  Mauern  fortgehen. 

Mangin  führt  endlich  als  Grund  für  die  leichtere  Zerstörung  der 
Stirnmauern  der  Kasematten  so  wie  der  freistehenden  krenelirlen 
Mauern  den  Umstand  an,  dass  dieselben  bereits  mit  einer  grossen 
Anzahl  von  Oeflhungen,  welche  durch  die  Scharten  und  Kreneaux 
gebildet  werden,  versehen  sind,  was  die  Festigkeit  dieser  Mauern 
nothwendig  beeinträchtigen  müsse.  Dies  Argument  hat  etwas  für 
sich ; allein  dasselbe  wird  dadurch  genügend  paralysirt,  dass  Schar- 
ten und  Kreneaux  auch  mancher  Kanonenkugel  den  Durchgang  gestat- 
ten, welche,  wären  diese  Oeflhungen  nicht  da,  mit  voller  Kraft  die 
Mauer  treffen  und  zerstören  würde. 

Ein  anderer  Umstand  aber,  welcher  der  Widerstandsfähigkeit 
der  freistehenden  krenelirlen  Mauern  in  eben  dem  Maasse  zu  Gute 
kommt,  als  er  die  der  gewöhnlichen  Revetementsmauern  beeinträch- 
tigt, bleibt  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  durch  Herrn  Mangin  ganz 
unerörtert,  und  dennoch  bildet  derselbe  ein  hochwichtiges  Moment 
bei  Erwägung  der  vorliegenden  Frage.  Wir  meinen  nämlich  den 
Erddruck  des  Walles,  welchen  die  Revetementsmauern  zu  tragen 
haben.  Dieser  Druck,  welcher  permanent  vorhanden  ist,  vermehrt 
sich  von  dem  Augenblick  an,  wo  jene  Revelements  durch  schwere 
Geschosse  getroffen  und  erschüttert  werden,  denn  diese  Erschütte- 
rung theill  sich  natürlich  dem  dahinter  liegenden  Erdwalle  mit, 
lockert  die  einzelnen  Erdthcilchen  desselben  und  löst  deren  gemein- 
schaftlichen Verband,  welcher  durch  langjährige  Anlagerung  des  Bo- 
dens herbeigeführt  ist.  Dadurch  aber  wird  die  Erdmasse  des  Walles 
so  zu  sagen  in  Bewegung  gesetzt  und  mithin  ihr  Druck  gegen  das 
Revetement  gesteigert,  und  zwar  findet  jene  Bewegung  besonders 
dann  und  in  vermehrtem  Grade  statt,  wenn  das  Revetgment  durch  die 
Geschosse  bereits  dergestalt  geschwächt  ist,  dass  die  Kugeln  durch 
dieses  Revetement  in  den  Wall  dringen  und  die  Masse  desselben  noch 
mehr  erschüttern.  Dass  aber  ein  solcher  Erddruck  den  Einsturz  jedes 
Revetemenls  wesentlich  beschleunigen  muss,  liegt  auf  der  Hand.  Die 
freistehenden  krenelirlen  Mauern  haben  dagegen  diesen  Druck  ent- 
weder gar  nicht  oder  doch  nur  in  einem  geringeren  Grade  auszuhal- 
ten, je  nachdem  der  hinter  ihnen  liegende  Rondengang  entweder  im 
Niveau  der  Grabensohle  oder  mehr  oder  weniger  über  derselben 
gelegen  ist. 

Aus  dem  Gesagten  geht  nun  zur  Genüge  hervor,  nicht  allein, 
dass  die  von  Herrn  Mangin  für  die  leichte  Zerstörbarkeit  der  krene- 
lirten  Mauern  angeführten  Argumente  von  wenig  Halt  sind,  sondern 
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dass  unsere  im  Jahre  1839  ausgesprochene  Behauptung  vollständig 
begründet  ist,  nämlich:  dass,  wenn  man  überhaupt  die  Möglichkeit 
annähme,  die  Defensiv-Kasematten  und  krenelirten  Mauern  Montalem» 
bert’s  schon  von  Weitem  durch  Bogenfeuer  zu  zerstören,  dass  man 
dann  auch  die  Möglichkeit  zugeben  müsse,  die  Rcvetements  der 
Bastionär- Befestigung  durch  dieselben  Feuer  ebenfalls  schon  von 
Weitem  in  Bresche  zu  legen. 

Wenn  endlich  Herr  Mangin , welcher  die  Wahrnehmung  der 
angeblichen  Vorzüge  der  französischen  Fortifikation  gegenüber 
der  deutschen  Befestigung  sich  zur  besondern  Aufgabe  gestellt 
hat,  wenn  dieser  Offizier  sämmlliche  Kaponieren,  Defensiv-Kasematten, 
krenehrte  Mauern  und  Rondengänge  in  radikaler  Weise  ein  für  alle- 
mal verwirft,  so  liegt  darin  in  so  fern  eine  Anomalie,  als  wir  gesehen 
haben,  wie  die  Franzosen  von  diesen  Vertheidigungsmitteln  bei  den 
Neubauten  von  Lyon,  Paris,  Grenoble  etc.  die  ausgebreitetste  Anwen- 
dung machten. 

ln  Betreff  des  Einflusses  der  deutschen  Schule  auf  die  fortifika- 
torischen  Grundsätze  der  andern  europäischen  Armeen  sei  noch  Fol- 
gendes bemerkt.  Was  nämlich  die  etwaigen  Prätensionen  der  fran- 
zösischen Schule  einigermaassen  verletzen,  die  Vorzüge  der  deutschen 
Schule  aber  in  auffallender  Weise  ins  Licht  setzen  dürfte,  ist  der 
Umstand,  dass  gegenwärtig  alle  europäischen  Nationen  sich  den  Prin- 
zipien dieser  letztem  in  Theorie  und  Praxis  anschliessen,  wie  aus 
nachstehenden  Notizen  hervorgeht. 

Die  Engländer  haben  eigentlich  immer  im  deutschen  Sinne- 
gebaut.  Alle  ihre  ältern  und  neuern  Plätze,  welche  vorzugsweise 
die  Verlheidigung  der  Küsten  bezwecken,  sind  mit  zahlreichen  Defen- 
siv-Kasematten versehen,  und  zwar  findet  dies  nicht  blos  in  England, 
sondern  auch  in  Indien,  Malta,  Korfu  und  Gibraltar  statt.  Chathain 
ist  selbst  mit  einer  Reihe  detachirter  Forts  umgeben,  welche  zum 
Theil  aus  viereckigen  kasemattirten  Thürmen  bestehen.  — Wenn 
ferner  einzelne  Kostenpunkte  gedeckt  werden  sollen,  so  wendet  man 
kreisförmige  kasemaltirte  Redouten,  ähnlich  den  Thürmen  Montalem- 
bert’s,  an,  deren  jede  zehn  schwere  Kanonen  aufnimmt.  Von  anderer 
Einrichtung  sind  die  sogenannten  Martelle  -Thürme  der  Engländer, 
welche  aus  zwei  kasemattirten  Etagen  bestehen,  deren  obere  eine 
Plattform  trägt,  welche  mit  einer  schweren  Kanone  und  einer  Karo- 
nade  armirt  ist.  Graben  und  Glacis  umgeben  dergleichen  Thürme. 
— Noch  ist  zu  bemerken,  dass  die  Befestigungen  von  Plymouth  und 
Portsmouth,  welche  ihre  eigentliche  Stärke  erst  empfingen,  als  Napo- 
leon I.  mit  einer  Landung  drohte,  vortreffliche  fortifikatorische  Mo- 
tive enthalten. *) 


*)  Ausführliche  Nachrichten  der  Festungsbanten  der  Engländer 
finden  sich : 1)  in  Dupin's  Force  maritime  de  l’Angleterre.  Tome  II, 
pag.  270-  2)  In  dem  Buche:  Resume  gäneral  concernant  les  differentes 
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Die  Russen  folgen,  wie  allgemein  bekannt  ist  und  wie  die 
Franzosen  selbst  einräumen,  *)  ganz  unbedingt  der  deutschen  Schule, 
und  alle  ihre,  zum  Theil  sehr  grossartigen,  Neubauten  sind  ohne  Aus- 
nahme in  diesem  Styl  errichtet,  wie  dies  die  Alexander-Zitadelle  bei 
Warschau,  die  Befestigungen  von  Brczk-Litowsk,  Kiew,  Dubnow- 
Zwanice  und  Modlin  oder  Nowo-Georgicwsk,  wie  dieser  Platz  gegen- 
wärtig genannt  wird,  beweisen.  Die  Fortifikation  von  Modlin  ist 
ihrer  Grossartigkeit  wegen  besonders  bemerkenswert!).  Das  Reduit 
derselben  besteht  aus  einer  bombenfesten  Kaserne  ä la  Montalembert, 
welche  theils  in  zwei,  theils  in  drei  Stockwerken  Geschütz  aufnimmt 
und  deren  Umfang  nicht  weniger  als  6890  Fuss  beträgt,  in  Folge 
dessen  dieses  ungeheure  Gebäude  denn  auch  30,000  Mann  aufnehmen 
kann.  Die  erste  und  zweite  Befestigungslinie,  welche  jenes  Reduit 
umgeben,  bestehen  theils  aus  Bastionen,  theils  aus  Tenaillen,  und 
sind  mit  zahlreichen  Kascmattirungen,  welche  aber  sämrotlich  in  dem 
Sinne  der  deutschen  Schule  eingerichtet  wurden,  versehen.  (Man 
sehe  darüber  die  Allgemeine  Militär-Zeitung,  Jahrgang  1854,  1.  lieft. 
Darmstadt  bei  Leske.) 

Die  Dänen,  Schweden  und  Norweger  haben  selbst  in  jener 
Zeit,  wo  die  französische  Schule  in  Europa  dominirte,  die  Prinzipien 
derselben  nur  in  sehr  eingeschränkterWeise  zur  Anwendung  gebracht. 
Was  in  neuern  Zeiten  in  diesen  Staaten  für  Festungsbau  geschah, 
gehört  ebenfalls  der  deutschen  Schule  an. 

ln  Holland,  wo  die  französische  Befestigung  nie  Anerkennung 
fand,  hat  sich,  nach  dem  eigenen  Gesländniss  der  Franzosen,2)  in 
neuester  Zeit  durch  Wort  und  Schrift  ein  entschiedenes  Anschliessen 
an  die  deutsche  Schule  bemerkbar  gemacht;  auch  sind  die  hollän- 
dischen Ingenieure  Camp  und  Merkes  mit  so  scharfen  Waffen  gegen 
die  französische  Schule  zu  Felde  gezogen,  dass  Alles,  was  in  dieser 
Beziehung  im  vorliegenden  Werke  von  uns  gesagt  ward,  als  sehr 
gemässigt  erscheint  im  Vergleich  mit  den  Schriften  dieser  Herren.  3) 

ln  der  Türkei  waren  die  neuern  Feslungsbauten  fast  aus- 
schliesslich in  den  Händen  deutscher  Ingenieure. 


formes  et  les  diverses  applications  des  redoutes  casematdes , des  petita 
fort«,  des  tours  defensives  et  des  granda  reduits  etc.  Par  Merkes, 
major  du  gdnie  au  Service  de  S.  M.  le  roi  des  Pays-Bas.  Traduit  du 
hoilandais  par  R.  Paris,  1843.  Correard. 

')  Essai  sur  la  fortiflcation  moderne  par  le  baron  de  Maurice.  Paris, 
1845.  Dumaine.  Pag.  88. 

*)  Essai  sur  la  fortiflcation  moderne  par  le  baron  de  Maurice.  Paris, 
1845-  Dumaine. 

*)  1)  Essai  sur  les  differentes  metbodes , tant  anciennes  que  nou- 
velles,  de  construire  les  murs  de  revitement,  particulierement  ceux  avec 
arceanx  oti  voütes  en  decharge  et  les  cascmates  defensives  a l’dpreuve 
de  la  bombe  etc.  Par  Merkes,  major  du  gdnie  au  Service  de  S.  M.  le 
roi  des  Pays-Bas.  Traduit  du  hoilandais  par  Goubert,  capitaine  du  genie. 
Paris,  1841.  Correard.  — 2)  Besinne  general  concernant  les  differentes 
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In  Spanien  haben  keine  bemerkenswerthen  Neubauten  stall* 
gefunden,  doch  hat  mail  dort  immer  viel  Vorliebe  für  kaseraattirte 
Feuer,  also  auch  für  die  Grundsätze  der  deutschen  Schule  gehabt. 

Die  französische  Schule  ist  somit  ausser  den  Grenzen  ihres  eige* 
nen  Vaterlandes  ohne  allen  Einfluss,  und  die  mit  Emphase  gesproche- 
nen Worte  des  Baron  Maurice:  „wenn  die  Behauptung  des  Herrn  von 
„Zaslrow  wahr  ist,  dass  Montalcmbert’s  System  der  Mittelpunkt  sei, 
„um  welchen  sich  in  ganz  Europa,  Frankreich  ausgenommen,  die 
„neuere  Befestigung  dreht,  so  sollte  Europa  wenigstens  wissen,  was 
„es  thäte,  wenn  es  die  Bastionär-Befestigung  verwirft,“  ')  diese  em- 
phatischen Worte  ändern -nichts  an  der  Sache.  Europa  weiss  in 
forlilikatorischer  Beziehung  genau,  was  es  soll  und  was  es  will , und 
folgt  daher  der  deutschen  Schule.  — Damit  soll  aber  in  keiner  Weise 
gesagt  sein,  dass  das  bastionäre  Trace  absolut  unbrauchbar  sei.  Es 
besitzt  im  Gegenlheil,  mit  den  Verbesserungen  von  Choumara  und 
llaxo,  besonders  des  Ersteren,  sehr  viel  gute  Eigenschaften  und  wird 
daher  unter  gewissen  Lokalverhältnissen  und  in  partieller  Weise  noch 
gegenwärtig  von  deutschen  Ingenieuren  angewandt. 

Nichtsdestoweniger  aber  ist  dennoch  wahr,  was  im  Laufe  dieses 
Werkes  so  oft  behauptet  und  nachgewiesen  wurde,  dass  nämlich 
diese  Befestigung,  trotz  jener  Verbesserungen,  dem  Polygonal-  und 
Tenaillen-System  Montalembert’s  entschieden  nachsieht,  und  wenn 
wir  diesen  gefeierten  Ingenieur  aus  dem  Grabe  rufen  könnten,  so 
würde  er  zwar  den  ausgezeichneten  Verdiensten  Choumara’s  die 
vollste  Anerkennung  zollen,  er  würde  ihn  hegrüssen  als  einen  wür- 
digen Genossen  auf  der  Bahn  vorurtheilsfreier  wissenschaftlicher 
Forschung,  er  würde  vielleicht  selbst  manche  Details  zur  Vervoll- 
kommnung seiner  Polygonal-  und  Tenaillen  - Befestigung  von  Chou- 
mara annehmen,  würde  aber  bei  alledem,  die  hohen  kasematlirten 
Batterien  vielleicht  abgerechnet,  nichts  Wesentliches  an  diesen  Be- 
festigungen ändern. 

Mit  jener  Gewissheit,  welche  eine  gründlich  durchdachte  und 
durch  mehrfache  Friedensversuche  erprobte  Theorie  irgend  gewährt, 
kann  Deutschland  von  seinen  Neubauten  erwarten,  dass  sie  die  Feuer- 
probe glücklich  bestehen  und  allen  vernünftigen  Prätensionen  ent- 


formes  et  les  diverses  applications  des  redoutes  casemalöes,  des  petils 
forts,  des  tours  defensives  et  des  grands  reduits  etc.  Par  Merkes. 
Traduit  du  hollandais  par  E.  Paris,  1843.  Correard.  — 3)  Projet  d'une 
nouvelle  fortification  etc.  Par  Merkes.  Paris,  1843.  Correard.  — 4) 
Examen  raisonne  des  progres  et  de  l’etat  actuel  de  la  fortification  per- 
manente etc.  Par  Merkes  Traduit  du  hollandais.  Paris,  1848.  Correard. 
— 5)  Memoire  sur  la  fortification,  contenant  i'indication  et  le  developpe- 
ment  de  moyens  efficaccs  de  defense.  Par  Camp,  capitaine  du  gdnie  au 
Service  du  roi  des  Pays-Bas.  Paris,  1840.  Correard. 

*)  Meraoires  sur  la  fortification.  Contenant  une  analyse  critique  de 
l'liistoire  de  la  fortification  permanente  par  A.  de  Zastrow.  Par  le  baron 
de  Maurice.  Paris,  1850.  Correard.  Pag.  7. 
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sprechen  werden.  Der  Einfluss  dieser  Plätze  auf  die  Kriegführung 
wird  gross  und  weitgreifend  sein.  Auch  wird  dieser  Einfluss  durch 
ein  Element  wesentlich  gesteigert  werden,  was  in  frühem  Jahren  dem 
strategischen  Kalkül  unbekannt  war,  dem  hinfort  aber  in  diesem  Kal- 
kül eine  wichtige  Rolle  zugewiesen  ist.  Wir  meinen  die  Eisenbahnen. 
Uebcr  die  Anwendbarkeit  derselben  zu  grossem  Kriegszwecken  scheint 
man  lange  in  Zweifel  gewesen  zu  sein,  und  es  ist  über  diesen  Gegen- 
stand viel  pro  et  contra  geschrieben  worden.  Allein  die  Kriegsjahre 
1848,  1849  und  1850  haben  die  Frage  ausser  Zweifel  gestellt,  und 
es  hat  damals  in  Deutschland  kaum  einen  Truppenkörper  gegeben, 
der  nicht  mehr  oder  weniger  auf  Eisenbahnen  transportirt  worden 
wäre.  Der  geistreiche  Verfasser  des  Werkes : Die  Eisenbahnen 
und  ihre  Benutzung  als  militärische  Operationslinien 
(von  Pz.,  Adorf  1853,  Verlags-Büreau  daseihst)  l)  hat  in  diesem  Buche 
den  Einfluss  der  Eisenbahnen,  vorausgesetzt,  dass  der  Betrieb  dersel- 
ben zweckentsprechend  organisirl  ist,  auf  die  Kriegführung  gründlich 
nachgewiesen  und  dadurch  einer  neuen  Wissenschaft  gewissermaassen 
das  Dasein  gegeben.  — Für  diejenigen  deutschen  Neubauten  aber, 
welche  mit  verschanzten  Lägern  ä la  Monlalembert  versehen  wurden, 
sind  die  Eisenbahnen  in  so  fern  von  grosser  Wichtigkeit,  als  durch 
dieselben  die  Besatzung  jener  Plätze  mit  grosser  Schnelligkeit,  sei  es 
zu  offensiven  oder  defensiven  Zwecken,  verstärkt  oder  geschwächt 
und  diesen  Festungen  dadurch  eine  strategische  Aktivität  verliehen 
werden  kann,  welche  der  militärischen  Kombination  ein  weites  Feld 
eröffnet. 

Und  jetzt  noch  ein  Wort  des  Abschiedes  an  unsere  jungen  Leser. 

Die  Wissenschaft  des  Ingenieurs  zerfällt  ihrer  Natur  nach  in 
zwei  streng  von  einander  geschiedene  Branchen.  Die  eine,  welche 


*)  Von  demselben  Verfasser,  welcher  mit  bemerkenswertber  Vielsei- 
tigkeit fast  alle  Branchen  der  militärischen  Wissenschaften  kultivirte, 
röhren  nachfolgende  Werke  her:  1)  Militärische  Briefe  eines  Verstorbe- 
nen an  seine  noch  lebenden  Freunde.  5 Bände.  Verlags-Büreau  zu 
Adorf.  Das  ungemeine  Aufsehen,  das  dieses  Werk  in  allen  militäri- 
schen Kreisen  hervorrief,  war  eben  so  wohl  verdient,  wie  begründet.  — 
2)  Taktik  der  Infanterie  und  Kavallerie,  zum  Gebrauche  für  Offiziere 
aller  Grade  und  Waffen.  2 Bände.  3.  Auflage.  Verlags-Büreau  zu 
Adorf.  1853.  — 3)  Praktische  Anleitung  zur  Rekognoszirung  des  Ter- 
rains ans  dem  taktischen  Gesichtspunkte  Verlags-Büreau  zu  Adorf.  — 
Obwohl  diese  Werke  nur  in  mittelbarer  Beziehung  zur  Befestigungs- 
kunst stehen,  so  sind  sic  doch  aus  dem  Grunde  hier  aufgefübrt,  weil 
ihre  praktische  Tendenz  sie  sehr  geeignet  macht,  die  Wechselwirkung 
der  verschiedenen  Waffen,  so  wie  den  Einfluss  des  Terrains  auf  diesel- 
ben zur  klaren  Anschauung  zu  bringen,  was  zu  wissen  dem  angehenden 
Ingenieur  besonders  wichtig  ist.  — In  dieser  Beziehung  empfehlen  wir 
auch  das  militärische  Konversations-Lexikon  des  Herrn  v. 
d.  Lühe,  Verlags-Büreau  zu  Adorf,  1841,  — weil  dies  Werk 
bei  einem  jungen  Offizier  gewissermaassen  den  Dienst  einer  Handbiblio- 
thek vertritt  und  daher  auch  mit  Recht  eine  vielverbreitete  Anwendung 
gefunden  hat. 


•wir  die  niedere  nennen  worbten,  weil  sie  den  handwerksmäßigen 
Tlieil  der  Wissenschaft  umfasst,  schlicsst  jede  Art  des  praktischen 
Dienstes  in  sich,  also  den  permanenten  und  passageren  Hau,  so  wie 
die  Sappeur-,  Mineur-  und  Pontonier-Arbeiten.  Dieser  niedere 
Tlieil  ist  seiner  mechanischen  Natur  wegen  von  jedem  Ingenieur 
leicht  zu  lernen.  Die  andere  Branche  hegreift  den  höhern  Tlieil 
der  Ingenieur- Wissenschaften , d.  h.  die  Anwendung  der  Befestigung 
auf  das  Terrain  und  die  allgemeinen  Anordnungen  für  den  Angriff  und 
die  Verteidigung  der  Platze.  Dieser  höhere  Tlieil  nun  ist  nicht 
leicht  zu  lernen  und  wird  von  Vielen  nie  gelernt,  denn  er  ist  durch- 
aus künstlerischer  Art  und  nimmt  daher  das  angeborene  Talent 
mehr  noch  wie  das  Studium  in  Anspruch.  Nun  wird  zwar  dieser 
höhere  Tlieil  auf  Ingenieur- Schulen  und  in  Büchern  auch  gelehrt, 
allein  die  in  dieser  Beziehung  gegebenen  Lehren  und  Regeln  kömjen 
nur  ganz  allgemein  sein,  weil  jedes  Terrain  seine  eigene  Befestigung 
und  jeder  Platz  seinen  eigenen  Angriff  verlangt.  Will  man  sich  nun 
diese  allgemeinen  Regeln  bis  zu  dem  Grade  verdeutlichen,  dass  man 
dieselben  mit  Sicherheit  auf  vorliegende  spezielle  Fälle  anzuwenden 
vermag,  so  bleibt  der  sicherste  Weg  immer  der,  die  schon  vorhande- 
nen Festungen  auf  das  Gründlichste  zu  sludireu.  Bei  einem  solchen 
Studium  kommt  es  besonders  auf  drei  Punkte  an:  1)  auf  die  genaueste 
Kenntniss  des  Terrains,  auf  welchem  die  Festung  erbaut  ist;  2)  auf 
die  Untersuchung  der  Frage : welche  strategischen  und  taktischen 
Zwecke  durch  die  Befestigung  dieses  Platzes  erreicht  werden  sollten; 
3)  in  wiefern  diese  Zwecke  erreicht  sind  und  oh  dieselben  möglicher 
Weise  noch  vollständiger  erreicht  werden  konnten.  Untersuchungen 
dieser  Art  sind  überaus  lehrreich  und  sic  sind  dem  angehenden  Inge- 
nieur für  seine  höhere  Ausbildung  eben  so  nölhig,  wie  den  Offizieren 
anderer  Waffen  die  Besichtigung  berühmter  Schlachtfelder.  — Will 
ferner  ein  junger  Ingenieur  für  seine  persönliche  Belehrung  ein  ihm 
gegebenes  oder  von  ihm  gewähltes  Terrain  fingirl  befestigen,  so  muss 
der  Kriegszweck  des  zu  erbauenden  Platzes  stets  klar  gedacht  wer- 
den, damit  das  Bauprojekt  eine  bestimmte  Basis  habe. 

Will  man  sich  endlich  die  Fähigkeit  aneignen,  den  fingirten  An- 
griff gegen  wirklich  vorhandene  Plätze  mit  Erfolg  zu  eröffnen,  sei  es 
auf  dem  Papier  oder  mittelst  Absteckungen  auf  dem  Felde,  so  lese 
man  zuvörderst  die  Geschichte  berühmter  Belagerungen,  um  dieUeber- 
zeugung  zu  gewinnen,  dass  die  strikte  Ausführung  des  Yauban’schen 
Schulangriffes  nur  auf  dem  Papier  existirt  und  dass  derselbe  hei  einer 
Belagerung  durch  die  Beschaffenheit  des  Platzes  und  des  Terrains, 
so  wie  durch  die  taktische  Komposition  des  Belagerungs -Korps  der- 
gestalt modifizirl,  beschnitten  oder  erweitert  werden  muss,  dass  man 
oft  Mühe  hat,  seine  Grundgeslaltung  wieder  zu  erkennen. 

Möge  nun  der  junge  Ingenieur  Behufs  seiner  höhern  Ausbildung 
in  der  soeben  angedeuteten  Art  Festungen  krilisiren  oder  deren  pro- 
jektiren  oder  den  fingirten  Angriff  gegen  vorhandene  Plätze  detailliren, 
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so  wird  vorliegende  Geschichte  der  Refestiguugskunst  vielleicht  nicht 
ohne  Nutzen  für  ihn  sein.  Für  seine  Kritik  vorhandener  Plätze  bie- 
ten ihm  nämlich  diejenigen  Beurlheiiuiigen,  welche  er  in  diesem  Werke 
von  den  besten  Befestigungen  findet,  gewisse  Anhalte  und  Leitfäden 
dar,  welche  ihn  nie  ganz  fehlgreifen  lassen  werden.  Für  seine  fin- 
girlcn  Bauprojekte  neuer  Festungen  findet  er  ferner  in  unsorm  Buche 
ein  so  reiches  Material,  dass  er  hei  Forti (izirung  der  einzelnen  Loka- 
litäten der  zu  wählenden  forlifikatorischen  Form  wegen  selten  in  Verle- 
genheit sein  wird.  — Bei  seinen  fingirlcn  Angriffen  endlich  können 
ihm  die  von  uns  geführten  Attaken  ebenfalls  zumGuiden  dienen,  doch 
hüte  ersieh  hei  Anlage  seiner  Angriffsarbeiten  vor  einem  Fehler,  in  wel- 
chenAnfänger  oft  und  leicht  verfallen,  und  welcher  darin  besteht,  dass 
man  sich  zu  ausschliesslich  mit  denjenigen  Festungswerken  beschäf- 
tigt, welche  dem  Angriffe  zunächst  und  gegenüber  liegen,  und  dar- 
über die  Wirkung  der  Kollaleralfrontcn  vergisst,  deren  Feuer  in  Folge 
dessen  die  Angrilfsarbeiten,  besonders  wenn  diese  dem  Platze  nahe 
gekommen  sind,  leicht  in  Flanke  und  Bücken  nehmen.  Die  melho- 
dische  Sicherstellung  des  Rückens  und  der  Flanken  ist  aber  im  Bcla- 
gerungskriege  noch  viel  wichtiger,  wie  im  Feldkriege. 
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